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ZWEITE  VERBESSERTE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE. 

Diese  neue  Auflage  wird  ebenso  wie  die  erste  in  Lieferungen  er- 
scheinen und  im  Laufe  des  Jahres  1902  vollständig  werden.  Die  Käufer 
verpflichten  sich  mindestens  zur  Abnahme  eines  Bandes;  einzelne  Liefer- 
ungen werden  nicht  abgegeben. 

LBand.  I"^^*^' 

L  Abschn. :  BEGRIFF   UND  AUFGABE    DER   GERMANISCHEN   PHILOLOGIE.    Von 

H.  Paul. 
n.  Abschn. :  GESCmCHTE  DER  GERMANISCHEN  PHILOLOGIE.    Von  H.  Paul. 
m.  Abschn.:  METHODENLEHRE.    Von  H.  Paul. 

IV.  Abschn.:  SCHRIFTKUNDE:   i.  Runen  und  Runeninschriften.  Von  E.  Sievers  (mit  einer 

Tafel),  a.  Die  lateinische   Schrift.  Von   W.  Arndt.  Überarbeitet  von  H.  Block. 

V.  Abschn.:  SPRACHGESCHICHTE:     i.    Phonetik.     Von  E.  Sievers.      a.  Vorgeschichte 

der  altgerraanischen  Dialekte.    Von    E.  lÜuge.    3.  Geschichte    der   gotischen 

Sprache.  Von  F.  Kluge.  4.  Geschichte  der  nordischen  Sprachen.  Von  A.  Noreen, 

5.  Geschichte   der  deutschen   Sprache.    Von    O.  Behaghel  (mit   einer  Karte). 

6.  Geschichte  der  niederländischen  Sprache.  Von  y.  te  Winkel  (mit  einer 
Karte).  7.  Geschichte  der  englischen  Sprache.  Von  F.  Kluge  (mit  einer 
Karte).  Mit  Beiträgen  von  D.  Bekrens  und  E.  Einenkel.  8.  Geschichte  der 
friesischen  Sprache.    Von   Tk.  Siebs. 

Anhang:  Die  Behandlung  der  lebenden  Mundarten:  i.  Allgemeines.  Von 
Pk.  Wegener.  3.  Skandinavische  Mundarten.  Von  y.  A.  Lundell.  3.  Deutsche 
und  niederländische  Mundarten.  Von  Fr.  Kauffmann.  4.  Englische  Mund- 
arten.   Von  y.   Wrigkt. 

IL  Band. 

VL  Abschn.:  LITERATURGESCHICHTE:  j.  Gotische  Literatur.  Von  E.  Sievers.  Neu 
bearbeitet  von  W.  Streitberg.  a.  Deutsche  Literatur:  a)  althoch-  und 
niederdeutsche.  Von  R.  Koegel.  bt  mittelhochdeutsche.  Von  F.  Vogt. 
c)  mittelniederdeutsche.  Von  H.  yellingkaus.  3.  Niederländische  Literatur. 
Von  y.  te  Winkel.  4.  Friesische  Literatur.  Von  Tk.  Siebs.  5.  Nordische 
Literaturen :  a)  norwegisch-isländische.  Von  E.  Mogk.  b)  schwedisch-dänische. 
Von  //.  Sckück.  6,  Englische  Literatur.  Von  A.  Brandl. 
Anhang:  Übersicht  über  die  aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpften 
Sammlungen  der  Volkspoesie:  a)  skandinavische  Volkspoesie.  Von 
A.  Lundell.  —  b)  deutsche  und  niederländische  Volkspoesie.  Von  y.  Meier.  — 
c)  englische  Volkspoesie.  Von  A.  Brandl. 
VII.  Abschn.:  METRIK:  i.  Altgerm.  Metrik.  Von  E.  Siever%.  a.  Deutsche  Metrik.  Von 
H.  Paul.  —  3.  Englische  Metrik :  a)  Heimische  Metra.  Von  K.  l.uick.  b )  Fremde 
Metra.    Von  y,  Sckipper. 
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WIRTSCHAFT.    Von  A'.   Tk.  von  Inama-Sternegg. 
RECHT.    Von  K.  von  Amira. 
KRIEGSWESEN.    Von  A.  Sckults. 
MYTHOLOGIE.    Von  E.  Mogk. 

SITTE:  I.  Skandinavische  Verhältnisse.  Von   V.  Gudmundssou  und  Kr.  Kalund. 
a.  Deutsch-englische  Verhältnisse.   Von  A.  Sckults.  —  Anhang:  Die  Behand- 
lung der  volkstümlichen  Sitte  der  Gegenwart.    Von  E.  Mogk, 
KUNST.  X.  Bildende  Kunst.  Von  A.  ScknUz.  —  a.  Musik.  Von  R.  v.  Lilieturon. 
HELDENSAGE.   Von  B.  Symons. 
ETHNOGRAPHIE  DER  GERMAN.  STÄMME.  Von  0.  Bremer.  (Mit  6  Karten.) 

NB.  Jedem  Bande  wird  ein  Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis  beigegeben. 
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IL  Band,  i.  Lieferung  (16  Bogen)  M.  4.^.    Die  a.  Lieferung  (Bogen  17— 33) 

M.  4. — )  erscheint  Ende  1901. 
IIL  Band  (vollständig).  Lex.  8«.  XVIIf  99s  S.    Mit  6  Karten.    1900. 
Broschirt  M.  x6.— ;   in  Halbfranz  gebunden  M.  18.50. 
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VORWORT. 

Das  vorliegende  Handbuch  ist  aus  Vorlesungen  hervor- 
gegangen, welche  ich  im  Sommersemester  1892  an  der 
Wiener  Universität  gehalten  habe.  Das  grundlegende  erste 
Kapitel  (S.  1 — 48  dieses  Buches)  ist  zuerst  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien  1893,  Januar 
(S.  1 — 30)  erschienen;  das  Kapitel  über  den  Hans  Sachsischen 
Vers  und  den  Knittelvers  habe  ich  auszugsweise  in  Franzos' 
Deutscher  Dichtung  veröffentlicht  (XIII.  Band,  Heft  10  vom 
15.  Februar  1893,  S.  223-225;  Heft  11  vom  1.  März  1893, 
S.  247  f.;  Heft  12  vom  15.  März  1893,  S.  294—296).  Die 
erste  Auflage  ist  im  Herbst  1893  ausgegeben  worden.  In 
dieser,  bälder  als  ich  gedacht  habe,  nötig  gewordenen  zweiten 
Auflage  sind  die  wichtigsten  Kapitel  ganz  neu  bearbeitet 
worden,  und  auch  von  den  übrigen  ist  fast  keine  Seite  un- 
berührt geblieben. 

Der  Standpunkt  freilich,  den  ich  den  metrischen  Pro- 
blemen gegenüber  einnehme,  ist  derselbe  geblieben.  Auch 
heute  noch  betrachte  ich  es  als  die  erste  und  unumgäng- 
liehe  Aufgabe  einer  neuhochdeutschen  Metrik,  die  Überein- 
stimmung oder  Nichtübereinstimmung  der  natürlichen  Quan- 
tität und  Betonung  mit  den  künstlichen  Anforderungen  des 
Rhythmus  in  Bezug  auf  die  Taktdauer  und  den  Accent  auf- 
zuzeigen.     Die    Hauptfrage    bleibt    immer:    ist    der    vom 
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Dichter  beabsichtigte  Rhythmus  in  seinen  Worten  und  Sätzen, 
wenn  sie  ihrem  Inhalt  entsprechend  künstlerisch  vorgetragen 
werden,  wirklich  enthalten  oder  nicht?  Wie  verhält  sich 
der  natürliche  Rhythmus  des  Textes  zu  dem  künstlichen? 

Ich  bin  aber  deshalb  nicht  etwa  der  Meinung,  dass 
jeder  Vers  schlecht  sei,  der  sich  auch  nur  im  geringsten 
von  den  Bedingungen  der  natürlichen  Rede  entfernt.  Nur 
lässt  sich  die  Grenze,  bis  wie  weit  wir  dem  subjektiven 
Gefühl  für  den  Rhythmus  nachgeben,  nicht  mit  solcher 
Bestimmtheit  feststellen,  dass  allgemeine  Beobachtungen  und 
Gesetze  darauf  zu  gründen  wären.  Nicht  bloss  die  ver- 
schiedenen Zeiten,  Individuen,  Versgattungen  räumen  dem 
Rhythmus  eine  verschiedene,  grössere  oder  geringere,  Macht 
ein;  auch  dasselbe  Individuum  liest  denselben  Vers  an  ver- 
schiedenen Stellen,  in  verschiedener  Stimmung,  bei  der 
Wiederholung,  mitten  in  der  Rede  oder  im  Pathos  anders 
als  im  voraussetzungslosen  ruhigen  Eingang.  Hier  wäre 
nichts  schädlicher  als  voreilige  Verallgemeinerung.  Solche 
Beobachtungen  werden  vielleicht  immer  bloss  der  indi- 
viduellen Charakteristik  zugute  kommen,  die  in  der  Metrik 
eine  noch  grössere  Bedeutung  hat  als  in  den  übrigen  philo- 
logischen Disciplinen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Parallelismus  zwischen 
Verskunst  und  Musik.  Es  ist  nichts  leichter,  als  Raubzüge 
in  das  Gebiet  der  Schwesterkunst  zu  unternehmen  und  die 
Beute  in  der  Metrik  abzulagern!  Denn  jede  musikalische 
Erscheinung  findet  in  irgend  einem  konkreten  Vers  einmal 
ihre  Entsprechung.  Mir  will  überhaupt  scheinen,  als  ob  die 
Methode  der  wechselseitigen  Erhellung  mehr  Gefahren  als 
Vorteile  mit  sich  brächte.  Man  gewöhnt  sich,  die  Dinge 
nicht  so  zu  sehen,  wie  sie  selber  sind,  sondern  wie  andere 
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sind.  Nirgends  aber  haben  Analogieschlüsse  einen  so  ge- 
ringen Wert  als  in  der  Metrik,  wo  es  sich  um  hörbare 
Erscheinungen  handelt.  Hier  hilft  es  zu  gar  nichts,  von 
aussen  hinein  zu  arbeiten;  hier  kommt  die  Erkenntnis  nur 
von  innen  heraus.  Wer  einen  Vers  nach  Analogie  eines 
andern  hören  will,  der  liest  sich  ihn  zuletzt  so  vor,  wie 
er  es  wünscht. 

Von  der  Melodie  des  Verses  handle  ich  aus  dem  selben 
Grunde  nur  so  weit,  als  es  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
Rhythmus  erfordert.  So  gut  wie  die  Rhythmik  ist  auch  die 
Melodik  von  der  Metrik  zu  unterscheiden.  So  wünschens- 
wert eine  Melodik  des  Verses  auch  wäre,  so  hat  es  damit 
allem  Anschein  nach  noch  auf  lange  hinaus  seine  guten 
Wege.  So  lange  man  nicht  einmal  darüber  einig  ist,  ob 
mit  der  Tonverstärkung  wirklich  eine  Erhöhung  des  Tones 
gegeben  ist  oder  nicht,  so  lange  die  natürliche  Melodie  des 
Satzes  im  Dunkel  liegt,  kann  es  sich  nur  um  zufallige  und 
vereinzelte  Beobachtungen  handeki. 

Ebensowenig  habe  ich  meinen  Ehrgeiz  darein  gesetzt, 
durch  eine  neue  Terminologie  die  ohnedies  überreiche 
Nomenklatur  der  metrischen  Wissenschaft  zu  vermehren. 
Ich  kann  nicht  finden,  detss  damit  etwas  gewonnen  ist,  wenn 
man  die  Wörter  Arsis  und  Thesis  wieder  im  alten  Sinne 
(S.  7)  gebraucht  und  dann  in  die  Notwendigkeit  versetzt  wird, 
Arsis  mit  Senkung  und  Thesis  mit  Hebung  zu  übersetzen! 
Wenn  man  aber  gar  den  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  als  „alternierenden  Rhythmus*'  bezeiclmet,  so 
ist  das  mehr  als  ungeschickt:  denn  es  alternieren  wohl  die 
Hebungen  mit  den  Senkungen,  ein  alternierender  Rhythmus 
aber  wäre  das  gerade  Gegenteil.  Da  sich  mein  Buch  doch 
in  erster  Linie  an  gelehrte  Leser  wendet  und  es  mit  der 


VIII  VORWORT. 

Vergangenheit,  nicht  mit  der  Zukunft  unserer  Verskunst  zu 
thun  hat,  so  war  es  natürlich  unvermeidlich,  die  durch  drei 
Jahrhunderte  und  in  der  klassischen  Periode  gültige  Ter- 
minologie und  Theorie,  besonders  auch  die  Lehre  von  den 
antiken  Versfüssen,  von  meinem  Standpunkt  aus  zu  er- 
örtern. Nur  in  ganz  indifferenten  Fällen  habe  ich  die 
Längen-  und  Kürzenzeichen  (-,  J)  in  dieser  Auflage  durch 
X  ersetzt,  und  das  hinterher  wieder  bereut.  Denn  die  alte 
Bezeichnung  w_w_w_w_w_w  ist  für  das  Auge,  das  hier 
zwei  Elemente  auf  einmal  zusammenfasst,  viel  übersicht- 
licher als  die  neue  xxxxxxxxxxx,  bei  der  man  jedes- 
mal bis  elf  zählen  muss;  ein  Missverständnis  dagegen  ist 
bei  den  Kürzen-  und  Längenzeichen  kaum  mehr  zu  besorgen 
und  jedenfalls  nicht  gefährlicher,  als  wenn  man  die  Takt- 
gleichheit aufgiebt,  die  Kürzen  und  Längen  mit  x  be- 
zeichnet und  dann  doch  noch  von  zweizeitigen  und  drei- 
zeitigen Takten  redet. 

Metrik  ist  die  Lehre  von  den  Prinzipien  der  Verskunst, 
sie  ist  also  ein  Abschnitt  der  Poetik;  wie  diese  die  innere, 
so  behandelt  die  Metrik  die  äussere  Form.  Die  Einführung 
und  Verwendung  der  metrischen  Formen  in  der  Dichtung 
zu  zeigen,  ist  die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte.  Das 
Geschichtliche  kommt  daher  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Dass  vollends  in  der  Statistik  nicht  das  Heil  und  der 
Segen  metrischer  Studien  zu  suchen  ist;  dass  die  Beobach- 
tung hörbarer  metrischer  Erscheinungen  und  ein  geschicktes 
Arrangement  stummer  Ziffern  zweierlei  sind;  dass  unsere 
Statistiker  ebenso  schlechte  Mathematiker  als  Metriker  sind 
und  auch  an  Genauigkeit  alles  zu  wünschen  übrig  lassen, 
das  habe  ich  für  jeden  Aufrichtigen  und  Ehrlichen  an  an- 
deren Orten  nachgewiesen  (Euphorion   III  692  ff.  und  IV 


VORWORT.  IX 

210  ff.;  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  1901, 
S.  141  ff.)  Hoffentlich  trägt  auch  diese  zweite  Auflage  dazu 
bei,  diesem  Treiben  ein  Ende  zu  machen.  Wo  sich  hör- 
bare Erscheinungen  in  festen  Zahlen  ausdrücken  lassen, 
habe  ich  natürlich  gegen  ihre  statistische  Verwertung  nichts 
einzuwenden. 

Bei  der  Korrektur  hat  mich  auch  dieses  Mal  Herr 
PayervonThurn  durch  Vergleichung  des  Manuskriptes  mit 
dem  Satz  unterstützt,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  Dank 
ausspreche. 

Pertisau  am  Achensee, 

am  Jakobstag  1893. 

Wien,  am  26.  September  1901. 

J.  Minor. 
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EINLEITUNG. 

Unter  Metrik  verstehen  wir  die  Lehre  von  den  rhyth- 
mischen Formen,  die  in  der  Dichtkunst  zur  Erscheinung 
kommen. 

Denn  nicht  die  Dichtkunst  allein  bedient  sich  des  Rhyth- 
mus. Schon  die  alten  Griechen  unterschieden  die  Künste 
der  Ruhe,  die  bildenden,  von  denen  der  Rewegung,  den 
musischen.  Die  bildenden  Künste  (Malerei,  Architektur, 
Plastik)  stellen  sich  unmittelbar  und  als  fertiges  Produkt, 
ruhend  im  Räume,  dar;  ihre  Schönheit  beruht  auf  der 
formalen  Ordnung  des  unbewegten  Raumes,  auf  der  Sym- 
metrie, für  welche  die  Griechen  das  Wort  Rhythmus  nur 
im  bildlichen  Sinne  gebrauchten.  Die  musischen  Künste 
dagegen  beruhen  auf  der  formalen  Ordnung  der  bewegten 
Zeit,  auf  dem  Rhythmus.  Sie  stellen  sich  nicht  unmittelbar 
selbst  dar,  sondern  sie  werden  erst  durch  die  Mittelsperson 
eines  vortragenden  Tänzers,  Sängers  oder  Schauspielers 
durch  Bewegung  im  Verlauf  der  Zeit  reproduziert. 

Die  musischen  Künste  beruhen  entweder  auf  dem 
Bewegungsrhythmus  oder  auf  dem  Tonrhythmus:  je  nach- 
dem sie  entweder  durch  sichtbare  Bewegungen  der  Körper 
auf  das  Auge  (Tanz)  oder  durch  hörbare  Bewegung  der 
Luft  (Töne)  auf  das  Gehör  wirken.  Sind  die  Töne  un- 
artikuliert, so  entsteht  die  Musik;  sind  sie  artikuliert,  so 
entsteht  die  Poesie;  der  Gesang,  als  eine  Mischgattung, 
gehört  also  beiden  Künsten  an.  Aber  alle  drei  Künste 
waren  ursprünglich  eine;  heute  noch  ist  der  Tanz  bei  allen 
Naturvölkern  mit  der  Poesie  und  der  Musik,  bei  den  Kultur- 
völkern wenigstens  mit  der  Musik  untrennbar  verbunden. 
Die  Poesie  hat  sich  bei  den  letzteren  zwar  freigemacht,  sie 
erscheint  aber  in  dei*  Lyrik  und  im  Drama  immer  noch 
gern  Hand  in  Hand  mit  einer  der  beiden  Schwestern  oder 
gar  im  alten  Dreibund.    Das  Band,  das  die  drei  Künste 
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auch  heute  noch  vereinigt,  ist  der  Rhythmus,  das   Gleich- 
mass  der  Bewegung. 

Musik  und  Poesie  beruhen  beide  auf  rhythmisch  ge- 
ordneten Tönen.  In  der  Musik  kommen  ausser  dem  Rh^ih- 
mus  noch  die  Höhe  und  Tiefe  der  Töne  (Melodie),  ihr  Zu- 
sammenklang (Harmonie)  und  die  Phrasierung  in  Betracht; 
in  der  Poesie  steht  über  dem  rhythmisch-musikalischen  Wert 
der  Töne  die  geistige  Bedeutung  der  Worte.  Die  Musik  ist 
immer  und  überall  an  den  Rhythmus  geknüpft,  die  Poesie 
ist  nur  in  den  ältesten  Zeiten  von  ihm  untrennbar.  Denn 
der  Satz  Wilhelm  Schlegels:  „keine  Poesie  ohne  Silben- 
mass''  entspricht  nicht  der  Erfahrung.  Die  Geschichte  der 
Dichtung  lehrt  vielmehr,  dass  gerade  in  hochentwickelten 
Litteraturen  eine  Verwischimg  der  Grenzen  zwischen  Poesie 
und  Prosa  eintritt:  es  entsteht  eine  unrhythmische  Poesie 
(im  Roman  und  im  Drama)  und  umgekehrt  eine  rhythmische 
Prosa.  Und  auch  die  Beobachtung  der  metrischen  Kunst 
selbst  zeigt  deutlich  diesen  Entwicklungsgang.  Sie  steht 
in  den  älteren  Zeiten,  wo  Dichten  mit  Versemachen  gleich- 
bedeutend ist  und  wo  es  mehr  von  dem  Rhythmus  als 
von  dem  Inhalt  abhängt,  ob  ein  Produkt  als  Poesie  oder  als 
Prosa  gelten  soll,  der  Musik  näher  und  schaltet  freier 
mit  den  Worten,  die  für  sie  wie  für  die  Musik  oft  blosse 
Töne  sind,  zum  Vortrag  durch  den  Gesang  bestimmt.  Je 
höher  aber  die  Dichtung  entwickelt  ist,  umsomehr  Gewicht 
legt  sie  auf  den  Sinn  und  auf  den  Gedanken,  umsomehr 
hat  sie  den  Wortaccent  und  die  Satzbetonung  zu  berück- 
sichtigen. Der  Dichter  und  der  Vortragende  sind  hier 
weniger  frei.  Die  Verse  sind  rhythmisch  unvollkommener 
und  werden  weniger  nach  dem  Rhythmus  als  nach  dem 
Sinn  vorgetragen;  sie  sind  aber  eben  darum  metrisch  voll- 
kommener. Denn  alle  metrischen  Erscheinungen  beruhen 
auf  einem  Ausgleich  zwischen  den  musikalischen  Anforde- 
rungen des  Rhythmus  und  den  Anforderungen  des  Sinnes, 
und  die  vollkommenste  Verskunst  ist  nicht  die,  welche  die 
stärkste  musikalische  Wirkung  wenn  auch  auf  Kosten  des 
Sinnes  erzielt,  sondern  diejenige,  welche  den  Gedanken  am 
innigsten  mit  dem  Rhythmus  vermählt. 


I. 

DER  RHYTHMUS. 

SEIN  WESEN  UNO  SEINE  NATUR. 

Die  einfachste  Form  des  Rhythmus  stellt  das  Glocken- 
geläute vor :  hier  wechselt  immer  ein  stärkerer  Schlag,  durch 
die  Schwingung  erzeugt,  mit  einem  schwächeren  ab,  der 
durch  die  Gegenschwingung  der  Glocke  ohne  weitere  Ein- 
wirkung einer  äusseren  Kraft  entsteht.  Ebenso  entsteht 
Rhythmus  bei  in  gleichen  Zeiträumen  aufeinanderfolgenden 
Schlägen  mit  einem  Stäbchen,  wenn  ich  immer  einen 
stärkeren  mit  einem  schwächeren,  oder  mit  zwei  schwächeren, 
oder  mit  drei  schwächeren,  oder  mit  vier  schwächeren,  oder 
mit  fünf  schwächeren  abwechseln  lasse.  Anders  gesprochen: 
wenn  ich  von  den  in  gleichen  Zwischenräumen  aufeinander- 
folgenden Schlägen  entweder  1,  3,  5,  7  ...;  oder  1,  4,  7, 
10  ...;  oder  1,  6,  9,  13  ...;  oder  1,  6,  11,  16  ...;  oder 
1,  7,  13,  19  . . .  stärker  führe  als  die  übrigen. 

Je  zwei  (u.  s.  w.)  solcher  Schläge  bilden  dann  eine 
rhythmische  Einheit,  den  Takt.  Wechselt  der  stärkere 
Schlag  mit  Einem  schwächeren  ab,  so  entsteht  ein  zwei- 
zeitiger; wechselt  er  mit  zwei  schwächeren  ab,  so  entsteht 
ein  dreizeitiger;  mit  drei,  ein  vierzeitiger  Takt  u.  s.  w.  Die 
zwei-,  vier-  und  sechszeitigen  Takte  nennt  man  auch  gerade, 
die  drei-  und  fiinfzeitigen  ungerade.  Mehr  als  sechszeitige 
Takte  kommen  in  der  modernen  Musik  nicht  vor. 

Der  Takt  setzt  also  zweierlei  voraus: 

1.  ein  Gleichbleibendes,  Unveränderliches:  die  gleiche 
Zeitdauer,  die  gleiche  Taktdauer.  Der  vortragende  Musiker 
misst  den  Takt  und  seine  Teile  durch  Auftreten  mit  dem 
rechten  Fuss;  oder  an  der  Bewegung  des  den  Takt  an- 
gebenden Dirigenten;  oder  an  der  begleitenden  Stimme  (z.  B. 
der  zweiten  Violine  im  Orchester).  Um  das  Zeitmass  exakt  zu 
messen,  bedient  man  sich  eines  Instrumentes,  des  Metronoms. 

1* 
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2.  Ein  Veränderliches,  Unterscheidendes:  den  rhyth- 
mischen Accent,  durch  den  mehrere  gleiche  Zeitteile  zu 
einem  Ganzen  zusammengefasst  werden.  Diese  Auszeichnung 
muss  keineswegs  immer  durch  Tonstärke  geschehen:  auch 
wenn  sich  in  gleichen  Zeiträumen  ein  höherer  Ton  einstellt, 
wird  das  Gefühl  des  Rhythmus  erweckt,  wenn  auch  nicht 
so  zwingend,  wie  durch  die  Tonstärke.  In  unserm  Falle 
beruht  der  Rhythmus  also  auf  der  regelmässigen  Wieder- 
kehr gleich  langer,  aber  verschieden  stark  betonter  Zeit- 
momente. Die  stärker  betonten  bilden  den  guten  Takt- 
teil (Arsis),  die  schwächer  betonten  den  schlechten 
(Thesis).  Der  Takt  beginnt  in  da*  modernen  Musik  immer 
mit  dem  guten  Taktteil,  in  der  Musik  der  Alten  aber 
konnte  auch  der  schlechte  Taktteil  vorausgehen;  in  der 
Metrik  der  Alten  und  der  Neueren  kommen  gleichfalls  beide 
Fälle  vor. 

Aber  auch  die  einzelnen  Takte  verbinden  sich  wieder 
zu  rhythmischen  Einheiten  höherer  Ordnung,  und  zwar  nach 
demselben  Gesetz,  nach  dem  der  einzelne  Takt  entstanden 
ist.  Wiederum  werden  durch  verstärkten  Accent  je  zwei 
oder  je  drei  Einheiten  (hier  also  Takte)  zu  einem  Ganzen 
vereinigt.  Wenn  der  rhythmische  Accent  dazu  dient,  den 
stärkeren  und  den  schwächeren  Taktteil  als  ein  Ganzes 
fühlbar  zu  machen,  so  dient  der  Ictus  dazu,  einen  von 
mehreren  aufeinanderfolgenden  Takten  durch  noch  stärkere 
Betonung  des  guten  Taktteiles  herauszuheben,  auf  dem  also 
dann  der  rhythmische  Accent  und  der  Ictus  zusammentreffen. 

Aus  zwei  gleichen  Takten,  j  ^  und  f  f  wird  auf  diese  Weise 

ein  Ganzes  höherer  Ordnung :  f  i    1  f  f  •    Und  nun  vereinigen 

sich  wieder  zwei  oder  vier  solche  höhere  Einheiten  zu  einem 
Ganzen  nächsthöherer  Ordnung:  nach  vier  oder  nach  acht 
Takten  tritt  auch  in  der  neueren  Musik  meistens  ein  vor- 
läufiger Abschnitt  ein.  Nur  durch  eine  solche  organische 
Gliederung  werden  die  aufeinanderfolgenden  Takte  Tähig^ 
eine  ästhetische  Einheit  zu  bilden,  einen  musikalischen 
Gedanken  auszudrücken. 
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In  der  Metrik  entsprechen  den  Takten  die  Wort-  oder 
Versfässe.  Den  durch  denictus  zusammengehaltenen  Takten 
entsprechen  die  Dipodien;  dem  abgeschlossenen  Rhythmus 
entspricht  der  Satz  oder  der  Vers. 

ERKLÄRUNGSVERSUCHE. 

Schon  in  uralten  Zeiten  hat  man  das  Gefühl  für  den 
Rhytluiius  aus  objektiven  Bedingungen  zu  erklären  versucht 
und  man  ist  dabei  zuerst  auf  Naturerscheinungen  aufmerksam 
geworden,  die  in  dem  Menschen  das  Gefühl  für  den  Rhythmus 
erregen  konnten.  Cicero  wies  auf  fallende  Tropfen  hin. 
Schon  vor  ihm  aber  hat  der  Grieche  Aristides,  dessen  Lehren 
w^ohl  auf  Aristoxenus,  einen  Schüler  des  Aristoteles,  zurück- 
fuhren, auf  den  tierischen  Pulsschlag  aufmerksam  gemacht. 
Spätere  haben  dann  wieder  eine  physiologische  Erklärung 
des  Rhythmus  in  dem  Atmungsprozess  gesucht. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Kreislauf  des  Blutes, 
wie  das  Herzklopfen  und  der  Pulsschlag  zeigen,  rhythmische 
Erscheinungen  hervorbringt.  Hemsterhuys  und  mit  ihm 
W.  Schlegel  wollten  daher  unser  ganzes  Gefühl  für  den 
Rhythmus  auf  Wallungen  des  Blutes  in  der  Nähe  des  Ohres 
zurückführen.  Die  Untersuchungen  Dogiels  haben  den  über- 
zeugenden Nachweis  ergeben,  dass  eine  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Tonrhythmus  und  den  Erscheinungen  des 
Blutumlaufes  imzweifelhaft  besteht;  ein  neuerer  Forscher 
hat  sogar  zwischen  der  durchschnittlichen  Anzahl  der  in 
einer  Minute  zu  lesenden  Arsen  und  der  in  dem  gleichen 
Zeitraum  zu  leistenden  Herzkontraktionen  (60—80),  zwischen 
den  Arsen  und  den  Pulsschlägen,  zwischen  dem  Tempo  des 
Vortrages  und  dem  Herzschlag  eine  genaue  Übereinstimmung 
herausfinden  wollen,  die  auch  Er  aus  dem  Zusammenhang 
ableitet,  der  zwischen  dem  Herzen  und  den  Ohren  durch 
die  Gefässe  des  Blutumlaufes  besteht. 

Auch  das  Atemholen  geht  durchaus  rhythmisch  vor 
sich.  Entweder  nach  einem  zweizeitigen  Takt:  das  Aus- 
atmen ist  der  gute  Taktteil,  das  Einatmen  der  schlechte; 
oder  nach  einem  dreizeitigen:  denn  man  hat  beobachtet, 
dass  der  Mensch  wenigstens  im  ruhigen  Zustand,  z.  B.  im 


{ 


6         I.  PHYSIOLOGISCHE  ERKLÄRUNG  DES  RHYTHMUS. 

Schlaf,  zwischen  dem  Aus-  und  Einatmen  ebenso  lange 
pausiert,  als  er  zum  Ein-  und  Ausatmen  braucht.  Eine  solche 
Erleichterung  im  Atmungsprozess  gewährt  uns  nun  auch 
der  Sprachrhythmus.  Wenn  ich  sage :  der  stürm  braust  laut 
fort,  so  fordert  jede  Silbe  einen  neuen  Atemstoss  und  es 
entsteht  eine  Stockung.  Sage  ich  aber:  die  dünner  röUen 
dumpfer  fort,  so  ist  mir  durch  den  Wechsel  von  betonten 
und  unbetonten  Silben  die  Aussprache  physisch  sehr  er- 
leichtert, denn  ich  brauche  nur  zu  jeder  zweiten  Silbe  einen 
neuen  Atemstoss.  Auf  die  gleiche  Weise  machen  die 
künstlichen  Pausen  in  der  Cäsur  und  am  Versschluss  durch 
ihre  regelmässige  Wiederkehr  eine  bequemere  Ökonomie 
in  der  Atemverteilung  möglich. 

Der  Herzschlag  und  das  Atmen  setzen  wieder  eine 
Bewegungserscheinung  voraus,  die  durch  die  Thätigkeit  der 
Muskeln  zustande  kommt.  Die  Bewegungsnerven  aber 
gehen  von  demselben  Zentrum  wie  die  Gehörnerven  aus, 
beide  haben  in  dem  sogenannten  verlängerten  Mark  ihren 
Ursprung.  Daraus  begreift  sich  wieder  der  nahe  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Bewegungsrhythmus  und  dem  Ton- 
rhythmus.  Daher  die  rasche  Übertragung,  z.  B.  unser  plötz- 
liches Zusammenfahren  bei  dem  geringsten  Geräusch;  daher 
auch  das  Bedürfnis,  Töne  mit  Bewegungen  zu  begleiten. 
Wie  die  stärksten  Wirkungen  überhaupt  nicht  von  anhalten- 
den, sondern  von  intermittierenden,  in  rascher  Folge  sich 
wiederholenden  Reizen,  z.  B.  dem  Kitzel  ausgehen,  so  muss 
auch  der  Rhythmus,  zu  dessen  Wesen,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Abwechseln  stärkerer  und  schwächerer  Eindrücke 
gehört,  unsere  Bewegungsnerven  stärker  anregen,  als  un- 
rhythmische Schälle.  Darum  setzt  eine  rhythmische  Musik, 
selbst  wenn  sie  ganz  ohne  Melodie  bloss  den  Takt  schlägt, 
wie  die  Castagnetten  der  Spanier,  das  Tambourin  der 
Italiener  oder  unsere  Trommel,  mit  unseren  Gehörnerven 
zugleich  unsere  Muskeln  in  Bewegung.  Wir  nicken  mit 
dem  Kopf  im  Konzert,  schlagen  oder  treten  den  Takt, 
trommeln  mit  den  Fingern  oder  bewegen  die  Füsse  nach 
dem  Takt  der  Musik  im  Tanz  oder  auf  dem  Marsch.  Nach 
Wundt  soll  unser  Sinn  für  Zeit  und  Rhythmus  überhaupt 
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ganz  am  Gehen  ausgebildet  sein.  Die  am  besten  in  der 
Vorstellung  reproduzierbare  Zeitdauer  sei  die,  welche  das 
Bein  bei  raschem  Gehen  zu  Einer  Schwingung  braucht.  Das 
Gehen  aber  ist  wie  das  Sprechen  wieder  durch  das  Atem- 
holen und  den  Blutumlauf  bestimmt :  wir  gehen  und  sprechen 
so,  um  nicht  atemlos  zu  werden. 

Auf  der  Wechselwirkung  zwischen  den  Gehörnerven 
und  den  Bewegungsnerven  beruht  der  uralte  Zusammenhang 
zwischen  der  Musik  und  dem  Tanz,  der  reinsten  Verbindung 
des  Bewegungsrhythmus  mit  dem  Tonrhythmus.  Der  Takt 
besteht  hier  aus  einem  Schritt :  der  rechte  Fuss  tritt  stärker 
auf  (guter  Taktteil),  der  linke  folgt  schwächer  nach  (schlechter 
Taktteil).  Unsere  Terminologie,  die  vom  Tanz  auf  die  Musik 
und  von  da  auf  die  Poesie  übertragen  ist,  erinnert  noch 
heute  an  die  alte  Verbindung  der  beiden  Künste  unter- 
einander. Der  gute  Taktteil,  der  durch  Aufsetzen  des  Fusses 
bezeichnet  wird,  heisst  in  der  Musik  und  bei  den  alten 
Metrikern  Thesis;  der  schlechte  Taktteil,  der  durch  Auf- 
heben des  Fusses  bezeichnet  wird,  heisst  Arsis.  Wir 
haben  die  Terminen  noch  erhalten,  aber  wir  gebrauchen 
sie  jetzt  in  umgekehrtem  Sinne:  Arsis  bedeutet  den  guten 
Taktteil,  die  Hebung;  Thesis  den  schlechten  Taktteil,  die 
Senkung.  Wie  sich  aber  in  der  Musik  und  in  der  Dichtung 
je  zwei  Takte  zu  einem  Ganzen  höherer  Ordnung  (Dipodie) 
und  dann  wieder  je  zwei  Dipodien  zu  einem  abgeschlossenen 
Rhythmus  vereinigen,  so  bilden  auch  beim  Tanz  je  zwei 
Schritte  vor  und  je  zwei  Schritte  zurück  zunächst  für  sich 
allein  und  dann  auch  zusammen  eine  höhere  rhythmische 
Einheit. 

In  neuester  Zeit  hat  Bücher  umgekehrt  den  Ton- 
rhythmus auf  den  Bewegungsrhythmus  zurückzuführen  ge- 
sucht, der  die  Naturvölker  anleitet,  den  Kräfteverbrauch 
bei  Arbeit  und  Spiel  nach  einem  gewissen  zeitlichen  und 
dynamischen  Gleichmass  zu  regeln,  wodurch  nicht  bloss  die 
einseitige  körperliche  Anstrengung  einzelner  Muskeln,  sondern 
auch  die  fortgesetzte  geistige  Anstrengung  des  Willens  auf- 
gehoben und  die  Thätigkeit  zu  einer  automatischen,  d.  h. 
„Übung"  erzielt  wird.    So  lassen  sich  denn  auch  wirklich 
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bei  jeder  Arbeitsbewegung  die  beiden  Elemente  des  Rhythmus 
erkennen :  Hebung  und  Senkung,  Stoss  und  Zug,  Streckung 
imd  Einziehung.  Oft  verbindet  sich  auch,  wenn  das  Werk- 
zeug mit  dem  Stoff  in  Berührung  tritt,  schon  bei  der  Arbeit 
selbst  der  Tonrhythmus  mit  dem  Bewegungsrhythmus  (z.  B. 
bei  dem  Schmiede).  Auf  die  Nachahmung  dieses  unwill- 
kürlichen Arbeits-Tonrhythmus,  zuerst  mittels  der  mensch- 
lichen Stinmie  und  dann  mittels  veredelter  Werkzeuge,  will 
Bücher  überhaupt  den  Tonrhythmus  und  also  auch  den 
Sprachrhythmus  zurückführen.  Der  Jambus  und  Trochäus 
bilden  den  Stampfrhythmus,  der  Spondeus  den  Schlag- 
rhythmus, der  Daktylus  und  Anapäst  den  Hanunerrhythmus 
nach  u.  s.  w.  Später  wird  dann  (beim  Trommeln  während 
des  Marschierens,  beim  Zählen  während  der  Arbeit  oder 
in  den  Arbeitsgesängen)  der  Tonrhythmus  der  untrennbare 
Begleiter  des  Arbeitsrhythmus ;  und  jede  Arbeit,  jedes  Spiel, 
jeder  Tanz  bUdet  seinen  eigenen  Rhythmus  oder  Arbeitstakt 
aus.  Der  Rhythmus  bietet  weiter  die  Möglichkeit,  die  Kräfte 
in  gemeinsamer  Arbeit  zu  vereinigen:  indem  mehrere  eine 
Arbeit  entweder  im  Wechseltakt  (beim  Schlagen  und  Stampfen, 
z.  B.  Dreschen)  zustande  bringen  oder  im  Gleichtakt,  wo  dann 
(beim  Rudern,  Heben  oder  Ziehen)  der  Takt  zugleich  auch 
das  Kommando  zu  gleichzeitiger  und  gleichartiger  Kraft- 
aufbietung abgibt.  Der  Rhythmus  wirkt  endlich  auch,  wo 
es  sich  nicht  um  eine  gemeinsame  Leistung,  sondern  bloss 
um  eine  Gesellschaftsarbeit  handelt,  als  ordnende  und  dis- 
ciplinierende  Macht:  er  erleichtert  das  Zusammenhalten 
grösserer  Menschenmassen  bei  der  gleichen  Arbeit,  er  wirkt 
ermunternd  und  erheiternd  auf  die  Teilnehmer. 

Auch  diese  Erklärung  ist  zur  Hälfte  physiologischer 
Natur ;  und  leicht  dürfte  das  Atemholen  und  der  Blutumlauf 
bei  der  Rhythmisierung  der  Arbeit  noch  eine  grössere  Rolle 
spielen,  als  Bücher  zugibt.  Aber  gegen  die  physiologische 
Erklärung  macht  schon  die  tägliche  Erfahrung  manche  Be- 
denken rege.  Es  gibt  trotz  Herzschlag  und  Pulsschlag  einen 
nicht  geringen  Prozentsatz  völlig  unrhythmischer  Menschen ; 
Billroth,  der  sich  dafür  interessiert  und  an  den  Rekruten 
Beobachtungen  angestellt  hat,  hat  es  leider  unterlassen,  sie 
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auf  ihre  Herzthätigkeit  und  auf  ihre  Atmung  hin  zu  unter- 
suchen. Von  bedeutenden  Musikern,  wie  Beethoven  und 
der  Malibran,  wissen  wir,  dass  sie  den  Takt  beim  Tanzen 
nicht  einzuhalten  imstande  waren  u.  dgl.  m. 

In  neuerer  Zeit  hat  deshalb  die  psychologische  Erklä- 
rung zahlreiche  Anhänger  gefunden,  die,  nach  dem  Vorgange 
von  Herbart,  Lotze  und  Wundt,  besonders  von  Riemann 
und  Meumann  vertreten  wird.  Nach  ihr  handelt  es  sich 
beim  Rhythmus  um  ein  Abwenden  und  Zuwenden  der  Auf- 
merksamkeit ;  um  ein  Vergleichen  der  aufeinanderfolgenden 
Eindrücke  in  Bezug  auf  Stärke,  Höhe  und  Dauer.  Sie  be- 
trachtet innerhalb  der  rhythmischen  Gruppen  jedes  nach- 
folgende Glied  entweder  als  Wiederholung  des  früheren, 
oder  als  Vorbereitung  des  folgenden;  immer  wird  eine  Er- 
wartung rege,  die  in  dem  folgenden  entweder  ihre  Befrie- 
digung oder  ihre  Enttäuschung  findet.  Mit  dieser  Auffassung 
trifft  auch  W.  v.  Biedermann  zusammen,  der  den  «Wieder- 
holungsdrang» gleichfalls  als  das  Wesen  des  Rhythmus 
betrachtet,  mit  Herder  und  Pott  in  dem  Parallelismus  die 
älteste  poetische  Form  sieht  und  das  Prinzip  der  Wieder- 
holung als  durchgängig  in  den  metrischen  Formen  der  Wilden 
nachzuweisen  sucht. 

Gegen  das  Prinzip  der  Wiederholung  wendet  M.  Ettlinger 
ein :  dass  wir,  wenn  zwei  ungleiche  Töne  aufeinander  folgen, 
den  ersten  unmöglich  als  „Vorbereitung"  des  zweiten,  der 
doch  ganz  verschieden  ist,  auffassen  können;  und  dass  wir 
umgekehrt  den  zweiten  doch  viel  eher  als  Wiederholung 
des  ersten  betrachten  würden,  wenn  die  beiden  Töne  gleich 
wären.  Nach  ihm  beniht  der  Rhythmus  auf  einer  Bewe- 
gungsvorstellung, und  auf  dem  Gegensatz  zweier  wider- 
streitender Tendenzen.  Die  Zeit  ist  eindimensional,  in 
ihr  gibt  es  nur  Eine  Bewegung:  vorwärts!  Das  ist  die 
positive  Tendenz,  welcher  im  Rhythmus  eine  Gegentendenz 
hemmend  gegenübertritt,  durch  deren  Überwindung  aber 
die  positive,  die  fortschreitende  Tendenz  erst  deutlich  wird. 
Der  Rhythmus  gibt  uns  also  das  Bild  einer  unter  Über- 
windung gleichmässig  verteilter  Widerstände  stetig  fort- 
schreitenden Bewegung.     Die  Hebung   stellt  gegenüber  der 
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Senkung  das  retardierende  Moment  vor.  Der  Trochäus  z.  B. 
bedeutet  den  Übergang  von  der  Ruhe  zum  Fortsehritt  und 
bildet  am  Anfang  einer  rhythmischen  Reihe  den  Ausgangs- 
punkt der  Bewegung;  der  Jambus  umgekehrt  bringt  die 
leichte  Bewegung  sofort  zum  vorläufigen  Stillstand. 

So  verschieden  aber  auch  die  Erklärungen  des  Rhythmus 
lauten,  so  wenig  können  die  Thatsachen  angefochten  werden, 
in  denen  sich  seine  Wirkung  äussert.  Die  Heilswirkung, 
welche  die  alten  und  die  wilden  Völker  der  Musik  zu- 
schreiben, ist  durch  die  Experimente  Dogiels,  der  ihren 
Einfluss  auf  den  Blutkreislauf  untersucht  hat,  in  wesent- 
lichen Punkten  bestätigt  worden.  Auch  dass  sich  Verse 
leichter  dem  Gedächtnis  einprägen,  hat  man  auf  experi- 
mentellem Wege  festgestellt.  Und  wie  sich  der  Rhythmus 
bei  der  Arbeit  als  ein  regulierendes,  ökonomisches  und 
daher  auch  kulturförderndes  Element  erwiesen  hat,  so  hat 
er  auch  Mass  und  Gesetz  zunächst  in  den  Ausdruck  der 
menschlichen  Empfindungen  und  Leidenschaften  gebracht. 
Von  da  aus  wirkt  er  auf  die  Leidenschaften  selbst  zurück 
und  durch  seinen  sittigenden  Einfluss  kommt  Mass  und 
Gesetz  in  die  Brust  des  Menschen.  Der  Dichter  des  Hvmnus 
„An  die  Künstler"  und  der  Dichter  des  Faust  in  fast  gleich- 
lautenden Wendungen  und  W.  Schlegel  mit  beiden  um  die 
Wette  haben  den  Rhythmus  in  seiner  ethischen  Bedeutung 
gefeiert;  und  der  Dichter  des  Wallenstein  hat  auch  im 
ästhetischen  Sinn  seinen  mässigenden  Geist  gerühmt.  „Der 
Rhythmus",  schreibt  er  an  Goethe,  „leistet  bei  einer  drama- 
tischen Produktion  noch  dieses  Grosse  und  Bedeutende,  dass 
er,  indem  er  alle  Charaktere  und  alle  Situationen  nach 
Einem  Gesetz  behandelt,  und  sie,  trotz  ihres  innern  Unter- 
schiedes, in  Einer  Form  ausführt,  er  dadurch  den  Dichter 
und  seinen  Leser  nötiget,  von  allem  noch  so  Charakteristiscii- 
Verschiedenem  etwas  Allgemeines,  rein  Menschliches  zu  ver- 
langen. Alles  soll  sich  in  dem  Geschlechtsbegriflf  des  Poe- 
tischen vereinigen,  und  diesem  Gesetz  dient  der  Rhythmus 
sowohl  zum  Repräsentanten  als  zum  Werkzeug,  da  er  alles 
unter  Seinem  Gesetze  begreift.  Er  bildet  auf  diese  Weise 
die  Atmosphäre  für  die  poetische  Schöpfung,  das  Gröbere 
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bleibt  zurück,  nur  das  Geistige  kann  von  diesem  dünnen 
Elemente  getragen  werden."  Und  Goethe  selber  hat  bald 
darauf  bei  der  Arbeit  an  seinem  Faust  die  nivellierende 
Macht  des  Rhythmus  erprobt,  der  das  Schwache  erhebt^ 
das  allzu  Starke  mildert  und  dadurch  die  Einheitlichkeit 
des  Tones  fordert.  Wie  endlich  der  Rhythmus  bei  der 
Arbeit  überhaupt  das  Zusammenwirken  vieler  erst  ermög- 
licht, so  macht  er  auch  allein  das  Zusammenstimmen 
mehrerer  oder  aller  im  Ausdruck  der  gleichen  Empfindung 
möglich :  an  Stelle  eines  wüsten  Durcheinander  entsteht  das 
herrliche  Chorlied. 

DER  VERS  VOM  RHYTHMISCH-MUSIKALISCHEN  STANDPUNKT 

AUS  BETRACHTET. 

Da  der  Rhythmus  beide,  die  Dauer  und  die  Stärke,  zur ' 
notwendigen  Voraussetzung  hat,  so  beruht  auch  jeder  Vers 
von  vollkommenem  Rhythmus  sowohl  auf  der  Dauer  als  auf 
dem  Accent.  Käme  bloss  der  Accent  in  Betracht,  so  be- 
stände der  Versrhythmus  nur  in  dem  Wechsel  von  forte 
und  piano,  von  betonten  und  von  unbetonten  Silben ;  dieser 
Wechsel  wäre  aber  kein  regelmässiger.  Einen  solchen  un- 
vollkommenen Rhythmus  besitzt  jeder  prosaische  Satz. 

Würde  bloss  die  Dauer  beachtet,  so  bestände  er  aus 
einer  Reihe  von  gleich  langen  und  gleich  stark  betonten 
Silben,  die  einen  Rhythmus  nicht  bilden  können,  weil  die 
schlechten  Taktteile  fehlen. 

Der  Forderung,  dass  jeder  Takt  aus  einem  guten  und 
aus  einem  schlechten  Taktteil  bestehen  soll,  scheint  nun 
allerdings  die  Erfahrung  zu  widersprechen.  Denn  sehr  oft 
füllt  in  der  Musik  eine  einzige  Note,  in  der  Dichtung  eine 
einzige  Silbe  den  ganzen  Takt.  Hier  ist  zunächst  von  den 
Fällen  abzusehen,  wo  z.  B.  die  begleitenden  Instrumente 
(zweite  Violine)  oder  die  linke  Hand  auf  dem  Ciavier  den 
schlechten  Taktteil  markieren.  Dasselbe  ist  auch  oft  in 
dem  neueren  Kirchenlied  der  Fall;  wenn  z.  B.  in  dem 
Lutherischen  der  ]  alt  \  hoise  \  felnd  der  erste  Takt  zwar  nur 
von  einer  Silbe  (alt)  ausgefüllt,  diese  Silbe  aber  in  zwei  ver- 
schiedenen Tönen  gesungen  wird.     Auch  wenn  der  schlechte 
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Taktteil  bloss  durch  eine  Pause  vertreten  ist,  liegt  eine 
Ausnahme  eigentlich  nicht  vor.  Soll  dagegen  wirklich  eine 
•einzige  Note  oder  Silbe  in  der  Musik  oder  im  Vers  einen 
ganzen  Takt  füllen,  dann  ist  das  notwendige  Erfordernis, 
dass  sie  stark  angeschlagen,  d.  h.  kräftig  betont  wird.  Dann 
Icann  das  feste  Anschlagen  und  allmähliche  Abschwellen  des 
Tones  den  guten  und  den  schlechten  Taktteil  vertreten,  bis 
sich,  meistens  schon  in  den  nächsten  Takten,  der  Rhythmus 
deutlicher  fühlbar  macht.  Denn  mehrere,  bloss  aus  betonten 
Silben  bestehende  Takte  folgen  selten  aufeinander.  Und 
immer  bleibt  der  Rhythmus  in  solchen  Fällen  ein  unvoll- 
kommener. Es  gibt  Hunderte  von  Versmaassen,  in  denen 
der  Takt  bloss  aus  zwei  Silben  besteht,  aber  kein  einziges, 
das  aus  lauter  einsilbigen  Takten  bestände.  Und  eine 
Stockung  im  Rhythmus  bringt  ein  einsilbiger  Takt  immer 
hervor ;  das  zeigt  auch  deutlich  die  Neigung  der  Musik,  auf 
«dem  guten  Taktteil  zu  schliessen. 

Denken  wir  uns  nun  aber  weiter  die  folgenden  zwei 
Fälle.  Zuerst  zwölf  Schläge  von  gleicher  Zeitdauer  hinter- 
•einander  in  der  Weise  abgegeben,  dass  der  erste,  vierte, 
siebente,  zehnte  stärker  hervortreten;  also  vier  dreizeitige 
Takte: 

frrifrrifrnfrr 

ist         4»!        789         10   11    12 

•Gesetzt  nun,  ich  würde  die  Dauer  der  einzelnen  Noten  nicht 
ganz  streng  einhalten,  z.  B.  die  Noten  2,  5,  8,  11  etwas 
kürzer  anhalten  als  die  übrigen,  so  würde  der  Rhyth- 
mus zwar  an  Vollkommenheit  verlieren,  ich  würde  nicht 
taktfest  spielen,  aber  er  würde  doch  auch  nicht  sogleich 
zerstört  werden.  Die  Taktdauer  wäre  zwar  ein  wenig  ver- 
letzt ;  aber  durch  den  Accent,  durch  die  regelmässige  Wieder- 
kehr der  accentuierten  Noten  nach  je  zwei  weniger  betonten, 
^ürde  der  Rhythmus  dennoch  behauptet  werden. 

Nehmen  wir  aber  nun  an,  ich  führe  zuerst  drei  gleiche 
Schläge,  von  denen  der  erste  stärker  betont  ist ;  dann  aber 
nur  zwei  Schläge,  die  zusammen  eben  so  lang  dauern  als 
diese  drei  und  von  denen  der  erste  betont  ist;  dann  wieder 
•drei  in  der  oben  bezeichneten  Weise;  und  endlich  einen 
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Schlag,  der  eben  so  lang  andauert  als  früher  die  drei  zu- 
sammen  und  eben  so  stark  angegeben  wird  als  der  erste 
der  drei  früheren.  Also,  indem  ich  mich  für  diese  Ver- 
bindung zweizeitiger  und  dreizeitiger  Takte  der  üblichen 
Notenschrift  bediene: 

rrrif-fifrn^ 

lllft»  S789 

oder  umgekehrt: 

tntnifnt 

II         S     4     »         17         8 

Es  ist  nun  klar,  dass  in  dem  letzteren  Falle  die  Dauer  besser 
zu  beobachten  sein  wird,  wenn  der  Rhythmus  rein  em- 
pfunden werden  soll,  als  in  dem  ersten.  Denn  dass  die  drei 
Schläge  des  ersten  Taktes  der  Zeitdauer  nach  den  zwei 
Schlägen  des  zweiten  gleich  sind,  wird  nur  bei  genauerem 
Einhalten  der  Dauer  gefühlt  werden,  weil  die  stärker  be- 
tonten hier  nicht  regelmässig  mit  schwächer  betonten  ab- 
wechseln, sondern  ihre  Wiederkehr  nur  von  der  gleichen 
Zeitdauer  abhängt.  Während  also  in  dem  früheren  Fall 
der  Accent  von  grösserer  Bedeutung  für  den  Rhythmus  war, 
kommt  hier  dagegen  die  Taktdauer  mehr  in  Betracht. 

Ueberschauen  wir  von  diesem  rhythmisch-musikalischen 
Gesichtspunkt  aus  die  neuhochdeutschen  Verse,  so  finden 
wir  zwei  verschiedene  Arten  heraus: 

Erstens  solche,  die  auf  regelmässigem  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  beruhen,  also  alle  Vers- 
maasse,  die  bloss  aus  Jamben,  bloss  aus  Trochäen,  bloss 
aus  Daktylen  oder  bloss  aus  Anapästen  bestehen.  Hier  wird 
die  Taktdauer  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  da  der 
Rhythmus  ohnedies  durch  die  regelmässig  nach  je  einer  oder 
nach  je  zwei  Silben  wiederkehrenden  Hebungen  behauptet 
wird,  und  da  grössere  Differenzen  in  der  Taktdauer  durch 
die  gleiche  Silbenzahl  aller  Takte  ausgeschlossen  sind.  In 
dem  Vers  die  jahr\hünder\U  ge\sdhen  ist  der  dritte  Takt 
gewiss  erheblich  kürzer  als  alle  übrigen,  namentlich  aber 
als  der  zweite;  dennoch  ist  der  Vers  ohne  Anstoss  und  wir 
fühlen  uns  nicht  gedrängt,  etwa  beim  Vortrag  durch  Deh- 
nung nachzuhelfen. 
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Zweitens  solche,  wo  kein  regelmässiger  Wechsel  von 
•Hebung  und  Senkung  stattfindet,  sondern  wo  Takte  oder 
Versfüsse  von  verschiedener  Silbenzahl  gemischt 
sind.  Diese  Versarten  stehen  der  Musik  weit  näher,  als 
die  ersteren.  Denn  wie  in  der  Musik  können  die  Takte 
hier  in  ihre  Teile  aufgelöst  werden;  die  Senkung  kann 
sowohl  mehrsilbig  sein  als  ganz  fehlen.  In  solchen  Versen 
kann  ein  einsilbiger  Takt  neben  einem  drei-  oder  vier- 
silbigen stehen;  hier  wird  man  also  das  Gefühl  der  regel- 
mässigen Wiederkehr  der  betonten  Silben  nur  dann  er- 
halten, wenn  die  ärgsten  üeberschreitungen  der  Taktdauer 
hindangehalten  werden.  Nur  wenn  ich  mich  bemühe,  in 
dem  Verse  hdbe  nun,  \  dch,  \  phUü8o\phie  die  Silben  ach  und 
-pÄie  so  lang  auszuhalten,  dass  sie  im  Verein  mit  der  darauf- 
folgenden Pause  den  Takt  füllen,  wird  der  Rhythmus  rein 
heraustreten.  Hierher  gehören  alle  Versmaasse,  in  denen 
das  Fehlen  der  Senkungen  und  die  Auflösung  von  Senkungen 
gestattet  ist.  Also  die  sogenannten  Knittelverse;  die  Freien 
Rhythmen;  die  antiken  Versmaasse  (schön  ist,  \  muUer  fia\tür\, 
*dAner  er\findung  \  prdcht),  wie  sie  bei  uns  gebraucht  werden ; 
Hexameter  und  Pentameter,  in  denen  ja  auch  ein-,  zwei- 
und  dreisilbige  Versfüsse  vereinigt  sind.  In  allen  diesen 
Versmaassen  kommt  die  Taktdauer  neben  dem  Accent  in 
Betracht. 

Vom  rhythmisch-musikalischen  Standpunkt  aus 
iönnten  wir  also  accentuierende  und  quantitierende 
Versmaasse  darnach  unterscheiden,  je  nachdem  entweder 
Allein  der  Accent  oder  die  Taktdauer  im  Verein  mit  dem 
Accent  in  Betracht  kommt.  Man  sieht,  dass  unter  diesem 
<}esichtspunkt  antike  und  nationale  Versmaasse  auf  beiden 
•Seiten  zu  finden  sind;  dass  es  also  nicht  im  musikalisch- 
rhythmischen Sinne  gemeint  sein  kann,  wenn  man  die  an- 
tiken Verse  als  quantitierend,  die  nationalen  als  accentuierend 
bezeichnet.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  fiele  der  altdeutsche 
Vers  vielmehr  geradezu  unter  die  quantitierenden  Verse. 
»Ebenso  auch  die  modernen  Nachbildungen  altdeutscher  Vers- 
formen. 

Es  kommen  auch  oft  beide  Arten  von  Versen  in  einem 
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und  demselben  Gedicht  vor;  im  ersten  Monolog  des  Faust 
z.  B.  wechseln  quantitierende  (habe  nun  \ ,  dch  \ ,  phUoso\phie) 
ein  paarmal  mit  accentuierenden  (o  sähst  du,  voller  mdnden- 
scheln)  ab.  Ja,  in  fast  jedem  Gedicht  kommt  es,  auch 
wenn  das  Versschema  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  aufweist,  zu  vorübergehenden  Abweichungen, 
wo  die  Taktdauer  neben  dem  Accent  Bedeutung  gewinnt; 
besonders  im  ersten  Fuss  des  fünf füssigen  Jambus :  abgesetzt 
icurd  ich;  trit  ich  noch  jitzt  mit  scliauderndhm  gefühl. 

Das  gilt,  wie  gesagt,  vom  rhythmisch-musikalischen 
Standpunkt  aus,  der  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
des  Dichters  ist.  Denn  bis  hieher  waren  Musik  und  Dich- 
tung für  uns  ein  und  dasselbe.  Und  wenn  der  Dichter  im 
Bunde  mit  der  Musik  arbeitet,  wenn  er  z.  B.  unter  Zugrunde- 
legung einer  bestimmten  Melodie  dichtet,  dann  bleibt  er 
überhaupt  auf  diesem  Punkt  stehen;  er  komponiert  eigent- 
lich Worte,  er  macht  keine  Verse.  Er  schaltet  dann  zwar 
nicht  mit  Willkür,  aber  mit  vollkommener  Freiheit  über  die 
Worte  und  Silben,  die  für  ihn  blosse  Laute  sind.  Er 
kümmert  sich  nicht  um  die  natürliche  Quantität,  welche  den 
Wörtern  in  der  Prosa  zukommt;  er  dehnt  die  Silben  und 
kürzt  sie  einzig  nach  den  musikalisch-rhythmischen  Anfor- 
derungen des  Taktes:  in  Webers  Freischütz  (durch  die 
Wälder,  durch  die  Auen)  wird  das  Wort  wälder  so  ver- 
wendet, dass  auf  die  Stammsilbe  eine  Viertel-,  auf  die 
Flexionssilbe  eine  halbe  Note  fällt.  Er  beachtet  ebenso- 
wenig den  prosaischen  Accent;  die  stärkere  Betonung  fällt 
einfach  auf  den  guten  Taktteil  und  wird  gleichfalls  nur  aus 
rhvthmischen  Gründen  bestimmt :  namentlich  in  der  älteren 
Musik  wird  eine  unbetonte  Flexionssilbe  oft  im  guten  Takt- 
teil verwendet,  trochäische  Texte  werden  im  älteren  Kirchen- 
lied oft  ganz  mit  steigendem  Rhythmus  gesetzt.  Der  Kom- 
ponist kann  Accente  hervortreten  lassen,  die  bei  der 
Deklamation  verschwinden:  wir  lesen  leidvoll  und  freudvoll 
gedänkefivdl  sein,  Beethoven  aber  komponiert  leidvöU  und 
fretldvüll  gedankenvoll  sein.  Selbst  die  Silbenzahl  legt  dem 
Musiker  keine  Fessel  auf:  denn  er  kann  eine  Viertelnote 
in  zwei  Achtel  auflösen  und  durch  zwei  Silben  ausfüllen, 
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oder  er  kann  umgekehrt  eine  Silbe  in  zwei  Noten  setzen; 
er  kann  aus  einem  Versfuss  einen  Takt,  er  kann  daraus 
mehrere  machen.  Er  hat  keine  andere  Rücksicht  gegenüber 
dem  Text  als  die  künstlerische  auf  seinen  Inhalt,  sowie  auf 
seine  Tonart. 

Metrik  und  Rhythmik  stehen  sich  also  wie  Poesie  und 
Musik  gegenüber.  Und  wie  Grülparzer,  er  selber  Dichter 
und  Musiker  in  Einer  Person,  und  Billroth  dagegen  pro- 
testieren, dass  die  Musik  die  Gesetze  der  Deklamation 
befolge,  so  muss  auch  der  Metriker  dagegen  Verwahrung 
einlegen,  dass  die  Poesie  dem  musikalischen  Rhythmus  auf 
Kost^  des  Sinnes  unterthänig  gemacht  werde.  In  der  künst- 
lerischen Praxis  fmden  natürlich  auch  hier  üebergänge  und 
Mischungen  statt.  Hier  wie  überall  in  der  Aesthetik  und 
Poetik  gut  der  Satz  aus  den  Naturwissenschaften:  dass  in 
Wirklichkeit  nur  die  Individuen  vorkommen,  die  Gattungen 
aber  bloss  im  menschlichen  Denken  bestehen.  Die  indi- 
viduellen Kunstwerke  entstehen  nicht  auf  dem  logischen 
Wege  und  sie  sind  darum  auch  nicht  an  unsere  Rubriken 
gebunden.  Die  Wirklichkeit  ist  in  der  Kunst  wie  in  der 
Natur  voll  von  Widersprüchen.  Aber  die  Theorie  muss 
sich  von  solchen  Widersprüchen  frei  halten  und  den  Gesetzen 
der  Logik  folgen.  Gattung  gegen  Gattung  stellen,  ist  ein 
logischer  Prozess.  Von  der  Poesie  die  genaueste  Beobach- 
tung des  Rhythmus  selbst  auf  Kosten  des  Wortaccentes 
fordern  und  umgekehrt  von  der  Musik  die  strengste  Be- 
obachtung der  natürlichen  Betonung,  das  ist  verkehrt ;  denn 
die  Hauptsache  bleibt  in  der  Poesie  immer  der  Sinn,  in  der 
Musik  der  Rhythmus. 

Wenn  aber  hier  rhythmisch-musikalische  und  metrische 
Anforderungen  mit  einander  in  Gegensatz  gebracht  werden, 
so  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  z.  B.  die  Komposition 
eines  dichterischen  Textes  nicht  allein  der  Musik,  sondern 
auch  der  Poesie  angehört.  In  der  Musik  sind  die  Töne 
Selbstzweck,  in  der  Dichtung  nur  Mittel,  denn  der  Haupt- 
zweck ist  hier  der  Sinn.  Nur  in  der  Musik  haben  wir  den 
reinen  Rhythmus,  in  der  Dichtung  den  angewandten.  Aber 
nur  die  Instrumentalnnisik,  nicht  der  Gesang,   stellen  uns 
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diesen  reinen,  nicht  angewandten  Rhythmus  vor.  Weit 
besser  als  in  Noten  für  das  Auge  setzt  man  sich  darum 
die  Schemata  unserer  Verse  gleich  für  das  Ohr  um,  indem 
man  sie  sich  vokalisierend  vorsagt,  oder  indem  man  sie 
mit  einem  Stäbchen  oder  auf  dem  Klavier  anschlägt;  so 
allein  wird  man  den  rhythmischen  Charakter  der  Versarten 
rein  erkennen.  Wenn  aber  auch  jeder  komponierte  Text 
ein  metrisches  Element  enthält,  so  ist  er  doch  für  die  Metrik 
nur  in  so  weit  zu  brauchen,  als  er  den  in  dem  Rhythmi- 
zomenon  enthaltenen  natürUchen  Rhythmus  wirklich  zu  Gehör 
bringt  und  nicht  etwa  einen  vollkommeneren  an  die  Stelle 
setzt.  Wenn  ich  sage,  der  Komponist  kann  die  natürliche 
Quantität  und  den  natürlichen  Accent  seines  Textes  ver- 
letzen, so  weiss  ich  recht  gut,  dass  auch  der  Komponist 
bestrebt  ist,  den  Text  zum  Verständnis  zu  bringen,  und  dass 
er  daher  die  Accente  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schonen 
wird.  Aber  ihm  steht  eine  viel  reichere  Skala  von  Tönen 
zu  Gebot  als  dem  Dichter;  er  kann  die  Accente  durch  eine 
weit  grössere  Abstufung  von  Stärkegraden  zur  Geltung 
bringen  und  von  der  Tonhöhe  einen  viel  ausgiebigeren 
Gebrauch  machen  als  der  Dichter.  Schon  daraus,  dass  ein 
und  derselbe  Text  in  verschiedenen  Taktarten  gesetzt  werden 
kann,  ergiebt  sich  die  Freiheit  der  Komposition  gegenüber 
dem  natürlichen  Rhythmus.  Das  Metrum  hängt  von  dem 
natürlichen  Rhythmus  ab,  der  Komponist  kann  einen  voll- 
kommeneren künstlichen  an  seine  Stelle  setzen.  Er  kann! 
ob  er  soll  oder  nicht  soll,  wie  weit  er  die  natürliche  Be- 
tonung missachten  darf  u.  s.  w.,  das  sind  Fragen,  die  eine 
interne  Angelegenheit  der  musikalischen  Wissenschaft  bilden. 
Die  Metrik  aber  kann  sich  aus  dem  einfachen  Grund  nicht 
auf  die  Komposition  stützen,  weil  sie  nirgends  die  absolute 
Gewissheit  hat,  dass  der  Komponist  auch  wirklich  dem 
natürlichen  Rhythmus  treu  geblieben  ist.  Denn  erst  in  der 
neueren  Zeit,  seit  Richard  Wagner,  nähert  sich  die  musi- 
kalische Komposition  immer  mehr  dem  Metrum  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob  sie  künftig  einander  noch  näher 
kommen  würden. 

Auch  wenn  der  Dichter  selber  zugleich  Komponist  ist 

Minor,  nhd  Metrik,  2.  AuiL  2 
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oder  den  Text  einer  ihm  im  Ohr  summenden  Melodie  ganz 
imbewusst  unterlegt,  steht  er  nicht  mehr  unter  den  metrischen, 
sondern  bloss  unter  den  rhythmisch-musikalischen  Anfor- 
derungen. 

Das  ist  zum  Beispiel  im  alten  Kirchenlied  der  Fall, 
wo  sich  die  Versfüsse  ganz  nach  den  Takten  der  Choral- 
melodie zu  fügen  haben.  Längen  und  Kürzen  werden  hier 
oft  auf  dieselben  Noten  gesetzt:  gSbet  und  gebit  stellen  im 
zweizeitigen  Rhythmus  zwei  Viertel  (f  f)  dar,  äbende  im 
dreizeitigen  Rhythmus  drei  Viertel  (f  f  f),  jede  Silbe  wird 
trotz  der  ungleichen  prosodischen  Beschaffenheit  gleich  lang 
gehalten.  Oder  es  wird  umgekehrt  eine  Silbe  einen  ganzen 
Takt  lang  ausgehalten,  obwohl  sie  nach  ihrer  prosodischen 
Beschaffenheit  bloss  zur  Ausfüllung  der  Hebung  genügt :  der 
I  (dt  I  böse  I  feind.  Namentlich  die  vorletzte  Silbe  wird  in 
trochäischen  und  in  daktylischen  Versen  gerne  gedehnt:  in 
I  allen  \  meinen  \  tha\ten;  lobet  den  \  herrn  den  \  mächtigen 
I  könig  der  \  eh  \  ren.  Der  Einfluss  der  Musik  ist  hier  ganz 
deutlich  zu  erkennen;  denn  nur  die  Neigung  des  musikahschen 
Rhythmus,  auf  dem  guten  Taktteil  zu  schliessen,  hat  die 
Dehnung  der  vorletzten  Silbe  über  den  ganzen  Takt  be- 
wirkt. 

Auch  im  Volkslied,  das  ja  immer  mit  der  Musik  zu- 
gleich entsteht  und  fortlebt,  füllt  oft  eine  Silbe  den  ganzen 
Takt;  oder  der  natürUchen  Prosodie  nach  ganz  verschieden- 
wertige  Silben  füllen  die  gleichen  Taktabschnitte  aus.  Im 
Volkslied  vom  Prinzen  Eugen  z.  B.,  wenn  es  im  Fünfviertel- 
takt gesungen  wird,  gelten  in  dem  Verse  er  liess  \  schla\gen  \ 
eine  \  brücken  Kürze  -|-  Länge,  Länge,  Kürze,  Länge  -|- 
Kürze  alle  gleich  als  ein  Vierteltakt.  Ebenso  in  den  Kinder- 
liedern: 

ein  I  zwei  \  drei 


kicke 
kicke 


oder: 


kcteke 
kficke 


keu 
kaber\8trok  etc. 


bauer  \  baue  \  ke88\el 
morgen  \  wird  es  \  be88\er 
übermorgen  \  tragen  wir  \  wasser  \  ein 
fällt  der  I  ganze  \  kessel  \  ein. 
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oder  in  den  Auszählsprüchen: 


ich]  ging  ein\m<ü  nach  \  engel\land 

gries  \  ich  der  \  kuh  \  gab 

kuh  \  mir  |  müch  \  gab 

köchin  mir  \  eine  \  schnitte  \  gab. 

In  solchen  Versen,  auf  die  schon  vor  sechzig  Jahren 
Zelle  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  begrüsst  man  neuer- 
dings nicht  bloss  den  altdeutschen  accentuierenden  Reimvers 
mit  Freuden  wieder,  sondern  man  will  sie  auch  als  das  Ideal 
einer  nationaldeutschen  Metrik  hinstellen.  In  Wahrheit 
aber  steht  hier  die  metrische  Kunst  auf  ihrer  tiefsten  Stufe, 
der  Sinn  in  völliger  Abhängigkeit  von  rhythmisch-musika- 
lischen Anforderungen,  der  Tonrhythmus  noch  in  Abhängig- 
keit von  dem  Bewegimgsrhythmus.  Nur  indem  ich  den  durch 
die  körperliche  Bewegung  des  Tanzens  oder  des  Abzählens 
gegebenen  Rhythmus  dem  Text  aufzwinge,  werde  ich  die 
Verse  richtig  in  Takte  abtheilen.  Den  Vers  ktdi  mir  mäch 
gab,  dessen  natürlicher  Rhythmus  vielmehr  zweitaktig  ist  (ktih 
mir  I  mäch  gab),  werde  ich  erst  viertaktig  lesen,  wenn  der 
Rhythmus  durch  den  Eingangsvers  (ich  ]  ging  ein\mdl  nach 
I  Sngel\ldnd)  angeschlagen  und  in  mein  Gefühl  übergegangen 
ist.  Aus  den  Worten  und  aus  den  Silben  ergiebt  er  sich 
nicht;  die  Silben  gelten  hier  wie  in  der  Musik  bloss  als 
Töne,  die  man  beliebig  dehnen  kann.  Aber  auch  von  der 
musikalisch-rhythmischen  Seite  lässt  ein  Vers  wie  kuh  \  mir  \ 
müch  I  gdb  alles  zu  wünschen  übrig;  denn  vier  betonte 
Silben  hintereinander  geben  keinen  Rhythmus.  Endlich 
kommt  es  in  solchen  Versen  auf  den  Sinn  gar  nicht  an: 
mit  dem  taktierenden  Vortrag  wird  die  Auszählung  verbunden, 
die  Aufmerksamkeit  fällt  allein  auf  die  Anzahl  der  Takte, 
es  sind  Takte,  mit  Worten  ausgefüllt,  Verse  sind  es  nicht. 
Verse  sind  durch  den  Sinn  verbundene  Worte,  aus  denen 
ein  Rhythmus  sich  von  selbst  einstellt.  In  Versen  waltet 
ein  doppelter  Zusammenhang:  der  der  Worte  nach  dem 
Sinn,  und  der  der  Silben  nach  dem  Rhythmus.  Jede  Sübe 
steht  in  diesem  doppelten  Zusammenhang.  Das  Wider- 
streben und  Zusammentreffen  beider  bildet  den  eigentlichen 
Reiz  dichterischer  Verse. 

2* 
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Die  Metrik  beginnt  also  erst  mit  dem  gesprochenen 
Vers;  sie  hat  dmrchaus  nur  ihn  zur  Voraussetzung.  Der 
musikalische  Vortrag  und  die  kunstvolle  Recitation  eines 
Liedes  sind  zweierlei. 

VOM  VORTRAG  DER  VERSE. 

Wenn  nun  die  Metrik  ihre  Beobachtungen  nicht  an 
dem  gedruckten  und  auch  nicht  an  dem  gesungenen,  sondern 
allein  an  dem  gesprochenen  Vers  anstellt,  so  hat  sie  auch 
die  Frage  zu  erwägen:  wie  man  Verse  vortragen  soll? 

Es  stehen  dem  Vortragenden,  der  als  Mittelsperson 
zwischen  den  Dichter  und  das  Publikum  tritt,  zunächst  zwei 
Wege  offen.  Entweder  er  liest  nach  dem  Sinne,  mit  Beob- 
achtung der  natürlichen  Betonung,  besonders  des  Satzaccents ; 
oder  er  strebt  darnach,  den  Versrhythmus  deutlich  auszu- 
prägen, die  gleiche  Zeitdauer  und  die  rhythmischen  Accente, 
kurz  den  Takt  deutUch  hervortreten  zu  lassen.  Ein  solcher 
Vortrag  stellt  uns,  wie  die  Liebhaber  behaupten,  den  «idealen 
Rhythmus»  gegenüber  dem  realen  vor,  den  „intentioneilen 
Takt",  den  der  Dichter  zwar  immer  anstrebt,  aber  durch  die 
Ungunst  des  sprachlichen  Materials  nicht  immer  erreicht. 
Man  zwingt  den  Text,  sich  nach  dem  Versschema  zu  strecken, 
und  wird  durch  die  Gewohnheit,  antike  Versmaasse  zu  skan- 
dieren, dazu  verleitet,  auch  im  Deutschen  den  Accent  am 
Anfang  oder  am  Ende  der  Takte  aufzusetzen,  unbekümmert 
darum,  ob  Sprache  und  Sinn  ihn  dulden  oder  nicht.  Beller- 
mann z.  B.  verlangt  zugunsten  des  Verses  jede  Abweichung 
von  der  prosaischen  Betonung;  Verse  sprechen,  meint  er, 
sei  eine  Art  von  musikalischem  Vortrag  und  verlange  sogar 
eine  künstliche  Aussprache.  Er  führt  unter  andern  als 
Beispiel  den  Vers  aus  dem  Teil  an:  solcher  gewcMhat  hätte 
der  tyrann  und  verlangt  für  den  Vortrag  schwebende  Be- 
tonung, das  heisst:  beide  Silben  sollen  „im  Ton  verstärkt 
und  also  auch  erhöht**  werden,  aber  die  Tonhöhe  trete 
mehr  in  der  accentuierten  Thesis  (solchfer]),  die  Tonstärke 
mehr  in  der  accentlosen  Arsis  ([sdchjir)  hervor.  Aber  kein 
Künstler  wird  diesen  Vers  nach  Bellermanns  Rath  mlchir 
geuxütthat  hätte  der  tyrann  lesen.     Es  liegt  hier  vielmehr 
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eine  der  häufig  vorkommenden  Verletzungen  des  Versrhyth- 
mus im  ersten  Takt  des  Verses  vor,  wo  der  Rhythmus  bei 
allen  Dichtern  aller  Sprachen  am  wenigsten  entschieden 
ausgeprägt  ist.  In  andern  Fällen,  wo  der  Satzaccent  mit 
dem  Rhythmus  in  Widerstreit  liegt,  würde  der  Vortrag 
geradezu  einen  travestierenden  Charakter  annehmen,  wenn 
man  dem  Rhythmus  zuliebe  den  Sinn  opfern  wollte:  man 
lese  z.  B.  die  Braut  von  Corinth  mit  den  Accenten,  die 
Stolte  für  die  in  den  Volksliedern  häufig  vorkommende 
Strophenform  festgestellt  hat. 

Von  den  beiden  Arten  des  Vortrages  stellt  sich  die 
eine  einseitig  auf  den  Standpunkt  des  Sinnes  und  spricht 
Verse,  als  ob  sie  Prosa  wären.  Die  andere  stellt  sich  ebenso 
einseitig  auf  den  rhythmisch-musikalischen  Standpunkt  und 
spricht  Verse,  als  ob  sie  Musik  wären,  ünserm  Grundsatz 
getreu,  dass  Metrik  in  der  Übereinstimmung  des  Sinnes  mit 
den  rhythmisch-musikalischen  Anforderungen  besteht,  be- 
trachten wir  auch  hier  den  dritten  Weg  als  den  rechten, 
den  nämlich,  der  Gedanken  und  Rhythmus  vermählt. 

Dass  jeder  kunstgemässe  Vortrag  von  Versen  nicht  von 
dem  Vortrag  des  Versschemas,  sondern  von  dem  Vortrag 
der  Dichtung  auszugehen  hat,  wird  jeder  vortragende  Künstler 
zugeben.  Nur  darf  man  nicht  glauben,  dass  es  sich  dabei 
bloss  um  die  Wiedergabe  des  logischen  Sinnes  handelt: 
es  muss  der  ganze  Inhalt  der  Dichtung  zur  Geltung  kommen; 
es  muss  der  Stimmung,  dem  Tempo,  der  Situation  entsprechend 
gelesen  werden,  woraus  eben  die  feineren  rhythmischen 
Wirkungen  sich  ergeben,  die  über  das  Schema  hinausgehen. 
Nicht  das  logische  Verständnis,  der  Inhalt  im  künstlerischen 
Sinn  kommt  zuerst  in  Betracht.  Der  Ausdruck  „Verse 
sprechen"  ist  deshalb  kein  glücklicher.  Der  Dichter  hat  ja 
den  Rhythmus  eben  in  die  Sätze  hineingelegt,  und  seine 
Arbeit  ist  ihm  um  so  besser  gelungen,  je  mehr  er  auch 
wieder  aus  der  sinngemässen  Betonung  der  Worte  und 
Sätze  hervorgeht.  Mit  anderen  Worten:  der  Rhythmus 
geht  erst  aus  dem  Text,  aus  dem  Rhythmizomenon  hervor. 
Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  wo  er  erst  auf  Kosten  des  Sinnes 
hineingetragen   oder   durch    ein    vorgesetztes   Versschema 
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verdeutlicht  werden  muss,  da  ist  er  fürs  Ohr  überhaupt 
nicht  vorhanden.  Solche  Verse  sind  für  die  Metrik  ganz 
wertlos,  für  welche  nur  die  nach  dem  Gehör  gedichteten 
Verse  einen  günstigen  Gegenstand  der  Beobachtung  bilden. 
Dann  aber  folgt  sogleich  ein  Zweites.  Lese  ich  gute 
Verse  bloss  nach  dem  Sinn  und  Inhalt  vor,  so  entsteht  das 
Gefühl  für  den  Rhythmus  in  mir,  der  in  ihnen  liegt.  Das 
Beharrungsvermögen  macht  sich  geltend  und  hält  ihn  fest; 
der  Rhythmus  wird  automatisch.  Lese  ich  weiter,  so  bringt 
mir  der  folgende  Satz  nicht  nur  denselben  Rhythmus  wieder 
m  Erinnerung,  sondern  ich  habe  auch  das  Bedürfnis,  in 
dem  angefangenen  Rhythmus  fortzulesen,  der  Rhythmus 
trägt  jetzt  auch  den  Satz.  Dieser  Widerstreit  geht  nun 
durch  das  ganze  Gedicht  hindurch  und  auf  seiner  glück- 
lichen Lösung  beruht  die  Kunst  des  recitatorischen  Vor- 
trages. Bei  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
stellt  sich  das  Gefühl  für  den  Rhythmus  am  schnellsten  ein ; 
denn  man  hat  es  bald  weg,  dass  immer  die  zweit-  oder 
die  drittnächste  Silbe  den  Accent  hat.  Hier  hat  der  künstle- 
rische Vortrag  vielmehr  gegen  die  Versuchung  zu  kämpfen, 
unter  Vernachlässigung  der  feineren  Unterschiede  des  Satz- 
accentes  jeden  Versaccent  gleichmässig  stark  hervorzuheben : 
heraus  in  eure  schatten,  rige  wipfel.  Bei  Versfüssen  von 
ungleicher  Silbenzahl  dagegen  ist  der  Takt  nicht  von  vorn- 
herein abgegrenzt,  erst  das  im  Satze  stärker  hervortretende 
Wort  giebt  mir  die  Möglichkeit,  den  guten  Taktteil  und  den 
Beginn  eines  neuen  Taktes  überhaupt  zu  erkennen.  Erst 
indem  ich  genau  nach  dem  Sinne  lese,  finde  ich  den  Rhyth- 
mus heraus,  falls  'der  Dichter  ihn  wirklich  hineinzulegen 
verstanden  hat.  Wer  den  folgenden  Vers  aus  dem  Faust 
je  mit  natürlicher  Betonung  gelesen  hat,  der  kann  ihn  gar 
nicht  anders  vortragen  als  entweder  so :  heisse  magkter,  heisse 
döctor  gär  oder  heisse  ]  magister,  heisse  Döctor  gdr;  wer  ihn 
aber  früher  zu  skandieren  versucht,  ehe  er  ihn  richtig  ge- 
lesen hat,  der  wird  auf  den  im  Zusammenhang  vierhebiger 
Verse  unmöglichen  Vortrag  geraten:  lieisse  magister,  lieisse 
döctor  gdr.  Nie  wird  uns  das  lebhafteste  Gefühl  für  den 
Rhythmus  mit  einer  Verletzung  des  Wortaccentes  (solcher 
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gewcdtthat)  versöhnen,  denn  das  ist  die  empfindlichste  Seite 
unseres  Sprachgefühles.  Auch  der  Satzaccent  darf  nicht 
ohne  Grund  verletzt  werden.  Aber  es  giebt  ja  Fälle  genug, 
wo  die  Satzbetonung  in  der  Prosa  keineswegs  entschieden 
oder  wo  sie  gar  schwankend  ist,  wie  namentlich  bei  der 
Aufeinanderfolge  mehrerer  wenig  betonter  einsilbiger  Wörter. 
In  Prosa  sage  ich  gib  du  mir  das  gdeit,  aber  das  gib  hat 
einen  so  schwachen  Accent,  dass  ich  im  Verse,  von  dem 
jambischen  Rhythmus  getragen,  gar  wohl  sagen  kann:  gib 
du  mir  das  geleü.  In  der  raschen  Umgangssprache  würden 
wir  wohl  kurz  sagen:  warum  hast  du  mir  dds  nicht  gesägt? ; 
der  Dichter  kann  dieselbe  Phrase,  bei  langsamerem  Tempo, 
trochäisch:  tvdrum  hast  du  mir  das  nicht  gesägt?  oder  jam- 
bisch: wanim  hast  du  mir  das  denn  nicht  gesägt?  brauchen. 
Absichtliche  Abweichungen  des  Dichters  von  dem  Vers- 
rhythmus dagegen  müssen  auch  im  Vortrag  zur  Geltung 
kommen.  Keine  Tragödin  wird  dem  Dichter  der  Iphigenie 
damit  eine  Freude  bereiten,  wenn  sie  etwa  skandieren  wollte: 
zwar  die  geuMtge  brüst  und  dir  titänen  \\  kraftvolles  mark  \ 
war  seiner  söhn  und  Snkel  |j  gewisses  irbteü,  sondern  die  Verse 
verlangen  fallenden  Rhythmus:  zu}är  die  geuxütige  brüst  \  und 
der  titänen  \\  kraftvolles  mark  \  war  seiner  söhn  und  Snkel  \\  ge- 
wisses irbteü;  nur  so  kommt  der  kräftige  natürliche  Rhyth- 
mus der  Verse  zur  Geltung,  und  der  fünffüssige  Jambus 
macht  solche  Freiheit  möglich.  Denn  auch  nach  dem  Vers- 
mass  und  nach  der  Dichtungsgattung  hat  sich  der  künstle- 
rische Vortrag  zu  bequemen.  Im  fünfitissigen  Jambus  hat 
man  grössere  Freiheit,  bloss  nach  dem  Sinne  zu  lesen,  als 
etwa  im  Hexameter  oder  im  Trimeter.  In  Versen,  wo  kein 
regelmässiger  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  herrscht, 
muss  nicht  bloss  der  Accent,  sondern  auch  die  Taktdauer 
mehr  beachtet  werden;  der  Vortrag  wird  einen  mehr  tak- 
tierenden Charakter  annehmen,  je  öfter  die  Senkungen  fehlen 
oder  in  mehrere  Silben  aufgelöst  sind.  Klopstocks  antikes 
Mass :  schön  ist,  \  midier  na\tür,  \  deiner  er\findung  \  prächt  \ 
und  Goethes  Knittelvers:  habe  nun,  \  äch,  \phUoso\phie  stehen 
hier  unter  demselben  Gesetz.  Man  sieht  hier  am  deut- 
lichsten, wie  der  künstlerische  Vortrag  gleichsam  von  Natur 
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aus  dazu  gedrängt  wird,  Rhythmus  und  Sinn  zu  vermählen: 
im  Jambus,  wo  sich  der  Rhythmus  von  Anfang  an  leicht 
aufdrängt,  wird  er  durch  das  Streben  nach  sinngemässem 
Vortrag  in  Zaum  gehalten;  im  Knittelvers,  wo  sich  der 
Takt  erst  aus  der  sinngemässen  Betonung  des  Satzes  er- 
giebt,  darf  der  Rhythmus  kräftiger  betont  werden,  da  er  mit 
dem  Satzrhythmus  in  Übereinstimmung  steht.  Und  inner- 
halb desselben  Versmasses  kommt  es  wieder  auf  seine  Ver- 
wendung im  einzelnen  an.  Wenn  Carlos  klagt:  ich  habe 
niemand,  \  auf  dieser  grossen  tveiten  6rde  niemand^  so  wiegt 
sich  hier  der  Satz  gleichsam  auf  der  Woge  des  Verses,  und 
der  Vortrag  darf  und  soll  bis  zur  musikalischen  Hervor- 
hebung des  Versaccentes  gehen;  es  wäre  aber  ein  böser 
Rat,  wenn  man  deshalb  auch  dem  Marquis  von  Posa  raten 
wollte,  zu  sagen:  wer  ober  sägte  dir,  \  dass  ich  ihm  einen 
deiner  hriefe  zeigte.  Jedes  Metrum  hat  endlich  zwar  seinen 
besonderen  ethischen  Charakter,  der  es  zum  Ausdruck  Einer 
Stimmung  oder  Empfindung  besonders  tauglich  macht.  Das- 
selbe Versmass  aber  muss  sich  auch  wieder  nicht  bloss  in 
grösseren  Dichtungsgattungen,  im  Epos  und  im  Drama, 
sondern  gar  oft  auch  in  der  Lyrik  wechselnden  Stimmungen 
und  den  verschiedensten  Empfindungen  anschmiegen;  je 
strenger  es  eingehalten  wird,  um  so  weniger  Beweglichkeit 
besitzt  es,  und  je  ausdrucksfähiger  es  sich  verwenden  lässt, 
um  so  weniger  ausgesprochen  ist  sein  rhythmisch-musika- 
lischer Charakter.  Auch  hier  beruht  die  Kunst  des  Vor- 
trages auf  der  Versöhnung  der  Gegensätze,  auf  dem  Aus- 
gleich zwischen  der  Regel  und  der  Freiheit. 

Im  besonderen  ist  zu  beachten,  dass  bei  zu  leisem  Lesen 
und  umgekehrt  bei  der  Aufbietung  aller  Tonkraft  (z.  B.  bei  den 
Rufen  und  Schreien:  hilf 4!  schürkSI)  der  Rhythmus  ebenso 
aufhört,  wie  bei  allzu  langsamem  oder  allzu  raschem  Tempo. 
Das  Tempo  wirkt  überhaupt  stark  auf  den  Rhythmus  zurück, 
weü  es  nicht  bloss  die  Taktdauer,  sondern  auch  die  Accent- 
verhältnisse  und  die  rhythmischen  Gruppen  des  Verses  ver- 
ändert. Bei  raschem  Lesen  treten  weniger  Accente,  diese 
aber  deutlicher  und  stärker  heraus;  bei  langsamem  Lesen 
stellen  sich  mehr  Accente  ein,  die  aber  feiner  abgestuft 
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sind  und  sich  dadurch  weniger  von  einander  unterscheiden. 
Bei  rascherem  Tempo  treten  ebenso  weniger  und  schärfere 
Einschnitte  und  Pausen  hervor ;  bei  langsamerem  kann  man 
kleinere  und  feinere  Intervalle  anbringen.  Auch  über  das 
Tempo  entscheidet  natürlich  in  erster  Linie  der  Sinn  und 
der  Inhalt ;  aber  es  hat  auch  jedes  Versmass  seine  eigen- 
tümliche Bewegung,  sein  besonderes  Tempo,  in  dem  es 
vorgetragen  wird.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
die  raschere  Bewegung  des  Verses  von  der  Anzahl  der 
Senkungen  abhängig  ist;  Versmaasse,  in  denen,  wie  z.  B. 
im  Hexameter,  die  dreisilbigen  lebhafteren  Versfüsse  durch 
zweisilbige  wieder  gestaut  werden,  haben  daher  einen  gleich- 
massigen,  schaukelnden  Charakter. 

Eine  besondere,  selten  ganz  rein  zu  lösende  Aufgabe 
entsteht  für  den  Vortragenden,  wo  es  sich  darum  handelt, 
Dichtungen  Vorzutragen,  welche  nach  bestimmten  theoreti- 
schen Voraussetzungen  gedichtet  sind,  die  entweder  der 
Zeit  des  Dichters  oder  ihm  selber  angehören  und  heute 
theoretisch  und  praktisch  nicht  mehr  aufrecht  gehalten 
werden  können.  Soll  der  Vortragende  hier  die  Intentionen 
des  Dichters  aus  dem  Versschema  oder  aus  seinen  theo- 
retischen Äusserungen  oder  sonst  aus  der  Litteratur  (z.  B. 
den  Briefwechseln)  zu  erforschen  trachten  und  seinen  Vor- 
trag darnach  einrichten?  oder  soll  er  nach  seinem  eigenen 
rhythmischen  und  metrischen  Gefühl  verfahren  und  die  Verse 
auf  seine  Weise  zum  Vortrag  bringen?  Es  ist  eben  so  leicht, 
die  erste  Frage  zu  bejahen,  als  es  schwer  ist,  sie  praktisch 
durchzuführen.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  uns  die 
historischen  Hilfsmittel  fast  immer  im  Stiche  lassen,  stehen 
auch  die  Theorie  und  die  Praxis  der  Dichter  nicht  selten 
in  Widerspruch.  Durch  „Skandieren"  haben  sich  Dichter 
mit  der  Regel  abzufinden  gesucht,  die  es  sich  verbeten 
hätten,  wenn  man  ihre  Verse  skandierend  vorgetragen  hätte. 
Davon  giebt  der  ürfaust  von  Goethe  ein  klassisches  Zeugnis 
ab.  Skandiert  hat  Goethe  gewiss,  um  der  lieben  Silbenzahl 
willen:  ^rich  drauf  ein  spdnge,  kitt  und  ring;  gelesen  aber 
hat  er  sicher  nicht  so,  weil  man  sonst  den  Sinn  gar  nicht 
verstanden  hätte ;  gelesen  hat  er :  strkh  drauf  ein  \  spdnge, 
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kMt  und  ring.  Der  Vortragende  würde  dem  Dichter  einen 
üblen  Dienst  erweisen,  wenn  er  hier  nicht  dem  richtigen 
Gefühl  des  Dichters,  sondern  seinen  metrischen  Grundsätzen 
folgen  wollte,  die  hier  durch  Unkenntnis  der  Betonung  der 
einsilbigen  Wörter  beirrt  wurden.  Ebenso  hat  Voss,  als 
er  seinen  Hexameter  mit  den  Worten  begann :  din  tveinstöck 
der  ct/prSsse  vermalt,  allein  das  Gesetz  vor  Augen  gehabt, 
dass  man  spondeische  Wortfüsse  auch  auf  der  zweiten 
Silbe  betonen  könne;  und  darnach  hat  er  gehandelt.  Ein 
moderner  Recitator  würde  ihm  aber  gewiss  einen  schlechten 
Dienst  erweisen,  wenn  er  nicht  Nachhilfe  leistete.  Solche 
Widersprüche  zwischen  der  Theorie  und  dem  rhythmischen 
Gefühl  des  Dichters  müssen  stets  zugunsten  des  letzteren 
von  dem  Vortragenden  entschieden  werden.  Es  verdient 
Beachtung,  dass  Dichter,  die  zugleich  hervorragende  Künstler 
im  Vortrag  waren,  sich  die  härtesten  und  holprigsten  Verse 
geleistet  haben  (z.  B.  Immermann,  Laube).  Sie  fanden  sich 
als  Dichter  mit  dem  Versschema  einfach  ab  und  überliessen 
die  Ausgleichung  dem  Vortrag;  während  andere  (z.  B.  Jordan) 
umgekehrt  das  strenge  Schema  opferten  und  es  nach  dem 
Vortrag  einrichteten. 

DER  VERS,  VOM  METRISCHEN  STANDPUNKT  AUS  BETRACHTET. 

Von  hier  aus  trennen  sich  die  Wege  der  beiden  Schwester- 
künste Musik  und  Dichtung.  Der  Musiker  kann  über  die 
Wörter  und  Silben  wie  über  blosse  Töne  frei  verfügen;  er 
kann  sie  nach  Belieben  und  Bedarf  lang  oder  kurz,  betont 
oder  unbetont  brauchen.  Das  Material  des  Dichters  dagegen 
ist  schon  von  Haus  aus  in  Bezug  auf  Dauer  und  Accent 
mehr  oder  weniger  bestimmt,  ehe  es  der  Dichter  im  Verse 
verwenden  kann.  Die  Silben  haben  schon  in  der  Prosa 
ihren  natürlichen  Accent  und  eine  gewisse  natürliche  Dauer; 
die  Wörter  bilden  an  und  für  sich  schon  Takte  oder  Vers- 
füsse;  die  Sätze  sind  auch  rhythmische  Perioden,  freilich 
von  einem  sehr  ungleichen  und  unregelmässigen,  also  auch 
ganz  unvollkommenen  Rhythmus.  Die  rhythmisch-musika- 
lischen Anforderungen  des  Versschema  in  Bezug  auf  die 
Taktdauer  und  den  Accent  hat  der  Dichter  mit  der  natür- 
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liehen  Quantität  oder  der  Prosodie  und  mit  dem  natür- 
lichen Accent  (prosaischen  im  Gegensatz  zum  rhyth- 
mischen oder  Wortaccent  im  Gegensatz  zum  Versaccent) 
in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

Beiden  Anforderungen,  denen  des  Verses  und  denen 
der  natürlichen  Rede,  zu  entsprechen,  wird  dem  Dichter 
immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  niemals  völlig 
gelingen.  Er  wird  mitunter  von  Seiten  des  Sinnes,  öfters 
aber  von  der  rhythmisch-musikalischen  Seite  etwas  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Der  Musik  gegenüber  bleibt  der 
Rhythmus  auch  der  metrisch  vollkommensten  Verse  unvoll- 
kommen. Aber  der  Dichter  besitzt  dafür  die  freie  Beweg- 
lichkeit, sich  jedem  Gedanken  anzuschmiegen,  eine  Aus- 
drucksfahigkeit,  die  in  der  Musik  selbst  das  durchkomponierte 
Lied  nur  in  einem  weit  geringeren  Grade  besitzt. 

Es  wird  ferner  von  der  Natur  des  sprachlichen  Materiales 
abhängen,  ob  dem  Dichter  die  Übereinstimmung  der  natür- 
liehen  Quantität  mit  der  Taktdauer,  oder  ob  ihm  die  Über- 
einstimmung des  prosaischen  Aecentes  mit  dem  Versaccent 
grössere  Schwierigkeiten  bereitet.  Im  Deutschen  ist  die 
Quantität  schon  Inder  natürlichen  Rede  starken  Schwankungen 
ausgesetzt;  sie  wird  bei  unbetonten  Silben,  wie  die  Ver- 
kürzung ursprünglich  langer  Endsilben  zeigt,  im  Neuhoch- 
deutschen bald  ganz  vernachlässigt.  Es  würde  daher  auch 
weniger  auffallen,  wenn  der  Dichter,  um  der  Taktdauer  zu 
entsprechen,  eine  lange  Silbe  etwas  verkürzen,  d.  h.  die 
natürliche  Quantität  der  musikalischen  opfern  sollte.  Um- 
gekehrt ist  im  Griechischen  der  Accent  veränderlich  und 
wechselnd;  schon  in  der  prosaischen  Rede  hängt  er  nur 
von  rhythmischen  und  prosodischen  Gesetzen  ab.  Dem 
griechischen  Dichter  ist  es  möglich  und  erlaubt,  den  pro- 
saischen Accent  dem  rhythmischen  unterzuordnen,  den  Wort- 
accent zugunsten  des  Versaccentes  zu  vernachlässigen. 
Im  Griechischen  wird  also  der  natürliche  Accent,  im 
Deutschen  die  natürliche  Quantität  viel  leichter  eine 
Einbusse  vertragen.  Ein  dritter  Fall  liegt  vor,  wo  (wie 
in  den  Veden)  die  Sprache  ganz  unrhythmisch  ist,  wo 
der   Dichter   also   weder  die  Quantität  noch   den  Accent 
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des   RIiTthinizociKfioas   zo   beaditei^   sondern   völlig   freie 
Hand  hat. 

Und  nun  wird  sogleich  klar  werdoi,  in  welchem  Sinne 
ond  mit  welchem  Rechte  man  im  metrischen  Sinne  von 
einer  aeeentaierenden  ond  von  einer  quantitierenden  Vers- 
knnst  reden  kann. 

hn  metrischen  Sinne:  denn  die  Metrik  hat  es  nirgends 
mit  den  absolaten  masikaliscb-rhythmischen  Anforderungen 
zu  thun.  sondern  nur  mit  den  Fragen,  die  sich  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Versrtivthmus  und  dem  Wortrhvthmus, 
zwischen  der  naturlichen  und  der  künstlichen  Betonung, 
zwischen  der  prosodischen  BeschafTenheit  der  Silben  und 
den  Anforderungen  der  Taktdauer  beziehen.  Die  Metrik 
lehrt  nur,  wie  und  inwieweit  die  musikalisch-rhythmischen 
Wirkungen  mittelst  der  Sprache  überhaupt  und  einer  ge- 
wissen Sprache  im  besonderen  zu  erreichen  sind. 

Suchen  wir  das  Verhältnis  zwischen  den  natürlichen 
Qualitäten  und  den  musikalischen  zunächst  an  den  beiden 
Versarten  zu  beobachten,  die  wir  vom  musikalisch-rhyth- 
mischen Standpunkt  aus  unterschieden  haben,  so  ergiebt  sich 
folgendes. 

In  den  Versarten,  die  auf  regelmässigem  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  beruhen,  ist  zunächst  die 
Taktdauer  bis  zu  dem  erforderlichen  Grad  dadurch  sicher 
gestellt,  dass  jeder  Takt  immer  nur  je  zwei  oder  je  drei  Silben 
enthält;  während  dort,  wo  kein  regelmässiger  Wechsel  statt- 
findet, ein  einsilbiger  Takt  unmittelbar  neben  einem  drei-, 
ja  viersilbigen  stehen  kann.  Es  ist  begreiflich,  dass  hier  die 
Taktdauer  nur  dann  einer  peinlich  genauen  Übereinstimmung 
beilarf,  wenn  das  Ohr  besonders  empfindlich  für  die  ünter- 
sichiede  der  Quantität  ist;  doch  gestatten  sogar  die  Griechen 
stellvertretende  Spondeen  in  jambischen  und  trochäischen 
Verden,  Was  aber  den  Accent  betrifft,  so  zeigt  sich,  dass 
in  den  Versarten  mit  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  eine  Art  Nivellierung  zwischen  den  im  Satz 
stärker  oder  schwächer  betonten  oder  gar  nur  von  dem 
Wurtton  betroffenen  Silben  stattfindet.  Je  mehr  ich  den 
ex*Hten  Vers  der  Iphigenie  seinem  musikalisch-rhythmischen 


I.   METRISCHE  ANFORDERUNGEN.  29 

Charakter  entsprechend  lese,  je  pathetischer  und  feierlicher, 
um  so  gleichmässiger  werde  ich  alle  Hebungen  betonen :  her- 
aus in  eure  schatten,  rige  unpfel.  Wenn  ich  ihn  aber  dem 
Sinn  und  der  natürlichen  (prosaischen)  Betonung  entsprechend 
vortrage,  dann  werde  ich  den  blossen  Wortaccent  auf  eure 
nicht  besonders  hervorheben,  sondern  vielmehr  lesen :  heraus 
in  eure  schatten,  rige  u4pfel.  Der  gleichmässig  auf-  und 
absteigende  Versrhythmus  hat  also  das  Bestreben,  auch 
weniger  betonte  Silben  zu  heben  und  eine  Art  ausgleichender 
Wirkimg  zu  üben,  von  der  schon  Moriz  in  seiner  Prosodie 
viel  und  geistreich  geredet  hat.  Es  ist  nun  klar,  dass  der 
Rhythmus  eines  solchen  Verses  sich  von  dem  Accent  der 
prosaischen  Rede  in  demselben  Mass  entfernt,  als  er  in  der 
Prosa  minderbetonte  Silben  und  Wörter  im  Vers  in  der 
Hebung  verwendet.  Also :  je  strenger  das  Versschema  ist, 
umsomehr  ist  die  natürliche  Betonung  in  Gefahr,  vergewaltigt 
zu  werden.  Davon  macht  der  fünffüssige  Jambus  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme:  denn  hier  gestatten  sich  eben  die 
Dichter  zahlreiche  Freiheiten  gegenüber  dem  Schema. 

Umgekehrt  muss  gerade  in  den  gemischten  Versen,  wo 
kein  regelmässiger  Wechsel  von  Hebung  und  Senk- 
ung herrscht,  die  Hebung  schon  in  der  natürlichen  Betonung 
stark  und  deutlich  hervortreten.  Denn  wie  wollte  man  sonst 
aus  musikalisch-rhythmischen  Gründen  das  Eintreten  der 
Hebung  erkennen?  Die  Kriterien  des  Taktes,  gleiche  Zeit- 
dauer imd  rhythmischer  Accent,  lassen  uns  hier  beide  im 
Stich.  Denn  die  Zeitdauer  ist  vom  Tempo  des  Vortrages, 
also  wieder  von  dem  Sinn,  und  von  der  natürlichen  Be- 
tonung abhängig.  Der  rhythmische  Accent  aber  ist  nicht, 
wie  in  dem  ersten  Fall,  aus  dem  regelmässigen  Wechsel 
mit  der  Senkung  zu  erkennen.  Wenn  ich  nicht  lese  habe 
nun,  ach,  phüosdphie  und  auch  nicht  hoM  nun,  dch,  philösch 
phie,  so  geschieht  das  aus  keinem  rhythmisch-musikahschen 
Grunde;  denn  musikalisch  wären  auch  diese  Betonungen 
möglich.  Sondern  es  geschieht,  weil  sie  der  natürlichen 
Betonung  entgegen  sind,  und  weil  Sinn  und  Rhythmus  nur 
dann  zusammentreffen,  also  metrische  Vollkommenheit 
nur  dann  entsteht,  wenn  ich  den  Vers  lese :  habe  nun,  1  dch. 
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phUoso\phle.  Dass  ich  aber  so  zu  lesen  habe,  ergiebt  sich 
mir  bloss  aus  der  natürlichen  Betonung  nach  dem  Sinn. 
Darum  herrscht  hier  eine  vollkommenere  Übereinstimmung 
von  Wortaccent  und  von  Versaccent,  als  in  dem  ersten  Fall. 
Es  wird  keine  Silbe  herausgehoben,  die  nicht  auch  in  Prosa 
betont  wäre :  hMsse  magister,  heisse  döctor  gär,  das  unbetonte 
heisse  verschwindet  auch  im  Vers ;  bei  regelmässigem  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  dagegen  werden  wiederholte  und 
im  Satze  schwächer  betonte  Wörter  gehoben :  h{er  ist  dres', 
hier  ist  Bdcchtis  gäbe;  ja  sogar  fime  bleib,  o  jungling,  bleibe 
stehen.  Wenn  man  sagt,  dass  solche  Verse  am  besten  ins 
Ohr  fallen,  so  weist  man  auf  den  metrischen  Vorzug  hin: 
dass  die  natürliche  Betonung  mit  der  Versbetonung  am 
vollkommensten  übereinstimmt.  Man  sieht  ferner,  dass  hier 
der  Satzaccent  sich  stärker  geltend  machen  kann,  als  bei 
regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung;  denn 
der  Rhythmus  wirkt  hier  nicht  nivellierend  zwischen  stärker 
betonten  und  weniger  betonten  Silben,  sondern  umgekehrt 
sind  gerade  die  stark  betonten  Worte  seine  eigentlichen 
Stützen.  Dass  ich  zu  lesen  habe :  höhe  nun,  dch,  phUosophfe, 
duldet  bei  dem  stark  ausgesprochenen  natürlichen  Accent 
keinen  Zweifel.  Ob  ich  aber  lesen  soll:  und  ziehe  schtm  an 
die  zihen  jähr,  oder:  und  ziehe  schon  an  die  zShen  jähr,  ist 
keineswegs  ebenso  deutlich.  Also:  je  unbestimmter  das 
Schema  ist,  je  mehr  es  sich  bloss  auf  die  allgemeinen  Be- 
dingungen des  Rhythmus  gründet,  umsomehr  wird  die  na- 
türliche Betonung  geschont. 

Und  nun  ist  uns  auch  klar  geworden,  aus  welchem  Ge- 
sichtspunkt man  z.  B.  die  Knittelverse  als  accentuierende 
Verse  bezeichnen  kann.  Nicht  vom  musikalisch-rhyth- 
mischen Standpunkt  aus :  denn  von  diesem  aus  sind  es  eher 
quantitierende  Verse,  weil  bei  ihnen  die  Taktdauer  weit 
mehr  in  Betracht  kommt  als  bei  regelmässigem  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung.  Sondern  weil  der  natürliche 
Accent,  die  Satzbetonung  hier  am  meisten  geschont  ist. 
Accentuierende  Verse  kann  man  sie  also  nicht  vom  rhyth- 
misch-musikalischen Standpunkt  nennen,  sondern  nur  vom 
Standpunkt  der  natürlichen  Betonung.     Der  Standpunkt  des 
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Metrikers  aber  ist  weder  hüben  noch  drüben;  sondern  er 
hat  die  Übereinstimmung  der  natürlichen  Betonung  mit  der 
Versbetonung  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Unterscheidung  von  Versen  mit  und  ohne  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  ist  fruchtbarer 
als  die  für  die  Metrik  so  verhängnisvoll  gewordene  Lehre 
von  accentuierenden  oder  deutschen  und  quantitierenden 
oder  antiken  Versen.  Denn  daraus,  dass  in  den  sogenannten 
accentuierenden  Versen  die  natürliche  Prosodie  der 
deutschen  Wörter  nicht  immer  beachtet  wird,  hat  man 
voreilig  geschlossen,  dass  es  in  deutschen  Versen  überhaupt 
auf  die  Taktdauer  gar  nicht  ankäme.  Und  dadurch,  dass 
in  den  antiken  Versen  nur  die  natürliche  Prosodie  der 
Wörter,  nicht  aber  der  natürliche  Accent  der  Wörter 
Beachtung  findet,  ist  man  noch  verhängnisvoller  dazu  ver- 
leitet worden,  auch  den  rhythmischen  Accent  der  antiken 
Verse  zu  vergessen.  Man  hat  dabei  nicht  bloss  gegen  den 
obersten  Grundsatz  Verstössen,  dass  Quantität  oder  Accent 
für  sich  allein  keinen  Takt,  also  auch  keinen  Vers  bilden 
können,  sondern  auch  den  theoretischen  Irrtum  begangen, 
den  Vers  vom  Standpunkt  der  natürlichen  Prosodie  und 
Betonung  aus  zu  betrachten.  In  der  deutschen  Metrik  hat 
man  sogar  dann  noch  von  quantitierenden  Versen  fortgeredet, 
als  man  die  Quantität  selbst  längst  abgedankt  hatte.  Und 
über  die  wichtigsten  Fragen  hat  man  sich  mit  dieser  fehler- 
haften Unterscheidung  hinweggeholfen.  Eine  solche  Frage 
ist  z.  B.  diese :  warum  wird  denn  die  Taktdauer  von  unseren 
Dichtern  just  im  Hexameter  beachtet,  da  doch,  nach  der 
herrschenden  Meinung,  der  deutsche  Vers  überhaupt  ein 
accentuierender  ist?  Warum  soll,  wenn  Sturmflut  doch  ganz 
ohne  Anstoss  in  einem  trochäischen  Verse  den  Takt  füllen 
kann,  nicht  auch  Sturmflut  zer(relsst)  als  Daktylus  gelten 
können?  Unsere  Metriker  geben  zur  Antwort:  weil  der 
Hexameter  ein  quantitierender  Vers  ist!  Als  ob  man  ver- 
schiedene Ohren  hätte,  um  die  accentuierenden  und  die 
quantitierenden  Versmaasse  aufzunehmen!  Wir  antworten 
vielmehr:  im  Hexameter  fordert  die  Taktdauer  Beachtung, 
weU  zweisilbige  und  dreisilbige  Versfüsse   gemischt  sind; 
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im  Trochäus  ist  sie  durch  regelmässige  Wiederkehr  von 
Hebung  und  Senkung  ohnedies  bis  zu  dem  nötigen  Grade 
gesichert. 

VERHÄLTNIS  DES  DEUTSCHEN  VERSES  ZUM  ANTIKEN. 

Der  Unterschied  des  deutschen  Verses  von  dem  antiken 
besteht  also  nicht  schlechtweg  darin,  dass  der  eine  accen- 
tuierend  ist,  der  andere  quantitierend.  Denn  kein  vollkom- 
mener Rhythmus  kann  die  Taktdauer  oder  den  Accent  ganz 
entbehren.  Und  so  bedarf  auch  der  antike  Vers  so  gut  wie 
der  deutsche  des  (rhythmischen)  Accentes. 

Der  Hauptunterschied  ist  vielmehr  der :  in  der  antiken 
Verskunst  ist  der  rhythmische  Accent  von  dem  Prosaaccent 
unabhängig,  im  Deutschen  müssen  beide  zusammenfallen. 

In  der  natürlichen  Betonung  würde  der  homerische  Vers 
folgendermassen  lauten:  Töv  b'  dTtajieißöiiievog  Ttpoadcpn  Kopu- 
0aioXog  "EKTiup.  Im  Verse  aber  wird  er  mit  dieser  Betonung 
gelesen : 

Töv  b*  d1Ta||Ll€(ßo^€{vö^  iTpoa€|(p/|  Kopu{ea(oXo(  pEtcTUJp. 

In  der  Prosa  würde  der  Vergilische  Vers  so  betont: 

Principio  coilum  ctc  tirras  campösque  linqu^ntes. 

Im  Verse  aber  lautet  er  mit  versetztem  Accent: 

Pr{ncipi\6  codum\dc  ter\rd8  cam\p68que  lin\quSntes, 

Der  rhythmische  Accent  ist  also  mit  dem  Rhythmus  selbst,  mit 
dem  Versschema  gegeben.  Der  Dichter  hat  auf  ihn  in  der  Regel 
nicht  weiter  zu  achten,  sondern  bloss  die  natürliche  Quan- 
tität der  Silben  mit  der  Taktdauer  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  Den  Accent  giebt  der  Vortragende  aus  eigenem 
Antrieb  hinzu.  Wir  bezeichnen  ein  solches  Lesen  antiker 
Verse  als  skandieren.  Man  kann  auch  deutsche  Verse 
skandierend  lesen,  wenn  man  das  Versschema  auf  Kosten 
der  natürlichen  Betonung  durchsetzen  will:  z.  B.  es  ist  be^ 
hütsamkeÜ  vor  dir  gefdhr;  oder  abgesetzt  tmird  ich.  Euer 
gndden  toissen  .  .  . 

Die  Erklärung  dieses  fundamentalen  Unterschiedes 
zwischen  der  antiken  und  der  deutschen  Metrik  hegt  darin, 
dass  der  griechische  Wortaccent  in  der  Tonhöhe,  der 
deutsche  Wortaccent  dagegen  meistens  in  der  Tonstärke 
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besteht.  Wenn  also  in  dem  Homerischen  Vers  in  den 
Worten  dTTajieißoiievoq  irpocrecpii  die  Silben  ßo  und  i((pr])  den 
Wortaccent,  die  Silben  jiei  und  v6q  und  (i)(pr\  den  Versaccent 
haben  sollen,  so  war  das  kein  Widerstreit :  denn  die  Tonhöhe 
wurde  als  ganz  unabhängig  von  der  Tonstärke  betrachtet; 
der  Versaccent  gab  gewissermassen  den  Takt,  der  Wort- 
accent die  relative  Tonhöhe,  also  die  Melodie,  an.  Anders 
dagegen  bei  den  Germanen.  Hier  besteht  der  Wortaccent 
ebenso  wie  der  rhythmische  Accent  zunächst  in  der  Ton- 
stärke. Fielen  nun  die  beiden  Accente  nicht  zusammen, 
so  würden  sie  sich  gegenseitig  widerstreben  und,  bei  der 
relativen  Natur  des  Accentes,  in  ihrer  Wirkung  einfach 
aufheben.  Man  würde  weder  den  Sinn  noch  den  Rhythmus 
eines  solchen  Verses  erfassen.  Daher  müssen  Wort-  und 
Versaccent  in  unserer  Sprache  zusammenfallen. 

Völlig  voneinander  zu  trennen  sind  indessen  auch  im 
Deutschen  Tonstärke  und  Tonhöhe  nicht;  auch  der  deutsche 
Wortaccent  und  besonders  der  Satzaccent  sind  oft  Tonhöhe, 
und  es  ist  deshalb  oft  genug  auch  im  deutschen  Vers  ein 
künstliches  Ausweichen  der  Tonhöhe  und  der  Tonstärke, 
„schwebende  Betonung",  zu  beobachten.  Aber  eine  so 
völlige  Unterordnung  des  prosaischen  Accentes  unter  den 
rhythmisch-musikalischen  wie  im  antiken  Vers  kommt  doch 
nur  in  der  Musik  oder  beim  schulmässigen  Skandieren  vor. 
In  den  antiken  Versen,  wie  sie  unsere  Klassiker  zu  lesen 
gewohnt  waren,  findet  der  prosaische  Accent  gar  keine 
Beachtung.  Ganz  richtig  hat  daher  schon  Klopstock  bei 
den  Alten  einen  beständigen  Widerspruch  zwischen  Metrum 
und  Sinn,  bei  den  Neueren  dagegen  die  Unterstützung  des 
Metrums  durch  den  Sinn  herausgefunden.  Natürlich  kann 
man  auch  bei  den  Alten  in  kunstvollen  Chorgesängen  und 
selbst  im  zweiten  Teil  des  lateinischen  Hexameters  die 
instinktive  Neigung  beobachten,  durch  Übereinstimmung  des 
natürlichen  und  des  rhythmischen  Accentes  zu  wirken,  wie 
ja  auch  im  Deutschen  sogar  Hans  Sachs  dahin  strebt, 
obwohl  er  diese  Übereinstimmung  keineswegs  im  Prinzip 
gefordert  haben  dürfte.  Das  beweist  eben  nur,  dass  die 
Praxis    dem    metrischen    Ideal    oft    unvergleichlich    näher 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  AnQ.  3 
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kommt  als  das  Prinzip  und  die  Theorie.  Die  Metrik  hat 
nicht  bloss  mit  den  äusserlich  aufgestellten  Prinzipien, 
sondern  auch  mit  denen  zu  rechnen,  die  ein  Dichter  oder 
ein  ganzes  Volk  stillschweigend  und  sehr  oft  unbewusst 
in  der  Praxis  anerkennt.  Das  sind  die  „inneren"  metrischen 
Gesetze,  von  denen  Heine  in  einem  Briefe  an  Immermann 
redet.  Indem  wir  also  zwischen  antiken  und  deutschen 
Versen  eine  prinzipielle  Scheidewand  aufrichten,  bleiben 
wir  uns  wohl  bewusst,  dass  in  der  Praxis  Übergänge  statt- 
fmden  können,  von  denen  wir  bald  noch  mehr  Belege  finden 
werden. 

Es  ist  aber  nötig,  dass  wir  uns  den  prinzipiellen 
Gegensatz  zwischen  dem  antiken  und  dem  deutschen 
Verse  nach  allen  Seiten  hin  klar  machen: 

1.  Er  beruht  zunächst  auf  der  verschiedenen  Natur 
des  Wortaccentes  in  den  beiden  Sprachen.  Der 
griechische  Accent  wird  durch  die  prosodische  Beschaffenheit 
der  Silben  bestimmt,  der  deutsche  hängt  zunächst  von  der 
Bedeutung  ab.  Freilich  ist  die  Quantität,  wie  sich  zeigen 
wird,  für  den  Accent  keineswegs  gleichgiltig ;  aber  bei  uns 
ist,  im  Gegensatz  zu  dem  Griechischen,  die  Quantität  weit 
eher  ein  Produkt  des  Accentes,  der  alle  Stammsilben  längt 
und  selbst  die  nebentonigen  Silben  zu  längen  bestrebt  ist. 
In  dem  Wechselverhältnis,  das  zwischen  Accent  und  Quan- 
tität besteht,  spielt  bei  uns  der  Accent,  bei  den  Griechen 
die  Quantität  die  erste  Rolle. 

2.  Der  griechische  Wortaccent  ist  frei,  d.  h.  er 
wechselt  zwischen  der  Stammsilbe  und  den  Flexions-  oder 
Ableitungssilben  (imiTiiP,  iiinTpoq);  der  deutsche  Haupt- 
accent  dagegen  ist  in  der  Regel  fest  auf  der  Stammsilbe. 
Auch  hier  finden  wir  die  Vernachlässigung  des  Formalen  zu- 
gunsten des  für  den  Sinn  Bedeutenden  und  Wichtigen.  Des- 
halb, weil  der  Deutsche  einen  solchen  Wert  auf  das  Wichtige 
legt,  dass  er  nur  die  Stammsilbe  betont,  kann  er  auch  den 
Wortaccent  nicht  zugunsten  des  Versaccentes  verlegen. 
Wie  der  Hauptaccent  in  der  deutschen  Prosa  fest  ist,  so 
ist  er  es  auch  im  Vers;  wie  er  in  der  griechischen  Prosa 
frei  ist,  ist  er  es  auch  im  Vers.     Darum   ist  die  Überein- 
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Stimmung  zwischen  Wortaccent  und  Versaccent  im  Grie- 
chischen entbehrlich,  im  Deutschen  aber  Gesetz. 

3.  Daraus  folgt  nun  weiter:  da  die  Hebung  im  Deutschen 
immer  auf  eine  betonte  Silbe  fallen  muss,  die  in  den  meisten 
Fällen  eine  betonte  Stammsilbe,  also  auch  lang  ist,  so  haben 
wir  einen  Ueberfluss  an  arsischen  Längen  und  einen 
Mangel  an  arsischen  Kürzen.  Im  Mittelhochdeutschen 
konnte  noch  eine  kurze  Silbe  unter  gewissen  Umständen  in 
der  Hebung  stehen,  im  Neuhochdeutschen  nur  mehr  sehr 
selten.  Irrig  aber  ist  die  Behauptung,  dass  uns  Kürzen  in 
der  Hebung  gänzlich  fehlen.  Nebenaccent  und  tonlose  Silbe 
können  sehr  wohl  Hebung  und  Senkung  ausmachen:  (kost- 
lich)iren ;  und  wenn  hier  auch  die  Neigung  besteht,  die  Silbe 
er  zu  dehnen,  so  hat  man  es  doch  in  keinem  Falle  mit  einer 
entschiedenen  Länge  zu  thun.  Auch  die  lange  Silbe  in 
Senkung  (thetische  Länge)  ist  im  Deutschen  häufiger,  als 
man  glaubt,  wenn  man  sich  nur  erst  von  der  Verwechslung 
der  langen  Silben  mit  bedeutsamen  emanzipiert.  Von  den 
vier  Anforderungen,  welche  die  Verskunst  in  Bezug  auf 
Quantität  und  Accent  an  die  Sprache  stellt,  nämlich:  Länge 
in  Arsis,  Länge  in  Thesis,  Kürze  in  Arsis,  Kürze  in  Thesis, 
bietet  die  deutsche  Sprache  freiwillig  nur  die  Länge  in  Arsis, 
die  Länge  in  Thesis  und  die  Kürze  in  Thesis  dar.  Die 
praktische  Folge  für  die  Nachbildung  der  antiken  Vers- 
maasse  im  Deutschen  ist,  dass  die  Auflösung  betonter  Längen 
in  Kürzen  (im  Trimeter,  Tetrameter  und  in  den  künstlichen 
Strophen  der  Chorgesänge  u.s.w.),  ebenso  unmöglich  ist, 
wie  uns  etwa  die  mittelhochdeutsche  Verschleifung  in  der 
Hebung  wäre.  Allerdings  sind  W.  Schlegel  und  F.  A.  Wolf 
auch  hier  von  dem  Unmöglichen  nicht  abgestanden.  Aber 
in  dem  aufgelösten  Trimeter 

r  t  t  '* 
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fröhlicheren  fe8t\tam  lehrte  draüf  \  Äristophanes 

entspricht  doch  kaum  die  Quantität  dem  antiken  Schema; 
in  Bezug  auf  den  Accent  hören  wir  vielmehr  fallenden 
Rhythmus  heraus: 

fröhlicheren  fdsttam  Uhrte  draüf  Äristöphanh. 


36  I.  ÖER  DEUTSCHE  UND  DER  ANTIKE  VERS. 

Ebensowenig  entspricht  der  folgende  Vers   aus    dem  Jon 
dem  Schema  des  aufgelösten  Tetrameters: 


VV  <J    \*    — -V_/  V-/I    —    w   


in  den  korykischen  \  Bachusgrotten  \  und  Dryaden  \  und  Napä'n. 


O    w    W 


Denn  korykisch  mag  im  griechischen  immer  aus  drei  Kürzen 
bestehen,  im  Deutschen  wird  die  betonte  zweite  Silbe  lang: 
hmfkmh  ^  j.^.  Ebenso  entspricht  die  vermeintlich  höchst 
kunstvolle  Nachbildung  eines  Verses  aus  den  Achamern 
durch  F.  A.  Wolf  nicht  dem  Schema: 

diese  mit  dem  \  friedlichen  ver\gleiche  eich  be\mengende  ge\walt. 

Denn  zwischen  j,  ^  und  >l  w  macht  unser  Ohr  hier  keinen 
Unterschied.  Wir  hören  einfach  trochäische  Dipodien  (^  ^^^), 
die  schwer  dahinroUen ;  aber  von  der  Flüchtigkeit  der  grie- 
chischen Kürzen  erhalten  wir  keinen  leisen  Nachklang. 

4.  Der  griechische  Dichter  hat  es  in  der  Regel 
bloss  damit  zu  thun,  die  prosodische  Beschaffenheit 
der  Wörter  mit  den  Anforderungen  der  Taktdauer 
in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Er  misst  seine  Silben 
in  Bezug  auf  Länge  und  Kürze;  der  Accent  ist  mit  dem 
Versschema  gegeben,  er  wird  von  dem  Vortragenden  in 
der  Vershebung  aus  eigenem  hinzugefügt.  Der  antike  Dichter 
erfüllt  also  die  Forderung  der  Taktdauer  aufs  pünktlichste 
mit  den  Mitteln  der  Sprache,  d.  h.  mittelst  der  natürlichen 
Quantität  der  Silben;  aber  der  Forderung  des  Versaccentes 
kommt  er  nicht  mit  den  Mitteln  der  Sprache  nach,  hier 
emanzipiert  sich  der  Vers  von  der  Prosa.  Umgekehrt  hat 
der  deutsche  Dichter  zunächst  den  Wortaccent  mit 
dem  Versaccent  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
er  kommt  also  der  Forderung  des  Versaccentes  mit  den 
Mitteln  der  Sprache  nach.  Die  Taktdauer  dagegen  erfüllt 
er  nur  unvollkommen  und  nicht  immer  mit  den  Mitteln  der 
Sprache.  Bei  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  genügt  die  genau  bestimmte  Silbenzahl,  eine 
gewisse  Taktdauer  zu  sichern;  es  bedarf  nicht  der  Rück- 
sicht auf  die  natürliche  Quantität  der  Silben,  um  den  An- 
forderungen der  Taktdauer  zu  genügen.     Die  Möglichkeit, 
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betonte  Silben  zu  dehnen,  stellt  die  Erfüllung  der  Taktdauer 
ohnedies  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer  dem  Vor- 
tragenden anheim,  wie  umgekehrt  der  antike  Vers  erst 
durch  den  Vortrag  seinen  Accent  erhält.  Nur  in  besonders 
empfindlichen  Fällen,  dort  wo  Versfüsse  von  1  bis  4  Silben 
miteinander  wechseln,  sucht  auch  der  deutsche  Dichter  der 
Taktdauer  in  der  Regel  durch  die  natürliche  Prosodie  zu 
genügen. 

5.  Das  griechische  Ohr  war  für  die  Quantität  ebenso 
empfindlich  wie  das  deutsche  für  den  Accent.  Es  unter- 
schied die  feinsten  Abstufungen  der  Tondauer  schon  in  der 
prosaischen  Rede  und  die  Silbenwerte  waren  völlig  genau 
bestimmt.  Die  Quantität  war  allein  von  der  physischen 
Beschaffenheit  abhängig  und  keiner  Änderung  unterworfen; 
während  bei  uns  der  Accent  auch  die  Dauer  der  Silben 
beeinflusst:  in  haüptmannschäft  und  in  haüptmännschafl  ist 
die  Quantität  der  mittleren  Silbe  nicht  die  gleiche.  Man  hat 
beobachtet,  dass  in  den  sogenannten  logischen  Sprachen  der 
Unterschied  zwischen  betonten  und  unbetonten  Silben,  der 
in  diesem  Fall  mit  dem  zwischen  langen  und  kurzen  Silben 
zusammentrifft,  grösser  ist  als  in  den  sogenannten  musika- 
lischen Sprachen.  Ein  Italiener,  der  deutsch  redet,  sagt 
nicht  ISg^,  sondern  ISgSn;  er  spricht  die  Stammsilbe  kürzer 
und  schwächer  als  wir  und  die  Flexionssilbe,  die  wir  ganz 
verschlucken,  länger  und  stärker.  Auch  die  Griechen  sprachen 
die  Längen  weniger  gedehnt  als  wir,  die  Kürzen  dagegen 
länger  als  wir  unsere  tonlosen  kurzen  Silben.  In  unserer 
Sprache  treffen  ferner  Accent,  voller  Vokal  und  Konsonanten- 
position bei  den  Längen,  deren  Mehrzahl  die  Stammsilben 
bilden,  zusanmien.  Unsere  Längen  verursachen  deshalb 
einen  viel  grösseren  Aufenthalt  als  die  griechischen.  Vier 
Längen  hintereinander  schleppen  sich  schon  schwer  fort: 
der  ]  Sturm  tobt  wild  fort.  Endlich  bietet  uns  das  Deutsche 
auch  mehrere  Kürzen  hintereinander  nur  ungern  dar.  Im 
Griechischen  kann  von  zwei  Wörtern,  die  gleich  viel  be- 
deuten, das  eine  aus  lauter  Kürzen,  das  andere  aus  lauter 
Längen  bestehen,  und  die  vielsilbigen  Endungen  enthalten 
meistens  kurze  Silben.     Bei  uns  dagegen  kommen  drei  auf- 
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einanderfolgende  Kürzen  nur  durch  Ableitungs-  und  Fl^xions- 
silben  zustande.  Schon  Herder  und  W.  Schlegel  haben 
darum  gesagt,  dass  Jamben  und  Trochäen  unsere  natür- 
lichen, gleichsam  freiwilligen  Versfüsse  seien.  Dabei  hatten 
sie  aber  nur  die  antiken  Versfüsse  vor  Augen,  die  sich 
in  Versen  mit  gleichmässigem  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  regelmässig  wiederholen,  und  über  die  Quantität 
entscliied  nach  ihrer  Meinung  die  Bedeutsamkeit. 

6.  Den  griechischen  Dichtern  waren  die  kühnsten  Wort- 
stellungen in  Abweichung  von  der  prosaischen  Wortfolge 
gestattet ;  unseren  sind  nur  mehr  geringe  Freiheiten  gestattet. 
Die  freie  Wortstellung  aber  erleichterte  ihnen  zugleich  auch 
die  metrische  Hauptpflicht,  die  sie  zu  erfüllen  hatten,  nämlich 
die  der  Quantität:  durch  die  Position  konnte  der  Taktdauer 
ebensogut  wie  durch  die  natürüche  Prosodie  genügt  werden. 

7.  Endlich  war  bei  den  Griechen,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Epos,  der  Gesang  mit  dem  Metrum  ver- 
knüpft. Der  Rhythmus  des  Textes  fiel  mit  dem  der  Musik 
zusammen,  der  eine  war  mit  dem  andern  gegeben.  Wir  hin- 
gegen lesen:  es  tcdr  ein  könig  in  thüle,  aber  wir  singen: 
es  wdr  ein  kÖnig  in  thtUi, 

Fragt  es  sich  nun,  wie  man  antike  Versmaasse  im 
Deutschen  nachbilden  kann,  so  haben  wir  für  die  rhyth- 
mischen Werte  des  Griechischen  und  des  Lateinischen  die 
entsprechenden  deutschen  zu  suchen. 

Der  Kürze  in  Thesis  entspricht  eine  unbetonte  Kürze, 
am  besten  eine  SUbe  mit  tonlosem  e:  (gi)ben. 

Der  Kürze  in  Arsis  entspricht  eine  Kürze  mit  Nebenton 
vor  einer  ganz  unbetonten  Silbe:  (k6süich)h'(en). 

Der  Länge  in  Thesis  entspricht  eine  lange  Silbe  im 
Deutschen,  und  zwar  eine  nebentonige  oder  unbetonte,  wenn 
in  der  Arsis  Hauptaccent  steht;  eine  unbetonte,  wenn  in 
der  Arsis  Nebenaccent  steht:  (stürm\)flid  (er\fdsst  dich), 
(8ttirm)flta  I  (fdsst  dich);  (vdter\länd,)  gitick(\aüfl). 

Der  Länge  in  Arsis  entspricht  entweder  ein  Hauptaccent 
(damit  ist  die  Länge  in  der  Regel  bereits  gegeben)  oder 
ein  Nebenton  auf  langer  Silbe,  wenn  die  Senkung  ganz 
unbetont  ist.     Also  dilrm(fliä);  (meir\)ftid  (im  or\Jcdn). 
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Damach  würde  einem  griechischen  Spondeus  Mn^nP  ein 
deutsches  Sturmflut  im  Verse  völlig  entsprechen.  Man  hat 
das  mit  Unrecht  bestritten,  indem  man  vergass,  dass  jiriTTip 
im  Verse  immer  entweder  MrJTTip  oder  ^r\TY\p  ist,  d.  h.  dass 
der  Versaccent  hinzukommen  muss.  Die  älteren  Metriker 
sind  durch  das  Übersehen  des  rhythmischen  Accentes  in 
den  folgenden  Cirkel  verleitet  worden.  Für  sie  ist  der 
Spondeus  lifyn]^  einfach  Mn^np»  denn  den  Versaccent,  der 
im  Schema  fehlt  und  bloss  gehört  wird,  vergass  man.  Aber 
das  Gehör  führte  von  selbst  darauf,  die  arsische  Länge 
durch  eine  betonte  Silbe  wiederzugeben.  Der  Irrtum  begann 
dann  mit  dem  Raisonnement :  weil  der  ersten  Länge  eine 
betonte  Silbe  entspricht,  so  muss  auch  die  zweite  (ttip) 
durch  eine  solche  wiedergegeben  werden.  In  stürtnflut  aber 
ist  die  zweite  Silbe  jedenfalls  schwächer  betont  als  die  erste ; 
das  ganze  Wort  erschien  also  als  kein  guter  Spondeus. 
Das  ist  ein  Trugschluss!  Denn  nicht  der  antiken  Länge  an 
und  für  sich  entspricht  der  Hauptton,  sondern  nur  der  Länge 
in  Arsis,  also  der  mit  dem  Versaccent  versehenen  Länge. 
Hauptaccent  wird  für  die  Thesis  so  wenig  gefordert,  dass 
er  vielmehr  den  Spondeus  rhythmisch  unmöglich  machen 
würde.  Denn  je  weniger  die  zwei  langen  Silben  in  Sturm- 
flut an  Stärke  unterschieden  sind,  um  so  weniger  tritt  der 
Versrhythmus  heraus.  Mn^nP»  als  Spondeus  bei  fallendem 
Versrhythmus  benutzt,  ist  j.  _  und  sturmfltd  ist  eben  dasselbe. 
j.  JL  aber  wäre  überhaupt  kein  Versfuss,  weil  zwei  gleich 
starke  Schläge  hintereinander  wohl  zwei,  aber  niemals 
einen  Takt  geben  können.  Seitdem  man  in  Deutschland 
Accent  und  Quantität  in  Verwirrung  gebracht  hat,  also  seit 
den  Zeiten  Klopstocks,  Moriz',  Voss'  u.  a.,  hat  man  auf 
diesem  fundamentalen  Irrtum  weiter  gebaut  und  zuletzt  gar 
noch  alle  unbetonten  Silben  für  kurz  erklärt.  Begünstigt 
wurde  die  Verwechslung  dadurch,  dass  in  den  antiken 
Jamben  und  Trochäen  Länge  und  Accent  untrennbar  zu 
sein  schienen;  doch  kennen  die  alten  Metriker  auch  einen 
!afißo?  ttTTÖ  9r|(T€iü?:  >^_,  also  mit  Accent  auf  der  Kürze. 

Wenn  also  die  Frage  entsteht,  ob  und  inwieweit  antike 
Metra  im  Deutschen  nachgebildet  werden  können,  so  ist 
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zunächst  klar,  dass  die  allgemeinen  rhythmisch-musikalischen 
Anforderungen  und  Bedingungen  in  beiden  Sprachen  die- 
selben sind.  Der  Unterschied  ist  nur  in  der  Natur  des 
sprachlichen  Materials  gelegen,  mittelst  dessen  sie  diesen 
Bedingungen  zu  entsprechen  suchen;  er  liegt  also  auf  dem 
rein  metrischen  Gebiet.  Und  da  steht  es  nun  nach  dem 
eben  Gesagten  ausser  Frage,  dass  die  Nachbildung  der 
antiken  Versmaasse  im  Deutschen  sehr  erschwert  ist.  Denn 
der  deutsche  Dichter  hat  nicht  bloss  die  Quantität  der  Worte, 
wenigstens  in  der  Senkung,  zu  beachten,  sondern  auch  ihren 
Accent  in  der  Hebung.  Er  stellt  sich  ferner  eine  wenig 
dankbare  Aufgabe:  denn  wenn  er  auch  in  den  gemischten 
Versmaassen  die  Quantität  noch  so  sehr  beachtet  hat,  so 
weiss  ihm  doch  unser  der  Tondauer  gegenüber  weniger 
empfindliches  Ohr  einen  nur  geringen  Dank.  Aber  trotz 
den  Schwierigkeiten,  welche  der  vollendeten  Wiedergabe 
antiker  Metren  im  Deutschen  entgegenstehen,  hat  man  doch 
mit  Recht  behauptet,  dass  die  deutsche  Sprache  sich  besser 
als  jede  andere,  namentlich  aber  als  die  romanischen  Sprachen, 
dazu  eigne,  antike  Metren  annäherungsweise  nachzubilden. 
Annäherungsweise!  denn  dass  der  Charakter  der  antiken 
Versmaasse  immer  eine  Änderung  erleidet,  muss  schon  darum 
zugegeben  werden,  weil  das  Verhältnis  zwischen  Länge  und 
Kürze,  das  im  Griechischen  ein  festbestimmtes  war,  im 
Deutschen  ganz  verschieden  ist.  Wenn  wir  uns  aber  auch 
auf  die  Wiedergabe  „im  Versmass  der  Urschrift'*  künftig 
nicht  mehr  so  viel  zugute  thun  und  den  Unterschied  zwischen 
dem  deutschen  Hexameter  und  dem  griecliischen  wohl  im 
Auge  behalten  werden,  so  wäre  es  doch  ebenso  verkehrt, 
dem  deutschen  Hexameter  jede  Ähnlichkeit  mit  dem  griechi- 
schen oder  gar  jeden  rhythmischen  Wert  absprechen  zu 
wollen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  nicht  grösser, 
als  der  zwischen  dem  mittel-  und  dem  neuhochdeutschen 
Nibelungenvers.  Überhaupt  aber  ist  die  Frage  nach  der 
Wiedergabe  der  antiken  Versmaasse  nicht  so  einfach  in 
Bausch  und  Bogen  zu  erledigen,  sondern  von  den  be- 
sonderen Anforderungen  der  bestimmten  Versmaasse  ab- 
hängig: einige  können  wir  ziemlich  genau  nachahmen,  an- 
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dere  gelingen  gar  nicht  oder  bloss  als  gelegentliche  Virtuosen- 
stücke. 

Aus  dem  allen  ergiebt  sich  also,  dass  der  Unterschied 
zwischen  accentuierender  und  qnantitierender  Metrik  kein 
prinzipieller  ist  und  zu  Missverständnissen  führt.  Die  antike 
Metrik  ist  quantitierend ;  das  heisst:  es  kommt  nur  die 
Quantität  der  Wörter,  nicht  ihr  Accent  in  Betracht.  Aber 
es  heisst  nicht,  dass  der  antike  Vers  keinen  Accent  habe. 
Die  deutsche  Metrik  ist  accentuierend,  das  heisst :  der  natür- 
liche Accent  der  Worte  wird  beachtet.  Aber  es  heisst  nicht, 
dass  die  Taktdauer  für  den  Vers  völlig  gleichgiltig  sei;  sie 
stellt  sich  nur  in  den  meisten  Fällen  ohne  Rücksicht  auf 
die  natürliche  Quantität  der  Worte  bis  zu  dem  erforderlichen 
Grade  von  selbst  ein,  ebenso  wie  der  Accent  im  griechischen 
Vers  von  dem  Accent  der  Worte  unabhängig  ist,  obwohl 
er  in  der  Praxis  oft  ganz  mit  ihm  zusammenfallt.  Der 
Hauptunterschied  zwischen  dem  antiken  und  dem  deutschen 
Verse  aber  besteht  darin,  dass  bei  den  Alten  der  Versaccent 
gegenüber  dem  Wortaccent  frei  ist,  während  bei  den  Deut- 
schen das  Zusammentreffen  beider  gefordert  wird. 

Wie  wir  Verse  in  lateinischer  und  in  griechischer 
Sprache  kennen  lernen  werden,  die  nach  unseren  modernen 
Prinzipien  gebildet  sind,  so  kann  es  natürlich  auch  moderne 
geben,  in  denen  bloss  die  natürliche  Prosodie,  nicht  auch  der 
Accent  Beachtung  findet.  Solche  Hexameter  hat  Wacker- 
nagel aus  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  mitgeteilt: 


v^  v^ 


es  macht  \  allei  \  nig  der  \  glaub  die  \  gläubige  \  selig. 

Hier  ist  die  Quantität  mit  Hilfe  der  Position  streng  zu  be- 
obachten gesucht.  Vom  rhythmisch-musikalischen  Stand- 
punkt wäre  gegen  solche  Verse  nichts  einzuwenden;  sie 
gestatten  sich  nicht  mehr  Freiheiten,  als  viele  in  Musik 
gesetzte  Lieder  mit  ihren  Texten.  Wenn  wir  solche  Verse 
als  unmusikalisch  oder  als  Versündigung  gegen  das  Ohr 
verurteilen,  sind  wir  im  Irrtum  befangen.  Nicht  das  Ohr, 
sondern  der  Sinn  fühlt  sich  beleidigt;  nicht  das  musikalische, 
sondern  das  metrische  Gefühl,  das  auf  Übereinstimmung 
von  Rhythmus  und  Gedanken,  von  Versaccent  und  Wort- 
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accent  beruht,  fühlt  sich  verletzt.  Als  aber  Bothe  im  Jahre 
1812  in  seinen  „antik  bemessenen  Gedichten"  zu  gleicher 
Zeit  die  Quantität  bis  auf  die  Position  und  den  Accent  der 
Wörter  beachten  wollte,  da  hat  er  eben,  weil  er  den  Wort- 
accent  beachtete,  keine  „antik  bemessenen**  Verse  gemacht. 

Je  mehr  man  also  von  dem  Verse  musikalischen  Rhyth- 
mus verlangt,  um  so  eher  wird  man  auch  die  Nachbildungen 
antiker  Verse  gelten  lassen  müssen;  je  fester  man  sich  aber 
auf  den  metrischen  Standpunkt  stellt  und  genaue  Überein- 
stimmung von  Vers  und  Prosa  verlangt,  um  so  weniger 
Freiheiten  wird  man  der  Nachbildung  zugunsten  zugeben. 
Das  ist  der  eigentlich  prinzipielle  Gegensatz.  Der  Gegen- 
satz von  Quantität  und  Accent,  von  National  und  Fremd 
führt  nicht  weiter,  sondern  von  der  eigentüchen  Sachlage 
ab.  Denn  die  Volkslieder  erlauben  sich,  wie  schon  Hamerling 
zu  seinen  Gunsten  geltend  gemacht  hat,  ganz  dieselben 
Freiheiten,  die  man  den  Anhängern  der  antiken  Verskunst 
nicht  zugeben  wollte :  in  ich  tviU  heut  m&rgens  früh  aufsUhn 
haben  wir  dieselbe  Betonung  wie  in  dem  von  so  vielen 
beanstandeten  Vers  von  Voss:  brausender  steigt  meerflüt  im 
orkdn.  Auch  im  Volkslied  wie  bei  den  Griechen  ist  das 
Metrum  nur  selten  von  der  Musik  zu  trennen. 

Dennoch  haben  unsere  Theoretiker  den  Gegensatz 
zwischen  quantitierender  und  accentuierender,  antikisieren- 
der und  nationaler  Verskunst  zum  Feldgeschrei  erhoben. 
Theoretisch  unfruchtbar  wurde  der  Gegensatz  schon  des- 
halb, weil  die  Anhänger  der  quantitierenden  Metrik  zwar 
von  Längen  und  Kürzen  redeten,  aber  betonte  und  unbe- 
tonte Silben  darunter  verstanden.  Dadurch  ist  wohl  die 
verhängnisvolle  Verwechslung  von  Quantität  und  Accent 
auf  der  einen,  und  von  Wortaccent  und  Versaccent  auf  der 
anderen  Seite  in  ein  haltloses  System  gebracht  worden. 
Aber  in  der  Praxis  hat  die  falsche  Theorie  die  glückliche 
Folge  gehabt,  dass  wenigstens  die  Dichter  nicht  dazu  ver- 
leitet wurden,  die  Quantität  zu  beachten  und  den  Accent 
ganz  und  gar  zu  vernachlässigen.  Umgekehrt  reden  die 
nationalen  Metriker  von  accentuierenden  Versen,  dort  wo 
der  Rhythmus  ebenso  sehr  auf  der  Dauer  als  auf  dem  Vers- 
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accent  beruht ;  sie  leiten  ihre  Bezeichnung  von  dem  prosai- 
schen Accent  her,  der  in  solchen  Versen  die  möglichste 
Schonung  findet. 

Als  Vertreter  der  antikisierenden  Richtung  nenne  ich 
Klopstock,  Moriz,  Voss,  F.  A.  Wolf,  W.  Schlegel,  Apel, 
Solger,  Platen,  Minckwitz.  Als  Vertreter  der  germanistischen 
Schule,  die  in  den  altdeutschen  Studien  ihren  Ausgang  hat: 
Vernaleken,  Götzinger,  Dörr,  Benedix,  Asmus,  Schmeckebier, 
V.  Hehn. 

Die  Frage  aber,  ob  man  antike  Versmaasse  und  welche 
Versmaasse  man  nach  den  Anforderungen  der  deutschen 
Sprache  wiedergeben  soll,  ist,  dünkt  mich,  längst  erledigt. 
Die  Möglichkeit  ist  dadurch  bewiesen,  dass  eine  reiche  und 
grossartige  Litteratur,  die  in  der  modernen  Welt  nicht  ihres 
Gleichen  hat,  in  diesen  Versmaassen  entstanden  ist.  Nicht 
bloss  unsere  Klassiker  und  die  gelehrten  Romantiker,  selbst 
echte  Volksdichter  der  neueren  Zeit  haben  an  ihr  Anteil. 
Dieser  Thatsache  gegenüber  halte  ich  es  für  eine  Verwegenheit, 
von  einer  metrischen  Verirrung  unserer  Litteratur  zu  reden. 
Erst  wenn  uns  ein  anderer  eine  Dichtung  wie  Hermann  und 
Dorothea  in  einem  nationalen  Versmass  geschrieben  hat, 
erst  dann  ist  der  vollgiltige  Beweis  erbracht,  dass  Goethe 
besser  getan  hätte,  sich  des  Hexameters  zu  enthalten. 

DER  ROMANISCHE  VERS. 

Wie  man  in  deutscher  Sprache  Verse  nach  antiken 
Prinzipien  bauen  kann,  so  ist  es  natürlich  auch  möglich, 
lateinische  und  griechische  Verse  mit  Berücksichtigung  des 
prosaischen  Accentes  zu  dichten.  In  der  That  ist  auch  in 
beiden  Sprachen  der  Übergang  zu  der  modernen  Verskunst 
durch  Übereinstimmung  des  Wortaccentes  mit  dem  Vers- 
accent  früh  gemacht  worden.  Ritschi  hat  accentuierende 
Verse  im  Griechischen  nachgewiesen.  Aus  dem  Lateinischen 
sind  uns  bei  Sueton  u.  a.,  also  noch  aus  der  besten  Zeit, 
etliche  Verse  überliefert,  mit  denen  man  in  Rom  die  heim- 
kehrenden Krieger  empfing: 

Caesar  GdUias  suh^gity  Nicom^des  Ca^^arenty 
Ecce  Cadsar  nunc  triumphat,  qui  subigit  Gälltas, 
NicomMes  nunc  triumphat,  qui  aubdgit  Ca^sarem. 
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Man  hat  diese  Verse  bis  in  die  neueste  Zeit  als  bloss  aceen- 
tuierende  betrachtet.  W.  Meyer  hat  darauf  aufinerksam 
gemacht,  dass  sie  ebenso  gut  auch  quantitierend  zu  lesen 
sind.  Die  Übereinstimmung  zwischen  Wortaccent  und  Vers- 
accent  scheint  weder  gesucht  noch  gemieden  zu  sein,  sie  hat 
sich  einfach  zufällig  ergeben.  Die  Betonungsgesetze  der 
lateinischen  Sprache  haben  sie,  wie  später  die  Natur  des 
deutschen  Accentes,  nahegelegt.  Denn  da  im  Lateinischen 
kein  Wort  auf  der  letzten  Silbe  betont  ist,  so  können  auch, 
ausser  bei  einsilbigen  Wörtern,  nie  zwei  betonte  Silben  zu- 
sammentreffen. Schon  in  der  lateinischen  Prosa  ist  derselbe 
Wechsel  von  jambischem  und  trochäischem,  anapästischem 
und  daktylischem  Rhythmus  zu  beobachten.  Die  Sprache 
kam  dem  Metrum,  der  Rhythmus  des  Satzes  dem  des  Verses 
entgegen,  und  instinktiv  vollzog  sich  in  einzelnen  Fällen  die 
Vereinigung  beider.  Ein  Einfluss  der  deutschen  Barbaren 
auf  die  lateinische  Metrik  ist  ebensowenig  nachzuweisen,  als 
dass  solche  accentuierende  Verse  längst  in  der  lateinischen 
Volkspoesie  gelebt  haben,  ehe  sie  in  der  Litteratur  auftraten. 
Auch  den  alten  Saturnier  hat  ja  schon  W.  Schlegel  als  einen 
accentuierenden  Vers  betrachtet. 

Absichtliche  Berücksichtigung  des  Accentes  ist  also  vor 
dem  Psalm  des  heiligen  Augustinus  Contra  partem  Donati 
(circa  393  n.  Chr.)  in  lateinischen  Versen  mit  voller  Sicher- 
heit nicht  zu  behaupten.  An  diesen  Psalm  schliesst  sich 
dann  die  reiche  Litteratur  mittelalterlicher  Hymnen  in  latei- 
nischer und  seit  dem  vierten  Jahrhundert  auch  in  grie- 
chischer Sprache  an,  deren  metrische  Beschaffenheit  Huemer 
und  W.  Meyer  untersucht  haben. 

Nach  W.  Meyers  Meinung  wäre  das  Gesetz  der  Silben- 
zählung aus  den  semitischen  Sprachen  zu  den  Griechen  und 
Römern  gedrungen  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  das  Gefühl 
für  die  Quantität  durch  die  Vermischung  mit  anderen  Völkern 
schon  geschwächt  war.  Dadurch  sei  die  gewöhnliche  Be- 
tonung auch  in  den  Vers  gedrungen.  Meyer  macht  darauf 
aufmerksam,  wie  in  den  griechischen  und  in  den  lateinischen 
Rhythmen  oft  vor  Schluss  der  Zeilen  kein  bestinunter  Tonfall 
herrsche,  also  keine  bestimmten  Versfüsse  anzunehmen  seien. 
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Hier  herrsche  allein  der  Wortaccent  und  der  Wechsel  des 
Tonfalles  werde  nicht  als  Unregelmässigkeit,  sondern  als 
ein  Wohlklang  empfunden;  der  Wortaccent  hat  hier  also 
sogar  über  den  Versaccent  den  Sieg  davongetragen.  Mit 
dem  Prinzip  der  Silbenzählung  aber  sei  auch  der  Reim  zu 
zu  den  Römern  gekommen:  Silbenzählung  und  Reim  sind 
dann  von  den  Römern  wieder  zu  den  romanischen  Völkern 
gedrungen  und  bilden  die  Grundlage  des  romanischen  Verses. 
Der  romanische  Vers,  als  dessen  Vertreter  uns  hier 
der  französische  genügen  mag,  besteht  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Silben,  von  denen  einzelne,  an  festbestimmten 
Stellen,  immer  den  Accent,  und  zwar  nicht  bloss  den  Vers- 
accent, sondern  auch  den  prosaischen  Accent  haben  müssen : 
am  Schlüsse  des  Verses  und  im  Innern  (meistens  in  der 
Cäsur  und  an  anderen  festen  Stellen)  stimmt  also  der  Vers- 
accent mit  dem  Wortaccent  überein.  Die  übrigen  Silben 
sind  völlig  frei,  sie  werden  ganz  nach  der  natürlichen  Be- 
tonung gelesen,  wie  es  der  Wortaccent  oder  vielmehr  der 
Satzaccent,  der  im  Französischen  vorherrscht,  verlangt. 
Einen  ausgesprochenen  Tonfall,  Versfüsse  oder  Takte  in 
unserem  Sinne  giebt  es  also  nicht.  Von  den  beiden  folgenden, 
durch  den  Reim  verbundenen  Alexandrinern  hätte  nach 
unseren  Vorstellungen  der  erste  fünf,  der  zweite  vier  Takte : 

Faut  il,  I  ÄbneTf  \  faut  il  |{  nou8  rappeler  \  le  coura 
Des  prodi\ge8  fameux  |{  accomplis  \  en  fws  jours. 

Der  französische  Vers  folgt  also  ganz  dem  Accent  der  pro- 
saischen Rede.  Nur  an  wenigen  Stellen  ist  der  Versaccent 
fixiert,  an  diesen  wird  Übereinstimmung  mit  dem  Wortaccent 
verlangt.  Aber  die  Silbenzahl  ist  geregelt,  wie  auch  im 
Deutschen  bei  den  Versen  mit  regelmässigem  Wechsel  von 
Hebung  und  Senkung ;  sie  wird  nur  im  Französischen  noch 
viel  strenger  beobachtet.  Während  im  Deutschen  sechs- 
füssige  Jamben  unter  fünffüssigen  nicht  eben  selten  sind, 
duldet  das  Französische  keine  Abweichung  von  der  Silben- 
zahl. Der  französische  Vers  ist  darum  der  grössten  Mannig- 
faltigkeit fähig ;  der  deutsche  ist  von  gleichmässigerem  Rhyth- 
mus, musikalischer,  aber  auch  eintöniger.  Wenn  aber  auch 
kein    regelmässiger   Wechsel    von    Hebung    und    Senkung 
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herrschend  ist,  so  besteht  doch  auch  bei  dem  romanischen 
Vers  die  Neigung,  einen  bestimmten  Rhythmus  auszuprägen ; 
der  Endecasillabo  der  Italiener  z.  B.  zeigt  durchaus  die 
Neigung  zu  jambischem  Rhythmus.  Umgekehrt  finden  wir 
im  Deutschen  Verse,  die  über  das  Schema  des  taktierenden 
Verses  hinaus  nach  dem  silbenzählenden  streben.  In  Goethes 
„Zueignung'*  z.  B.  muss  man  nicht  lesen: 

kentist  dti  mich  nicht  ?  |{  sprach  sfe  mit  einem  münde 

sondern : 

kinnst  du  mich  nicht  ?  |{  sprach  sie  mit  einem  münde ; 

also  mit  Übereinstimmung  des  Wortaccentes  und  Versaccentes 
bloss  in  der  Cäsur  und  am  Verschluss,  mit  freier  Bewegung 
aber  am  Verseingang  und  hinter  der  Cäsur^  ganz  wie  im 
romanischen  Vers.  Auch  hier  findet  also  keine  schroffe  Ab- 
grenzung, sondern  allmählicher  Übergang  statt.  Wir  haben 
mehr  bloss  silbenzählende  Verse  im  Deutschen,  als  man 
gemeiniglich  glaubt,  weil  die  Versschemata  die  Silbenzählung 
ganz  ausschliessen. 

Nun  entsteht  aber,  wenn  wir  auf  den  Ausgangspunkt 
unserer  Untersuchung  zurückblicken,  sogleich  eine  theore- 
tische Schwierigkeit.  Wir  haben  hier  ein  Metrum,  das  keiner 
der  beiden  obersten  Bedingungen  jedes  musikalischen  Rhyth- 
mus zu  entsprechen  scheint :  weder  der  Versaccent  noch  die 
Taktdauer  scheinen  im  Französischen  beachtet.  Wir  finden 
keinen  Wechsel  von  betonten  und  unbetonten  Silben  in  gleich- 
massigem  Abstand  und  der  Unterschied  von  kurzen  und 
langen  Silben,  die  Quantität,  beeinflusst  zwar  den  Wohlklang, 
nicht  aber  den  Rhythmus  des  französischen  Verses. 

Westphal  und  Rossbach  nehmen  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinung  neben  dem  quantitierenden  und  dem  accen- 
tuierenden  Vers  noch  eine  dritte  Art  an:  den  rhythmisch 
freien,  silbenzählenden  Vers.  Dieser  sei  unabhängig  von  der 
natürlichen  Quantität  und  von  dem  natürlichen  Accent.  Der 
Vers  habe  sowohl  rhythmischen  Accent  wie  rhythmische  Zeit- 
dauer der  Versfüsse,  aber  es  sei  darin  weder  der  Sprach- 
accent  noch  die  natürliche  Silbendauer  zum  Regulativ  der 
Versfüsse  genommen,  sondern  höchstens  die  Silbenzahl  be- 
achtet. 
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Hier  ist  nun  der  Irrtum  ganz  deutlich  zu  erkennen, 
auf  dem  sich  die  ganze  Dreiteilung  aufbaut.  Wir  hätten 
also:  1.  quantitierende  Verse,  die  auf  der  natürlichen 
Quantität  der  Silben  beruhen;  2.  accentuierende,  die  auf 
der  natürlichen  Betonung  beruhen;  3.  silbenzählende, 
die  auf  dem  rhythmischen  Accent  und  der  rhyth- 
mischen Zeitdauer  beruhen.  Aber  diese  Folgerung,  die 
freilich  nur  die  notwendige  Konsequenz  des  Unterschiedes 
zwischen  quantitierenden  und  accentuierenden  Versen  ist, 
steht  zunächst  mit  den  Thatsachen  in  direktem  Widerspruch ; 
denn  gerade  der  französische  Vers  hat  ja  keinen  ausge- 
sprochenen Versaccent  und  Rhythmus,  er  beruht  nicht  auf 
dem  rhythmischen  Accent.  Sie  ist  aber  auch  theoretisch 
falsch.  Denn  sie  gründet  den  Vers  einmal  auf  den  natür- 
lichen Accent,  dann  wiederum  auf  den  rhythmischen  Accent ; 
das  ist  ein  blosses  Spiel  mit  Worten,  denn  im  Vers  herrscht 
natürlich  immer  der  Versaccent,  mag  er  nun  mit  dem  Wort- 
accent  zusammenfallen  oder  nicht:  die  betonten  Silben 
werden  zu  Arsen,  eben  weil  sie  betont  sind.  Sonst  müsste 
überhaupt  jeder  Prosasatz  ein  Vers  sein :  denn  einen  Rhyth- 
mus, einen  natürlichen  oder  einen  künstlichen,  hat  jeder 
Satz.  Metrum  aber  ist  die  üebereinstimmung  der  natür- 
lichen Betonung  und  der  natürlichen  Quantität  mit  dem 
Versaccent  und  mit  der  rhythmischen  Zeitdauer.  Diese 
Übereinstimmung  findet  auch  im  Französischen  statt,  aber 
nur  an  bestimmten  Stellen  des  Verses. 

Der  romanische  Vers  beruht  vielmehr  auf  denselben 
rhythmisch-musikalischen  Grundlagen  wie  der  antike  und 
der  deutsche.  Der  Unterschied  liegt  darin,  dass  bei  ihm 
nicht  der  Takt  oder  der  Versfuss  die  kleinste  metrische  oder 
rhythmische  Einheit  bildet,  sondern  entweder  die  Vershälfte 
bis  zur  Cäsur  (z.  B.  im  Alexandriner)  oder  der  ganze  Vers 
(bei  kürzeren  Versmaassen).  Bei  der  Lebendigkeit  und  dem 
rascheren  Tempo,  in  dem  die  Romanen  ihre  Verse  reci- 
tieren,  ist  von  vornherein  einleuchtend,  dass  ihr  Ohr  eine 
grössere  Silbenzahl  zusammenzufassen  vermag  als  das  unsrige 
und  dass  die  Nebenaccente,  schwächer  hervortretend,  sich 
den  rhythmischen  Accenten  unterordnen.     Die  rhythmische 
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Zeitdauer,  die  von  der  natürlichen  Prosodie  der  Silben 
ganz  unabhängig  ist,  wird  durch  die  gleiche  Silbenzahl  ein- 
gehalten ;  die  rhythmischen  Accente,  die  mit  der  natürlichen 
Betonung  zusammenfallen,  kehren  in  gleichen  Abständen 
wieder  (in  der  Cäsur  und  am  Versschluss).  Ein  solches 
Metrum  ist,  vom  rhythmisch-musikaUschen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  gewiss  das  unvollkommenste;  es  steht  dem  un- 
vollkommenen Rhythmus  der  Prosa  schon  ganz  nahe  und 
man  begreift  es,  dass  Heine  die  französischen  Verse  gar 
nicht  als  Verse  gelten  lassen  wollte.  Aber  von  der  anderen 
Seite,  die  für  die  Metrik  in  Betracht  konmit,  nämlich  von 
Seite  des  Sinnes,  empfiehlt  es  sich  durch  die  grösste  Be- 
weglichkeit und  Mannigfaltigkeit,  denn  es  lassen  sich  inner- 
halb des  weiteren  Abstandes  der  rhythmischen  Accente  hier 
Nebenaccente  fast  mit  der  Freiheit  der  prosaischen  Rede 
verwenden.  Während  es  ferner  das  Schicksal  unserer  tak- 
tierenden Versschemen  ist,  dass  sie  niemals  genau  ein- 
gehalten werden,  dass  der  Dichter,  um  leeren  Singsang  zu 
vermeiden  und  dem  Sinn  gerecht  zu  werden,  von  ihren  An- 
forderungen immer  wieder  abweichen  und  zu  ihnen  zurück- 
kehren muss,  fordert  und  erfahrt  das  freiere  Gesetz  des 
romanischen  Verses  eine  strikte  Befolgung.  Unsere  Dichter 
streben  nach  Freiheit  von  dem  Zwang  des  Versmaasses  und 
geraten  so  oft  genug  auf  den  silbenzählenden  romanischen 
Vers;  die  romanischen  Dichter  werden  umgekehrt  durch 
das  rhythmische  Gefühl  oft  genug  zu  einem  regelmässigen 
Rhythmus  geleitet.  Auf  beiden  Wegen  ist  das  Ideal  der 
metrischen  Kunst,  das  weder  in  taktfesten  Versen  noch  in 
völliger  üngebundenheit  besteht,  zu  erreichen.  Bedenkt 
man  zuletzt,  dass  dem  schwächeren  Rhythmus  des  roma- 
nischen Verses  stets  die  Euphonie  der  romanischen  Sprachen 
und  der  einschmeichelnde  Wohllaut  ihrer  volltönenden  Reime 
zuhilfe  kommen,  dann  wird  man  den  schwächeren  Rhyth- 
mus gern  über  dem  melodischen  Reiz  vermissen,  durch  den 
uns  Dantes  und  Petrarcas  Verse  fesseln. 


II. 

DIE  QUANTITÄT. 

DIE  PROSODISCHEN  VERHÄLTNISSE  IM  DEUTSCHEN. 

Die  Quantität  oder  die  Dauer  der  Silben  beruht  zu- 
nächst auf  ihrem  Lautgehalt.  Denn  jeder  Laut  braucht  eme 
gewisse  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werden,  und  verlängert 
die  Dauer  der  Silbe.  Diese  beruht  also  zunächst  auf  der 
Summe  der  Zeiteinheiten,  deren  die  einzelnen  Elemente  zur 
Aussprache  bedürfen.  Sie  ist  daher  eine  Summe  aus  zwei 
Faktoren:  1.  aus  dem  Vokalgehalt  und  2.  aus  dem  Kon- 
sonantengehalt. Die  letzteren  brauchen  umsomehr  Zeit,  je 
schwieriger  der  Übergang  von  dem  vorhergehenden  zu  dem 
folgenden  ist. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Position,  welche  in 
der  antiken  Metrik  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  auch  im 
Deutschen  für  die  Silbendauer  nicht  völlig  gleichgiltig  ist, 
Hamerling  hat  mit  Recht  behauptet,  dass  in  dem  Satze 
dulde,  du  liebe  frau  und  in  dem  andern  dulde,  du  liebes 
Mnd  die  Quantität  nicht  dieselbe  ist:  liebe  fr  (au)  ist  kürzer, 
liebes  k(ind)  ist  länger.  Im  antiken  Vers  gilt  bekannt- 
lich jede  Silbe  für  lang,  auf  deren  Vokal  mehrere  Kon- 
sonanten folgen.  In  den  Nachbildungen  antiker  Versmaasse, 
besonders  des  Hexameters,  hat  man  auch  im  Deutschen 
die  Position  wiederholt  zu  berücksichtigen' gesucht.  Nach 
den  oben  (S.  41)  erwähnten  Versuchen  des  XVI.  Jahrhunderts 
haben  Laurentius  Albertus  und  Clajus  die  Regel  aufgestellt : 
omnis  positio  longa  est.  hn  XVIII.  Jahrhundert  hat  dann 
Uz  die  Position  ganz  im  antiken  Sinne  zu  beobachten  gesucht. 
Am  entschiedensten  ist  Bothe  (1812)  in  seinen  „antik  be- 
messenen Gedichten"  dafür  eingetreten;  für  ihn  ist  die  kurze 
Silbe  im  Vers  =  kurzer  Vokal ;  oder  kurzer  Vokal  -f-  Kon- 
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sonant;  oder  Konsonant  +  kurzer  Vokal;  oder  Konsonant 
-f-  kurzer  Vokal  -{-  Konsonant  vor  Vokal;  oder  Kon- 
sonant -{-  langer  Vokal  (oder  Diphthong)  vor  Vokal.  Ge- 
wisse Konsonanten  Verbindungen,  bl,  pr,  st,  2?  u.  a.,  lässt 
auch  er  als  einfache  Konsonanten  gelten;  und  gewisse 
Wörter,  wie  denn,  tvenn,  tvill,  kann,  wo  die  Doppelkonsonanz 
bloss  die  Kürze  des  Vokales  anzeige,  braucht  er  durchwegs 
als  Kürzen.  Alles  andere  betrachtet  er  als  Längen.  In  den 
Anmerkungen  sucht  er  seine  Unterscheidung  der  Kürzen  und 
Längen  im  einzelnen  zu  rechtfertigen ;  er  muss  selber  zugeben, 
dass  er  dabei  gewisse  unmerkbare  Abstufungen  in  der  Mitte 
zwischen  Kürze  und  Länge  unbeachtet  lasse.  In  der  Ein- 
leitung aber  stellt  er  eine  reiche  Sammlung  von  einzelnen 
Versen  moderner  Dichter  zusammen,  in  denen  das  Quan- 
titätsgesetz instinktiv  beobachtet  ist.  Und  umgekehrt,  wie 
wir  heute  die  Ilias  in  moderne  Versmaasse  übersetzt  sehen, 
macht  er  den  Versuch,  die  Nibelungen  in  Hexameter  strengster 
Observanz  zu  übersetzen. 

Durch  eine  so  einfache  Summierung  der  Lautelemente 
ist  indessen  die  Quantitätsfrage  doch  nicht  zu  erledigen. 
Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  man  es  hier  in  der  Sprache 
wie  im  Vers  nirgends  mit  konstanten  Grössen  zu  thun  hat; 
und  dass  weder  die  absoluten  noch  die  relativen  Werte 
fest  und  unveränderlich  sind.  Schon  die  Dauer  der  Vokale 
und  der  Konsonanten  ist  eine  sehr  ungleiche.  Als  die 
Maximaldauer  eines  Vokales  hat  man  0,6  Sekunden,  als 
Minimaldauer  0,04  angegeben,  also  verhältnismässig  eine 
ausserordentliche  Differenz.  Man  unterscheidet  darnach  die 
Vokale  nicht  bloss  in  Kürzen  und  in  Längen,  sondern  man 
nimmt  noch  überkürzen  und  Überlangen,  und  zwischen  den 
Kürzen  und  Längen  Halblängen  an,  ohne  dass  es  bisher 
gelungen  wäre,  zwischen  diesen  fünf  Klassen  feste  Grenzen 
aufzustellen.  Und  noch  weniger  war  das  in  Bezug  auf  die 
Dauer  der  Silben  der  Fall.  Die  subtilen  Unterscheidungen 
zwischen  Kürzen,  Längen  und  Mittelzeiten,  welche  die 
Grammatiker  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  und  die  Metriker 
der  antikisierenden  Richtung  seit  dem  XVIII.  Jahrhundert 
gemacht  haben,  hat  lediglich  ein  historisches  Interesse ;  und 
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noch  dazu  ein  sehr  geringes  historisches  Interesse,  weil 
sich  nur  selten  ein  anderer  Dichter,  als  der,  der  sie  auf- 
gestellt hat,  um  diese  Gesetze  bekümmert  hat.  Aber  auch 
die  modernen  Phonetiker  haben  die  Grenzen  nicht  bloss 
sehr  unsicher,  sondern  auch  sehr  verschieden  von  einander 
abgesteckt.  Sievers  unterscheidet  die  kurzen  Silben,  als 
undehnbare,  von  den  langen,  als  dehnbaren.  Kurz  ist  jede 
Silbe,  die  auf  kurzen  Vokal  ausgeht  Lang  ist  jede  Silbe, 
die  entweder  langen  Vokal  hat  oder  (auch  bei  kurzem 
Vokal)  auf  Konsonanz  ausgeht,  weil  hier  immer  die  Möglich- 
keit besteht,  den  Vokal  oder  den  Konsonanten  zu  dehnen. 
Von  der  Länge  unterscheidet  er  wieder  die  Unterlänge  und 
die  Überlänge. 

Für  den  Metriker  ist  diese  Unterscheidung  schon  des- 
halb gegenstandslos,  weil  die  Silbendauer  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Accentes  wesentliche  Modifikationen  erfährt.  Der 
Accent  gestattet  uns  fast  immer,  auf  einer  Silbe  länger  zu 
verweilen,  indem  wir  entweder  den  Vokal  oder  den  Kon- 
sonanten dehnen.  Jede  Silbe  mit  Hauptton  kann  also  auch 
als  Länge  verwendet  werden,  selbst  wenn  sie,  was  im  Neu- 
hochdeutschen nur  selten  der  Fall  ist,  nicht  schon  gelängt 
sein  sollte.  Aber  auch  auf  nebentonigen  Silben  hat  man 
das  Bedürfnis,  länger  zu  verweilen,  als  die  prosodische  Be- 
schaffenheit allein  rechtfertigen  würde:  wenn  ich  lese  hier 
gut  es  einen  kösüichiren  preis,  dann  wird  die  drittletzte  Silbe 
trotz  ihrem  geringen  Lautgehalt  länger  ausgehalten,  als  etwa 
in  der  Prosa.  Ebenso  kann  der  Satzaccent  die  Quantität 
der  Silbe  verlängern,  z.  B.  in  dem  verwunderten  so!  Wenn 
ich  den  Goethischen  Vers  ö  du  \  loses  eigensinniges  mädchen 
mit  besonderem  Ausdruck  (verwundert  und  drohend)  lese, 
ist  ö  lang;  wenn  ich  ihn  ohne  rechten  Ausdruck  lese,  ist 
0  kurz.  Umgekehrt  erleidet  aber  auch  die  Quantität  einer 
Silbe  eine  deutlich  sichtbare  Einbusse,  w^enn  sie  den  Accent 
verliert.  Die  Endsilben  mit  einem  langen  Vokal  oder  Diph- 
thongen (-aus,  -auf,  'lei,  -sam,  -sal)  können,  wenn  sie  un- 
betont sind,  als  entschiedene  Kürzen  gebraucht  werden.  Die 
Artikel  der,  dm,  die,  obwohl  im  demonstrativen  Gebrauch 
gedehnt  und  lang,  sind  doch  unmittelbar  vor  einer  Stamm- 
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Silbe  immer  kurz.  Auch  eine  Stammsilbe  kami  mit  dem 
Accent  zugleich  die  Länge  verlieren:  in  schühmachersfraü 
ist  die  zweite  Silbe  unbetont  und  kurz.  Ein  anderes  Beispiel 
kann  uns  zeigen,  wie  auch  ein  bloss  satzunterthäniges  Wort 
mit  dem  Accent  zugleich  auch  an  Quantität  einbüsst:  in 
hetsse  ma\gister,  heisse  \  döctor  \  gär  springt  auch  die  gewöhn- 
liche Rede  von  dem  starkbetonten  magkter  sogleich  zu  der 
noch  stärker  betonten  Steigerung  dödor  hinüber,  und  die 
unbetonte  Wiederholung  von  hmse  wird  so  kurz  und  flüch- 
tig gesprochen,  als  es  die  Verständlichkeit  zulässt. 

In  diesem  Zusammenhange  tritt  uns  auch  die  Frage 
nach  den  Mittelzeiten  zum  erstenmal  (S.  112)  entgegen,  die 
namentlich  bei  den  antiken  Metrikern  eine  so  grosse  Rolle 
spielt.  Voss  versteht  darunter  wie  die  Alten  solche  Silben,  die 
unter  Umständen  gedehnt  oder  beschleunigt  werden  können. 
Sie  haben  also  keine  bestimmte  Dauer,  sondern  können 
fakultativ  lang  oder  kurz  gebraucht  werden.  Nach  dem 
eben  Ausgeführten  ist  dies  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Silben  der  Fall :  es  kann  jede  Silbe,  deren  Accent  oder 
Lautgehalt  es  zulässt,  gedehnt,  und  es  kann  jede,  die  den 
Accent  vertiert,  verkürzt  werden.  Etwas  ganz  anderes  aber 
versteht  Brücke  darunter:  er  betrachtet  als  mittelzeitige 
Silben  solche,  die  zwischen  den  ausgesprochen  kurzen  und 
langen  in  der  Mitte  liegen  (Sievers:  Unterlängen).  Er  ver- 
steht also  Silben  darunter,  die  zwar  immer  die  gleiche 
Länge  haben,  aber  deren  Dauer  zwischen  der  Kürze  imd 
der  Länge  in  der  Mitte  liegt.  Und  auch  in  diesem  Sinne 
muss  es  wohl  Mittelzeiten  geben,  da  zwischen  Kürzen  und 
Längen  ja  keine  festen  Grenzen  gezogen  sind.  Endlich  ist 
im  antiken  Vers  die  Mittelzeit  oft  an  gewisse  Stellen  des 
Verses  gebunden;  im  Deutschen  kommt  eine  ähnliche  For- 
derung höchstens  dort  vor,  wo  es  sich  um  künstliche  Nach- 
bildung antiker  Versschemata  durch  philologisch  geschulte 
Dichter  handelt. 

Weiter  aber  ergiebt  sich  hier  wiederum  (S.  35  f.),  dass  wir 
im  Deutschen  eher  an  Kürzen  als  an  Längen  Mangel  leiden. 
In  der  That  gebricht  es  uns  weder  an  Spondeen  noch  an 
Molossen  (»  _• ),  wenn  man  den  Accent  und  die  Länge 


n.    SPONDEENEIEICHTUM.  53 

nicht  mit  einander  verwechselt.  Dagegen  sind  unsere  Dak- 
tylen  viel  öfter  .t.w,  -iv^_,  als  reine  Daktylen  ^w^.  Von 
vornherein  war  dieses  Verhältnis  anzunehmen.  Denn  eine 
Sprache,  die  keine  Spondeen  und  keine  Molossen  aufbringen 
kann,  das  mfisste  doch  eine  sehr  leichte  und  flüssige  Sprache 
sein,  wie  etwa  die  griechische,  die  französische  oder  die 
italienische.  Niemand  hat  aber  bisher  der  deutschen  Sprache 
einen  so  leichten  Charakter  zugesprochen;  sie  ist  schwer 
und  hart  durch  mühsame  Konsonantenverbindungen,  deren 
Aussprache  Zeit  und  Kraft  kostet.  Die  Meinung,  als  ob  wir 
im  Deutschen  Mangel  an  Spondeen  hätten,  ist  durch  Klop- 
stock  aufgebracht  und  durch  Moriz  und  Voss  theoretisch 
vertreten  worden.  Sie  beruht  auf  dem  folgenden  Trug- 
schluss,  dem  die  älteren  Metriker  alle  anheim  gefallen  sind. 
Wie  wir  wissen  (S.  35  und  39),  verlangt  Voss  mit  Unrecht, 
dass  jede  antike  Länge  durch  eine  betonte  Silbe  wiedergegeben 
werde.  Betont  aber  ist  im  Deutschen  nur  die  „bedeutsame" 
SUbe;  die  Länge  ist  also  auch  gleich  der  ,,Bedeutsamkeit**. 
So  entscheidet  die  Bedeutsamkeit  über  Länge  und  Kürze :  die 
bedeutsame  Silbe  ist  lang,  die  unbedeutende  kurz.  Von 
diesem  Satz  ist  nur  der  erste  Teil  richtig:  denn  allerdings 
ist  die  bedeutsame  Silbe,  weil  sie  betont  ist,  im  nhd. 
meistens  lang;  falsch  aber  ist  der  zweite  Teil  des  Satzes, 
nach  dem  jede  unbedeutende  Silbe  auch  kurz  wäre.  Hier 
ist  die  Verwechslung  von  Quantität  und  Accent  fiir  die 
Verskunst  und  die  Theorie  gleich  verhängnisvoll  geworden. 
Die  unbetonte  Länge  verliert  freilich  auch  an  Dauer,  aber 
sie  muss  nicht  ihren  ganzen  Lautgehalt  einbüssen :  in  lorber 
ist  das  wohl  geschehen,  aber  in  lorbeer  nicht. 

So  wenig  aber  die  Längen  im  Deutschen  unter  einander 
gleich  sind,  ja  so  wenig  sogar  dieselbe  Silbe  überall  die 
gleiche  Quantität  hat,  ebenso  wenig  besteht  zwischen  den 
Kürzen  und  Längen  ein  festes  relatives  Verhältnis.  In  dem 
griechischen  Vers  verhalten  sich  die  Längen  zu  den  Kürzen 
wie  2 : 1  oder  wie  3:1;  und  so  nimmt  auch  Bothe  die  ein- 
fache Kürze  als  Mass  für  die  Silben,  seine  Länge  entspricht 
zwei  Kürzen.  Aber  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dass  man  seine  Verse  so  lesen  kann,    so  liegt  es  doch 
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keineswegs  in  den  prosodischen  Verhältnissen  begründet, 
dass  man  sie  so  lesen  muss.  Und  ebenso  wenig  kann  man 
den  antikisierenden  Metrikem  zugeben,  dass  ein  Wort  wie 
z.  B.  deinen  ein  für  allemal  eine  Länge  +  Kürze  vorstelle 
und  dass  sich  die  erste  Silbe  darin  zur  zweiten  wie  2 : 1 
verhalte ;  denn  es  kann  auch  gleich  zwei  Kürzen  sein,  wenn 
ich  z.  B.  sage:  du  hast  deinen  Htit  vergessen. 

Aber  wenn  auch  die  Quantität  sogar  derselben  Silbe  weit 
öfter  schwankend  ist,  als  die  antikisierende  Metrik  zugeben 
will,  so  darf  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  verkannt 
werden,  dass  an  ihrer  Stelle  im  konkreten  Satz  und  Vers  jede 
Silbe  ihre  bestimmte  Dauer  hat.  Und  so  wenig  empfindlich 
das  deutsche  Ohr  dafür  ist,  ob  dasselbe  Wort  in  anderm 
Zusammenhange,  unter  andern  Accentverhältnissen,  mehr 
oder  weniger  gedehnt  wird,  so  empfindlich  ist  es  umgekehrt 
gegen  die  Dehnung  oder  die  Verkürzung  am  unrechten  Orte. 
Wenn  ich  sagen  wollte:  gib  mir  \  meinen  \  hüt,  anstatt  gib 
mir  meinen  hüt,  so  würde  das  jedermann  aufiallig  erscheinen. 
Sage  ich  aber  mit  Betonung :  gib  mir  meinen  hut,  nicht  deinen, 
so  wird  jedermann  die  Dehnung  selbstverständlich  finden. 
Wenn  es  also  auch  für  die  Metrik  unmöglich  und  überflüssig  ist, 
allgemeine  Regeln  über  die  Längen  und  Kürzen  aufzustellen, 
so  ist  es  doch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  für  den  Dichter 
notwendig,  die  prosodischen  Verhältnisse  der  Rede  zu  be- 
obachten, von  denen  er  zwar  umsomehr  abweichen  darf, 
als  sich  seine  Sprache  von  der  des  gewöhnlichen  Umgangs 
entfernt,  die  er  aber  doch  niemals  völlig  ausser  Acht  lassen 
darf. 

DIE  BEDEUTUNG  DER  QUANTITÄT  FÜR  DEN  VERS. 

Die  moderne  Musik  fordert  bekanntlich  im  Prinzip  die 
völlige  Gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Takte;  da- 
rauf beruht  unsere  Notenschrift.  Dem  künstlerischen  Vor- 
trag aber  bleibt  eine  grössere  Freiheit  gewahrt  und  der 
taktfeste  Virtuos  ist  darum  noch  nicht  der  beste.  Im  Dreiviertel- 
takt sind  die  drei  Viertelnoten  keineswegs  völlig  gleich  lang; 
die  Takte  werden  kürzer  bei  accelerando,  länger  bei  rallen- 
tando, und  mitunter  wird  eine  Note  ad  libitum  ausgehalten. 
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Auf  die  Frage:  wie  weit  reicht  unser  Gefühl  für  die 
Taktdauer?  wie  lange  erscheinen  uns  die  Takte  als  gleich, 
wenn  sie  es  auch  nicht  sind?  wie  lange  empfinden  wir, 
trotz  den  nicht  völlig  gleichen  Abständen,  die  Wiederkehr 
betonter  Silben  doch  noch  als  regelmässig,  als  rhythmisch? 
wann  zerstört  die  Ungleichheit  der  Abstände  unser  Gefühl 
für  den  Rhythmus?  —  darauf  können  nur  physiologische 
Untersuchungen,  wie  sie  Stumpf  über  unsere  Fähigkeit,  die 
Tonhöhe  zu  unterscheiden,  angestellt  hat,  Antwort  geben. 
Denn  auf  dem  subjektiven  Fassungsvermögen  unseres  Gehör- 
sinnes beruht  hier  alles,  nicht  auf  objektiven  Maassen.  Die 
Musikästhetik  und  die  Metrik  hat  hier  mit  den  Täuschungen 
des  Gehörsinnes  ebenso  zu  rechnen,  wie  die  Ästhetik  der 
Malerei  mit  den  optischen  Täuschungen.  Im  allgemeinen 
ist  unser  Ohr  weniger  zuverlässig  und  mehr  den  Täuschungen 
ausgesetzt  als  unser  Auge,  aber  gerade  in  Bezug  auf  die 
Dauer  ist  es  noch  für  die  Wahrnehmung  der  kleinsten  Dimen- 
sionen ausgebildet.  Die  Untersuchungen  lehren,  dass  unser 
Ohr  Zeitunterschiede  bis  zum  hundertsten  Teil  einer  Sekunde 
wahrnimmt,  während  das  Auge  kaum  den  vierundzwanzigsten 
Teil  einer  Sekunde  unterscheidet.  Freilich  erweist  sich  auch 
das  Ohr  gegen  zu  kleine  Dimensionen  ebenso  stumpf,  wie 
gegen  zu  grosse.  Die  Bebungen  einer  Saite  empfinden  wir 
nur  als  einen  einzigen  Eindruck;  das  Klappern  der  Mühle 
erweckt  in  uns  kein  rhythmisches  Gefühl,  obwohl  alle  ob- 
jektiven Bedingungen  des  Rhythmus  gegeben  sind.  Nach 
Mach  ist  unsere  Empfindlichkeit  für  gleiche  Intervalle  am 
grössten,  wenn  die  Eindrücke  im  Abstände  von  0,375  Se- 
kunden aufeinander  folgen;  da  werden  noch  Unterschiede 
von  0,05  Sekunden  deutlich  empfunden.  Die  Grenze  nach 
unten  bildet  0,1,  die  nach  oben  1,4,  wo  schon  die  Hälfte 
der  Urteile  falsch  ist ;  bei  4,25  ist  das  Gefühl  für  den  Rhyth- 
mus ganz  geschwunden,  da  bilden  die  in  so  grosser  Distanz 
auf  einander  folgenden  Eindrücke  für  unser  Gefühl  keine 
Einheit  mehr.  Unser  zwei-  oder  dreisilbiger  Takt  hat  durch- 
schnittlich die  Dauer  von  einer  Sekunde,  stellt  also  unge- 
fähr den  glücklichsten  Fall  vor. 

Auch  die  Musik  und  die  Metrik  der  Alten  beruht,  zwar 
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nicht  immer,  aber  doch  meistens  auf  der  Gleichheit  der 
Takte.  Und  diese  haben  stillschweigend  auch  die  antiki- 
sierenden Metriker  anerkannt,  als  sie  sich  bemühten,  für 
die  Längen  und  Kürzen  der  antiken  Silbenmaasse  die  ent- 
sprechenden prosodischen  Werte  einzusetzen;  seit  G.  Her- 
mann wurde  dann  die  Taktgleichheit  als  Gesetz  für  jeden 
Rhythmus  aufgestellt.  Voss,  Apel,  Böckh  haben  sie  durch- 
zuführen gesucht.  Sie  haben  die  Versfüsse  und  die  Verse, 
namentlich  der  antiken  Metren,  in  Taktarten  und  Noten 
umgesetzt.  Voss  z.  B.  betrachtet  den  Daktylus  als  vier- 
zeitigen Takt  und  gibt  das  Schema  eines  Hexameters  in 
Notenschrift  folgendermassen  wieder: 

rpcirnrcirtcircfiri; 

Ebenso  muss  eine  komplizierte  Ausgleichung  der  Zeitwerte 
gefunden  werden,  um  in  einem  lyrischen  Metrum  der  Alten, 
z.  B.  einen  Choriambus  und  einen  darauffolgenden  Trochäus 
(_  w  w  _  I  _  w)  als  gleich  lang  oder  wenigstens  als  im  Ver- 
hältnis des  Einfachen  zum  Vielfachen  erscheinen  zu  lassen. 
Aber  eine  Einigung  ist  hier  nicht  einmal  auf  dem  Boden 
der  sogenannten  quantitierenden  Versmaasse  erzielt  worden 
und  für  dieselben  Takte  und  Versarten  findet  man  bei  Ver- 
schiedenen einen  ganz  verschiedenen  Notensatz. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  Physiologe  Ernst  Brücke  die 
völlige  Taktgleichheit  auch  für  den  neuhochdeutschen  Vers 
in  Anspruch  genommen  und  durch  exakte  Messungen  mit 
einem  von  ihm  erfundenen  Apparat,  dem  Kymographion,  zu 
erweisen  gesucht.  Indem  er  nicht  die  Silbengrenzen, 
sondern  die  Silbengipfel  (den  Moment  der  stärksten  Exspi- 
ration) zum  Ausgangspunkte  nahm,  fand  er,  dass  die  Ent- 
fernungen zwischen  den  Gipfeln  der  in  Arsis  stehenden  Silben 
völlig  gleich  seien.  Während  aber  Brücke  den  Arsengipfel 
tief  in  die  Silbe  hinein  verlegte,  entweder  in  den  süben- 
schliessenden  Vokal  oder  in  den  silbenschliessenden 
Konsonanten,  hat  in  neuester  Zeit  Ernst  A.  Meyer  auf  Grund 
neuer  Experimente  geltend  gemacht,  dass  der  Taktschlag 
vielmehr  in  den  Verlauf  des  anlautenden  Konsonanten 
falle,  und  zwar  kurz  vor  seiner  Explosion  zum  Vokal  hin. 
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Nach  Meyer  bilden  also  die  Momente  geringster  Sprech- 
energie die  Taktgrenzen,  die  mit  den  Silbengrenzen  zu- 
sammenfallen. 

Aber  auch,  wenn  wir  davon  ganz  absehen  und  Brücke's 
Messungen  gelten  lassen,  beweisen  sie  doch  nur,  dass  er 
die  Verse  mit  völliger  Taktgleichheit  in  sein  Instrument 
hineingesprochen  hat.  Aber  nicht,  dass  man  sie  ihrer  proso- 
dischen  Beschaffenheit  wegen  notwendig  so  lesen  muss. 
Das  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  unsere  Silben,  wie  im 
Griechischen,  für  den  Vers  konstante  Grössen  wären  und 
stets  die  gleichen  metrischen  Werte  vorstellten.  Wenn 
ich  mit  Brücke  in  vier  gleichen  Takten  lese:  dort  \  stand 
der  I  äUe  \  2{c\hkr^  so  ist  das  rhythmisch-musikalisch  ja  wohl 
möglich  und  in  Übereinstimmung  mit  Zelters  Komposition. 
Aber  durch  die  natürliche  Prosodie  der  Worte  gefordert 
ist  diese  Taktierung  nicht.  Denn  sonst  müsste  ich  auch  in 
dem  folgenden  Vers  viertaktig  (mit  Auftakt)  lesen:  einen] 
goldenen  \  bec\her  \  gab,  weil  becher  zweifellos  dieselbe  Quantität 
hat  wie  zecher.  Um  uns  die  Taktierung  dort  \  statid  der  \ 
alte  I  2ec\her  genügend  nahezulegen,  würden  die  Worte  also 
nicht  genügen;  der  Dichter  müsste  sich  der  Notenschrift 
bedienen,  um  seine  rhythmisch-musikalischen  Absichten  ganz 
ausser  Zweifel  zu  setzen,  oder  die  Abgrenzung  der  Takte 
wäre  überhaupt  nicht  sein  Werk,  sondern  allein  das  des 
Vortragenden.  Aber  auch  dieser  würde  über  seine  Aufgabe 
hinausgehen,  wenn  er  den  Vers  viertaktig  lesen  wollte ;  der 
gesprochene  Vers  lautet  dreitaktig:  dort  \  stand  der  \  alte 
I  zecher;  der  gesungene  Vers  kann  natürlich  auch  vier- 
taktig gebraucht  werden.  Mit  der  Quantität  hat  diese  Frage 
aber  überhaupt  nichts  zu  thun,  sondern  lediglich  mit  dem 
Rhythmus.  Weil  in  dem  Versmass  (es  teär  ein  könig  in  Thüle) 
zwei-  und  dreisilbige  Versfüsse  gemischt  sind,  hat  man 
allerdings  die  Neigung,  den  zweisilbigen  Takt  (Thtde)  zu 
dehnen;  und  je  mehr  man  dieser  Neigung  folgt  und  die 
Silbe  Thu'  dehnt,  um  so  leichter  stellt  sich  ein  Nebenaccent 
auf  "le  ein.  So  ist  man  auch  geneigt,  die  Grefflingerschen 
Verse:  lasset  uns  scMrzin,  blühende  hirzin  zu  lesen;  wie 
wir  umgekehrt  in  den  Arndtischen  Rhythmen  der  Neigung 
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folgen,  in  dreisilbigen  Takten  fortzufahren,  und  nicht  lesen : 
mögen  dich  \  wdll  und  \  schäm,  sondern:  mögen  dich'  \  todll 
und  schanz.  Aber  das  ist,  wie  gesagt,  durchaus  vom  rhyth- 
mischen Gefiihl  abhängig  und  hat  mit  der  Quantität  nichts 
zu  schaffen.  Wir  würden  gar  nicht  darauf  kommen,  da 
stand  der  alte  zichh*  zu  lesen,  wenn  nicht  Verse  mit  zwei- 
silbiger Senkung  vorhergingen,  die  uns  eine  solche  Betonung 
nahe  legten.  Bei  der  Komposition  kommt  dann  noch  hinzu, 
dass  hier  dipodischer  Rhythmus  herrscht:  wir  singen  dastand 
der  düe  ssichir,  weil  wir  nach  dem  dritten  stärkeren  Accent 
einen  vierten  schwächeren  erwarten  und  weil  der  musikalische 
Rhythmus  überhaupt  gern  auf  der  Hebung  endet.  Auch  das 
beruht  natürlich  auf  dem  rhythmischen  Gefühl;  und  so 
wenig  wir  lesen  werden :  es  u?ar  ein  könig  in  ThtiU,  ebenso- 
wenig werden  wir  dipodisch  lesen :  einen]  goldenen  \  bdcher  \ 
gab,  sondern  einen]  goldenen  bicher  gab;  nicht  er  sah  den 
Mcher  sinMn,  sondern  er  sah  den  bkher  sinken. 

Aber  auch  dann,  wenn  unsre  Silben  stets  dieselben 
prosodischen  Werte  vorstellten,  auch  dann  wäre  die  völlige 
Taktgleichheit  nur  für  das  Auge,  und  nicht  für  das  Ohr 
erreicht.  Brücke  selber  muss  auf  Grund  seiner  Messungen 
zugeben,  dass  der  Abstand  zwischen  den  durch  die  Cäsur 
von  einander  getrennten  Arsengipfeln  doppelt  so  gross  sei 
als  der  zwischen  den  übrigen.  Auch  die  Pausen  im  Vor- 
trage, ja  die  einfachen  Satzpausen  kosten  Zeit;  wie  können 
die  Takte,  in  die  solche  Pausen  fallen,  den  andern  an 
Dauer  gleich  sein?  Endlich  spielt  auch  das  Tempo  des  Vor- 
trages eine  Rolle,  das  nicht  bloss  innerhalb  eines  ganzen 
Gedichtes  bei  kunstmässigem  Vortrag  wiederholt  wechselt, 
sondern  auch  innerhalb  eines  einzelnen  Verses  wechseln 
kann.  Man  wird  den  folgenden  Vers  aus  Vossens  Homer- 
übersetzung in  der  ersten  Hälfte  rascher,  in  der  zweiten 
langsamer  vortragen:  flüchtiger  rollt  er  hinab,  dann  schu^erer 
arbeitend  den  weg  an,  und  doch  nimmt  unser  Gefühl  an  der 
offenbaren  Ungleichheit  der  Takte  keinen  Anstoss;  wenn 
man  auch  fühlt,  dass  der  Rhvthmus  sich  dem  Sinn  unter- 
ordnet,  so  wird  doch  schwerlich  jemand  vom  metrischen 
Standpunkt  den  Vers  tadeln. 


II.    TAKTGLEICHHEIT  BEIM  VORTRAG.  59 

Es  bliebe  also  in  letzter  Instanz  immer  dem  Vor- 
tragenden überlassen,  die  Taktgleichheit  herzustellen.  Für 
den  Vortrag  der  Alten  war  sie  ebenso  Gesetz  wie  für  ihre 
Metrik;  berichtet  doch  noch  Cicero,  dass  ein  Schauspieler, 
der  den  Numerus  auch  nur  ein  wenig  verletzte,  eine  Länge 
kürzer  oder  eine  Kürze  länger  vortrug,  von  dem  Publikum 
ausgezischt  wurde.  Auch  im  Deutschen  besteht  die  Mög- 
lichkeit, die  Taktgleichheit  im  Vortrage  herzustellen,  da  ja  die 
betonten  und-  die  langen  Silben  immer  dehnbar  sind.  Beim 
schulmässigen  Skandieren  sucht  man  den  Takt  einzuhalten. 
Der  künstlerische  Vortrag  dagegen  hat  heute  nicht  mehr 
das  Bestreben,  die  Taktgleichheit  unter  allen  Umständen 
aufrecht  zu  halten.  Dass  dies  schon  zu  Goethes  Zeit 
nicht  mehr  in  allen  Fällen  möglich  war,  können  wir  aus 
seiner  Bemerkung  über  den  Pyrrhichius  als  Stellvertreter 
des  Jambus  schliessen  (y  >i,  [breljteti):  „ich  habe  bei  Vor- 
stellungen bemerkt,  dass  der  Schauspieler  bei  solchen  Stellen, 
besonders  wenn  sie  pathetisch  sind,  gleichsam  zusammen- 
knickt und  aus  der  Fassung  kommt".  Es  ist  auch  bemerkens- 
wert, dass  unsere  Klassiker  dort,  wo  sie  von  Quantität 
reden,  nie  die  Gleichheit  der  Takte,  sondern  immer  die 
Dauer  des  ganzen  Verses  in  Betracht  ziehen.  So  tadelt 
Goethe  den  Hiatus  und  den  stellvertretenden  Pyrrhichius, 
weil  sie  den  ohnedies  kurzen  fünffüssigen  Jambus  noch 
kürzer  machten.  W.  Schlegel  rät,  die  Pyrrhichien  durch 
Spondeen  im  nächsten  Fuss  wieder  auszugleichen,  also 
durch  ungleiche  Takte  die  Dauer  des  ganzen  Verses  aus- 
zugleichen. Und  Heine,  der  Schüler  Schlegels  in  metrischen 
Dingen,  findet,  dass  in  dem  Verse  der  bemddete  rekhmpfd 
das  Wort  reichsapfel  zwar  viel  Zeit  brauche,  dass  diese  Zeit 
aber  durch  die  vorhergehenden  vielen  kurzen  Silben  erspart 
worden  sei  und  somit  das  Zeitmass  richtig  auskomme; 
auch  er  rechnet  also  nur  mit  dem  ganzen  Vers,  nicht  mit 
dem  einzelnen  Takt. 

Wenn  nun  aber  Taktdauer  und  Accent  überhaupt  die 
Stützen  des  Rhythmus  sind,  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  dort,  wo  die  eine  von  diesen  beiden  Stützen 
schwächer  wird,   die    andere  um  so  mehr  an  Bedeutung 
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gewinnt.  Wechseln  betonte  und  unbetonte  Silben  gleich- 
massig  mit  einander  ab,  so  ruht  der  Elhythmus  sicher  auf 
dem  Accent;  die  Quantität  tritt  dagegen  zurück.  Ist  der 
Wechsel  aber  kein  regelmässiger,  so  wird  nur  dann  der 
Rhythmus  aufrecht  erhalten  bleiben,  wenn  die  betonten 
Silben  wenigstens  in  annähernd  gleichen  Zwischenräumen 
wiederkehren;  hier  kommt  also  die  Taktdauer  zu  ihrem 
Recht.  Dass  die  einzelnen  Faktoren  der  Rhythmusbildung 
einander  wirklich  zum  Teil  ersetzen  können  (s.  oben  S.  12  fr.), 
haben  die  Experimente  des  Amerikaners  Bolton  bestätigt; 
auch  auf  dem  Boden  der  Metrik  bestätigt  diesen  Satz  die 
Erfahrung. 

Bei  den  Versarten  mit  regelmässigem  Wechsel  von 
Hebung  und  Senkung  (also  bei  den  rein  trochäischen,  jam- 
bischen, daktylischen  und  anapästischen  Versen)  kommt  die 
Taktdauer  als  solche  nicht  weiter  in  Betracht.  Eine  grössere 
Differenz  kann  sich  ohnedies  nicht  ergeben,  weil  die  gleiche 
Silbenzahl  jede  auffallende  Verletzung  fern  hält.  Dient  uns 
ja  doch  sogar  in  der  Musik  das  Silbenzählen :  eins,  ztcei,  drei  \ 
vier,  fünf,  secJis  u.  s.  w.  zur  genaueren  Einhaltung  des  Taktes. 
Die  Unterschiede  zwischen  zwei  langen  Silben  und  zwischen 
emer  Länge  und  Kürze  fallen  hier  nicht  ins  Gewicht,  selbst  die 
Griechen  mischen  Spondeen  unter  Trochäen  und  Jamben. 
Kein  neuerer  Dichter  nimmt  im  Prinzip  Anstoss  daran, 
Spondeen  oder  Pyrrhichien  in  Jamben  oder  Trochäen  zu 
mischen.  In  dem  Vers  d^r  jahr\hünderi\ik  ge\sShen  steht  der 
dritte  Takt  an  Dauer  hinter  den  übrigen  gewiss  bedeutend 
zurück  und  doch  fühlen  wir  keine  Störung  des  Rhythmus 
und  kein  vortragender  Künstler  wird  sich  veranlasst 
sehen,  den  Takt  zu  dehnen,  um  ihn  den  übrigen  gleich  zu 
machen. 

Wo  dagegen  regelmässiger  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  fehlt,  also  beim  Wechsel  zweisilbiger  und  drei- 
silbiger Füsse,  beim  Zusammentreffen  zweier  Hebungen  in 
den  antiken  Strophen,  im  altdeutschen  Vers,  in  Knittelversen, 
in  den  sog.  freien  Rhythmen,  da  kommt  die  Taktdauer  mehr 
in  Betracht  und  die  Taktgleichheit  wird  wenigstens  annähernd 
angestrebt.    Hier  können  ja  vier-  und  mehrsilbige  Takte 
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mit  einsilbigen,  z.  B.  ein  Takt  ruh  mit  einem  andern  holz- 
Jäotzpflock  wechseln,  eine  Verletzung  der  Taktdauer,  die 
auch  dem  stumpfsten  Ohr  auffallen  müsste;  hier  wäre  der 
Rhythmus  ohne  Berücksichtigung  der  Quantität  einfach  dem 
Verfall  preisgegeben.  Darum  haben  nicht  bloss  die  Vers- 
kfinstler,  sondern  auch  unsere  grossen  Dichter  im  Hexa- 
meter die  Silbendauer  mehr  oder  weniger  immer  in  Acht 
genommen,  die  sie  in  jambischen  Versen  ungescheut  ver- 
nachlässigten. Genaue  Messungen  beweisen  zwar,  dass  die 
Ungleichheit  der  Takte  in  ihren  gemischten  Versen  immer 
noch  grösser  ist,  als  in  den  einfachen.  Aber  völlige  Takt- 
gleichheit im  objektiven  Sinne  zu  erreichen,  war  nicht  ihre 
Pflicht;  wenn  nur  unsere  subjektive  Empfindlichkeit  für  die 
Taktdauer  nicht  zu  sehr  verletzt,  das  Zuviel  hindangehalten 
Mord.  Auch  der  Vortrag  strebt  bei  solchen  Versen  deut- 
lich dahin,  der  Taktgleichheit  näher  zu  kommen:  wir 
sprechen  in  dem  Verse:  habe  nun,  \  ach,  \  phüoso^^phie  die 
dreisilbigen  Takte  so  rasch  und  wir  halten  die  einsilbigen 
mit  ihren  Pausen  so  genau  ein,  dass  fast  Taktgleich- 
heit entsteht.  Unser  Gefühl  verlangt  auch  beim  Hexsuneter 
ein  genaueres  Einhalten  der  Taktdauer,  und  während  wir 
bei  trochäischen  oder  jambischen  Versen  gar  kein  Be- 
dürfnis fühlen,  nachzuhelfen,  suchen  wir  den  Unterschied 
zwischen  den  Trochäen  und  Daktylen  im  Hexameter  un- 
willkürlich auszugleichen:  wir  dehnen  das  rö^Ä/icA  im  ersten 
Vers  des  Spazierganges  und  wir  lesen  in  dem  Goethischen 
Hexameter:  süber\grau  be\zeichnet  dir  \  hetde  der  \  schnee  nun 
den  I  gipfel  die  beiden  ersten  Takte  nicht  bloss  nachdrück- 
lich, sondern  auch  langsam  und  machen  nach  grau  eine 
kleine  Pause,  welche  die  Taktdauer  fast  genau  herstellt. 
Ebenso  ist  es  ja  auch  in  der  Musik:  je  bunter  die  Aus- 
füllung der  Takte  ist,  umsomehr  Rücksicht  erfordert  die 
Taktdauer,  und  der  Klavierlehrer  ermahnt  den  Anfänger, 
zu  zählen! 

Damit  sind  nun  wohl  die  Anforderungen,  die  der  Vers 
in  Bezug  auf  die  Taktdauer  an  den  Dichter  stellt,  aber 
nicht  die  Bedeutung  der  natürlichen  Prosodie  für  den  Vers 
erschöpft.    Denn  diese  ist  wohl  in  der  Theorie,  aber  nicht 
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in  der  Natur  von  dem  Accent  zu  trenuen  und  es  besteht 
zwischen  beiden  eine  Art  von  Wechselverhältnis.  Einer- 
seits ist  die  Quantität  im  Neuhochdeutschen  eine  Wirkung 
des  Accentes,  durch  den  die  Stammsilben  zu  Längen  wurden ; 
andererseits  ist  aber  auch  der  Accent  von  der  Quantität 
abhängig.  Der  Accent  ist  seiner  Natur  nach  relativ;  und 
er  tritt  um  so  deutlicher  heraus,  je  mehr  die  betonte  Silbe 
ihren  Nachbarsilben  an  Lautgehalt  überlegen  ist  (S.  65).  Em 
langer  Vokal  oder  eine  starke  Konsonantenhäufung  in  der 
Nähe  einer  betonten  Silbe  erfordern  zu  ihrer  Aussprache  eine 
grössere  Kraft  als  eine  ganz  kurze  Silbe;  und  sie  entziehen 
daher  dem  Accent  der  betonten  Silbe  an  Kraft.  Eine  lang- 
silbige  oder  mit  Konsonanten  belastete  Senkung  schädigt 
also  den  Rhythmus  nicht  bloss  direkt,  weil  sie  die  Takt- 
dauer verlängert,  sondern  auch  indirekt,  weil  sie  die  Kraft 
der  Hebung  abschwächt,  hih^  ist,  ganz  abgesehen  von 
der  Quantität,  ein  rhythmisch  brauchbareres  Wort  als  furcht- 
bar; hdzMotzpflock  (^  »  _)  ist  allerdings  zunächst  der  Quan- 
tität wegen  im  Hexameter  unmöglich,  aber  es  ist  auch 
sonst  ein  wenig  rhythmisches  Wort,  weil  der  Accent  unter 
dem  Druck  der  schweren  nachfolgenden  Silben  auf  der 
ersten  zu  wenig  heraustritt.  Die  Quantität  hat  also  nicht 
nur  für  die  Taktdauer  eine  Bedeutung,  sondern  auch  für 
das  Verhältnis  von  Hebung  und  Senkung  zu  einander.  Von 
dieser  Seite  spielt  sie,  indirekt,  auch  in  den  Versmaassen 
mit  gleichmässig  wechselnder  Hebung  und  Senkung  eine 
Rolle :  massenhafte  Spondeen  in  jambischen  Versen  werden 
zwar  nicht  von  Seite  der  Taktdauer  schaden,  aber  sie 
werden  den  Gang  des  Verses  schwer  und  träge  machen, 
weil  der  Accent  weit  weniger  entschieden  ist  und  nur  mit 
einer  gewissen  Schwerfälligkeit  heraustritt. 

Nicht  für  alle,  aber  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  kann 
man  darum  die  folgende  praktische  Regel  bei  Untersuchungen 
und  beim  Versemachen  im  Auge  behalten.  In  der  Hebung 
kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Betonung  oder  den  Accent 
an;  denn  mit  dem  Accent  ist  die  Länge  in  den  meisten 
Fällen  gegeben.  Bei  der  Senkung  dagegen  kommt  in  den 
Versarten,    wo    kein   regelmässiger  Wechsel   von  Hebung 
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und  Senkung  herrscht,  auch  die  Quantität  für  den  Rhythmus 
in  Betracht. 

Und  von  hier  aus  kann  man  auch  wieder  die  doppelte 
Schwierigkeit  des  deutschen  Versbaues  am  leichtesten  über- 
sehen, wenn  Fragen  der  Quantität  in  Betracht  kommen.  Sie 
besteht  darin,  dass  1)  in  der  Prosa  unbetonte  Silben  nicht 
in  der  Hebung  stehen  können,  weil  Übereinstimmung  von 
Wort-  und  Versaccent  verlangt  wird;  und  dass  2)  in  der 
Prosa  betonte  Silben  an  und  für  sich  neben  stärkeren 
Accenten  zwar  auch  in  der  Senkung  zu  verwenden  wären, 
da  sie  aber  als  betonte  Silben  lang  sind,  sind  sie  wiederum 
der  Quantität  wegen  in  der  Senkung  schlechter  zu  ver- 
wenden. Von  den  vier  möglichen  Permutationen  (betonte 
Silbe  in  Hebung,  betonte  Silbe  m  Senkung,  unbetonte  Silbe 
in  Hebung,  unbetonte  Silbe  in  Senkung)  stehen  dem  deutschen 
Dichter  hier  in  der  Regel  bloss  die  beiden  zur  Verfügung: 
die  in  Prosa  betonte  Silbe  in  Hebung  und  die  in  Prosa 
unbetonte  Silbe  in  Senkung. 


III. 

DER  ACCENT. 

DER  NATÜRLICHE  ACCENT. 

Unter  dem  Accent  versteht  man  die  Auszeichnung, 
durch  welche  eine  wichtige  Silbe  im  Worte  oder  im  Satze 
vor  den  minder  wichtigen  hervorgehoben  wird. 

So  wenig  als  der  rhythmische  Accent  ist  auch  der 
natürliche  Accent  auf  die  Tonstärke  beschränkt;  die  Aus- 
zeichnung geschieht  durch  Tonstärke  oder  durch  Tonhöhe, 
oft  auch  durch  beides,  da  ja  die  Verstärkung  des  Tones  oft 
auch  eine  Erhöhung  mit  sich  bringt.  Auf  der  wechselnden 
Tonstärke  beruht  der  Rhythmus,  auf  der  wechsekiden  Ton- 
höhe die  Melodie  der  Rede.  Für  die  Metrik  ist  es  im 
Grunde  gleichgiltig,  ob  die  Auszeichnung  durch  Tonstärke 
oder  durch  Tonhöhe  (gesperrter  Druck)  erfolgt.  Für  sie 
kommt  der  Unterschied  nur  dort  in  Retracht,  wo  mehrere 
Silben  Auszeichnung  verlangen  und  durch  Abwechslung  von 
Tonstärke  und  von  Tonhöhe  ein  Zusammentreffen  der  Accente 
möglich  wird,  die  sich  sonst  gegenseitig  aufheben  müssten. 

Denn  der  Accent  ist  seinem  Wesen  nach  durchaus 
relativ.  Eine  gewisse  Stärke  und  eine  gewisse  Höhe  hat 
jede  Silbe;  der  Accent  aber  liegt  in  der  grösseren  Stärke 
oder  in  der  höheren  Lage,  die  eine  Silbe  vor  ihrer  Um- 
gebung voraus  hat;  er  ist  daher  völlig  abhängig  von  der 
Umgebung.  Am  Anfang  und  am  Schluss,  auch  vor  einer 
deutlichen  Pause,  treten  die  Accente  daher  immer  stärker 
hervor,  auch  wenn  sie  der  Vortragende  nicht  schon  selber  un- 
willkürlich verstärkt  hat:  weil  hier  durch  das  Anheben  und 
Aufhören  der  Töne  die  Aufmerksamkeit  stärker  erregt  oder 
unterbrochen  wird,  und  weil  das  Vergleichen  der  Töne  mit 
früheren,  beziehungsweise  späteren  fortfällt.    Rei  langsamem 
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Vortrag  treten  mehr  Accente,  aber  schwächere,  hervor ;  bei 
rascherem  Tempo  weniger,  aber  stärkere  Accente.  Es  ist 
natürlich  eine  reiche  Abstufung  der  Accente  möglich  und  in 
Wirklichkeit  auch  vorhanden.  Wir  haben  schon  in  der 
gewöhnlichen  Umgangssprache  ein  sehr  feines  Ohr  für  die 
verschiedene  Schattierung  und  Bedeutung  der  Accente,  ob- 
wohl wir  dabei  in  Bezug  auf  die  Tonhöhe  kaum  über  eine 
Quart  hinausgehen  und  grössere  Stärkegrade  kaum  in  An- 
spruch nehmen.  In  erregter  Sprache,  wo  wir  uns  schon 
in  einer  Oktave  bewegen,  und  gar  bei  gehobenem,  leiden- 
schaftlichem Vortrag,  wo  wir  den  ganzen  Umfang  und  die 
ganze  Kraft  unserer  Stimmmittel  gebrauchen,  geht  die  Ab- 
stufung der  Accente  ins  Unübersehbare.  Schlechte  Schau- 
spieler, die  sich  die  sogenannten  „betonten  Wörter"  in  ihren 
Rollen  anstreichen,  werden  niemals  eine  natürliche  Betonung 
zustande  bringen;  denn  diese  hängt  gerade  von  den  feineren 
Unterschieden  ab,  die  zwischen  diesen  Strichen  in  der  Mitte 
liegen. 

Die  Ursachen,  warum  eine  Silbe  vor  den  umgebenden 
hervortritt,  können  zweifacher  Art  sein:  1)  physiologische, 
natürliche,  unwillkürliche;  eine  Silbe  von  grösserem  Laut- 
gehalt nimmt  an  und  für  sich  eine  grössere  Kraft  in 
Anspruch,  als  die  umgebenden  von  geringerem  Laut- 
gehalt; 2)  psychologische,  künstliche,  absichtliche;  die 
Silbe  wird  von  dem  Redenden  absichtlich  ausgezeichnet, 
um  die  Aufmerksamkeit,  auf  ihren  Sinn  und  auf  ihre  Bedeu- 
tung zu  lenken. 

Man  unterscheidet  den  Wortaccent,  durch  welchen 
eine  Silbe  vor  den  umgebenden  desselben  Wortes  hervor- 
gehoben wird,  von  dem  Satzaccent,  durch  welchen  ein 
Wort  vor  den  umgebenden  im  Satze  hervorgehoben  wird. 
Diese  Unterscheidung  ist  aber  nur  theoretisch;  in  Wirklich- 
keit fällt  der  Satzaccent  mit  dem  Wortaccent  fast  immer 
zusammen,  da  er  meistens  nur  auf  die  auch  im  Worte  wich- 
tigere Silbe  zu  stehen  kommt.  Einer  der  seltenen  Fälle, 
wo  das  nicht  der  Fall  ist,  ist  z.  B.,  wenn  ich,  einen  andern 
korrigierend,  sage:  gebin,  nicht  gebi;  hier  habe  ich  eben 
nicht  die  in  dem  Worte,   sondern  die  in  dem  Satze  wich- 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  5 
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tigere  Silbe  (durch  den  logischen  Satzaccent,  S.  90)  aus- 
gezeichnet. 

Diese  theoretische  Unterscheidung  des  Satzaccentes 
und  des  Wortaccentes  hat  für  die  Metrik  leider  viele  Um- 
wege und  Irrwege  zur  Folge  gehabt.  Denn,  wie  sich  gleich 
zeigen  wird,  werden  die  Regeln  für  das  isolirte  Wort  be- 
ständig durch  die  Regeln  des  Satzaccentes  alteriert  oder 
aufgehoben.  Da  nun  Verse  nicht  aus  isolierten  Wörtern 
bestehen,  sondern  in  der  Regel  aus  Sätzen,  so  kommt  für 
die  Metrik  als  letzte  Instanz  nur  der  Satzaccent  in  Be- 
tracht. 

A)  DER  WORTACCENT. 

Der  Wortaccent  ist  in  der  Regel  Verstärkung  des  Tones ; 
dem  Grade  nach  unterscheidet  man  den  Hauptaccent  und 
den  Nebenaccent  von  der  Accentlosigkeit.  Den  Haupt- 
accent und  den  Nebenaccent  bezeichnete  man  früher  mit 
den  schlecht  gewählten  Namen  Hochton  und  Tiefton,  die 
die  irrige  Vorstellung  erweckten,  als  ob  es  sich  um  die 
Tonhöhe  und  nicht  vielmehr  um  die  Tonstärke  handelte. 
Man  bedient  sich  für  den  Hauptaccent  des  Zeichens  ',  für 
den  Nebenaccent  \  Immer  ist  festzuhalten,  dass  Hauptton  und 
Nebenton  keine  absoluten,  sondern  bloss  relative  Grössen  sind: 
eine  mit  dem  Hauptaccent  versehene  Silbe  kann  in  anderer 
Umgebung  bis  zur  Tonlosigkeit  heruntersinken  (S.  105). 

Aus  der  relativen  Natur  des  Accentes  ergiebt  sich  ferner, 
dass  ein  einsilbiges  Wort  gar  keinen  Wortaccent  hat,  denn 
eine  betonte  Silbe  ist  nur  neben  weniger  betonten  anderen 
möglich.  Ueber  die  Betonung  der  Einsilber  entscheidet 
also  allein  der  Satzaccent. 

In  Betreff  des  Wortaccentes  gilt  die  Regel :  der  logisch 
wichtigere,  der  materielle  Teil  des  Wortes,  also  die  Stamm- 
silbe, ist  vor  dem  formalen  Teil,  den  Ableitungs-  und  Flexions- 
silben, betont.  Dieses  Gesetz  erfährt  nur  in  seltenen  Fällen, 
welche  man  als  Accentverschiebung  oder  Rücken  des 
Accentes  bezeichnet  hat,  eine  Durchkreuzung  von  Seiten  des 
logisch-emphatischen  Satzaccentes  (S.  90  f.)  und  des  rhyth- 
mischen Gefühles  (S.  101  ff.). 
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a)  Der  Hauptaccent. 

Wir  unterscheiden  die  Betonung  der  einfachen  Stamm- 
wörter (I)  von  der  der  abgeleiteten  (II)  und  der  zu- 
sammengesetzten (III)  Wörter.  Die  Grenze  zwischen  den 
Ableitungen  und  den  Kompositionen  ist  bekanntlich  nicht 
immer  ganz  sicher  zu  bestimmen.  J.  Grimm  nahm  Zu- 
sammensetzung nur  dort  an,  wo  die  Wurzel  noch  heute 
als  selbständiges  Wort  vorkommt.  Wörter  wie  drittel  (aus 
dritt'teü),  Jungfer  (aus  jung-frau),  jiinker  (junk-herre),  urtel 
(aus  ur-teil)^  schütze  (aus  schtdtheiss)  sind  also  für  uns  Ab- 
leitungen, obwohl  sie  aus  Zusammensetzungen  entstanden 
sind;  ebenso  die  Substantiva  auf  -heit,  -keit,  -schaft,  -thwn 
oder  die  alten  Zusammensetzungen  von  Adjektiven  mit  den 
früheren  Adjektiven  -bar,  -haft,  -los,  -sanij  -lieh. 
I.  Im  einfachen  Stammwort  ist  die  Stammsilbe  vor  der 

Flexionssilbe  betont:  spräche;  gutes;  Übte. 
ü.  Bei  den  abgeleiteten   Wörtern  hat   man    die   dem 
Stamme  vorausgehenden  Silben,  die  Vorsilben,  und  die 
an  den  Stamm  angehängten  Silben,  die  Nachsilben,  zu 
unterscheiden : 

1.  In  den  abgeleiteten  Wörtern  mit  Nachsilben 
ist  in  der  Regel  die  Stammsilbe,  und  nur  ausnahms- 
weise die  Nachsilbe  betont:  Schneiderin;  sundigen. 
Solche  Ausnahmen  sind: 

a)  fremde  Endungen,  die  später  auch  auf  deutsche 
Wörter  übertragen  wurden,  wie  -ei  (aus  lat.  -ia, 
roman.  -ie),  -eien;  -der,  -deren,  -ierung;  -ist;  -aner; 
-ar;  -at;  -ast;  -ese;  -eser;  -dese,  -iser;  -um;  -os, 
-ose.  Z.  B.  betriigerei,  benedeien;  kürassier,  stol- 
zieren, hantierung;  hnrfenist;  fichtedner;  bazdr;  soldät; 
mordst  (dagegen  pdUast  und  palldst^  wie  dltar  neben 
cdtdr);  Chinese,  multhiser ;  portugiese,  milllser;  rdigiön; 
virtuos,  französe.  Auch  in  prinzissin  finden  wir, 
trotz  der  deutschen  Femininendung,  den  Accent 
auf  der  fremden  Ableitungssilbe.  Nach  der  Ana- 
logie der  Fremdwörter  wurden  falschlich  auch  die 
alten  deutschen  Wörter  behandelt:   forille  (nach 

5* 
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libelh,  toMlle),  hermdin,  icalküre  (nach  der  fran- 
zösischen Endung  -ure). 

b)  bei  der  Nachsilbe  -isch  (lat.  -icm)  ist  in  dreisilbigen 
Wörtern  eine  Differenzierung  eingetreten:  die 
Fremdwörter  haben  den  Ton  auf  der  vorhergehen- 
den Ableitungssilbe  (ardbi^h,  balsamisch,  aethirisch), 
die  deutschen  Wörter  auf  der  Stammsilbe  (Idip- 
stocJdsch),  Nur  luthMsch  kommt  neben  lütherischvor. 

c)  die  schwach  flektierten  Völkernamen  werden  auf 
der  Ableitungssilbe  betont:  kykUpen,  israelüen, 
spartidten;  die  stark  flektierten  nur,  wenn  sie  lang 
ist:  hebraier,  athimr,  karthöger,  burgiinder,  bei 
kurzer  Ableitungssilbe  wird  die  Stammsilbe  betont : 
draber,  italer,  migarer, 

d)  in  den  deutschen  Frauennamen  auf  -e  wird  oft 
die  Ableitungssilbe  betont:  geHriide,  kunigünde, 
mathilde.     Aber  girtrud,  dddheid,  hidtcig, 

e)  auch  die  Nachsilbe  -lei  (ursprüngliche  Bedeutung: 
art  ufid  weise)  war  ehemals  eine  Stammsilbe  und 
ein  selbständiges  Wort,  einerlei,  mancherlei  waren 
ursprünglich  Zusammensetzungen  aus  Adjektiv 
+  Substantiv,  daher  nach  der  Regel  (S.  96  f.) 
auf  dem  zweiten  Teil  betont.  Aber  je  mehr  die 
Bedeutung  der  Begriffe  verloren  ging,  umsomehr 
rückte  der  Accent  nach  vorn  und  die  Wörter  auf 
'lei  wurden  wie  Ableitungen  auf  der  Stammsilbe 
betont.  Namentlich  im  acljektivischen  Gebrauch 
vor  Substantiven  betont  man  sie  nur  so:  einerlei 
fdrbe,  vielerlei  krdm,  weil  hier  4ei  aus  rhythmischen 
Gründen  (S.  101)  nicht  den  Accent  haben  kann. 

f)  die  dialektische  Endung  -inzen  zieht  den  Ton  auf 
sich:  scherwinzen;  aber  nur  faulenzen. 

g)  Ausnahmen  bilden  auch  die  Adjektiva  lebSndig 
(mhd.  und  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  lebendig,  nach 
Analogie  des  auf  der  Stammsilbe  richtig  betonten 
eUndig?  oder  wegen  kurzen  Stammvokals,  vgl. 
lebhaft?);  fakultativ  offenbar  mit  den  abgeleiteten 
offenbaren,  offenbdrung  und  unmittdbdr  (ausser  im 
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Gegensatz  zu  mittelbar,  wo  logischer  Accent  ein- 
tritt).    Die  Verba:   tvillfdhren,  schmarotzen,  froh^ 
locken  (Opitz  noch  frohlocken).    Das  Substantivum 
hoUünder, 
2.  Von  den   Vorsilben  haben  die  untrennbaren  un-, 
ur-,  et-,  ant-  den  Hauptaccent:  unfall,  Ursache,  ettcas, 
anttcort.     Dagegen  sind  die   ebenfalls   untrennbaren 
6e-,  ge-,  er-,  emp-,  ent-,  ver-,   zer-   immer   unbetont 
und  verschmelzen  oft  mit  dem  Stamm  zu  einer  Silbe 
(bleiben,  glauben):  betrug,  gewehr,  erguss,  empfang,  ent- 
umrf,  verdruss,  zersetzt. 

Eine  Ausnahme  bilden  die  mehrsilbigen  Ac^ek- 
tiva  und  Adverbia  mit  un-,  die  den  Accent  auf 
der  Stammsilbe  haben,  und  die  von  solchen  Ad- 
jektiven abgeleiteten  Substantiva,  die  ihn  auf  der 
Stammsilbe  festhalten:  unendlich,  unmöglich,  unge- 
heuer. Meistens,  aber  nicht  immer  (ungeheuer), 
hat  man  es  mit  Verbaladjektiven  auf  -bar,  -haft, 
-ig,  -lieh,  'Sam  zu  tbun  und  eine  doppelte  Betonung, 
auf  der  Vorsilbe  oder  auf  der  Stammsilbe,  zu  be- 
obachten. Irrig  haben  August  und  Behaghel  die 
Meinung  ausgesprochen,  der  zweite  Teil  sei  nur 
dann  betont,  wenn  er  ohne  die  Vorsilbe  un-  nicht 
mehr  im  Gebrauch  sei :  also  unsichtbar  neben  sicht- 
bar, aber  unsichtbar  (nicht  zu  sichten)  wegen  des 
fehlenden  sichtbar.  Aber  man  sagt  doch  auch  ri?j- 
päsdichy  trotzdem  es  kein  pässlich  gibt ;  und  macht 
dagegen  ganz  andere  Unterschiede:  unbändig  ist 
Adjektivum,  un&jn«{t^  dagegen  Adverbium;  ungeheiier 
ist  Adjektivum  und  Adverbium,  aber  nur  ungeheuer 
ist  Substantivum;  nur  undinkbar^  aber  auch  nur 
undankbar;  unerreichbar,  aber  unerreicht.  Freese 
hat  die  folgende  Erklärung  gegeben:  bei  aktivem 
und  neutralem  Sinn  sei  die  Vorsilbe  betont,  bei 
passivem  unbetont;  eine  solche  Tonveränderung 
auf  Grund  aktiver  oder  passiver  Bedeutung  sei 
auch  im  Griechischen  nachzuweisen.  Daher  also 
unvorteilhaft,  unschadhaft,  unabhängig,  xhiempfäng- 
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Ikh,  Unbehaglich,  dagegen  unbemirhbar,  unaussprich" 
lieh  u.  s.  w. ;  indessen  auch  von  diesem  Satz  wird 
eine  Unmasse  von  Ausnahmen  nötig.  Schon  Zelle 
aber  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  diese 
Wörter  meistens  nicht  bloss  die  Wirklichkeit, 
sondern  auch  die  Möglichkeit  ausdrücken,  und 
dass,  wo  beide  Bedeutungen  neben  einander  vor- 
kommen, auch  beide  Betonungen  vorkommen.  Also 
z.  B.  unamfährlich  (unmöglich  auszuführen)  und 
ünausfUhrlich  (nicht  ausgeführt);  unhdltbar  (was 
man  nicht  halten  kann)  und  unhaltbar  (was  keinen 
Halt  hat).  Die  Negation  selbst  der  blossen  Mög- 
lichkeitwurde ursprünglich  mit  Emphase  gesprochen 
und  daher  erklärt  sich  das  Rücken  von  der  Vorsilbe 
auf  den  Stamm  (S.  90 f.).  Zu  dem  psychologischen 
Moment  kommt  auch  hier  das  rhythmische  hinzu : 
die  rhythmische  Erleichterung  durch  regelmässigen 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  die  meistens 
damit  verbunden  ist  (S.  103  f.).  Am  deutlichsten  wird 
sie  durch  die  folgenden  Beispiele  illustriert :  obwohl 
man  nur  sagen  kann  dbänderlich,  aüflöslich,  aus- 
fahrbar, sagt  man  doch  nicht  ünäb^ndsrlich,  ün- 
aitflödich,  unausführbar  und  auch  nicht  unabänder- 
lich, unauflöslich,  unausfuJirbar,  sondern  dem  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  zu 
Liebe  rückt  der  Hauptaccent  noch  um  eine  Silbe 
weiter  vor:  i\nabdndsrlich,ünatfflÖslich,  iinausführbar. 
Als  praktische  Regel  kann  man  festhalten:  in  mehr- 
silbigen Adjektiven  und  Partizipien,  die  mit  einer 
ein-  oder  zweisilbigen  Präposition  beginnen,  hat 
die  Stämmsilbe  den  Hauptaccent:  unauflidltsam, 
unübertrdgbar;  vor  einsilbigen  Adjektiven  und  Par- 
tizipien dagegen  ist  un-  stets  betont,  nur  ungern 
und  unlängst  schwanken  in  seltenen  Fällen. 

Die  Vorsilben  miss-  und  oft-  zeigen  ein  ähnliches 
Schwanken  wie  un-.  Doch  regelt  sich  hier  der  Ge- 
brauch nach  dem  Gesetz  für  Kompositionen  (S.  71, 
75) :  in  Zusammensetzungen  mit  Nomina  ist  die  Vor- 
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Silbe  (missicachSfdbkut)^  in  Verbalzusammensetzungen 
dagegen  die  Stammsilbe  betont:  misdingen,  obsiege fi 
(Opitz  noch  dbsiegen  als  trennbare  Komposition). 
ni.  Bei  der  Betonung  der  Zusammensetzungen  hat  man 
zwischen  den  Nominalkompositionen   und  den  Verbal- 
kompositionen zu  unterscheiden. 

1.  In  Nominalkompositionen  ist  das  Bestimmungs- 
wort vor  dem  Grundwort  betont:  gründstock,  sonnen^ 
schein.  Es  findet  aber  nicht  etwa  Zunahme  des  Ac- 
centes  auf  dem  Bestimmungswort,  sondern  vielmehr 
Abnahme  der  Tonstärke  auf  dem  Grundwort  statt. 
Ausnahmen  sind  zunächst  nur  scheinbar  dort 
vorhanden,  wo 

a)  das  Bestimmungswort  dem  Grundwort  nachfolgt 
und  also  der  zweite  Bestandteil  der  Komposition, 
ganz  nach  der  Regel,  betont  wird:  z.  B.  in  den 
Zahlsubstantiven  mit  jähr-  (jahrzihetü,  jahrhxhidert, 
jahrtaüsetid),     Oder  wo 

b)  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Teilen  der 
Zusammensetzung  eben  nicht  das  der  näheren 
Bestimmung  zu  dem  Grundwort  ist.  Dies  ist  zu- 
nächst bei  solchen  Adjektiven  und  von  ihnen  ab- 
geleiteten Adverbien  der  Fall,  wo  der  erste  Teil 
einen  blossen  Vergleich  enthält  und  nur  zur  Ver- 
stärkung des  zweiten  dient :  blutarm,  steinreich,  eis- 
kalt, herzinnig.  Aber  blutarm,  leibeigen,  weil  blut  und 
leib  hier  Bestimmungswörter  sind.  Schwankend  ist 
daher  auch  die  Betonung  bei  den  Adjektiven,  welche 
die  Unterschiede  in  Betreff  der  Farbe  anzeigen:  ^roW- 
geli,  nüssbraun,  aber  mit  emphatischer  Betonung 
schneetceiss,  kohlschwarz.  Ebenso  steigender  Accent 
bei  der  Wiederholung  desselben  Wortes  in  Zu- 
sammensetzungen: tagtäglich,  Oder  bei  den  bloss 
zur  Verstärkung  dienenden  Zusammensetzungen 
von  Adjektiven  und  Adverbien  mit  all-,  gross-,  hoch-, 
icohl-:  allgemein,  grossmdchtig,  liochtcüse,  icoJd^del, 
Auch  auf  die  Ableitungen  geht  diese  Betonung 
über:    aUgemelnlieit  von  allgemein^  aber  dllmacht, 
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dllgetcalt  bei   ursprünglichen   Substantiven.     Wo 
dagegen  nicht  Verstärkung,  sondern  nähere  Be- 
stimmung vorliegt,    sagt   man   ebenso   nach   der 
Regel:    dllmtig,    grissmütig,    hochdeutsch,    wohl* 
geboren.     Auch    bei   Substantiven   dient   oft   der 
erste  Bestandteil  bloss  zur  Verstärkung  und  tritt 
daher  den  Accent  an  den  zweiten  ab :  erzbetruger 
und  Erzgebirge  sind  beide  nach  der  Regel  betont; 
irzham,  Srzbischof,  Erzherzog  (in  Oesterreich  erz- 
liirzog)   sind  Ausnahmen,    ursprünglich   aus  dem 
Bestreben   nach   deutlicher   Unterscheidung   oder 
aus  rhythmischen  Gründen  zu  erklären.  Die  Wörter 
mit  wr-  werden  zum  Teil  als  Zusammensetzungen, 
zum  andern  Teil  als  abgeleitete  Wörter  betont :  urbar, 
Urenkel,  ürgrossvater,  wo  ur-  die  nähere  Bestimmung 
abgiebt,  neben  urdlt,  urplötzlich,  wo  wr-  eine  ver- 
stärkende Bedeutung  hat ;  aber  auch  urähnherr,  ur- 
inkdin,  ursprünglich,  urkundlich.  Man  kann  in  vielen 
unter  diesen   Fällen   auch   den  Einfluss    empha- 
tischer Betonung  (S.  89  ff.)  annehmen,  und  darum 
c)  die,  meistens    aus  einer  Präposition  und    einem 
Substantivum  gebildeten  Adjektiva  und  Adverbia 
auf  'lieh,  4g,  -los  hierherzählen,  die  anfangs  in 
emphatischer   Rede   auf    dem   zweiten   Teil    der 
Zusammensetzung  betont  wurden  und  dann  den 
emphatischen  Accent  mitunter  auch  in  der  gewöhn- 
Uchen  Rede  festgehalten  haben  (S.  90) :  abscheulich, 
absichtlich,  augenblicklich,  a^igenscheinlich,  ausdrück- 
lich, ausführlich,  absonderlich,  ausserordentlich,  vor- 
trefflich, teilhaftig,  leibhaftig,  wahrscheinlich,   not- 
wEtidig,   heilUs;   meistens    besteht   aber   daneben 
auch  die  regelmässige  Betonung. 

Andere  Ausnahmen  betreffen  die  uneigent- 
lichen Zusammensetzungen,  wo  die  beiden  Be- 
standteile nicht  zu  einem  Wort  verschmolzen  sind, 
wo  also  streng  genommen  Wortaccent  nicht  vorliegt, 
sondern  der  Satzton  (S.  95 ff.)  entscheidet.  Also: 
a)  bei  Zusammenziehungen  des  Artikels  mit  dem 
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Pronomen  (derjenige,  desgJekhen)  oder  mit  einem 
Substantiv  {einmal  gegenüber  einmal,  wo  ein  Zeit- 
wort ist).  Aus  Adjectiv  und  Substantiv:  hoher- 
pridsternehen  grössfärst,  das  als  ein  Wort  gefasst 
wird.  Oder  ein  Substantiv  mit  abhängigem  Genetiv : 
muUergöttes,  zeitlebens.  Zusammensetzungen  von 
Substantiven  mit  Präpositionen:  abhanden,  abselten; 
ausgenommen  allein  hinterrücks,  wegen  des  still- 
schweigend angenommenen  Gegensatzes  zu  von  vorn, 
also  der  logischen  Betonung  (S.  91)  zu  Liebe.  Dass 
hier  nicht  Wortaccent,  sondern  Satzaccent  herrscht, 
ist  daraus  zu  erkennen,  dass  die  Präposition 
immer  betont  ist,  wenn  sie  hinter  einem  Pronomen 
oder  einer  Partikel  steht:  deshalb,  meinetwigen, 
dafür.  Je  fester  die  Verbindung  wird,  um  so 
leichter  können  Übergänge  stattfinden:  allerdings, 
nduerdings  bestehen  neben  allerdings,  neuerdings. 
Auch  Riopstock  betont  himmelan  und  empfindet 
also  die  Komposition  schon  als  ein  einziges  Wort. 
ß)  üneigentliche  Zusammensetzung  findet  auch 
statt,  wo  ein  ganzer  Satz  ein  Substantiv  bildet. 
Hier  ist  die  Betonung  schwankend;  je  nachdem  der 
Satzton  beibehalten  (gottlob,  lebewöld,  helf  göft)  oder 
der  Satz  als  Substantiv  betont  wird  (kihraus,  hMfgott, 
rührmichnichtan,  stSlldichein).  y)  Noch  losere  Zu- 
sammensetzung findet  statt  bei  den  Zahlwörtern 
(dreihundert,  einundztcdnzig)  oder  in  Formeln  wie 
kaiserlich-königlich,  deutsch-französisch.  Auch  hier 
fällt  der  Accent  oft  auf  den  zweiten  Bestandteil,  nach 
der  Regel  des  Satztones  für  Formeln  wie  schtvarz 
und  weiss  (S.  95).  h)  Auch  die  Namen  der  Winde  und 
der  Himmelsgegenden  sind  schon  an  der  Schreibung 
mit  grossen  Anfangsbuchstaben  als  uneigentliche 
Zusammensetzungen  zu  erkennen:  Nord  O'st,  Sud 
WSst  (S.  95).  Bei  Zusammensetzungen  mit  den 
Ländernamen  herrscht  oft  das  gleiche  Prinzip: 
Südamerika,  Ostindien,  früher  sagte  man  auch  süd- 
frdnkreich;  immer  aber  heisst  es  n&i*dde\ttschland. 
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süddeutscMand.  Die  Ortsnamen  bieten  auch  sonst 
sehwankende  Betonung:  neuhdUand^  aber  ober- 
Sachsen,  niederbaiern.  Bei  zwei-  oder  mehrsilbigem 
Grundwort  fällt  der  Accent  hier  gern  auf  den 
zweiten  Bestandteil:  mttenbSrge,  ehrenbreltstein, 
greif stcdlde,  sondershaüseti,  mittenwdlde ,  marien- 
icirder;  aber  tei^sbaden  und  eisleben,  wie  überhaupt 
alle  Ortsnamen  auf  -leben,  betonen  das  Bestim- 
mungswort. Ebenso  findet  man  bei  einsilbigem 
Grundwort  und  mehrsilbigem  Bestimmungswort 
zwar  meistens  nach  der  Regel  das  letztere  betont ; 
aber  auch  hier  gibt  es  ganze  Massen  von  Ausnahmen, 
nämlich  die  Ortsnamen  auf  -born  (paderbörn), 
'hrmh  (imldenbriich),  -btiscJi  (hsrzogenbtisch) ,  -hörst 
(königshörst),  -see  (tiefensSe,  weissensie).  Das  Be- 
streben nach  Deutlichkeit  auf  der  einen,  und  nach 
Bequemlichkeit  auf  der  andern  Seite  scheint  bei 
diesen  von  Fremden  und  Einheimischen  oft  ge- 
brauchten Namen  eine  Verwirrung  in  die  Be- 
tonung gebracht  zu  haben,  e)  Das  ist  auch  bei 
den  Titeln  der  Fall  gewesen.  Hier  begünstigt 
die  schnellere  Aussprache  unmittelbar  vor  dem 
Namen  die  Versetzung  der  Betonung  in  Wörtern, 
die  ohne  Bedeutung  für  den  Sinn  und  daher  auch 
ohne  Satzaccent  sind.  In  manchen  Gegenden 
Deutschlands  sagt  man  bürgermelster.  Rhythmische 
und  logische  Motive  verursachen  noch  mehr  Ver- 
wirrung. Man  hat  gefragt,  warum  wir  dberleutenant 
und  obersUeütenant  sagen?  Aus  dem  einfachen 
Grunde,  um  deutlich  zu  bleiben:  denn  es  gibt 
keinen  unterleutenant,  sondern  bloss  einen  Utdenant 
schlechtweg,  wir  unterscheiden  also  den  öberleiäe- 
nant  am  besten  vom  leutenant,  indem  wir  den  ersten 
Bestandteil  betonen,  und  den  obersUeütenant  vom 
Oberst,  indem  wir  den  zweiten  BestandteU  betonen; 
in  dem  ersten  Fall  ist  -ober,  im  zweiten  eigentlich 
-leutenant  das  Bestimmungswort. 
2.  In  Verbalzusammensetzungen  wird  das  Bestim- 
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mungswort  betont,  wenn  die  Komposition  eine  trenn- 
bare, dagegen  das  Grundwort,  wenn  sie  eine  untrenn- 
bare ist.  Also  anbinden,  übersetzen,  grmidlegen;  aber 
votUnden,  vollziehen,  missfdUen,  überbieten,  übersitzen,  ob- 
siegen (S.  71).  Trennbare  und  untrennbare  Kompo- 
sitionen entstehen  namentlich  durch  Verbindung  eines 
Zeitworts  mit  den  Präpositionen  durch,  über,  unter, 
um,  nieder:  daher  durchgehen,  übersetzen,  tinterstellen, 
umschlagen,  wiederkehren  mit  ich  gehe  durch,  ich  setze 
über  u.  s.  w.;  dagegen  durchwaten,  übersetzen,  unter- 
schlagen, umfahren,  widerstreben,  mit  ich  durchuxite,  ich 
übersetze  u.  s.  w.  und  transitiver  Bedeutung. 

Diese  Betonung  geht  dann  auch  auf  die  von 
Verbalkompositionen  abgeleiteten  Substantiva,  Adjek- 
tiva  und  Adverbia  über.  Daher  Übertragung  neben 
Übertragung,  das  eine  von  übertragen,  das  andere 
von  Überträgen;  übergShung  von  übergehen,  aber  über- 
gang  von  iibergehen;  ein  aktives  durchbrichung  von 
transitivem  durchbrichen,  aber  ein  passives  dürchbruch 
von  intransitivem  durchbrechen,  ünterthan  (vgl.  dazu 
das  regelmässige  untergiben)  und  Unterricht  (trotz 
unterrichten)  bilden  Ausnahmen,  wie  es  scheint  aus 
rhythmischen  Gründen:  der  anapästische  Rhythmus 
ist  der  deutschen  Sprache  nicht  gemäss  und  selten. 
3.  Bei  Zusammensetzung  von  Partikeln  (Präpo- 
sitionen, Konjunktionen)  und  Adverbien  unter  ein- 
ander wird  der  zweite  Teil  betont:  umhir,  lierein, 
voran,  hindb.  Auch  bei  zwei  Adverbien  neben  ein- 
ander: vielleicht,  vielmihr.  Aber  zahlreiche  Ausnahmen 
und  Schwankungen  werden  besonders  durch  die 
logische  Betonimg  (S.  90 f.)  bewirkt:  man  sagt  wegen 
des  demonstrativen  Sinnes  ibenso,  und  dann  auch 
häufiger  also  als  also,  und  in  den  mit  als  komponierten 
Adverbien  häufiger  dlsbald  als  alsbald.  Ebenso:  immer- 
fort, tiberaus,  durchaus,  uoiederum,  späterhin,  vorhin, 
dinnoch.  Aber  zur  Differenzierung  damit  und  damit, 
als  Konjunktion  nur  mit  Betonung  auf  der  letzten 
Silbe.    Auch  bei  den  zusammengesetzten  Interjek- 
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tionen  ist  uneigentliche  Komposition  anzunehmen, 
und  nach  den  Regeln  des  Satztons  (S.  95)  der  zweite 
Bestandteil  namentlich  bei  Wiederholung  desselben 
Lautes  betont:  Hing  Hing,  jtichell;  aber  hida  aus 
logischen  Gründen,  um  den  Angerufenen  sofort  zu 
stellen. 
4.  Bei  Zusammensetzungen  von  Zusammensetz- 
ungen, den  sog.  Dekomposita,  hat  man  die 
Komposition  zunächst  auf  Verbindung  zweier  Teile 
zurückzuführen.  Die  Regel  lautet:  nach  den  Ge- 
setzen der  einfachen  Nominal-  oder  Verbalkom- 
positionen werden  die  Hauptaccente  der  beiden  Teile 
einander  über-  oder  untergeordnet.  Aus  bündestag 
und  bescfdüss  wird  also  bündestagsbeschluss ;  aus  gdnse- 
leber  und  pasUte  wird  gdnsdeberpastete.  Ebenso  die 
dreifachen  Zusammensetzungen:  tcöMfahrts-^tisschtm; 
vorurteilsfrei.  Aber  ebenso  regelmässig  wird  aus 
muUergöUes  und  büd:  muttergdUesbUd.  Nur  schein- 
bare Ausnahmen  büden  auch  hier  die  folgenden  Fälle : 
muttersedenaUein  (wo  mvtterseden  bloss  zur  Ver- 
stärkung dient),  erztaugenichts,  Nord  Nord  O'st  (die  un- 
eigentliche Zusammensetzung  verrät  sich  schon  in 
der  Schreibung),  das  einnudetm,  sechshundertundr 
drelssig  (wo  das  letzte  Wort  nähere  Bestimmung  bildet). 
Wirkliche  Ausnahmen  bilden  die  Zeitbestimmungen: 
Palmsonntag,  ostersönntag ,  frohnleichnam  (hier  aus 
der  alten  Verbindung  mit  einem  Genetiv  zu  er- 
klären). Ferner  die  Titel:  oberfdrstmeister,  ober- 
dmtmann,  kreishaüptmann;  obergerichtsbeamter,  anstatt 
öbergerichtsbeamter.  Bei  massenhaften  Zusammen- 
setzungen schwindet  freüich  oft  das  Gefühl  für 
die  Art  der  Zusammensetzung;  auch  macht  sich, 
wie  schon  die  letzten  Beispiele  zeigen,  die  Ten- 
denz geltend,  den  Accent  nicht  gar  zu  weit  vom 
Ende  des  Wortes  zu  entfernen.  Wenn  man  in  Wien 
stacUsschtUdentügungskasse  sagt  anstatt  stadtsschulden' 
tilgungskasse,  so  hat  dies  wohl  einen  logischen  Grund : 
um  den  Unterschied  von  zahbeichen  anderen  Staat- 
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liehen  Instituten  {staatshuichdruckerei  u.  s.  w.)  deutlich 
hervorzuheben.     Aber  die  monströsen  Wortungetüme 
Klopstocks   und  W.   Schlegels    lesen  wir   doch   mit 
Accent  auf  einer  der  letzten  Silben:  klubberg^nunid' 
paldigokratterepublik    und     heüigedevtschenationsreichs' 
depiäionshaüptrecess;  freilich  kommen  hier  die  weit- 
entfernten Nebenaccente  dem  Hauptaccent  an  Kraft 
fast  gleich  und  die  Tonhöhe  tritt  unterscheidend  hinzu. 
Ableitungen  aus  Kompositionen  und  Kom- 
positionen   aus   Ableitungen  werden  nach  dem 
Gesetz  für  die  Ableitungen  behandelt,  wenn  die  Ab- 
leitung nach  der  Komposition  geschehen  ist,  dagegen 
nach  dem  Gesetz  für  Kompositionen,  wenn  die  Kom- 
position nach  der  Ableitung  geschehen  ist.    Also  aus 
liebhaber    wird    liebhaber-ei;    aber    aus   pdizei   wird 
städt-pclizei, 
IV.  Für  die  Betonung  der  Fremdwörter,  die  im  XVI.  Jahr- 
hundert noch  ganz  willkürhch  behandelt  wurden,  lassen 
sich   auch    heute   noch  einigermassen   sichere   Gesetze 
nicht  aufstellen.    Sie  ist  in  erster  Linie  davon  abhängig, 
ob  ein  Wort  als  eingebürgert  und  nationalisiert  betrachtet 
wird  oder  ob  es  als  ein  Fremdling  gilt.    Im  ersten  Fall 
findet  das  deutsche  Betonungsgesetz  darauf  Anwendung, 
im  andern  Fall  wird  es  nach  den  Gesetzen  seiner  eigenen 
Sprache  betont.     Wir  sagen  Änton  Strauss,  aber  nicht 
Marc  Änton,  sondern  Marc  Antön;  Philipp,  aber  Phi- 
lippus.     Wir   reden    in   der   Grammatik   von   singular, 
pltiral,  Superlativ;  aber  wir  sind  uneinig  über  die  Be- 
tonung der  Kunstausdrücke  auf  -dk:  physlk,  maihematik, 
pcilitUc  neben  mathemdtik,  aesthitik,  botdnik.    In  Ableitungen 
wird  die  Betonung  des  Stammwortes  bei  deutscher  Ab- 
leitungssilbe  festgehalten:  persön,  persönlich,  persönlich' 
keü;  bei  fremder  Ableitungssilbe  herrscht  auch  hier  der 
fremde  Accent:  personal. 

b)  Der  Nebenaccent. 

Zwischen  dem  Nebenaccent  und  dem  Hauptaccent  be- 
steht ein  wesentlicher  Unterschied :  der  Nebenaccent  ist  frei. 
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nicht  wie  der  Hauptaccent  an  eine  bestimmte  Silbe  des 
Wortes  gebunden.  Er  kann  bei  einer  Vermehrung  der 
Silbenzahl  des  Wortes  in  der  Flexion  seine  Stelle  wechseln 
wie  der  griechische  Accent. 

Auch  abgesehen  von  der  Hauptaccentsilbe  sind  die  Silben 
eines  Wortes  für  die  Betonung  nicht  gleichwertig.  Und  zwar 
wieder  (S.  65)  aus  zwei  Gründen:  1)  aus  einem  physiologischen; 
denn  bei  grösserem  Lautgehalt  (langem  Vokal,  Diphthong 
oder  Konsonantengruppe)  wird  mehr  Kraft  erfordert,  um 
die  Silbe  auszusprechen;  sie  tritt  also  schon  durch  den 
Silbengehalt  vor  einer  weniger  gehaltvollen  heraus  und 
verdankt  ihrer  Quantität  zugleich  auch  einen  stärkeren 
Accent.  2)  aus  einem  psychologischen  Grunde ;  nämlich  aus 
der  Absicht,  die  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  nach  wich- 
tigere Silbe  stärker  zu  betonen.  Für  beide  Fälle  können 
uns  alte  und  später  abgenutzte  Kompositionen  ein  Beispiel 
geben:  in  jung fraiien  musste  die  zweite  Silbe  anfangs  stärker 
betont  werden  als  heute,  um  verständlich  zu  sein;  als  die 
Verbindung  zur  gewohnten  wurde  und  kein  Grund  mehr 
vorhanden  war,  die  zweite  Silbe  deutlich  auszusprechen, 
entstand  daraus  jungferriy  indem  Quantität  und  Accent  zu- 
gleich schwanden. 

Die  Nebenaccente  sind  abhängig  von  den  Hauptaccenten, 
sie  werden  zwischen  den  feststehenden  Hauptaccenten  im 
Satze  je  nach  dem  Lautgehalt  und  der  Bedeutung  der  Silben 
regelmässig  verteilt.  Sie  sind  daher  auch,  streng  genommen, 
gar  keine  Wortaccente ;  sie  sind  nicht  von  dem  Wortschluss, 
sondern  nur  von  den  Hauptaccenten  der  benachbarten  Wörter 
und  von  dem  Satzschluss  oder  von  den  Pausen  abhängig. 

Aus  der  physiologischen  Beschaffenheit  und  aus  der  rela- 
tiven Natur  des  Accentes  ergiebt  sich,  dass  zwei  Accente  nur 
ungern  neben  einander  stehen  (S.  101  f.).  Zwei  Exspirations- 
stösse  hintereinander  bereiten  uns  Schwierigkeiten  und  ver- 
ursachen eine  kleine  Stockung;  ein  schwächerer  Druck  vermag 
sich  dabei  wohl  nach  einem  stärkeren  Stoss,  aber  nicht  vor 
ihm  Geltung  zu  verschaffen.  Wie  wir  das  Zusammentreffen 
zweier  Hauptaccente  zu  vermeiden  suchen  und  anstatt  ge- 
nerdl   Blücher  durch   Rücken   des   Accents   sagen  gineräl 
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Blücher,  so  dulden  wir  auch  Haupt-  und  Nebenaccent  nur 
in  seltenen  Fällen  nebeneinander,  wo  wir  sie  entweder 
durch  eine  grössere  oder  kleinere  Pause  trennen  oder  durch 
Wechsel  von  Stärke  und  Höhe  unterscheiden  können.  Selten 
steht  daher  der  Nebenaccent  unmittelbar  nach  dem  Haupt- 
accent,  niemals  unmittelbar  vor  dem  Hauptaccent.  Und  der 
Nebenaccent  tritt  um  so  stärker  hervor,  ja  er  kann  an 
Kraft  dem  Hauptaccent  gleich  kommen,  je  weiter  er  von 
den  Hauptaccenten  entfernt  ist:  in  rosigeren  traüm  ist  er 
schwächer  als  in  rösigeri  geddnken. 

Eine  einzelne  Silbe  zwischen  zwei  Accenten  ist 
immer  unbetont:  cfcw  dlter  schützt  vor  thdrheit  nicht;  stürm' 
flut  schrickt  den  schiffer  aus  dem  schlaf  (S.  103). 

Bei  zwei  Silben  zwischen  zwei  Accenten  ist  Neben- 
ton nur  auf  der  ersten  Silbe  möglich,  wenn  das  Tempo  (S.  64 f.) 
und  der  Lautgehalt  der  Silbe  ihn  möglich  machen  (S.  103). 
Zwischen  Haupt-  und  Nebenaccent  hat  auch  sie  nur  selten 
den  Ton :  tlnibenheit,  seltsame  drt,  aber  nur  seltene  krdft,  und 
ebenso  nur  xciderlichkeU.  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe  tritt 
nur  am  Satzschluss  oder  bei  einer  kleineren  Pause,  z.  B.  in 
der  Cäsur  des  Verses,  hervor;  dann  stehen  die  beiden  Silben 
eben  nicht  zwischen  zwei  Accenten,  sondern  zwischen  dem 
Accent  und  der  Pause:  es  ist  behütsamkeit  vor  der  gefdhr; 
oder  es  ist  hehütsamkeU  \  vor  der  gefdhr;  dem  glücklichen 
kann  es  an  nichts  gebrochen,  oder  dem  glücklichin  \  kdnn  es 
an  nichts  gebi'khen  (S.  104). 

Mehr  als  zwei  ganz  unbetonte  Silben  können  nur  bei 
sehr  raschem  (S.  64  f.)  oder  wenig  nachdrücklichem  Sprechen 
zwischen  zwei  Hauptaccenten  stehen.  Das  ergiebt  sich  aus 
der  relativen  Natur  des  Accentes:  Eine  Silbe  wird  immer 
stärker  sein  als  die  übrigen  und  daher  mehr  hervortreten; 
ja  selbst  bei  ganz  gleichwertigen  Silben  entscheidet  die  rhyth- 
mische Neigung  zum  Wechsel  zwischen  betonten  und  un- 
betonten Silben,  die  der  Sprache  eigen  ist  (S.  104  f.). 

Bei  drei  Silben  zwischen  zwei  Accenten  kann  wiederum 
die  dritte  unmittelbar  vor  dem  Hauptaccent  niemals  den 
Nebenaccent  haben.  Auch  die  erste  wird  ihn  nur  dann  auf 
sich  ziehen,  wenn  sie  den  beiden  anderen  an  Gewicht  be- 
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deutend  überlegen  ist:  eine  unglückliche  U4be,  In  den  meisten 
Fällen  wird  die  mittlere  Silbe  den  Nebenton  haben,  wenn 
sie  der  ersteren  nur  annähernd  gleich  kommt:  es  sticht,  ein 
undankbares  klnd  zu  luihen  (S.  104  f.). 

Es  wäre  nicht  schwer,  alle  möglichen  Arten  von  Silben^ 
kombinationen  zu  fixieren,  die  zwischen  zwei  Hauptaccenten 
statthaben  können.  Erst  auf  Grund  einer  solchen  Arbeit 
wäre  es  auch  möglich,  die  Silbenwerte  genau  festzustellen 
und  absteigend  zu  verzeichnen.  Quantität  und  geistiges 
Gewicht  der  Silben  kommen  dabei  gleichmässig  in  Betracht : 
eine  Silbe,  die  in  dem  einfachen  Wort  den  Hauptaccent  hat, 
sucht  sich  im  Kompositum  als  Nebenaccent  geltend  zu 
machen  und  die  Ableitungssilbe  wird  der  Flexionssilbe  vor- 
gezogen, vor  der  sie  ja  auch  meistens  die  grössere  Silben- 
dauer voraus  hat. 

Am  stärksten  fallen  natürlich  die  Stammsilben  ins  Ge- 
wicht, die  ihren  Accent  in  der  Zusammensetzung  eingebüsst 
haben.  Dann  kommen  abgestorbene  Stammsilben,  die  jetzt 
als  Ableitungssilben  verwendet  werden  und  sich  ausser  dem 
geistigen  auch  noch  das  materielle  Gewicht  eines  vollen 
Vokals  oder  eines  Diphthongs  bewahrt  haben,  also  die 
Silben  -thum,  -los,  -bar,  -fach,  -haß,  -schaft,  -sal,  -sam,  -heit, 
-keit,  lein.  Schwächer  schon  sind  die  Ableitungssilben  mit 
dem  hellen  Vokal  i:  -liny,  -in,  -miss,  -lieh,  -isch,  -icht,  -ig. 
Am  schwächsten  natürlich  die  Ableitungs-  und  Flexions- 
silben mit  dem  halbstummen  e.  Aber  oft  genug  werden 
lautvollere  Silben  durch  die  Nähe  eines  Hauptaccentes  unter 
die  Botmässigkeit  einer  schwächeren  Silbe  herabgedrückt, 
die  dem  Hauptaccent  ferner  steht;  namentlich  über  die 
abgeschwächten  Endungen  -ig  und  -ung  trägt  ein  abge- 
schwächtes e  der  Flexion  leicht  den  Sieg  davon.  Oft 
schwankt  auch  die  Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden: 
der  Norddeutsche  spricht  niut(i)g€S  ross,  der  Süddeutsche 
mxdig{e)s  ross. 

Suchen  wir  diese  Grundsätze  hier  zunächst  auf  die 
Wortbetonung  anzuwenden,  so  ergiebt  sich  vor  allem,  dass 
bei  zweisilbigen  Wörtern,  an  und  für  sich  und  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Stellung  im  Satz,  von  einem  Nebenaccent 
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nicht  die  Rede  sein  kann.  Eine  gewisse  Kraft  erfordert 
natürlich  jede  Silbe,  aber  accentuiert  heisst  nur  eine  Silbe, 
die  stärker  betont  ist  als  eine  andere  in  ihrer  unmittelbaren 
Umgebung;  der  Nebenaccent  setzt  also  notwendig  eine  dritte 
Silbe  voraus,  der  die  nebentonige  an  Accent  überlegen  ist. 
Im  zweisilbigen  Wort  dagegen  giebt  es  nur  eine  haupt- 
betonte und  eine  schwächere  Silbe:  hundert,  frikhte^  aber 
auch  früchtbaum,  dnmut  ohne  Nebenaccent.  Denn  aller- 
dings ist  in  fruchtbaum  die  zweite  Silbe  stärker  als  in 
fruchte,  schon  weil  eine  grössere  Kraft  zum  Aussprechen 
nötig  ist.  Aber  sie  ist  auch  stärker  als  das  betonte  e  in 
dem  folgenden  Beispiel:  bisseri  gestdlt,  und  doch  hat  dieses  e 
Nebenaccent  und  die  Silbe  -bäum  nicht ;  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  der  Accent  relativ  und  von  der  Umgebung  ab- 
hängig ist.  Ich  kann  natürlich  auch  fruchtbaum  mit  zwei 
Accenten  sprechen,  wenn  ich  das  Wort  auf  zwei  Takte 
verteile:  dann  entsteht  eine  Stockung,  es  messen  sich 
die  beiden  Silben  gewissermassen  an  einander,  ich  höre 
zwei  ungefähr  gleich  starke  Accente,  aber  keinen  Neben- 
accent. So  lange  eine  Komposition  ungewohnt  ist  und 
Gefahr  läuft,  missverstanden  zu  werden,  wird  man  immer 
den  zweiten  Bestandteil  deutlicher  betonen;  während  wir 
ihn  in  gebräuchlichen  und  gewohnten  Zusammensetzungen 
unwillkürlich  schwächer  betonen  und  auch  verkürzen.  Auf 
diese  Weise  hat  noch  Weckhrlin  Wörter  wie  jüncbrünn  und 
Schönheit  in  vorletzter  und  letzter  Hebung  verwendet.  Hier 
handelt  es  sich  aber  nicht  um  einen  Nebenaccent,  sondern 
um  einen  rhythmischen  Accent,  wie  in  dem  obigen  Bei- 
spiel: es  stand  der  alte  zichkr  (oben  S.  57).  Von  Nebenaccent 
kann  bei  einem  zweisilbigen  Wort  nur  dann  die  Rede  sein, 
wenn  es  die  Umgebung  erlaubt:  also  meirfldt  im  orhin, 
aber  me^rflut  steigt. 

Erst  bei  den  dreisilbigen  Wörtern  ist  Haupt-  und 
Nebenton  innerhalb  des  Wortes  selbst  möglich,  weil  noch 
eine  dritte  Silbe  da  ist,  an  welcher  die  schwächer  betonte 
sich  messen  kann.  Meistens  hat  man  es  mit  Stammsilbe, 
Ableitungssilbe  und  Flexionssilbe  zu  thun.  Immer  die  günstige 
Umgebung  oder  eine  Pause  vorausgesetzt,  treten  ungefähr 
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folgende  Fälle  auft  a)  Ableitungs-  und  Flexionssilbe  be- 
stehen beide  aus  abgeschwächtem  e,  der  Nebenaccent  tritt 
dann  auf  der  von  dem  Hauptaccent  entfernteren  Flexions- 
silbe hervor:  Substantive  auf  -der,  -ener,  -erer  (toinddh', 
mindenkr,  wandert),  b)  Die  Ableitungssilbe  hat  vollen  Vokal, 
die  Flexionssilbe  abgeschwächtes  -e:  bei  langem  Vokal  oder 
starker  Position  hat  hier  die  Ableitungssilbe  den  Nebenton 
dankbare,  grausamer,  hildinnen,  Schrecknisse.  Aber  schon 
diese  Beispiele  schwanken  und  bei  den  Ableitungssilben 
mit  dem  Vokal  *  bleibt  meistens  die  entferntere  Flexions- 
silbe Siegerin:  mütigis  öfter  als  mutiges,  königi,  kindischi, 
dömichti,  lieblichi,  wutrichS.  Auch  über  die  abgeschwächte 
Endsilbe  -ung  siegt  die  Flexionssilbe :  höffnungin  reimt  Schiller 
sogar  auf  wiedersehn,  c)  Ganz  einfach  ist  der  Fall  natürUch 
dann,  wenn  die  mittlere  Silbe  das  abgeschwächte  e  enthält : 
wunderbar  ...  Im  übrigen  aber  entscheidet  auch  hier  die 
Umgebung  über  den  Nebenton:  höffnungin  am  Satzschluss 
oder  höffnunghi  erweckt,  aber  höffnungen  tätischt  ohne  Neben- 
accent vor  entschiedenem  Hauptaccent. 

In  viersilbigen  und  mehrsilbigen  Wörtern  zieht 
die  gehaltvollere  Ableitungssilbe  den  Accent  vor  den  weniger 
gehaltvollen  auf  sich:  ktindigerin,  feierlichkeit.  Die  Ablei- 
tungssilbe -ig,  durch  eine  halbstumme  Silbe  vom  Hauptton 
entfernt,  zieht  den  Nebenton  nur  dann  von  der  Flexions- 
silbe ab,  wenn  mehrere  Konsonanten  folgen:  siebenzlgster, 
aber  g^steiHgir.  Hier  tritt  auch  öfter  schon  ein  zweiter 
Nebenaccent  hervor  und  es  machen  sich  feinere  Unter- 
schiede geltend,  die  mit  dem  freien  Ohr  kaum  wahrzunehmen 
sind :  grausameren,  einmüthiges,  einmMhiglich,  blühendere  neben 
einem  rhythniischeren  blühendere.  Ich  brauche  nicht  mehr  zu 
sagen,  dass  auch  hier  in  letzter  Instanz  die  Umgebung  ent- 
scheidet. 

Auch  bei  Kompositionen  kommen  natürlich  nur  die 
drei-  und  mehrsilbigen  Wörter  in  Betracht.  Die  Regel  lautet : 
den  Nebenton  erhält  diejenige  Silbe  des  Kompositums,  die  in 
dem  einfachen  Grundwort  den  Hauptaccent  hatte.  Also  durch- 
messen*. Bei  wiederholten  Zusammensetzungen  gilt  nur  die 
letzte  Verbindung :    aus  väterMnd  und  liebe  wird  vdterlands- 
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liebe,  der  Nebenaccent  des  Bestimmungswortes  (4and)  muss  vor 
dem  Hauptaecent  des  Grundwortes  weichen  (S.  101).  Auf  diese 
Weise  unterscheiden  sich  Zusammensetzungen  aus  Simplex 
-f-  Kompositum  von  Zusammensetzungen  aus  Kompositum 
-j-  Simplex  durch  den  Accent:  grenze  -|-  tf^rtsham  giebt 
grinzidirtshaus ;  aber  hdndicerk  -f-  mann  gibt  händucerksmänn. 
Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  höuptmann-schäfl  und  haüpt- 
männschaft.  Aber  dieses  Gesetz  hat  viele  Modifikationen 
erfahren  durch  das  Streben  nach  regelmässigem  Wechsel  von 
betonten  und  unbetonten  Silben  (S.  101  ff.).  Je  gewöhnlicher 
oder  abgenutzter  ein  solches  Kompositum  ist,  umsomehr  ver- 
schwindet das  Bewusstsein  der  Zusammensetzung,  und  wie 
in  einem  abgeleiteten  Wort  zieht  die  gehaltvollere  Silbe 
auch  hier  den  Accent  auf  sich.  Noch  Voss  kennt  die  Be- 
tonung ind'ürteü;  wir  sagen  bei  günstiger  Position  ind- 
urteil,  vörurteü,  schtcimmanstdlt  Sogar  bei  zweisilbigem 
Bestimmungswort  rückt  der  Accent  oft :  steuereinnihmer.  Bei 
schwankendem  Hauptaecent  ist  das  Rücken  sogar  Gesetz: 
trotzdem  man  dltar  und  altdr,  tdbak  und  tabdk  sagen  kann, 
kann  man  nur  sagen  höchcdtär,  seitenaltär,  raüchtabäk.  In 
Weimar,  wo  man  den  Namen  des  grossherzogs  gern  im 
Munde  führt,  betont  man  grössherzdg;  uns  Wienern  ist  die 
Komposition  weniger  geläufig  und  wir  sagen  grösshhzog. 
Man  redet  von  einer  Vorrichtung,  aber  nur  von  einer  haüpt- 
rkhtung.  Sogar  über  mehrere  Silben  kann  der  Accent  fort- 
rücken: aus  ün-ängenehm  wird  unangenehm.  Auch  Ablei- 
tungssilben ziehen  oft  vor  der  haupttonigen  Silbe  des  Grund- 
wortes den  Accent  auf  sich :  neben  gdstfreunde  steht  gdst- 
freündin  oder  gdstfreundin,  mit  wenigstens  unentschiedenem 
Accent,  ganz  deutlich  aber  ist  das  Rücken  des  Accentes  in 
gdstfreundschäft.  Aus  händ^rheit  wird  hdndarheU;  aus  ün- 
wdhrheit  wird  tintcahrheit.  Endlich  ziehen  auch  die  weniger 
gehaltvollen  Ableitungssilben  -lieh,  -in  den  Ton  von  den  ge- 
haltvolleren -ath,  'bar,  -schaß  ab:  ndchbarin,  nachbarlich, 
friundschafüich,  heimaäich,  aber  volkstümlich. 

Auch  in  Kompositionen  werden  oft  mehrfache  Neben- 
accente  nötig:  entscheidend  für  ihre  Stelle  ist  wieder  zu- 
nächst die  allmähliche  Erweiterung  des  Wortes  und  dann 
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die  Entfernung  von  dem  Hauptaccent  und  dem  ersten  Neben- 
accent:  gdnseleberpastite,  Unannehmlichkeit,  antwortete,  ein- 
dringlicher.  Unmittelbar  hinter  dem  Hauptaccent  geht  der 
zweite  Nebenaccent  noch  leichter  verloren  als  der  erste: 
Schuhmachers fraü,  nicht  schühmachersfratl;  Unebenheit;  ün- 
angen^m. 

Wir  haben  bisher  den  Nebenaccent  nur  hinter  dem 
Hauptaccent  gesucht.  Er  kommt  auch  vor  dem  Hauptaccent 
vor,  aber  er  ist  dann  meistens  schwächer  und  undeutlicher. 
Die  dem  Hauptton  unmittelbar  vorhergehende  Silbe  hat  auch 
hier  niemals  den  Nebenaccent ;  sogar  zwei  Silben  ohne  Accent 
gehen  dem  Hauptaccent  bei  raschem  Tempo  oft  voraus. 
Aber  die  drittvorhergehende  ist  dann  jedenfalls  betont  und 
hält  ihn  fest ;  nur  wenn  sie  ganz  gehaltlos  ist,  giebt  sie  ihn 
zuweilen  an  die  zweite  ab:  tirgewissern  oder  vergewissem, 
idderlSgen,  vh^naledeÜ  emphatisch  (S.  90)  neben  vermaledeit. 
Eine  grosse  Rolle  spielen  hier  die  mehrsilbigen  Fremdwörter, 
die  ja  den  Hauptaccent  gern  auf  der  letzten  Silbe  haben ;  der 
Nebenaccent  ist  hier  noch  schwankender,  als  in  den  deutschen 
Wörtern:  dlamdnt,  rHigiöfi  oder  rellgiin,  mäancholie  oder 
meläncholie.  Goethe  hat  im  Faust  wohl  gelesen:  habe  nun, 
dch,  Philosophie;  aber  skandiert  hat  er  gewiss:  philösophie 
(vgl:  Wilbrandts  Nero :  und  well  philösophie  uns  Uhrt), 

Auch  vor  dem  Hauptaccent  nimmt  der  Nebenaccent 
an  Kraft  umsomehr  zu,  je  weiter  er  vom  Hauptaccent 
entfernt  ist  und  in  einem  Wort  wie  thkiogie  kommt  er  ihm 
an  Stärke  fast  gleich.  In  der  Mitte  der  Dekomposita  und 
Fremdwörter,  die  mit  mehr  als  drei  Silben  anfangen,  macht 
sich  öfter  noch  ein  zweiter  Nebenaccent  bemerkbar :  fiinkdr 
nägelneu,  splltlerfäselndckt,  rHigiösität.  Unmittelbar  hinter 
dem  Nebenaccent  aber  verschwindet  auch  er  bei  schnellerer 
Aussprache  und  auf  einem  leichten  Laut:  unübertrifßich. 
Noch  mehr  als  die  Anzahl  der  Hauptaccente  ist  die  der 
Nebenaccente  von  dem  Tempo  abhängig:  bei  schnellerem 
Tempo  verschwinden  sie  völUg,  bei  langsamerem  treten  sie 
zahlreicher  hervor  (S.  64  f.). 
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B)  DER  SATZACCENT. 

Für  die  Bestimmung  des  Satzaecentes,  durch  den  ein 
Wort  im  Satze  besonders  hervorgehoben  wird,  kommen 
vier  Momente  in  Betracht: 

I.  Den  Vorzug  hat,  was  dem  Redenden  in  der 
Situation,  in  der  er  redet,  oder  in  dem  Zusammen- 
hang seiner  Rede  das  wichtigere  ist.  Ich  nenne  dies 
mit  R.  Benedix  den  Beziehungston. 

In  dem  voraussetzungslosen  und  abstrakten  Satze  sind 
alle  Teile  gleich  wichtig ;  det'  minsch  \  dSnkt,  Jeder  aus 
einer  konkreten  Situation  heraus  oder  im  Zusammenhang 
der  Rede  gesprochene  Satz  aber  besteht  aus  zweierlei  Vor- 
stellungen: 1)  aus  solchen,  welche  als  schon  mitgeteilt  oder 
zur  Situation  gehörig  vorausgesetzt  werden;  und  2)  aus 
solchen,  welche  die  neue  Mitteilung  oder  die  nähere  Be- 
stimmung enthalten.    Diese  werden  betont. 

Es  kann  daher  ein  jedes  Satzglied  oder  Redeteil  betont 
werden,  je  nach  der  Situation  oder  dem  Zusammenhange: 
(A:  tcodurch  unterscheidet  sich  der  mensch  von  den  tieren?) 
B:  der  mensch  dinkt;  aber  (A:  gibt  es  ein  denkendes  wesen  auf 
der  erde?)  B:  der  mansch  denkt.  Ebenso  tritt  das,  was 
dem  Redner  und  dem  Zuhörer  in  der  Situation  sichtbar  vor 
Augen  steht  und  deutlich  im  Sinne  liegt,  auch  in  der  Be- 
tonung zurück :  u?ie  der  hose  läuft  betone  ich,  wenn  sowohl 
ich  als  der  Angeredete  einen  Hasen  sehen ;  da  läuft  ein  hdse, 
wenn  ich  den  andern  erst  auf  ihn  aufmerksam  machen  will. 
Man  vergleiche:  Kdrl  fährt  morgen  nach  Berlin  (nicht 
Friedrich);  Karl  fährt  morgen  nach  Berlin  (er  geht  nicht); 
Karl  fährt  mdrgen  nach  Berlin  (nicht  übermorgen);  Karl 
fährt  morgen  nach  Birlin  (nicht  nach  Leipzig).  Wir  lenken 
in  der  kunstvollen  Erzählung  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
neu  eingeführte  Person,  die  später  von  Wichtigkeit  sein 
wird,  indem  wir  ihren  Namen  stärker  betonen;  und  wir 
betonen  auch  den  Namen  der  Person  und  des  Dinges,  von 
denen  wir  eine  überraschende  oder  vielleicht  längst  befürchtete 
Kunde  mitzuteilen  haben :  der  kaiser  ist  gestorben!;  die  schmiede 
ist  abgebrannt!    Ebenso  macht  der  Lehrer  den  Schüler  auf- 


86  in.    DER  SATZACCENT:  BEZIEHUI^GSTON  (I). 

merksam,  wo  der  Fehler  sitzt:  sie  Usen  ja  falsch!  sie  gihen 
ja  schlecht!  Wemi  aber  eine  Gesellschaft  um  einen  Tisch 
herum  sitzt,  kann  man  ebenso  oft  hören:  der  tisch  toackelt! 
als:  der  tisch  stSht  schlecht,  je  nachdem  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  Tisch  oder  auf  den  Übelstand  gelenkt  wird,  dem 
man  durch  die  Bemerkung  abhelfen  will. 

So  kann  also  auch  derselbe  Satz,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Voraussetzungen,  ganz  verschieden  betont  werden : 
ich  sage  ja,  das  ist  ettcas  anderes  (in  dem  Sinne :  wenn  ich 
das  gewusst  hätte !),  aber  ja,  das  ist  ettvas  anderes  (in  be- 
lehrendem Sinne).  Bei  der  Wiederholung  derselben  Worte 
und  Redeteile  kann  der  Accent  rücken,  wenn  die  Voraus- 
setzungen sich  stillschweigend  ändern.  So  zählen  wir  zum 
Beispiel,  die  Monate  voraussetzend  und  die  Tage  betonend, 
fort  bis  zum  letzten  des  Monats:  am  neun  und  ztcamigsten 
mai,  am  dreissigsten  mai,  am  ein  und  dreissigsten  mai  —  am 
ersten  jüni;  also  mit  plötzlichem  Rücken  des  Accentes  auf 
die  Monatsangabe. 

Daraus  folgt  nun  aber  auch  umgekehrt,  dass  ein  Be- 
griff oder  ein  Satzteil  zurücktritt,  wenn  er  schon  im  vorher- 
gehenden Satz  vorkommt  und  bloss  aus  stilistischen  Gründen 
wiederholt  wird.  Namentlich  bei  Parallelismus  und  noch 
mehr  bei  der  Steigerung,  die  auch  immer  ein  schnelleres 
Tempo  zur  Folge  hat,  können  die  wiederholten  Worte 
ganz  unbetont  bleiben:  daher  helsse  magister,  heisse  döctor 
gär,  und  sind  udr  türken,  sind  tvir  dntibaptisten  ?  Wird  aber 
ein  Wort  nicht  bloss  aus  stilistischen  Gründen,  sondern  um 
des  Nachdrucks  Willen  wiederholt,  dann  wird  es  umgekehrt 
(nach  II)  stärker  betont;  nur  in  diesem  Fall  hat  man  es 
auch  mit  der  stilistischen  Figur  der  Anapher  zu  thun,  welche 
nicht  in  der  Wiederholung  eines  Wortes  schlechtweg,  sondern 
nur  in  der  Wiederholung  eines  betonten  Wortes  besteht :  nie- 
mand habe  ich,  niemand  auf  dieser  grossen  weiten  erde !  Auch  bei 
Kontrasten  treten  die  wiederholten  Wörter  und  Silben  zurück, 
damit  die  gegensätzlichen  um  so  stärker  hervortreten  können : 
zum  wirke,  das  wir  ernst  bereiten,  geziemt  sich  auch  ein  ernstes 
wört!;  Denn  wer  den  Besten  seiner  zeit  genug  gethan,  der  hat 
gelebt  für  dUe  zelten.    Bei  doppeltem  Gegensatz  wird  auch 
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doppelter  Aceent  nötig:  so  löhnte  dir  dein  begünstigter  söhn, 
so  rächet  sich  dein  verlorener.  Man  beachte  die  vielen  latenten 
Gegensätze,  welche  besonders  die  Dichtersprache  enthält :  das 
üben  hat  er  ihm  gerettet  (seil,  aber  die  Ehre  nicht) ;  dein  Üben 
sichr'  ich  dir  (nicht  deine  Freiheit),  sagt  der  hinterlistige  Gessler^ 

Die  richtige  Erfassung  der  Situation  und  der  Voraus- 
setzungen bildet  den  Prüfstein  für  das  Verständnis  eines 
Gedichtes  oder  einer  Rolle  durch  den  Philologen  ebenso 
gut  wie  durch  den  Vortragenden  oder  den  Schauspieler. 
Nach  diesem  Beziehungston,  nicht  nach  der  logischen  Be- 
tonung einzelner,  aus  dem  Zusammenhang  gerissener  Sätze 
ist  ihre  Leistung  zu  beurteilen.  Denn  sehr  oft  ist  eine  ver- 
schiedene Auffassung  der  Situation  oder  des  Zusammen- 
hanges, und  daher  auch  eine  ganz  verschiedene  Betonung 
möglich  und  berechtigt.  Hamlet  kann,  nachdem  er  den 
Polonius  getötet  hat,  ist  es  der  könig  ?  oder  ist  es  der  kdnig  ? 
rufen,  je  nachdem  er  entweder  seiner  Freude,  dass,  oder 
seiner  Neugier,  ob  er  seinen  Feind  getroffen,  Ausdruck  giebt. 
Wer  aber  in  dem  letzten  Vers  von  Goethes  „Zueignung" 
anders  liest  als :  zu  ihrer  lust  noch  unsre  liebe  dauern,  der 
versteht  den  Zusammenhang  eben  nicht. 

Denn  nicht  bloss  eine  einzige  neue  Vorstellung  wird  in 
jedem  neuen  Satz  an  eine  schon  bekannte  angeknüpft, 
sondern  von  Satz  zu  Satz  nehmen  wir  im  Geiste  eine  ganze 
Anzahl  ausgesprochener,  oder  stillschweigender  Voraussetz- 
ungen mit,  und  massenhaft  drängen  sich,  besonders  im 
zusammengesetzten  Satze,  aus  Haupt-  und  Nebensätzen  neue 
Bestimmungen  von  grösserer  oder  geringerer  Wichtigkeit 
hervor.  Wie  in  einer  kunstvoll  gegliederten  Kette  greift 
eines  in  das  andere,  verschlingen  und  verwirren  sich  die 
Teile,  so  dass  wir  das  GefQge  oft  mit  freiem  Auge  kaum 
wahrzunehmen,  die  Verkettung  nicht  zu  lösen  vermögen. 

In  dem  voraussetzungslosen  Satze  sind  alle  Vorstell- 
ungen und  Bestimmungen  gleich  wichtig  und  daher  auch 
gleich  stark  betont,  z.  B.  am  Beginn  der  Erzählung:  Kdrl  ging 
an  einem  schönen  allersedlentag  traurig  auf  den  kirchhof,  Voraus- 
setzungslosigkeit  macht  den  Satz  monoton  und  stockend; 
erst  die  Voraussetzungen  beflügeln  seinen  Schritt  durch  die 
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Mannigfaltigkeit  der  Aecente  und  bald  entsteht  ein  äusserst 
bewegliches  und  abwechslungsreiches  Durcheinanderspielen 
der  aufgegriffenen  und  wieder  fallen  gelassenen  Fäden. 

Sind  aber  die  Situation  und  die  Voraussetzungen  einmal 
gegeben,  dann  entscheiden  sie  über  den  Satzaccent;  das 
grammatische  Verhältnis  der  Redeteile  kommt  dagegen  nicht 
auf.  Allgemeine  Regeln,  ob  das  Verbum  oder  das  Objekt, 
das  Substantivum  oder  die  Apposition  u.  s.  w.  den  Ton  hat, 
lassen  sich  nicht  geben.  Namentlich  bei  den  Appositionen 
wechselt  der  Accent,  je  nach  den  verschiedenen  Voraus- 
setzungen des  Sprechenden,  Wenn  ich  ganz  voraussetz- 
ungslos betone :  Tötila,  der  könig  der  östgoten,  so  wird  etwas 
ganz  Neues  mitgeteilt,  ein  Glied  ist  so  wichtig  als  das  andere, 
eines  bestimmt  das  andere,  die  beiden  Glieder  können  daher 
auch  den  Platz  und  mit  dem  Platz  den  Accent  wechseln, 
ich  kann  ebenso  gut  sagen:  der  könig  der  östgoteti,  TötUoi. 
War  aber  von  Totila  schon  früher  die  Rede  und  wird  durch 
die  Apposition  nur  deutlich  gemacht,  welchen  Totila  der 
Redner  meint,  dann  ist  die  Apposition  die  Bestimmung  und 
als  solche  betont:  Totüa,  der  konig  der  östgoten.  In  dem 
einfachen  der  känig  Tötila  wiederum  ist  das  Verhältnis  der 
beiden  Wörter  als  bekannt  vorausgesetzt,  also  kein  eigentlich 
bestimmtes  und  bestimmendes  vorhanden.  Dass  hier  gleich- 
wohl das  zweite  Wort  stärker  betont  ist  als  das  erste,  ist 
in  anderen  Ursachen  (S.  95)  begründet.  Höchstens  bei  den 
Fragesätzen  ist  mit  der  Form  der  Frage  die  Betonung  der 
Antwort  gegeben :  hier  antwortet  auf  ein  fragendes  Nomen, 
bezw.  Verbum,  stets  ein  betontes  Nomen,  bezw.  Verbum; 
z.  B.  hat  Kdrl  dir  den  Brief  gegeben?  ja,  ir  hat  ihn  mir 
gegeben ;  hat  Karl  dir  den  Brief  gegiben  ?  ja,  er  hat  ihn  mir 
gegeben. 

Thöricht  aber  wäre  es,  weil  sich  allgemeine  Vor- 
schriften nicht  geben  lassen,  auf  den  Beziehungston  in  der 
Metrik  ganz  zu  verzichten.  Auch  wenn  er  sich  im  kon- 
kreten Falle  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lässt,  d.  h. 
wenn  mehrere  Betonungen  möglich  sind,  hat  die  Metrik  die 
verschiedenen  Möglichkeiten  festzustellen  und  mit  ihnen  zu 
rechnen.     Aus  dem  Verständnis  der  Dichtung  ergeben  sich 
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aber  die  Möglichkeiten  mit  vollkommener  Sicherheit.  Und 
das  Verständnis  des  Textes  setzen  ja  auch  alle  übrigen 
philologischen  DiszipUnen  gerade  so  gut  voraus,  wie  die 
Accentlehre. 

II.  Innerhalb  des  einzelnen  Satzes  wird  alles, 
was  dem  Redenden  entweder  für  das  Verständnis 
logisch  wichtiger  erscheint  oder  was  ihm  selber 
gemütlich  wichtiger  ist,  betont.  Das  ist  der  logisch- 
emphatische Accent.  Der  gemeinsame  Name  empfiehlt 
sich,  weil  in  dem  einzelnen  Falle  die  Art  des  Interesse, 
welches  der  Redende  an  dem  Gegenstande  nimmt,  natürlich 
nicht  immer  zu  unterscheiden  ist. 

Gewisse  Wörter  haben  in  dem  Satze  meistens  logischen 
Accent:  z.  B.  die  Adverbia  gewiss,  sicher,  jedenfalls,  schtver- 
lieh,  auch  (wenn  es  sich  nicht  auf  einen  Redeteil,  sondern 
auf  den  ganzen  Satz  bezieht).  Ebenso  geben  die  Adverbia 
allein,  ausschliesslich,  besonders,  vor  allem,  am  meisten,  auch  uns 
immer  einen  Fingerzeig,  dass  der  Satzteil,  auf  den  sie  sich 
beziehen,  logisch  hervorgehoben  werden  soll.  Auch  die 
demonstrativen  Pronomina  und  Adverbien  (dann,  dort)  haben 
logischen  Nachdruck.  Auch  um  die  syntaktische  Gliederung 
oder  das  Verhältnis  der  Satzteile  klarer  hervortreten  zu 
lassen,  wenden  wir  oft  den  logischen  Accent  an:  nim 
unsern  dank  und  den  der  unterthanen;  tcas  doch  vergnüg'  ich 
mich,  dd  [Tonhöhe],  wenn  er  mich  nicht  sieht, . . .  bald  seine 
laune  flieht;  der  söhn  dis  in  den  revolutionskriegen  gefaUetien 
hauptmanns;  irrtümlich  hat  er  und  mit  ihm  seifte  schule  durin 
ein  vergehen  erkannt. 

Aber  nicht  bloss  die  objektive  Rücksicht  auf  den  Zu- 
hörer, sondern  auch  die  subjektive  Empfindung  bestimmt 
den  Vortragenden  oft  zu  stärkerer  Betonung;  nicht  bloss 
von  dem  richtigen  Verständnis,  sondern  auch  von  der 
richtigen  Empfindung  ist  die  richtige  Betonung  abhängig. 
Namentüch  in  Ausrufen,  in  Wunsch-  und  in  Heischesätzen, 
vor  allem  aber  bei  der  Betonung  der  Interjektionen,  kommt 
der  emphatische  Accent  zum  Wort:  gib  tcöhl  acht!;  o  du 
mein  gott!  Aber  auch  der  starke  Vorstellungsgehalt  eines 
Wortes  verlockt  zur  Tonmalerei  und  dadurch  zur  Emphase : 
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Gretchen  ruft  in  der  Domscene  b^bt  \  auf  (nicht  bebt  auf 
nach  III),  und  beim  Vortrag  des  „Handschuh"  werden  wir, 
die  feierliche  Bewegung  des  Löwen  malend,  lesen :  und  sieht 
sich  stumm  rings  \  um,  nicht  nach  dem  Wortaccent  ringsum. 
Auch  den  logischen  oder  emphatischen  Accent  kann  jeder 
Satzteil,  jedes  Wort,  jede  Silbe  im  Satze  haben.  Er  wider- 
streitet daher  oft  genug  sowohl  dem  Wortaccent  als  dem 
grammatischen  Satzaccent  (HI).  Bei  dem  Wortaccent  haben 
wir  ihn  schon  an  der  Arbeit  gesehen  (S.  65  f.,  69  f.,  72,  74  ff.). 
GebM,  nicht  gebi  sage  ich,  einen  andern  korrigierend,  im 
Widerspruch  mit  der  Grundregel  aller  Wortbetonung.  Er  ver- 
ursacht auch  in  der  Betonung  der  Komposita  oft  das  Rücken 
des  Accentes,  die  Accentverschiebung,  besonders  bei 
den  mehrsilbigen  Adjektiven  auf  wn-:  unerhört;  unaussprech- 
lich. Er  bringt  meistens  eine  Vermehrung  der  Accente  mit 
sich.  Schon  Moriz  hat  gezeigt,  wie  beim  Gemütsausdruck 
oft  eine  Ausgleichung  der  gesetzmässigen  Betonung  statt- 
findet, indem  nicht  bloss  die  logisch  wichtigere  Silbe, 
sondern  auch  eine  benachbarte  weniger  wichtige  betont  wird. 
Wir  rufen  in  der  Extase :  gSrkhter  himmd!  umsonst  hab'  ich 
geklagt!  undankbares  kindl  So  entsteht  aus  der  Extase  bei 
vielen  Wörtern  eine  doppelte  Betonung,  die  dann  auch  in 
der  nichtemphatischen  Rede  bestehen  bleibt;  ja  oft  erhält, 
aus  rhythmischen  Gründen  (IV),  die  sekundäre  Betonung  den 
Vorzug  und  die  regelmässige  verschwindet  ganz.  Wir  sagen 
zunächst  in  der  Entrüstung  oder  Bewunderung  mit  gleich 
starkem  Accent  auf  der  ersten  und  dritten  Silbe:  ein  abge- 
feimter Schurke,  eine  ausgesprochene  Schönheit;  dann  aber 
wird  die  unregelmässige  Betonung  sogar  in  der  gewöhnlichen 
Rede  herrschend :  abgefeimt,  ausgesprochen,  und  die  ursprüng- 
lich haupttonigen  Silben  werden  zu  nebentonigen.  Nament- 
lich in  Ableitungen  (endloser  gram,  umnderlicher  gedanke) 
und  in  Zusammensetzungen  (preiswürdige  that)  tritt  dieser 
Fall  ein.  So  betonen  wir  die  zur  Emphase  herausfordernden 
Wörter:  leibhaftig,  ausgezeichnet,  vorzüglich,  überschwenglich, 
ursprünglich,  unermüdlich,  notu^ndig;  auch  die  Epitheta  bei 
der  Anrufung  Gottes:  dreieinig,  dreifältig,  aUmdchtig,  all- 
wissend,  aUgütig,  barmherzig.     Aber  es  ist  ein  leiser  Unter- 
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schied  zwischen  eigentumlich  und  eigentümlich;  und  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  einem  atmerordentlichen  und  einem 
aasserdrdentlichen  professor. 

Aber  auch  der  grammatische  Accent  (III)  erleidet  durch  den 
logisch-emphatischen  mjmche  Einbusse.    War  ich  doch  dabei 
gewesen!  ruft  Hamlet,  als  ihm  Horatio  von  dem  Erscheinen  des 
Geistes  Kunde  giebt:   das  Hilfszeitwort  icär,  das  die  Form 
des  Wunsches  enthält,  ist  stärker  betont  als  das  Prädikat 
d<ibei  gewesen.    Nicht  bloss  aus  dem  ganzen  Satze,  sondern 
auch  aus  einzelnen  Wortgruppen  kann  auf  diese  Weise  ein 
Wort  besonders  herausgehoben  werden.    Wenn  ich  anstatt 
Goethes  Faust  sage :  der  Faust  von  Go4the,  so  will  ich  damit 
stillschweigend  einer  Verwechslung  vorbeugen  und  meine: 
der  Faust,  nämlich  der  von   Goethe,  ich  mache   auch  eine 
kleine  Pause  zwischen  den  beiden  Redeteilen.  Ebenso,  wenn 
ich  sage:  ein  langjähriger  freund,  eine  freundliche  u^hnung 
oder  ein  lidber  freund,  Karl  arbeitet  erbärmlich,  der  garten 
ist  hirrlich,  Kdrl  konnte  das  thun!,  so  stelle  ich  damit  nicht 
bloss  eine  Behauptung  auf,   sondern  ich  spreche  zugleich 
ein  Lob  des  alten  Freundes,  der  freundlichen  Wohnung  aus, 
ich  bringe  durch  den  emphatischen  Accent  eine  Empfindung 
zum  Ausdruck.     Darum  sage  ich  auch  mit  gemütlichem  An- 
teil: der  traurige  züg  der  armen  vertriebenen.    In  der  Phrase 
er  vergoss  thränen  der  freude  (ebenso  in  poetischer  Sprache 
bei  der  ümkehrung:  er  vergoss  der  freude  thränen)  besteht 
ein  stillschweigender  Kontrast   zwischen   den   thränen   als 
eigentlichem  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der  freude,  dem . 
man  durch  logischen  Accent  auf  dem  Wort  freude  Ausdruck 
giebt;  ebenso  in  der  thören  himmdreich.    Es  ist  aber  wohl  zu 
beachten,  dass  sich  der  logische  oder  emphatische  Accent 
eines  einzelnen  Wortes  innerhalb  der  Wortgruppe  nur  dann 
über  den  Accent  der  ganzen  Gruppe  erheben  darf,  wenn  er 
der  allein  herrschende  im  ganzen  Satze  ist;  z.  B.  hdtt  ich 
doch  den  bur sehen  aus  dem  weg  geräumt!    In   allen   andern 
Fällen  aber  darf  sich  der  logisch-emphatische  Accent  über 
den  Accent  der  ganzen  Wortgruppe  nicht  erheben.     In  dem 
Satze  das  furchtbar  grdssliche  lasst  mich  verkünden  darf  das 
emphatisch  betonte  furchtbar  zwar  dem  Accent  des  sub- 
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stantivischen  Adjektivs,  zu  dem  es  gehört,  gleichkommen, 
nicht  aber  ihn  übersteigen.  Ebenso  in  dem  Ausrufe :  o  dUzu 
rascher  mdnni  darf  man  wohl  drei  gleich  starke  Accente 
hören,  weil  der  in  dem  Adverbium  liegende  Vorwurf  eine 
emphatische  Betonung  verlangt,  aber  die  architektonische 
Gliederung  der  Satzaccente  verbietet,  dass  die  dem  Sub- 
stantivum  untergeordneten  Wörter  über  den  Accent  des 
regierenden  Nomens  hinausgehen. 

III.  Erst,  wo  für  den  Sprechenden  weder  in  der 
Situation  und  in  den  Voraussetzungen  noch  in  dem 
logischen  oder  gemütlichen  Interesse  ein  Grund 
zu  stärkerer  Betonung  gegeben  ist,  entscheidet 
allein  das  grammatische  Verhältnis  der  Redeteile 
und  der  Satzteile.  Zum  Unterschied  von  dem  allein 
durch  den  Sinn  und  durch  die  Empfindung  bedingten  logischen 
oder  emphatischen  Accent  kann  man  hier  von  einem  gram- 
matischen Satzaccent  reden.  Er  ist  dem  logischen  in- 
sofern verwandt,  als  ja  auch  in  den  granunatischen  Ver- 
hältnissen logische  Über-  und  Unterordnung  stattfindet ;  nur 
geschieht  diese  Unterscheidung  hier  nicht  mehr  absichtlich 
und  bewusst,  sondern  instinktiv.  Der  grammatische  Accent 
besteht  darum  nur  so  lange  zu  Recht,  als  die  individuellen, 
persönlichen  Zwecke  des  Redenden  mit  den  allgemeinen 
Sprachgesetzen  Hand  in  Hand  gehen.  Er  verhält  sich  zu 
dem  logisch-emphatischen  Accent  so  wie  die  Grammatik 
zur  Stilistik.  Während  der  logische  und  emphatische  Accent 
souverän  ist  und  jeder  Regel  spottet,  lässt  sich  der  gramma- 
tische Accent  auf  allgemeine  Gesetze  zurückführen. 

Wie  in  dem  einzelnen  Worte,  so  gelten  auch  im  Satze 
zunächst  die  materiellen  Elemente  für  logisch  wichtiger  als 
die  formalen.  Wörter,  die  einen  materiellen  Vorstellungs- 
wert oder  einen  Begriffsinhalt  haben,  sind  darum  vor  solchen 
betont,  die  bloss  das  formale  Verhältnis  der  Wörter  des 
Satzes  untereinander  anzuzeigen  vermögen;  die  Begriffs- 
wörter sind  vor  den  Verhältniswörtern  oder  Form- 
wörtern betont.  Zu  den  BegrifTswörtern  gehören  das 
Substantiv,  das  Adjektiv,  das  Verbum  und  das  Adjektiv- 
adverbium;   zu   den  Verhältniswörtern  gehören   die  Hilfs- 
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Zeitwörter,  die  Artikel,  die  Pronomina,  die  Konjunktionen, 
die  Präpositionen,  die  Adverbialpartikel.  Innerhalb  dieser 
Gruppen  ist  wiederum  dem  Substantivum  das  dazu  gehörige 
Ac^jektiv  (adjektivische  Pronomen  oder  Zahlwort),  diesem 
das  zu  ihm  gehörige  Adverbium  und  die  Präposition,  allen 
aber  der  Artikel  unterworfen,  der  zu  unterst  steht.  Dem 
Verbum  dagegen  ordnet  sieh  das  Hilfszeitwort,  diesem 
wieder  das  Personalpronomen  (als  grammatisches  Subjekt) 
unter;  die  Konjunktionen  und  die  zu  dem  Verbum  gehörigen 
Adverbien  werden  vor  dem  Personalpronomen  betont.  Es 
sei  sogleich  erwähnt,  dass  bei  den  Verhältniswörtern  unter 
einander  die  Accentabstufung  eine  sehr  geringe  ist,  und 
dass  deshalb  hier  der  rhythmische  Accent  (IV)  ein  weites 
Feld  für  seine  Thätigkeit  findet. 

Am  schwächsten  sind  unter  den  Verhältniswörtern 
wiederum  die  betont,  welche  sich  an  einen  vorhergehenden 
oder  einen  nachfolgenden  Hauptaccent  anlehnen  und  so 
durch  ihn  gedeckt  sind,  dass  sie  mit  dem  vorhergehenden 
oder  nachfolgenden  Wort  durch  den  gemeinsamen  Accent 
zu  einem  Ganzen  verschmelzen.  Das  ist  das  eigentliche 
Wesen  der  proklitischen  und  enklitischen  Wörter,  bei  denen 
man  die  Hauptsache  nicht  übersehen  darf:  nämlich  dass 
sie  nur  dann  enklitisch  oder  proklitisch  sind,  wenn  das 
Wort,  zu  dem  sie  gehören,  mit  Accent  schliesst  oder  beginnt: 
er  weiss  proklitisch,  aber  ir  bekannt  wenigstens  mit  fakulta- 
tivem Nebenaccent.  Hierher  gehören  einsilbige  Präpositionen 
(durch  Hebe),  Pronomina  (hdst  du  =  hdstu,  besonders  aber 
es:  es  ist,  ist  es),  Adverbialpartikel  (auch  du,  du  auch; 
noch  dds,  das  noch;  aber  logisch-emphatisch:  uxis  tvillst  du 
denn  noch?),  die  einsilbigen  Formen  der  Hilfszeitwörter 
(aber  was  ist  das?,  wo  ist  nicht  blosse  Kopula  ist),  der 
Artikel  vor  dem  Substantiv,  die  Präposition  vor  dem  Casus, 
das  Pronomen  vor  dem  Verbum,  die  Konjunktion  vor  dem 
Nomen  oder  dem  Verbum.  Auch  zweisilbige  enklitische  oder 
proklitische  Wörter  giebt  es;  z.  B.  siSg  oder  töd,  aber  siSgen 
bder  starben;  der  töd  eines  kindes.  Die  einsilbigen  Pronomina 
schliessen  sich  oft  auch  umgekehrt  an  die  einsilbige  Präposition 
enklitisch  an,  so  dass  der  Accent,  anstatt  auf  d  as  Pronomen 
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auf  die  Präposition  fällt :  mü  etwh,  bei  ihm,  zu  dir.  Umgekehrt 
sind  auch  die  zweisilbigen  Präpositionen  enklitisch,  wenn  sie 
hinter  einem  Nomen  stehen :  den  tdg  über,  die  nücht  durch; 
eine  Ausnahme  macht  nur  zweifeis  ohne. 

Man  beachte,  dass  der  Accent,  wo  es  sich  nicht  um 
logisch-emphatische  Betonung  (II)  handelt,  nicht  auf  die  Nega- 
tion, sondern  auf  das  durch  die  Negation  hervorgehobene  Satz- 
glied fallt :  ich  aber  bin  nicht  ddrt  geteesen.  Die  unterschiedslose 
Betonung  der  Negation  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  schüler- 
haften Vortrages :  drum  besser  tcär's,  dass  nichts  entstünde  ist 
negativ,  drum  besser  tcars,  dass  nichts  entstünde  positiv  ge- 
sprochen (d.  h.  dass  ein  Nichts  entstünde).  Dagegen  sind 
niemand,  niemals^  nie,  nirgends  in  der  Regel  betont:  hier  ist 
eben  das  durch  die  Negation  hervorgehobene  Satzglied  mit  ihr 
in  Einem  Worte  verbunden,  während  bei  nichts  die  Negation 
sich  auch  auf  ein  Nomen  oder  das  Prädikat  beziehen  kann. 

Ganz  eigenartig  ist  die  Betonung  der  relativen  Frage- 
pronomina. Bekanntlich  unterscheidet  sich  der  Fragesatz 
von  dem  Aussagesatz  durch  die  Melodie,  welche  beim  Frage- 
satz auf  der  letztbetonten  Silbe  steigt,  während  sie  beim 
Aussagesatz  fällt.  In  diesem  Falle  haben  die  Fragepro- 
nomina keinen  Accent:  toas  hör  ich?  \€<xs  sSh'  ich?  Wenn 
aber  ein  besonderer  logisch-emphatischer  Nachdruck  auf  sie 
gelegt  werden  soll,  dann  erhalten  sie  die  Tonhöhe  und  der 
übrige  Satz  hat  den  sinkenden  Tonfall  des  Aussagesatzes. 
Da  der  Accent  hier  in  ausgesprochener  Tonhöhe  besteht, 
können  die  einsilbigen  Fragepronomina  in  diesem  Falle 
sowohl  in  der  Hebung  als  in  der  Senkung  gebraucht  werden, 
indem  ein  Ausweichen  von  Tonhöhe  und  Tonstärke  statt- 
findet: w^r  liat  das  gesagt?;  wer,  ]  glauben  sie,  hat  das  gesagt? 

Bei  der  Verbindung  der  Redeteile  untereinander  zu  ganzen 
Wortgruppen  zeigt  sich  wieder  die  gruppenbildende  Kraft  des 
Accentes.  Wie  der  Accent  die  Silben  eines  Wortes  oder  die 
Teile  eines  Taktes  zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen  vermag, 
so  hat  er  auch  die  Kraft,  ganze  Wortgruppen  durch  ab- 
gestufte Unterordnung  der  Accente  zusammenzuhalten.  In 
dem  Satze  die  freuden  der  liehe  beglücken  mein  Üben  sind  nicht 
liebe  und  Üben  allein  betont,  sondern  die  beiden  Wortgruppen 
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freuden  der  liebe  und  beglücken  mein  lebeyi  werden  durch  je 
einen  aufsteigenden  und  in  liebe  und  leben  kulminierenden 
Accent  zu  je  einem  Ganzen  zusammengefasst.  Der  Accent 
hat  die  Neigung,  aufzusteigen  und  bei  mehreren  zusammen- 
gehörigen Satzgliedern  auf  dem  letzten  zu  kulminieren. 

Diese  Neigung  haben  wir  schon  in  der  Wortbetonung 
(S.  72  ff.)  bei  den  uneigentlichen  Kompositionen  beobachtet 
und  sie  erklärt  zahlreiche  Erscheinungen,  für  die  sich  sonst 
kein  einleuchtender  Grund  anführen  Hesse.  Ich  führe  die 
folgenden  an: 

1.  Bei  parallelen  Satzgliedern,  die  zusammen  Einen 
Begriff  bilden,  ist  der  zweite  Bestandteil  betont:  schtvarz 
und  iveiss,  jung  und  dlt,  donmr  und  blitz.  Dagegen  schl4g 
auf  schlag  aus  logischen  Gründen,  weil  die  Schläge  geson- 
dert hintereinander  fallen.  Zu;eig  auf  zweige  heisst:  die 
Zweige  alle  aufeinander,  auf  Einen  Haufen :  zweig  auf  zweige 
heisst:  einen  nach  dem  andern. 

2.  Bei  blossen  Nebeneinanderstellungen  gleichwertiger 
Begriffe,  die  zusammen  Einen  höheren  Begriff  büden  sollen : 
das  abc,  ich  du  ir;  bum,  bum!;  Nord  öst. 

3.  Bei  Titeln,  die  mit  dem  Namen  einen  Begriff  bilden: 
König  Frdnz,  Herr  Döctor,  Bürgermeister  Prix, 

4.  Bei  Appositionen  ohne  Nachdruck  (S.  88);  Arndt:  w4r 
soll  dein  hüter  sein,  sprich,  vater  Rhein?;  mutter  ncUür, 

5.  Bei  Vor-  und  Zunamen,  die  gleichfalls  Einen  Begriff 
bilden:  Erich  Schmidt,  Jacob  Grimm.  Wenn  man  in  Wien 
sagt  der  Schuster  Franzi,  so  beruht  das  auf  logischen 
Gründen,  um  den  Genannten  aus  der  Masse  von  Franzin 
herauszufinden. 

6.  Bei  Mengen,  Maassen  und  Gewichten,  die  mit  den 
Stoffnamen  gleichfalls  ein  Ganzes  bilden:  ein  glas  u^n,  ein 
tropfen  gift,  ein  stUck  tüch. 

7.  Bei  Substantiven  mit  präpositionalem  Attribut,  die 
zusammen  Einen  Begriff  bilden :  die  Spinnerin  am  kreuz,  der 
stock  im  eisen. 

8.  Auch  bei  Substantiven  mit  einem  attributiven  Genetiv 
scheint  derselbe  Fall  vorzuliegen;  aber  hier  wird  das  Gesetz 
allerdings  durch  den  logischen  Accent  häufig  beirrt. 
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Bei  Genetivus  partitivus  oder  possessivus  scheint  es 
mir  zweifellos,  dass  immer  der  zweite  Bestandteil  den  Accent 
erhält:  ich  sage  er  toird  die  schtcelie  meines  haüses  nicht  be* 
treten  und  ebenso  in  der  ümkehrung  er  tvird  meines  hauses 
schwiUe  nicht  betreten;  ich  sage  deiner  mutter  söhn  und  der 
söhn  deiner  mutter;  der  söhn  des  königs  und  des  königs  söhn. 
Auch  wenn  die  beiden  Bestandteile  zu  Einem  Wort  zu- 
sammenwachsen, bleibt  die  steigende  Betonung:  muttergöttes, 
zeitlebens.  Wir  werden  am  sichersten  entscheiden  können,  wenn 
wir  die  beiden  Accente  in  unmittelbare  Nachbarschaft  bringen 
und  sich  gegenseitig  messen  lassen.  Nur  ist  hier  zu  beachten, 
dass  aus  rhythmischen  Gründen  (S.  101  f.)  der  schwächere 
Accent  vor  dem  stärkeren  noch  mehr  herabgedrückt  wird. 
Versuchen  wir,  wie  es  sich  in  der  Phrase  der  sahn  Arndts 
und  in  der  ümkehrung  Arndts  sahn  mit  den  Accenten  ver- 
hält, indem  wir  beide  Betonungen  im  Rhythmus  zu  ver- 
wenden suchen.  Wenn  ich  sage  ich  habe  dim  sahn  dmdts 
vertraut  oder  amdts  söhn  ging  eines  tdgs  spazieren,  so  ist 
zwar  im  ersten  Fall  der  Artikel  etwas  gehoben,  aber  der 
Accent  der  beiden  Substantive  nicht  verletzt.  Sage  ich  aber 
und  der  söhn  arndts  weiss  es  nicht  oder  drndts  söhn  aber 
tceiss  es  nicht,  so  ist  der  Accent  offenbar  verletzt.  Die 
stärkere  Betonung  des  zweiten  Teiles  ist  also  erträglich, 
die  des  ersten  nicht,  der  freilich  durch  den  zweiten  herab- 
gedrückt wird,  aber  eben  dadurch  von  der  überlegenen  Kraft 
des  zweiten  Zeugnis  giebt.  Und  so  heisst  es  auch  im  Kirchen- 
lied: d^  söhn  göttes  hdt  gelitten,  oder  bei  Ramler:  so  stihet  ein 
berg  göttes,  und  in  Schillers  Kapuzinerrede  die  furcht  göties. 

Anders  steht  es  dagegen  bei  dem  sogenannten  explica- 
tiven  Genetiv  und  überall,  wo  der  Genetiv  den  eigentlichen 
Begriff  enthält,  also  den  logisch  wichtigeren  Teil.  Hier 
macht  sich  der  logische  Accent  fühlbar  und  der  Genetiv 
ist  immer  betont,  sowohl  wenn  er  vorausgeht,  als  wenn  er 
nachfolgt:  des  gesdnges  gäbe,  des  Südens  uxlrme. 

9.  Schwierigkeit  bereitet  auch  der  Accent  des  attributiven 
Adjektivs  im  Verhältnis  zu  dem  des  Substantivs.  Hier  greift 
der  logisch-emphatische  Accent  (S.  91  f.)  am  unmerklichsten 
ein  und  richtet  Verwirrung  an.  Als  zweifellos  aber  darf  gelten, 


III.    DER  GRAMMATISCHE  SATZACCENT  (III).  97 

dass  die  sogenannten  epitheta  ornantia  schwächer  betont 
sind  als  ihre  Substantiva:  das  kleine  klnd;  hier  Hegt  gar 
kein  logisches  Gewicht  auf  dem  Adjektivum  und  durch  den 
stärkeren  Accent  werden  Adjektivum  und  Substantivum 
gewissermassen  zu  einem  Begriff  zusammengefasst.  Das- 
selbe ist  in  stehenden  Verbindungen  der  Fall:  in  hohepriister 
erhält  sich  die  steigende  Betonung  sogar  noch  in  dem  zu- 
sammengesetzten Wort,  trotzdem  der  Wortaccent  fallenden 
Rhythmus  vorzieht;  in  tauben  Öhren  predigen  erhält  sie  sich 
trotz  dem  latenten  Gegensatz,  der  in  der  stehenden  Ver- 
bindung abgeschwächt  ist.  Wenn  ich  dagegen  sage  gute 
fliehende  manschen,  so  habe  ich  hier  eine  doppelte  Unter- 
ordnung; zunächst  treten  menschen  und  fliehende  zusammen 
und  bilden  zusammen  das  Substantiv,  das  durch  gtUe  näher 
bestimmt  wird;  der  wichtigere  Begriff  ist  hier  in  dem  Ad- 
jektiv fliehende  enthalten,  der  Dichter  will  sagen  flüchtlinge 
und  gute  menschen,  darum  ist  fliehende  logisch  betont,  d.  h. 
ebenso  stark  als  das  Substantiv,  zu  dem  es  gehört.  Wo 
aber  kein  logischer  Nachdruck  auf  dem  Adjektivum  liegt, 
wird  es  schwächer  betont  als  das  Substantivum :  der  japch 
nesische  kaiser.  Am  deutlichsten  wäre  auch  hier  der  Unter- 
schied zu  beobachten,  wenn  man  ein  einsilbiges  Adjektiv 
neben  das  Substantiv  brächte,  so  dass  die  beiden  Accente 
sich  an  einander  messen  könnten.  Leider  aber  ist  damit 
der  Uebelstand  verbunden,  dass  der  schwächere  Accent  dann 
auch  aus  rhythmischen  Gründen;  S.  101  f.)  durch  den  unmittelbar 
darauffolgenden  stärkeren  herabgedrückt  wird:  wenn  man 
also  sagt  Schön-Jätia,  klein  Roland,  oder  wenn  das  Volks- 
lied liest  darum  trag  ich  gross  leiden,  so  kann  der  schwächere 
Accent  des  Adjektivums  nicht  bloss  aus  den  logisch-gram- 
matischen Verhältnissen,  sondern  auch  aus  rhythmischen 
Gründen  erklärt  werden.  Die  Betonung  der  Adjektiva  im 
Deutschen  ist  der  grössten  Mannigfaltigkeit  fähig  und  sie 
gehört  zu  den  grössten  Schwierigkeiten  des  Vortrages. 

10.  Auch  zwischen  dem  Verbum  und  seinem  Anhang 
besteht  eine  ganz  bestimmte  Abstufung  des  grammatischen 
Accentes.  Wenn  das  Verbum  selbst  die  eigentliche  Aus- 
sage enthält  und    keiner  näheren  Bestimmung   bedarf,    so 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  7 
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steht  es  in  seiner  Gruppe  in  Bezug  auf  den  Accent  obenan. 
Wird  ein  Schüler  gefragt,  womit  er  seine  Zeit  zubringe, 
und  antwortet  er:  ich  Urne  fleissig,  so  enthält  das  Verbum 
seine  eigentliche  Antwort,  das  intransitive  lernen  bedarf 
keiner  näheren  Bestimmung,  das  fleissig  ist  ein  blosser 
Nebenumstand,  womit  er  auf  den  Wortlaut  der  Frage,  das 
Zeitzubringen,  antwortet,  der  also  auch  keinen  Beziehungs- 
ton hat,  weil  er  in  der  Frage  selbst  enthalten  ist  (S.  85  f.). 
Wenn  ich  aber  sage:  ich  befinde  mich  %o6hl,  so  fällt  es  mir  nicht 
ein,  zu  sagen,  dass  ich  mich  befinde;  in  diesem  Falle  ent- 
hält das  Adverbium  die  eigentliche  Aussage,  und  das  Ver- 
bum tritt  im  Accent  weit  hinter  ihm  zurück,  gerade  so  wie 
das  Grundwort  hinter  dem  Bestimmungswort  beim  Wort- 
accent.  Das  intransitive  Verbum  kann  für  sich  allein  stehen: 
Karl  liebt;  das  transitive  giebt,  ohne  Beziehungston,  den 
Accent  immer  weiter:  entweder  an  ein  Objekt  (Karl  liebt 
eine  Spanierin,  ich  gehe  ins  wdsser),  oder  an  ein  zweites 
Objekt  (ich  gebe  den  brief  dem  brüder),  oder  an  einen 
begleitenden  Umstand  (ich  befinde  mich  tcöhl).  Wie  sehr  in 
allen  diesen  Verbindungen  das  Verbum  an  Accent  verliert, 
wie  es  bis  zum  blossen  Verhältniswort,  zur  Kopula  herunter- 
sinkt, das  muss  genau  beobachtet  werden.  Denn  nicht  bloss 
vor  dem  stärkeren  Accent  des  Objektes  verliert  es  den 
seinigen:  birgen  macht  sorgen;  sogar  mit  dem  Pronomen 
kann  es  den  Platz  tauschen  (S.  104):  in  einem  Volksliede 
finde  ich  den  Vers  ghöm  sie  meim  jüngsten  töchterlein,  ob- 
wohl hier  die  regelmässige  Wortstellung  und  Betonung  ganz 
gut  in  den  Vers  gepasst  hätte:  sie  ghörn  meim  jüngsten 
töchterlein.  Und  ob  ich  den  zweiten  Vers  der  Iphigenie: 
(in  das  heüigtum)  tret  ich  noch  jetzt  mit  schauderndem  gefuhl 
lesen  will  oder  trä  ich,  das  macht  einen  ganz  geringen, 
fast  unmerkbaren  Unterschied.  Ich  kann  jambisch  sagen: 
ich  trit  I  ins  haus,  oder  trochäisch:  Ich  tret  \  in  das  \  haus 
hi\nein,  auch  das  ist  ein  geringer  Unterschied.  Man  versuche 
es  aber  einmal,  ein  Verbum,  das  für  sich  allein  steht,  so  in 
die  Senkung  zu  bringen :  ich  stand,  \  wahrend  alle  fielen  ist 
ein  ganz  unmöglicher  Vers ;  aber  ich  stafid  \  in  des  \  Ubens 
blute  ist  möglich  und  kommt  oft  genug  vor. 
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Auch  bei  dem  Verbum  und  seinem  Anhang  kann  man 
das  Streben  nach  aufsteigender  Betonung  beobachten;  auch 
hier  rückt  der  Accent  gern  an  das  Ende  der  Gruppe.  Die 
Wortstellung  kommt  diesem  Streben  entgegen;  denn  bei 
zwei  Objekten  wird  dasjenige,  welches  den  Beziehungston 
hat,  in  der  Regel  an  den  Schluss  gestellt:  Fram  reichte 
seinem  bruder  den  Mef  oder  Franz  reichte  den  brief  seinem 
brnder;  im  ersten  Falle  will  ich  sagen,  dass  Franz  seinem 
als  anwesend  vorausgesetzten  Bruder  den  Brief,  und  nichts 
anderes,  gegeben  habe;  im  zweiten  will  ich  sagen,  dass  er 
den  in  Rede  stehenden  Brief  gerade  seinem  Bruder,  und 
niemand  anderem,  gegeben  habe. 

Von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  sich  hier  um  ein- 
silbige Wörter  handelt,  deren  Betonung  ganz  von  dem  Satz- 
accent  abhängig  ist,  ist  es,  festzuhalten,  dass  die  trennbaren 
Vorsilben,  auch  von  dem  Verbum  getrennt,  den  Accent  behalten 
(S.  75),  während  das  Verbum  selber  nur  einen  ganz  schwachen 
Accent  behält  und  auch  diesen  aus  rhythmischen  Gründen 
leicht  ganz  einbüssen  kann:  w)rft  er  mir  etwas  vor,  fängt 
er  dn,  mich  zu  plagen  (von  vorwerfen,  anfangen);  schweben 
auf,  schweben  6b,  neigen  sich,  beugen  sich;  strich  drauf  ein  \ 
spdngen,  kitt'  und  ring.  Wie  die  Lehre  von  dem  Satzaccent 
überhaupt  mit  der  von  der  Wortstellung  in  enger  Beziehung 
steht,  so  ist  das  auch  hier  der  Fall:  in  dem  prosaischen 
Satze  finden  wir  hier  das  Verbum  an  zweiter  und  die  trenn- 
bare Vorsilbe  an  letzter  Stelle  des  Satzes,  also  die  Anfang- 
stellung und  die  Schlussstellung  des  Prädikates  vereinigt, 
das  auf  diese  Weise  den  ganzen  Inhalt  des  Satzes  um- 
schliesst:  er  warf  mir  eine  ganze  menge  von  fehlem  vir. 
Durch  diese  Wortstellung  wird  der  Accent  des  Prädikates 
möglichst  weit  bis  an  das  Ende  des  Satzes  hinausgeschoben. 
Unsere  Klassiker  haben  sich  mit  den  trennbaren  Vorsilben, 
deren  Accente  sie  nicht  beachteten,  manchen  Hexameter 
verdorben  und  sich,  wie  Schillers  Briefwechsel  mit  Humboldt 
zeigt,  auch  theoretisch  nicht  zu  helfen  gewusst;  überhaupt 
ist  ihnen  die  Betonung  der  einsilbigen  Wörter  wegen  Un- 
kenntnis des  Satzaccentes  immer  eine  Sache  der  Willkür 
geblieben,  obwohl  schon  Moriz  wenigstens  auf  den  Unter- 
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schied  zwischen  den  Begriffswörtern  und  den  Formwörtern 
aufmerksam  gemacht  hatte. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Betonungsverhältnis, 
das  zwischen  den  einzelnen  Redeteilen  besteht,  auch  auf- 
recht bleibt,  wenn  ein  gleichwertiger  Satz  an  ihre  Stelle 
tritt.  Zwischen  dem  Substantiv,  das  zu  seiner  Ergänzung 
eines  Relativsatzes  bedarf,  und  diesem  Satze  herrscht  das- 
selbe aufsteigende  Verhältnis  wie  zwischen  dem  Substantiv 
mit  possessivem  oder  partitivem  Genetiv :  ein  väter,  der  lUbt, 
züchtigt  auch;  kennst  du  das  länd,  wo  die  citrönen  blühen. 
Das  Verbum  giebt  den  Accent  ebenso  an  den  Objektivsatz 
oder  einen  anderen  zu  der  Aussage  unentbehrlichen  Neben- 
satz weiter,  wie  an  das  Objekt  oder  an  eine  adverbiale 
Bestimmung:  er  sägte^  dass  er  kommen  trolle;  br  st<ind,  tM 
der  dbgrund  gähnte  (im  trochäischen  Vers). 

Übrigens  aber  sind  die  Accentverhältnisse  innerhalb 
der  Wortgruppen  keineswegs  für  alle  Fälle  die  gleichen, 
sondern  ebenso  wie  bei  den  zusammengesetzten  Wörtern  in 
beständiger  Veränderung  begriffen.  Werden  z.  B.  zwei 
Wörter  durch  einen  Accent  auf  dem  zweiten  Wort  zu  Einem 
Begriff  vereinigt,  so  steht  zwar  fest,  dass  das  erste  schwächer 
betont  ist,  keineswegs  aber,  um  wie  viel  es  schwächer  betont 
ist  als  das  zweite.  Wie  in  fruchtbaum  die  zweite  Silbe 
immer  noch  stärker  ist  als  in  Jungfrau,  so  kann  durch  oft- 
maligen Gebrauch  oder  durch  formelhafte  Anwendung  auch 
das  erste  von  zwei  zusammengehörigen  Wörtern  den  Accent 
fast  ganz  verlieren :  in  Goethes  Fatist  ist  der  Name  des  Dichters 
schwächer  betont  als  in  Klingers  Faust;  in  Jacob  Grimm, 
lieber  freund,  schonen  gruss,  ist  das  erste  Wort  fast  ganz 
unbetont.  Noch  mehr  in  ein  schönes  stück  n^sseltuch,  wo  sich 
auch  das  Adjektiv  über  das  unbetonte  stück  hinweg  auf 
nessdtuch  bezieht.  Man  vergleiche  des  herrn  Wille,  wenn 
Wille  z.  B.  den  Kupferstecher  Wille  bedeutet  und  des 
Hirrn  \  wüle  (voiuntas  Domini) :  im  ersten  Falle  ist  her^-n 
ganz  unbetont,  sowohl  wegen  der  Abnutzung  durch  den 
Gebrauch,  als  weil  es  durch  den  folgenden  Accent  gedrückt 
wird;  im  zweiten  Fall  wird  ein  Gläubiger  den  Namen  des 
Herrn   mit  Emphase    aussprechen    und   durch   eine  kleine 
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Pause  den  beiden  zusammentreiTenden  Accenten  zur  Geltung 
verhelfen. 

IV.  Endlich  ist  festzuhalten,  dass  uns  alle  Regeln  über 
den  Wortaccent  und  über  den  Satzaccent  nur  den  relativen 
Wert  angeben,  kraft  dessen  eine  Silbe  vor  den  übrigen 
den  Vorzug  in  der  Betonung  hat.  Ob  aber  der  Accent  in 
dem  Zusammenhang  der  Rede  wirklich  eintritt,  darüber 
entscheiden  in  letzter  Instanz  rhythmische  Gründe, 
die  bei  allen  Konflikten  den  Ausschlag  geben. 

Dem  Zusammentreffen  zweier  Accente,  mit  dem  immer 
eine  Stockung  der  Rede  verbunden  ist,  suchen  Sprache  und 
Vers  gleichmässig  aus  dem  Wege  zu  gehen  (S.  78,  83).  Oft 
geschieht  das  durch  sprachliche  Mittel,  indem  eine  Silbe  ein- 
geschoben  wird :  wir  sagen  klrchhof,  aber  Mrchenmaüer.  Noch 
öfter  aber  durch  Rücken  des  Accentes,  entweder  nach  vorn 
(gineral  Blücher  anstatt  ginercU  Blücher,  mancherlei  dinge 
anstatt  mancherlei  dinge),  oder  nach  hinten,  wenn  eine  accent- 
fähige  Silbe  vor  einer  Pause  oder  vor  einer  unbetonten 
Silbe  folgt,  was  besonders  bei  den  spondeischen  Wörtern 
{j.  _)  der  Fall  ist,  deren  Accent  ohnedies  schwächer  heraus- 
tritt (S.  62)  und  daher  leichter  zu  erschüttern  ist:  er  hat 
mir  allerdings  etwas  vertraut  (Lessing);  da  hat  mir  einmal 
vögleln  erzählt  (Rosegger);  der  ihm  anbot  das  scepter  und 
die  kröne.  Auch  wenn  nach  einem  spondeischen  Wort- 
fuss  oder  Versfuss  bei  folgender  unbetonter  Silbe  sich 
Nebenaccent  einstellt  {j.  i.  J),  suchen  Sprache  und  Vers 
dem  Zusammentreffen  von  Haupt-  und  Nebenaccent  aus- 
zuweichen: wohl\thdtig  ist  des  feuers  macht;  ein]säm  erschein* 
ich,  doch  ich  bin  es  nicht.  Die  betonte  Silbe  in  der  Senkung 
kann  bei  lebhafterer  Redeweise  (S.  65)  durch  Tonhöhe  zur 
Geltung  kommen. 

Treffen  also  zwei  Silben,  die  Träger  des  Accentes 
sein  können,  zusammen,  so  fragt  es  sich  zunächst,  welche 
von  beiden  in  Bezug  auf  die  Betonung  den  Vorzug  hat(S.  78  f.). 
Nach  der  stärkeren  vermag  sich  die  schwächere  hier  immer 
Geltung  zu  verschaffen;  da  aber  die  Tonstärke  der  ersten 
gerade  wegen  der  nachfolgenden,  wenn  auch  schwächeren, 
so  doch  immer  noch  betonten  Silbe  weniger  hervortritt  (S.  62), 
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SO  begreift  es  sieh,  dass  in  einem  Wort  wie  meirflüten  die 
Rückung  oder  die  Versetzung  des  Accentes  leicht  möglich  ist, 
wobei  man  die  erste  Silbe  meer-  durch  Tonhöhe,  die  zweite 
fiur  durch  Tonstärke  zum  Ausdruck  zu  bringen  suchen  wird. 
Steht  aber  eine  schwächere  Silbe  vor  einer  stärkeren,  dann 
kann  sie  überhaupt  bloss  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  ge- 
bracht werden.  Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  bieten  die 
einsilbigen  Negationen  vor  Substantiven,  wenn  sie  em- 
phatisch oder  logisch  betont  werden  sollen :  man  will  sagen 
kein  minsch,  da  sich  aber  die  beiden  Accente  nicht  ver- 
tragen, spricht  man  das  kein  höher,  das  mensch  stärker. 
In  Talvj's  Übersetzung  der  serbischen  Volkslieder  heisst  es : 
bei  ihr  ist  die  Schwägerin  schon- Jana;  die  Ableitungssilbe  -in 
hat  sich  hier  also  vor  der  Stammsilbe  schön  Geltung  verschafft, 
die  unter  dem  Druck  des  folgenden  stärkeren  Accentes  leidet 
und  nur  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  gebracht  werden  kann. 
In  dem  Vers  aus  dem  VolksUed  darum  trag  ich  gross  leiden 
hat  gross  zwar  emphatischen  Accent,  der  aber  auch  nur 
durch  Tonhöhe  zur  Geltung  gebracht  werden  kann.  Auch 
im  dreisilbigen  Versfuss  kann  dieser  Fall  vorkommen  und 
ein  hochbetontes  Wort  die  zweite  Silbe  der  Senkung  bilden : 
drei  w6rte:  gott,  \  könig  und  vdterldnd.  Nun  darf  man  aber 
nur  nicht  etwa  glauben,  dass  einfach  jeder  schwächere 
Accent  vor  einem  stärkeren  auf  diese  Weise  zum  Ausdruck 
kommen  kann.  Die  Tonhöhe  ist  nur  bei  lebendigerem 
Vortrag  zu  verwenden  (S.  65)  und  sie  ist  ein  noch  viel 
drastischeres  Mittel  der  Auszeichnung,  als  die  Tonstärke. 
Sie  verändert  die  ganze  Melodie  des  Satzes  und  entstellt, 
ungeschickt  verwendet,  den  Sinn.  Wo  sie  mit  der  Melodie 
und  dem  Sinn  unverträglich  ist,  kann  man  sie  auch  im  Vers 
nicht  durchsetzen;  in  diesem  Falle  geht  der  schwächere 
Accent  vor  dem  stärkeren  spurlos  verloren.  In  Rückerts 
Der  alte  Barbarossa  herrscht  eine  so  feierliche  ruhige  Stim- 
mung, dass  es  lächerlich  klingen  würde,  wenn  einer  in  worauf 
sein  kinn  ausruht  das  aus  hochlegen  wollte.  Wenn  ich  in  den 
folgenden  Beispielen:  borgen  macht  sorgen^  denjüngling  bringt 
keine  wieder  die  gesperrten  Worte  mit  Tonhöhe  lesen  wollte, 
würde  ein  ganz  anderer  Sinn  entstehen.  In  stille  klnd!  herrscht 
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absteigende,  in  kinderlein,  stille!  herrscht  aufsteigende  Be- 
tonung ;  neben  einander  gestellt  ergeben  sie  den  Goethisehen 
Vers:  nur  stüle,  kind!  hinderlein,  stille!  wobei  kind  vor  dem 
gleichstarken  kinderlein  den  Accent  ganz  verliert,  der  auch 
nicht  durch  Tonhöhe  auszudrücken  ist,  weil  der  Sinn  sonst 
ein  ganz  anderer  würde.  Ebenso  wird  in  dem  Worte  ginerdl, 
wenn  ich  es  vor  einen  Namen  setze,  der  mit  einer  betonten 
Silbe  beginnt,  der Hauptaccent  ganz  unterdrückt  und  derNeben- 
accent  gewinnt  die  Kraft  eines  Hauptaccentes :  gineral  Blücher. 
Und  dasselbe  Gesetz  herrscht  auch  in  der  Wortbetonung  (S.  68, 
78  f.,  83  f.);  darum  ist  auch  bei  zwei  Silben  zwischen  zwei 
stärkeren  Accenten  Nebenton  nur  auf  der  ersten,  nie  auf 
der  zweiten  Silbe,  unmittelbar  vor  dem  Hauptaccent,  möglich 
(S.  79  f.).  Nach  den  Regeln  der  Satzbetonung  (S.  71,  95  ff.) 
wäre  in  den  folgenden  Beispielen  der  erste  Bestandteil  bloss 
schwächer  betont  als  der  zweite :  UxUdrm,  tagtAglich,  Nord-dst, 
zeitlebens;  unmittelbar  vor  dem  stärkeren  Accent  aber  verlieren 
die  ersten  Silben  ihren  Accent  ganz  und  bleiben  ganz  unbetont. 
Treffen  gar  drei  accenttähige  Silben  zusammen,  so  geht 
die  mittlere  in  der  Wortbetonung  wie  in  der  Satzbetonung 
verloren,  falls  sie  nicht  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  gebracht 
werden  kann.  Darum  ist  auch  eine  Silbe  zwischen  zwei 
stärkeren  Accenten  immer  unbetont  (S.  79).  Also  das  urteil 
spricht;  aus  absehbar  und  der  betonten  Vorsilbe  un-  wird  an- 
statt unabsehbar  vielmehr  unabsihhar  (S.  70).  Aus  den  gleich- 
betonten Substantiven  wird  N6rd  Nord  West.  Darum  indurteü 
bei  günstiger  Position :  das  Sndurteü  erfolgt,  aber  dos  indiirteU 
spricht  nach  der  vorigen  Regel.  Darum  das  hirz  macht 
schmirz,  wo  macht  ganz  unbetont  ist.  Wenn  ich  sage  frisch, 
frimm,  fröhlich,  frei,  so  mache  ich,  durch  das  fröhlich  zu 
taktierendem  Vortrag  bestimmt,  eine  Pause  nach  jedem  der 
einsilbigen  Wörter,  und  so  kommen  alle  Accente  zur  Geltung ; 
dagegen  sage  ich  frisch  fromm  frei  ohne  Pause  bloss  mit 
zwei  Accenten.  Und  auf  die  gleiche  Weise  wird  auch  in 
Vossens  Ilias  aus  zum  raub  ausstreckte  im  Vers  zum  raub 
ausstreckte]  aus  (um)hir;  so  tvdrd  zeus  icüle  voUSnd^t  wird 
mit  Unterdrückung  des  stärkeren  Accentes,  der  durch  Ton- 
höhe ersetzt  wird,  (um)hir;  so  tvdrd  zeus  wllle  vollendet  {so 
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hat  logischen  Accent ;  teille  und  vollendet  sind  Subjekt  und  Prä- 
dikat;  zwischen  so  und  wüle  kann  nur  ward  einen  schwächeren 
Accent  haben,  zeus  ist  dem  iüille  untergeordnet  und  verliert  den 
Accent  ganz  unter  dem  Druck  des  stärkeren  Accentes) ;  aus  gebdt 
beifällend  wird  gMt  beifdllend.  Ebenso  bei  Ernst  Schulze :  dem 
lM>e  nur  \\  licht,  krdft  und  Atem  leiht,  wo  licht  in  der  Senkung  nur 
möglich  wird,  wenn  nur  durch  IsoUerung  seinen  Accent  erhält. 

Ein  weites  Feld  für  die  rhythmische  Ausgleichung  bieten 
femer  die  Nebenaccente  und  die  schwachen  Satzaccente  unter 
den  einsilbigen  Formwörtern.  Hier  herrscht  schon  in  der 
prosaischen  Sprache  (S.  80,  82  f.,  93)  eine  solche  Unent- 
schiedenheit  und  daher  auch  eine  solche  Unsicherheit  der  Be- 
tonung, dass  das  Streben,  die  Betonung  nach  rhythmischen  Ge- 
setzen zu  regeln  und  gleichmässigen  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  herzustellen,  kaum  mehr  ein  Hindernis  findet.  Dies 
zeigt  sich  besonders  bei  mehreren  einsilbigen  Formwörtern, 
wenn  die  Betonung  nach  dem  Sinn  gar  nicht  mehr  in  Frage 
kommt.  Den  Satztitel  des  Nestroy'schen  Stückes  z.  B.,  der 
nach  der  sinngemässen  Satzbetonung  lauten  würde:  einen 
jüx  I  will  er  sich  mächen,  liest  der  Wiener  mit  steigender 
Betonung  vom  Theaterzettel:  einen  jux  will  ir  sich  mächen, 
er  betont  also  das  enklitische  Pronomen  vor  dem,  freilich 
auch  nur  schwachbetonten,  Hilfszeitwort.  Der  Vers  aus  der 
Zueignung :  dem  glücklichen  kann  es  an  nichts  gebrochen  würde 
in  Prosa  betont  sein,  wie  die  Accentzeichen  angeben ;  liest 
man  aber  glücklichin,  so  gerät  der  ohnedies  schwache  Satz- 
accent  auf  kann  ins  Schwanken  und  rückt  auf  es  weiter: 
dem  glücklichin  kann  is  an  nichts  gelyrichen;  macht  man  aber 
nach  glücMichen,  wie  es  der  Sinn  erlaubt,  eine  kleine  Pause, 
so  kann  auch  dem  Satzaccent  sein  volles  Recht  werden: 
dem  glücklichin  \  kann  es  an  nichts  gebrochen  (S.  79).  Man 
sieht,  dass  die  Betonung  nirgends  schwankender  ist,  als  wo 
mehrere  einsilbige  Formwörter  nebeneinander  stehen. 

Endlich  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
natürlich  auch  die  Bezeichnung  der  Wortaccente  als  Haupt- 
accent  oder  Nebenaccent  bloss  relativ  zu  verstehen  ist: 
ein  Nebenaccent  ist  schwächer  als  der  Hauptaccent,  dem 
er  unterworfen  ist.     Aber   er   kann   stärker  sein  als  ein 
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anderer  Hauptaccent.  Wenn  ich  einen  Satz  mit  den  Worten 
schliesse :  keinen  blick  gönnte,  so  hat  das  Objekt  den  stärkeren 
Accent  (S.  97  f.)  und  das  Verbum  schliesst  sich  mit  einem  sehr 
schwachen  Accent  fast  enklitisch  an  das  Objekt  an,  obwohl 
gönnte  einen  Hauptaccent  hat.  Zwischen  den  Hauptaccenten 
der  Wörter  und  den  (im  Satze)  stärkeren  Accenten  und  zwischen 
den  Nebenaccenten  und  den  (im  Satze)  schwächeren  Accenten 
hat  man  wohl  zu  unterscheiden.  In  grösserer  Entfernung  von 
stärkeren  Accenten  treten  auch  schwächere  deutlicher  heraus. 
Am  Beginn  des  Satzes  hat  man  das  Bedürfnis,  auch  bei  einer 
schwächer  zu  betonenden  Silbe  kräftiger  einzusetzen  (S.  64) ; 
am  Schlüsse  des  Satzes  treten  mit  der  fallenden  Tonhöhe 
auch  stärkere  Accente  in  den  Schatten. 

Und  auch  hier  gilt  (S.  65):  dass  bei  rascherem  Tempo 
die  Accente  seltener  und  stärker,  bei  langsamerem  öfter  und 
gleichmässiger  hervortreten.  In  Sätzen  wie  schtaeben  auf, 
schweben  db  herrscht  aufsteigende  Betonung;  damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  die  Verba  unter  allen  Umständen  un- 
betont sein  müssen;  bei  langsamerem  Tempo  können  hier 
schwächere  Accente  sehr  wohl  hervortreten.  Ebenso  herrscht 
in  heisse  magister,  heisse  döctor  gär  aufsteigende  Betonung  in 
beiden  Hälften,  in  der  zweiten  Hälfte  noch  mehr  als  in  der 
ersten,  weil  hier  das  heisse  bloss  wiederholt  wird.  Damit  ist 
aber  nur  gesagt,  dass  magister  und  doctor  weit  stärker  betont 
sind  als  die  beiden  heisse.  Diese  können  ihren  Wortaccent 
ganz  verlieren,  müssen  es  aber  nicht.  Wir  können  den 
Vers  für  sich  allein  bei  entsprechendem  Tempo  dreihebig, 
vierhebig  oder  fünfhebig  lesen.  Im  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  vierhebigen  Versen  werden  wir  ihn  natürlich  auch 
nur  vierhebig  lesen;  aber  auch  da  bleibt  noch  die  Alter- 
native, ob  wir  lieisse  magfster,  heisse  döctor  gär  lesen  sollen  oder 
heisse  ]  magister,  heisse  döctor  gär,  was  beides  an  sich  möglich 
ist.  Die  erste  Betonung  hat  für  sich,  dass  der  schwache  Ac- 
cent von  heisse  im  Anfang  stärker  hervortritt  und  dass  das 
zweite,  noch  schwächeie  heisse  ganz  zurücktritt,  dass  also 
die  Klimax  auch  im  Accent  stärker  zum  Ausdruck  kommt 
(S.  86);  die  zweite  hat  für  sich,  dass  die  vorhergehenden 
Verse  alle  mit  Auftakt  beginnen  und   der  unmittelbar  vor- 


106  in.  ALLGEMEINE  BEOBACHTUNGEN. 

hergehende  mit  der  Senkung  schliesst.  Bei  dem  Vortrag 
der  ersten  Betonung  beginnt  man  fester  und  ruhiger,  und 
erst  bei  der  Steigerung  macht  sich  die  Unrulie  und  der 
Unmut  stärker  bemerkbar;  bei  der  zweiten  beginnt  man 
leidenschaftlicher  und  fährt  dann  gleichmässiger  fort,  man 
hat  also  eine  Antiklimax  anstatt  der  Klimax. 

Die  Lehre  vom  Satzaccent  ist  für  die  Metrik  unent- 
behrlich, weil  von  ihr  die  Betonung  der  einsilbigen  Wörter 
und  die  Unterscheidung  der  stärkeren  und  schwächeren 
Accente  im  Kollisionsfalle  abhängig  ist.  Wenn  man  auch 
bei  den  verschiedenen  Prinzipien,  die  sich  hier  wie  überall 
in  sprachlichen  Dingen  durchkreuzen,  mitunter  über  das 
Prinzip  im  Zweifel  sein  kann,  so  lässt  sich  doch  die  rich- 
tige Betonung  unter  allen  Umständen  feststellen,  falls  nicht  eine 
doppelte  Betonung  möglich  ist,  mit  der  die  Metrik  dann  eben 
auch  als  mit  einer  Thatsache  zu  rechnen  hat.  Sehr  oft  kann 
man  sich  auch  durch  die  Gegenprobe  von  der  Richtigkeit  seines 
Gefühles  überzeugen,  indem  man  einen  Vers  bildet,  in  dem 
das  fragliche  Wort  in  der  gleichen  Umgebung  in  der  Hebung, 
beziehungsweise  Senkung,  erscheint.  Denn  für  den  Metriker 
ist  die  Frage,  ob  Hebung  oder  Senkung,  immer  die  Haupt- 
sache; die  weitere  Frage,  ob  der  Accent  in  Tonhöhe  oder 
Tonstärke  besteht,  ist  von  sekundärer  Bedeutung  (S.  64). 

Zur  praktischen  Übung  in  der  Satzbetonung  empfiehlt 
sich  der  folgende  Vorgang:  1.  Man  lese  zuerst  den  Text  mit 
Verständnis  und  Empfindung,  um  über  den  Beziehungston 
und  den  logisch-emphatischen  Accent  ins  Klare  zu  kommen. 
2.  Man  bestimme  den  Accent  der  übriggebliebenen  einsilbigen 
Wörter  auf  Grund  ihrer  granmiatischen  Bedeutung  und 
Wichtigkeit.  3.  Man  setze  die  Hauptaccente  der  mehr- 
silbigen Wörter  fest.  4.  Man  verteile  nach  Massgabe  des 
Lautgehaltes  und  der  Bedeutung  der  Silben  die  Nebenaccente. 
5.  Man  entscheide  endlich  beim  Zusammentreffen  mehrerer 
accentfähiger  Silben  nach  den  rhythmischen  Grundsätzen. 

Beispi^e  für  die  Satzbetonung: 

1.  den  jungling  bringt  keine  wieder  (Taucher).  Den  Be- 
ziehungston haben,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergiebt, 
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Jüngling  und  keine.  Den  grammatischen  Accent  (S.  99)  hat  wieder 
(von  ioiederbringen\  daher  ist  bringt  ganz  schwach  betont 
und  es  verliert  vor  dem  starken  Beziehungston  seinen  Accent 
ganz  (S.  102  f.).  Der  Vers  hat  einen  Takt  weniger,  was  ganz 
zum  Inhalt  stimmt. 

2.  einer  nur  sUht  rücktcdrU  .  .  .  (Alexis  und  Dora).  Die 
Betonung  ist  unmöglich  und  nur  daraus  zu  erklären,  dass 
die  Klassiker  über  die  einsilbigen  Wörter  ganz  im  Unklaren 
waren.  Nicht  in  der  Betonung  rückwärts,  die  ganz  gut 
möglich  wäre,  liegt  der  Fehler;  sondern  in  der  Betonung 
von  steht,  das  in  Prosa  unmöglich  Accent  haben  kann.  Denn 
es  handelt  sich  um  rücktmrts  stehen  (98  f.);  rückwärts  behält 
den  stärkeren  Accent,  vor  dem  steht  den  seinigen  verliert 
(S.  102).  Gegenprobe :  einer  nur  steht  rtickwärts  auf  dem  schiffe, 

3.  In  bebt  auf  (Faust,  Domscene)  und  in  rings  um  (Hand- 
schuh) herrscht  zunächst  aufsteigende  Betonung,  denn  in  auf- 
beben behält  auf,  in  umsehen  behält  um  den  Vorzug  (S.  99).  Vor 
dem  Accent  der  zweiten  Silbe  schwindet  der  schwächere  der 
ersten  (S.  102  f.)  und  man  könnte  ganz  gut  lesen :  bebt  auf,  rings- 
um. Aber  der  Vorstellungsgehalt  legt  emphatische  Tonmalerei 
nahe  (S.  89  f.)  und  wir  lesen  wirkungsvoller  in  zwei  Takten 
mit  gleich  starken  Accenten:  bibt\aüf;  rings\üm,  Schiller 
hat  das  wohl  auch  durch  getrennte  Schreibung  angedeutet. 

4.  srfssiTan^FVrfn;?  (Handschuh).  \n  König  Franz  h^vv^chi 
aufsteigende  Betonung  (S.  95),  womit  noch  nicht  gesagt  ist, 
dass  König  gar  keinen  Accent  hat  (S.  105).  Es  messen  sich 
also  hier  sass  und  das  schwachbetonte  König.  Beide  sind 
Begriffswörter,  als  solche  also  gleichwertig  (S.  92).  Sass  ist 
zwar  Prädikat,  aber  nicht  das  volle  Prädikat,  denn  der  Dichter 
sagt,  dass  er  vor  seinem  löwengarten  sass  (S.  98  f.).  Es  steht  also 
ein  satzunterthäniges  Begriffswort  dem  andern  gegenüber  und 
die  Betonung  bleibt  schwankend.  Im  Handschuh,  wo  der 
Dichter  auch  sonst  den  Wechsel  jambischer  und  trochäischer 
Verse  gern  anbringt,  und  wo  kein  rhythmisch-bewegter  Vortrag, 
sondern  das  parlando  der  Erzählung  herrscht,  kann  man  ganz 
gut  lesen:  sdss  König  Frdm,  In  dem  strengen  Rhythmus  der 
Ballade  vom  Grafen  von  Habsburg  dagegen  kann  man  nur 
lesen:  sass  Kaiser  Rudolfs  heilige  mächt.  In  der  Kapuzinerrede 
König  ]  David  neben  Känig  Saül  (S.  105). 
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5.  Es  kann  nicht  sein,  kann  nicht  sein,  kann  nicht  sein 
(Piccolomini).  Derselbe  Satz  in  drei  verschiedenen  und  doch 
völlig  berechtigten  Betonungen.  Zuerst  die  ruhigere  gram- 
matische Betonung  (S.  92  f.),  wonach  kann  als  Hilfszeitwort 
schwächer  betont  ist  als  sein,  das  ja  hier  nicht  Kopula, 
sondern  Begriffswort  ist.  Dann  die  emphatische  Betonung  der 
Negation  (S.  89  ff.),  als  ob  der  Sprechende  nein!  rufen  wollte; 
wobei  die  übrigen  Worte  als  blosse  Wiederholungen  zurück- 
treten. Endlich  nach  der  Verleugnung  der  Thatsache,  dass 
es  so  ist,  auch  noch  die  Verleugnung  der  Möglichkeit,  dass 
es  so  sein  kann:  hier  ist  kann  nicht  mehr  Hilfszeitwort, 
sondern  Begriffswort  und  prägnant  gebraucht  (S.  89  ff.). 

6.  er  gibt  mir  das  buch  hir.  Hier  hat  zunächst  bttch 
den  stärksten  Accent,  weil  es  erst  den  Begriff  des  Prädi- 
kates voll  macht  (S.  97  f.) :  ich  will  nicht  sagen,  dass  ich  gebe, 
auch  nicht,  dass  ich  hergebe,  sondern  dass  ich  das  Buch  her- 
gebe. Vor  dem  Verbum  ist  ferner  her  betont,  van  hSrgeben{S,  99) ; 
zwischen  dem  proklitischen  und  dem  enklitischen  Pronomen 
kommt  gibt  immer  noch  genug  zur  Geltung  (S.  92  f.)  Am 
Schlüsse  entsteht  durch  das  Zusammentreffen  zweier  Accente 
blich  I  Mr  eine  Stockung;  die  beiden  letzten  Silben  können  ganz 
gut  zwei  Hebungen  mit  fehlender  Senkung  vorstellen,  aber 
als  Ein  Takt  werden  sie  immer  anstössig  empfunden  werden, 
so  oft  auch  unsere  Klassiker  sie  so  verwendet  haben.  Den 
Accent  auf  her  durch  Tonhöhe  zu  ersetzen  (S.  101  ff.),  wäre 
natürlich  unmöglich,  weil  der  Schluss  des  Aussagesatzes 
sinkende  Tonhöhe  verlangt;  aber  man  setze  ihn  nur  fort: 
er  gibt  mir  das  buch  her  iind  geht  fdrt,  so  wird  der  mittlere 
Accent  sich  gleich  als  Tonhöhe  geltend  machen. 

Man  kann  übrigens  auch  hier  die  Beobachtung  machen, 
wie  die  Quantität  den  Accent  beeinflusst  (S.  65) :  in  dem  Satz 
er  sitzt  den  hvt  auf  ist  der  Accent  auf  auf  zwar  inmier  noch 
vorhanden,  aber  weit  schwächer  als  auf  hir;  die  vokalisch 
anlautende  und  sehr  abgeschwächte  Silbe  auf  (ebenso  an, 
ab,  um  u.  s.  w.)  kommt  weniger  zur  Geltung  als  die  kon- 
sonantisch anlautende  Silbe  mit  langem  Vokal  her  (ebenso 
fort,  durch,  weg  u.  s.  w.) 

7.  ir  liess  schlagen  eine  hucken  (Prinz  Eugen).     Ganz 
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richtig  betont!  Das  Hilfszeitwort  liess  ordnet  sich  dem  Verbum 
(S.  92  f.),  dieses  dem  Objekt  unter,  das  den  Begriff  des  Prä- 
dikates erst  voll  macht  (S.  97  f.).  Ebenso  gut  könnte  es  heissen : 
liess  er  u.  s.  w.  So  weit  kann  das  Verbum  in  der  Betonimg 
herunterkommen;  dr  ging  \  jagen  in  die  wälder  kann  ich 
sagen,  aber  nicht  ir  ging,  \  keiner  folgt'  ihm  nach,  weil  hier 
ging  den  vollen  Accent  des  Prädikates  hat. 

8.  teas  tdr  umbwirffen,  sHz  er  tiff  (Murner).  Durch 
den  Gegensatz  sind  mr  und  er  die  am  meisten  betonten 
Worte  (S.  86,  91).  In  ümbwirfen  sind  die  beiden  ersten 
Silben  mit  Haupt-  und  Nebenaccent  versehen.  Zwischen 
setz  und  uff  herrscht  (S.  99)  aufsteigende  Betonung  (uff- 
setzen).  Es  werden  also  folgende  Accente  verlangt:  was  tvir 
ümbwirffen,  süz  er  uff;  daraus  ergiebt  sich,  dass  die  mittleren 
Accente  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  gebracht  werden  und 
regelmässiger  Wechsel  herrscht  (S.  103  f.). 

9.  biss  mdn  im  zöch  ab  \  hüt  und  hdr  (Murner).  Zwischen 
zoch  ab  {abziehen,  S.  99)  und  htd  und  har  (S.  95)  herrscht 
aufsteigende  Betonung.  Die  Betonung  von  biss  man  im  ist 
unentschieden  (S.  92  f.)  und  hängt  von  der  der  Begriffswörter 
ab,  welche  dem  Rhythmus  seine  Gestalt  geben  müssen.  Ver- 
langt wird  also:  biss  man  im  zöch  ab  hüt  und  hdr;  daraus 
ergiebt  sich  (S.  103)  für  den  mittleren  Accent  Tonhöhe 
und  regelmässiger  Wechsel. 

10.  der  jünkfrotvn  und  die  kleinen  klnder 
schu^icht,  mutwÜllglich  verfiü  (Murner). 
Der  zweite  Vers  würde  auch  in  der  modernen  Prosa  nicht 
anders  betont;  verlangt  wird:  schwecht,  \  mütwUliglkh  verfilt, 
daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Silbe  mut  durch  Tonhöhe  zur 
Geltung  gebracht  wird  (S.  103).  Die  Betonung  mutwillig 
ist  etwas  ganz  Gewöhnliches  im  deutschen  Vers. 

Es  darf  uns  übrigens  nicht  wundern,  wenn  sich  die 
Klassiker  bei  den  einsilbigen  Wörtern  nicht  zu  helfen  ge- 
wusst  haben;  denn  den  Germanisten  ist  es  noch  schlechter 
ergangen.  Lachmann  hat  bekanntlich  die  unmögliche  Be- 
tonung des  mhd.  Versschlusses  wd'gen  diu  Ifp  damit  zu 
rechtfertigen  gesucht,  dass  nicht  ein  selbständiges  Wort  zu- 
gunsten einer  Endsilbe  eines  andern  in  die  Senkung  gesetzt 
werden  dürfe,  weil  es  als  selbständiges  Wort  Anspruch  auf 
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grössere  Hervorhebung  habe.  Aber  die  einfache  Beobach- 
tung der  natürlichen  Betonung  hätte  ihn  überzeugen  können, 
dass  das  keineswegs  etwas  Unerhörtes  ist:  gel^genheit  macht 
diebe;  eigenschäft  der  thiere;  göttinnki  der  liebe.  Und  ein 
Blick  in  eine  moderne  Gedichtsammlung,  die  Daktylen  oder 
Choriamben  enthält,  hätte  ihm  zeigen  können,  dass  der 
Artikel  in  diesem  Falle  nie  Accent  haben  kann:  Platen 
bleiben  die  pSrle  der  ktinst;  Klopstock  bietet  fast  in  jedem 
Verse  der  Ode  auf  den  Zürichersee  ein  Beispiel:  schöner  ein 
froh  I  geeicht;  flügel  der  d\bendlüft  u.  s.  w.  Dass  aber  ein 
rhythmischer  Accent  auf  der  ersten  Silbe  bei  langsamem 
Tempo  und  bei  schwerem  Vortrag  möglich  ist,  beweisen 
Verse  und  Kompositionen  wie  die  folgenden:  bürght  mit 
höhen,  matiirn  und  zinnhi;  freudvoll  und  leidvbll  geddnkhivdl 
sein;  er  reÜH  so  freudig  sein  mutiges  rös.  Während  aber  Lach- 
mann wenigstens  weiss,  dass  es  sich  um  die  „Hervorhebung", 
also  um  den  Accent,  handelt,  ist  ein  neuerer  Phonetiker  der 
Meinung,  dass  es  sich  lediglich  um  eine  „Sprachgewohnheit" 
handle.  Diese  Sprachgewohnheit  muss  aber  eine  sehr 
schwankende  sein,  denn  während  er  einmal  liest  wd'ghi  den 
IVp,  betont  er  etliche  Seiten  später  gib  mir  d^s  \  btkh  hir, 
obwohl  der  Fall  offenbar  ganz  derselbe  ist.  Klopstock  liest 
in  der  citierten  Ode:  jetzo  \  ndhm  uns  die  aü  \  in  die  be- 
schät\tendin;  ich  bitte,  mir  aber  einen  Vers  -zu  zeigen,  in 
welchem  das  einen  Accent  hat!  Wir  können  ja  die  Gegen- 
probe machen,  ob  sich  die  beiden  Accente  neben  einander 
vertragen  oder  nicht;  wir  brauchen  nur  zwei  Choriamben 
zu  bilden,  wo  die  Accente  neben  einander  zu  stehen  kommen: 
aber  reiche  mir  das  |  biich  in  die  hdnd  ist  ebenso  unmöglich, 
wie  ein  Knittelvers:  gib  mir  \  das  \  brich  I  hh-.  Sonderbar 
ist  auch  die  Meinung,  dass  der  begriffliche  Wert  hier 
nicht  entscheide  und  eine  begriffliche  Analyse  des  Satzes 
beim  Sprechen  nicht  stattfinde.  Wer  seine  Gedanken  oder 
die  eines  anderen  in  syntaktischer  Form  auszudrücken  weiss, 
hat  jedenfalls  eine  solche  Analyse  bereits  angestellt;  und  so 
gut  er  die  Satzteile  einander  über-  und  unterordnet,  ebenso 
gut  ordnet  er  die  Accente  einander  über  und  unter,  soweit 
sie  von  dem  Verhältnis  der  Satzteüe  abhängen.  Der  gram- 
matische Accent  ist  also  keine  blosse  Einbildung. 
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DER  VERSACCENT. 

Die  Anforderung,  die  der  Rhythmus  in  Belreflf  des 
Aceentes  stellt,  lautet  so:  der  gute  Taktteil  muss  stärker 
betont  sein  als  der  schlechte. 

Daraus  folgt,  dass  die  Versaccente  in  der  Regel  mit  den 
Hauptaccenten  zusammenfallen  müssen.  Denn  da  der  Haupt- 
accent  im  Deutschen  fest  auf  der  Stammsilbe  steht,  würde  im 
andern  Falle  die  Hebung  durch  den  Versaccent,  die  Senkung 
durch  den  Wortaccent  gehoben  werden,  und  die  Rivalität  der 
Accente  den  Rhythmus  auf  die  Dauer  unmöglich  machen.  Damit 
ist  aber  nicht  zugleich  das  Gegenteil  verlangt:  nicht  jeder  Haupt- 
accent  braucht  Versaccent  zu  sein,  er  kann  auch  als  Senkung 
neben  einer  im  Satz  viel  stärker  betonten  Silbe  stehen  (S.  105). 

Das  Verhältnis  zwischen  Hebung  und  Senkung  kann 
also  durch  die  natürliche  Betonung  auf  folgende  Weise  her- 
gestellt werden: 

starker  Satzaccent  :  Hauptaccent 
Hauptaccent  :  Nebenaccent 

Nebenaccent  :  unbetonte  Silbe. 

Natürlich  gelten  auch  die  Verbindungen  der  stärkeren 
Silben  mit  noch  schwächeren:  z.  B.  starker  Satzaccent: 
unbetonte  Silbe. 

Aber  die  Hebungen  sind  nicht  alle  gleichwertig,  son- 
dern sie  unterscheiden  sich  in  stärkere  und  schwächere,  in 
Icten  und  gewöhnliche  Arsen.  In  manchen  Versmaassen 
werden  Icten  an  festbestimmten  Stellen  gefordert.  Hier 
macht  also  der  Rhythmus  die  weitere  Anforderung:  die 
Icten  müssen  auf  betonte  Silben  fallen,  die  auch  in  Prosa 
einen  stärkeren  Accent  vor  andern  betonten  voraus  haben. 
Das  Verhältnis  des  Ictus  zur  gewöhnlichen  Arsis  wäre  also 
auf  folgende  Weise  herzustellen: 

starker  Satzaccent  :  Hauptaccent  oder  Nebenaccent 

Hauptaccent  :  Nebenaccent. 

Am  deutlichsten  wird  der  Rhythmus  ausgesprochen  sein, 
wenn  die  Icten  aus  im  Satze  stark  betonten  Stammsilben, 
die  Arsen  aus  Hauptaccenten,  die  Thesen  aus  unbetonten 
Silben  bestehen,  dann  trifft  der  rhythmische  Accent  mit  dem 
prosaischen   völlig  zusammen  und   es  besteht  kein  Wider- 
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streit  zwischen  beiden.  Weniger  kräftig  ist  er  schon,  wenn 
Nebenton  und  unbetonte  Silbe  als  Arsis  und  Thesis  neben 
einander  stehen :  tret  ich  noch  jetzt  mit  schaudemdhn  gefOhl; 
hier  tritt  der  vorletzte  Takt  schon  minder  stark  heraus. 
Es  werden  ferner  nicht  alle  bei  der  natürlichen  Betonung 
eines  Verses  hervortretenden  Accente  als  Icten  und  Arsen 
im  Verse  verwendet.  Der  beste  Vers  ist  der,  in  dem  die 
stärkeren  Accente  die  Träger  des  Versrhythmus  sind,  in  dem 
also  kein  stärkerer  Ton  im  Verse  neben  einem  schwächeren 
unterdrückt  und  kein  schwächerer  neben  einem  stärkeren 
ungebührlich  gehoben  ist. 

Und  hier  drängt  sich  uns  zum  andern  Male  (S.  52)  der 
Begriff  der  Mittelzeit  zur  Beachtung  auf.  Denn  auch  die  Ver- 
treter der  sog.  quantitierenden  Metrik,  wenn  sie  von  Längen, 
Kürzen  oder  Mittelzeiten  reden,  verstehen  ja  nicht  bloss  die 
Quantität  darunter,  die  Dauer;  sie  machen  die  Länge  und 
Kürze  nicht  sowohl  von  der  physischen  Beschaffenheit  der 
Silben  als  von  der  geistigen  Bedeutsamkeit  abhängig.  Seit- 
dem Opitz  den  Accent  an  die  Stelle  der  antiken  Prosodie 
gesetzt  hatte,  sind  auch  in  der  Theorie  Accent  und  Quan- 
tität bald  mit  einander  verwechselt  worden.  Klopstock  war 
der  erste,  der  mit  Entschiedenheit  die  Bedeutung  betont 
hat;  Moriz,  Voss  und  Wilhelm  Schlegel  sind  ihm  gefolgt. 
Bei  ihnen  spielt  auch  die  Lehre  von  den  Mittelzeiten  eine 
grosse  Rolle.  Später  haben  Weber  1834  und  Enk  1836 
den  Versuch  gemacht,  sie  ganz  abzuschaffen.  Noch  Scherer 
räth,  sie  zwischen  Hauptton  und  Nebenton  zu  verteilen,  den 
Rest  von  zweifelhaften  Silben  aber  nur  an  solchen  Stellen 
des  Verses  zu  brauchen,  die  für  den  Rhythmus  wenig  ent- 
scheiden. Aber  dieser  Rest  zweifelhafter  Silben  wären  dann 
eben  die  Mittelzeiten. 

Wir  haben  zunächst  wiederum  den  doppelten  Begriff 
der  Mittelzeit  zu  beachten:  1)  Silben,  die  zwischen  betonten 
und  unbetonten  die  Mitte  halten,  muss  es  natürlich  geben, 
da  ja  der  Accent  etwas  Relatives  ist  und  eine  feste  Grenze 
zwischen  betonten  und  unbetonten  Silben  nicht  existiert. 
Aber  Voss  versteht  2)  darunter  Silben,  die  unter  Umständen 
„lang*'  oder  „kurz"  gebraucht  werden  können.     Und  auch 
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das  kommt  natürlich  oft  genug  vor.  Denn  der  Accent  ist 
relativ  und  eine  Silbe  kann  je  nach  der  Umgebung  einmal 
in  Hebung,  dann  in  Senkung  gebraucht  werden.  Ja,  dort 
wo  der  Satzaccent  nicht  sehr  deutlich  ausgesprochen  ist, 
können  auch  einsilbige  Wörter  in  Hebung  oder  in  Senkung 
gebraucht  werden ;  ich  kann  sagen  bist  du  es  nicM  oder  bist 
du  es  nicht;  Jdimm  ich  zu  dir  oder  klimm  ich  zu  dir;  toinn 
ich  vir  dir  erscheine  oder  %oenn  ich  vor  dir  ersehene.  Aber 
für  die  Metrik  ist  die  Lehre  von  den  Mittelzeiten  ganz  ent- 
behrlich; denn  jede  Silbe,  auch  eine  Stammsilbe,  kann  ein- 
mal betont  und  dann  (unmittelbar  vor  einem  stärkeren 
Accent)  wieder  unbetont  sein,  d.  h.  jede  Silbe  kann  „lang" 
oder  „kurz**  gebraucht  werden  (S.  105). 

Die  Übereinstimmung  zwischen  der  natüriichen  Betonung 
und  der  Versbetonung  wird  relativ  am  genauesten  in  den 
Knittelversen  und  in  den  freien  Rhythmen  beobachtet,  wo 
der  Vers  ganz  auf  dem  Satzrhythmus  beruht ;  am  unsichersten 
ist  sie  in  den  antikisierenden  Maassen  mit  vorgedrucktem 
Versschema,  die  nicht  nach  dem  Gehör,  sondern  nach  ge- 
wissen metrischen  Prinzipien  gedichtet  sind  und  wo  nament- 
lich bei  mehreren  aufeinanderfolgenden  Einsilbern  oft  ein 
Schwanken  entsteht.  Adolf  Schlegel  will  in  der  Übergangs- 
zeit das  folgende  Schema  so  wiedergeben: 


Ich  sah  I  wie  wir  vor  dem  \  auf  etn  Oranlgen  hlatt 

Aber  der  Rhythmus  ist  so  wenig  sicher  ausgesprochen, 
dass  man  den  Vers  viel  eher  so  lesen  wird,  wie  der  erste 
Fuss  andeutet,  nämlich  als  jambischen  Alexandriner: 

V^—   |w—   |v^—   |^^—   |W—   |W    

Oder  in  Klopstocks  Ode: 

Wenn  der  Schimmer  von  dem  Monde  dann  herab 

\^    \J    <J   \       KJ    \^    

In  die  Wälder  sich  ergiesst; 

bei  dem  ruhigen,  feierlich  langsamen  Tempo,  den  der  Vor- 
trag dieser  Verse  verlangt,  stellt  sich  viel  eher  der  folgende 
Rhythmus  ein: 

—  v^l  —  v^l  —  \^  \  —  >^|  —   w|     — 

—  v^  I  —  w  I  —  w  1  — 

Aber  die  beständige  Übereinstimmung  von  Wort-  und 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  8 
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Versaccent,  die  Gleichförmigkeit  eines  beständig  korrekten 
Rhytiimus  würde  in  manchen  Dichtungsgattungen  auch  wieder 
Eintönigkeit  oder  Monotonie  zur  Folge  haben.  Je  kräftiger 
der  Zug  des  Rhythmus  ist,  um  so  mehr  verleitet  er  zu 
skandierendem  Vortrag.  Auch  hier  macht  sich  neben  der 
Regel  das  Bedürfnis  nach  Freiheit  und  Abwechslung  geltend. 
Unsere  Dichter  vermeiden  [geflissentlich  die  beständige  Über- 
einstimmung von  Vers-  und  Wortaccent;  und  es  sind  dann 
drei  Fälle  möglich: 

I.  Der  Dichter  weicht  zugunsten  der  Versbetonung  von 
der  natürlichen  Betonung  ab,  der  Versaccent  herrscht. 
Hans  Sachs  hat  vielleicht  noch  gelesen:  mifnjungin  schoetiin 
Studenten.  In  der  modernen  Metrik  ist  das  wohl  seltener 
der  Fall,  als  in  der  älteren;  wir  schlagen  den  Sinn  höher 
an  als  den  Rhythmus  und  werden  den  Widerstreit  beider 
im  rezitierenden  Vortrag  eher  durch  schwebende  Betonung 
(III)  auszugleichen  suchen,  als  den  Wortaccent  verletzen. 
Dichter  aber,  die  im  Bunde  mit  der  Musik  arbeiten,  gestatten 
sich  jede  Abweichung  von  der  natürlichen  Betonung,  nament- 
lich Arndt,  den  man  niemals  als  Zeugen  für  die  Wortbetonung 
hätte  aufrufen  sollen.  Seine  daktylischen  Rhythmen  sind  von 
so  grosser  Kraft,  dass  sie  die  prosaische  Betonung  einfach 
mit  sich  fortschwemmen:  WSr  soll  dein  hüter  sein?  Sprich, 
vater  Rhein!  Mögen  dich  wäll  und  schanz,  Mög  dich  ixrr 
stürmen  Ein  diamäntner  kränz  Hüten  und  schirmen?  Äch 
nein!  durch  felsenburg  DHnget  die  list  hindurch.  Solches  scheint 
nie  genug;  Gegen  den  wHschen  trug.  Noch  schlimmer: 
Triues  und  deutsches  herz.  Tiefer  in  freist  und  scherz.  Das 
ist  die  maiier!  Treues  und  deutsches  herz,  BUibt  auf  die 
daüer.  Brkhet  die  schvirter  klein,  Reisset  die  wälle  ein. 
Schleifet  die  felsenburg  —  Mit  diesem  fkht  ichs  durch! 
Fast  jedesmal  ist  in  dem  daktylischen  Reime  der  Accent 
verletzt  und  auch  sonst  noch  oft  genug,  wie  die  gesperrten 
Worte  zeigen.  Es  charakterisiert  diese  Dichtungen,  dass 
es  weniger  darauf  ankommt,  was  man  sagt,  als  dass  man 
es  in  schwimgvoUen  Rhythmen  sagt.  Auch  an  den  Geister- 
chören des  Faust  kann  man  übrigens  die  hinreissende  Kraft 
des  daktylischen  Rhythmus  beobachten. 
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II.  Der  Dichter  weicht  zugunsten  der  Wortbetonung 
von  der  Versbetonung  ab,  der  prosaische  Accent  bleibt 
im  Rechte.  Die  ältere  Metrik  hat  dafür  den  Ausdruck  ge- 
braucht: der  Dichter  schiebt  andere  Versfusse  (z.  B.  Trochäen 
in  Jamben)  ein;  besser  bezeichnen  wir  die  Sache,  wenn 
wir  von  einem  versetzten  Versaccent  reden. 

Unzweifelhaft  liegt  solche  Versetzung  vor  in  den  folgen- 
den Verseingängen: 

Weibchen,  o  aUh  den  8igen  .  .  . 
Nenn4  mich  nicht  .  .  . 
Preist  dein  glück  .  .  . 
Abgesetzt  wdrd*  ich  .  .  . 

In  allen  diesen  Fällen  kann  man  zweifellos  nur  nach  dem 
natürlichen  Accent  lesen.  Und  dasselbe  ist  auch  der  Fall, 
wo  der  Dichter  aus  höheren  künstlerischen  Absichten  den 
Rhythmus  verletzt;  denn  man  soll  nicht  lesen: 

Zwar  dfe  gewältge  brüst  und  dSr  Titanen 
Kraftvolles  mark  war  seiner  söhn  und  inkel 
Gewisses  irbteil; 

sondern : 

Zwar  die  gewältge  brüst,  \  und  der  Titanen 
Kraftvolles  mark  |  war  seiner  söhn  und  Snkel . 
Gewisses  Erbteil 

oder,  auch  mit  versetzter  Betonung  nach  der  Cäsur,  bei  dem 
Schallenberger,  einem  österreichischen  Dichter  des  XVI.  Jahr- 
hunderts : 

kan  zin  in  feür  entzindt  \  schmelzen  und  br^men. 

Dass  eine  solche  Versetzung  des  Versaccentes  sowohl 
von  den  Dichtern  als  von  den  Vortragenden  in  gewissen 
Fällen  sogar  mit  Bewusstsein  und  mit  Absicht  vorgenommen 
wird,  duldet  keinen  Zweifel.  Moriz  hat  in  seiner  Metrik 
geradezu  empfohlen,  den  fünffüssigen  Jambus  mit  einem 
Trochäus,  d.  h.  mit  einer  stärker  betonten  Silbe  zu  beginnen. 
Bekanntlich  lieben  Goethe  und  Schiller  starkbetonte  Silben 
am  Anfang;  bei  Goethe  findet  sich  versetzte  Betonung  oft 
auch  noch  nach  der  Cäsur.  Jordan  hat  den  Schauspielern 
geradezu  empfohlen,  sich  beim  Vortrag  der  fünffüssigen 
Jamben  bloss  an  den  Wort-  und  Satzaccent  zu  halten  und 
sich  um  den  Versaccent  gar  nicht  weiter  zu  kümmern. 
Das   ist  natürlich  zu  weit  gegangen.    Inwieweit  versetzte 

8* 
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Betonung  beim  Vortrag  möglich  ist,  hängt  nicht  bloss  von 
dem  besonderen  Charakter  eines  jeden  Versmaasses  ab 
(der  fünffüssige  Jambus  gestattet  wohl  am  meisten  Frei- 
heiten), sondern  auch  innerhalb  desselben  Versmaasses 
wieder  von  dem  Charakter  der  einzelnen  Stelle:  ob  sie 
einen  schwungvolleren,  getragenen  oder  nur  einen  leichten 
Ausdruck  verlangt  (S.  23  f.).  Aber  ganz  ohne  Abweichungen 
von  dem  regelmässigen  Rhythmus  ist  schon  zu  Goethes  Zeiten 
(S.  59)  weder  der  Dichter  noch  der  Schauspieler  in  den  Vers- 
maassen  mit  gleichmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
ausgekommen.  Je  mehr  sich  der  fünffüssige  Jambus  von  dem 
Pathos  des  Alexandriners  entfernte  und  der  Umgangssprache 
näherte,  umsomehr  musste  sich  auch  der  Vortrag  der  natür- 
lichen Betonung  nähern;  denn  je  trivialer  oder  konver- 
sationeller  eine  Wendung  ist,  um  so  empfindlicher  sind  wir 
für  die  uns  geläufige  natürliche  Betonung.  Heutzutage 
werden  auf  den  modernen  Bühnen  die  Jamben  überhaupt 
fast  nur  mehr  nach  der  natürlichen  Betonung  gesprochen. 

Wenn  nun  auch  die  Thatsache  der  versetzten  Be- 
tonung nicht  geleugnet  werden  kann,  so  fragt  es  sich  nun 
weiter,  wie  solche  Verse  vom  rhythmischen  Standpunkt  aus 
zu  beurteilen  sind.  Und  hier  kommen  zwei  Fälle  in  Betracht : 

1.  Moriz  und  seine  Nachfolger,  wie  z.  B.  AV.  Schlegel, 
gebrauchten  für  einen  Verseingang  wie  n^nne  mich  nicht 
die  Formel:  es  sei  hier  im  ersten  Fuss  ein  Trochäus  anstatt 
eines  Jambus  gesetzt.  Sie  grenzten  also  die  Takte  folgen- 
dermassen  ab: 

Aber  man  erkennt  auf  einen  Blick,  dass  diese  Abgrenzung 
bloss  für  das  Auge  besteht;  für  das  Ohr  schliesst  der  erste 
Takt  natürlich  mit  der  zweiten  Senkung  und  der  zweite 
Takt  beginnt  mit  der  zweiten  Hebung;  also: 

Mit  andern  Worten :  hier  ist  der  regelmässige  Wechsel  von 
Hebung  und  Senkung  aufgehoben,  hier  wird  also  auch  die  Takt- 
dauer wieder  von  grösserer  Wichtigkeit  (S.  14  f.,  60  f.);  man 
wird  unwillkürlich  den  dreisilbigen  Takt  schneller  zu  sprechen 
trachten,  um  ihn  mit  dem  zweisilbigen  möglichst  in  Über- 
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einstimmung  zu  bringen.  Heine  ist,  von  dem  Prinzip  der 
Quantität  ausgehend,  auf  diese  Beurteilung  unseres  Falles 
geführt  worden,  nur  rechnet  er  nicht  mit  dem  einzelnen 
Takt,  sondern  mit  der  Dauer  des  ganzen  Verses  (S.  59). 
Er  wollte  den  Vers  Immermanns: 

der  bemeidete  reichsapfel 

gelten  lassen,  «weil  das  Aussprechen  des  Wortes  reichsapfel, 
besonders  da  eine  kurze  Silbe  vorherging,  zwar  viel  Zeit 
braucht,  aber  diese  Zeit  durch  die  vorhergehenden  vielen 
kurzen  Silben  erspart  ist  und  somit  das  Zeitmaass  richtig 
auskommt».  Er  las  also  nichi  bemildsti  reichsapfel,  sondern 
er  las  he\mildete  \  reichs\äpfel,  indem  er  reichs  dehnte  und 
meldete  mögUchst  kürzte. 

2.  Es  ist  aber  keineswegs  in  allen  Fällen  notwendig, 
die  Gleichheit  der  Takte  anzustreben.  Bei  Goethe  kommt 
in  den  Jamben  der  Zueignung  wie  in  denen  der  Dramen 
sehr  häufig  versetzte  Betonung  sowohl  im  ersten  Fuss  als 
unmittelbar  nach  der  Cäsur  vor:  hinnst  du  mich  nicht?  \ 
sprach  sie  mit  einem  münde,  oder  im  Alexandriner:  wirft  er 
mir  Hvcas  vor,  fängt  er  dn,  mich  zu  pl4gen.  Hier  wird  nie- 
mand das  Bedürfnis  fühlen,  die  Taktdauer  einzuhalten. 
Wir  haben  hier  also  Verse,  bei  denen  nur  die  Silbenzahl 
bestimmt  und  der  Accent  an  gewissen  Stellen  (Cäsur  und 
Versschluss)  geregelt  ist;  also  wie  im  französischen  und 
im  italienischen  Vers.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  diese 
Verse  dem  Endekasillabo  und  dem  Alexandriner  entsprechen 
sollen  (S.  45  f.). 

III.  Der  Widerstreit  zwischen  der  natürlichen  Betonung 
und  der  Versbetonung  wird  durch  den  Wechsel  von  Tonhöhe 
und  Tonstärke  ausgeglichen;  in  diesem  Falle  bleibt  weder  die 
eine  noch  die  andre  Sieger,  sondern  es  entsteht,  wie  bei  dem 
Zusammentreffen  mehrerer  Accente  auch  oft  genug  in  der 
Prosa,  schwebende  Betonung.  Diese  beruht  auf  einem 
Ausgleich  zwischen  der  Satzmelodie  und  dem  Rhythmus, 
der  dadurch  möglich  wird,  dass  der  natürliche  Accent  so- 
wohl Tonhöhe  als  Tonstärke  sein  kann,  der  Versaccent 
aber  in  der  Regel  Tonstärke  ist.  Während  in  dem  normalen 
Vers   Tonhöhe  und  Tonstärke  zusammenfallen,  findet  hier 
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eine  Trennung  statt:  die  Senkung  wird  durch  Tonhöhe 
accentuiert  und  die  Hebung  durch  Tonstärke.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Forderung  des  Sinnes  und  der  des  Rhythmus 
auf  gleiche  Weise  genügt.  In  dem  Verse:  freiheit  ruft  die 
Vernunft,  freiheÜ  die  unlde  Begierde,  werde  ich  das  zweite 
Mal  nicht  nach  der  prosaischen  Betonung  freiheit  und  nicht 
nach  dem  Versrhythmus  freiheÜ  lesen,  sondern  die  Silbe 
frei  durch  Tonhöhe,  die  Hebung  auf  heit  durch  Tonstärke 
zur  Geltung  bringen.  Erfordernis  bleibt  dabei  immer,  dass 
die  zweite  Silbe,  welche  die  Tonstärke  erhält,  eine  dehn- 
bare Silbe  ist  und  durch  ihren  Lautgehalt  den  Accent  er- 
möglicht. Auch  hier  spielt  also  die  Position  eine  Rolle: 
ich  kann  lesen  bethid  dass  Gott  dich  erhalte  oder  einsam  in 
trüben  Tagen,  aber  nicht  nenni  mich  nicht  oder  abgesetzt 
wurd  ich» 

Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  die  schwebende 
Betonung  eine  bloss  künstliche  und  die  Aufgabe  des  Vor- 
tragenden sei,  dem  der  Dichter  jeden  Widerspruch  zwischen 
der  Satzbetonung  und  der  Versbetonung  zu  schlichten  über- 
lassen könnte.  Ebenso  wie  der  Rhythmus,  muss  auch  die 
Melodie  des  Verses  mit  der  natürlichen  Melodie  des  Satzes 
übereinstimmen;  wir  würden  ja  sonst  auch  den  Sinn  des 
Verses  entstellen  und  missverstehen  (S.  102  f.).  Die  Be- 
dingungen für  die  höhere  Tonlage  der  Senkung  müssen 
also  in  der  natürlichen  Betonung  gegeben  sein.  Das  ist 
z.  B.  im  Wortaccent  der  Fall:  in  Wörtern  wie  irlkönig, 
meirfltden  haben  wir  schon  in  der  Prosa  den  Wechsel  von 
Tonhöhe  und  Tonstärke,  wir  betonen  in  irlkönig  den  zweiten 
Bestandteü  nicht  viel  schwächer  als  in  hdnig,  sondern  der 
Hauptaccent  erl  erhält  auch  die  Tonhöhe;  kein  Wunder  also, 
dass  uns  solche  Wörter  auch  am  Eingang  des  Verses  oft 
genug  mit  schwebender  Betonung  begegnen.  Darum  kommen 
auch  Befehle,  Aufforderungen,  Anreden,  Fragen,  Anrufe 
oder  sonst  im  Satze  hochbetonte  einsilbige  Wörter  so  gern 
im  Auftakt  des  fünffüssigen  Jambus  vor,  besonders  wenn 
sie  durch  eine  kleine  Pause  isoliert  sind:  lies,  ]  hier  an  diesem 
stein  steht  eine  grdbschrift;  wahr]  sei  der  mensch;  mein]  sei 
die  grosse  arbeit  dieser  tiacht;  halt!]Uben  denn  um  leben  sei 
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der  preis;  gott!  ]  wds  hob  ich  getan?;  was?  ]  fragst  du  noch. 
Auch  höhere  künstlerische  Absichten  können  damit  Hand 
in  Hand  gehen:  so  malt  in  dem  obigen  Vers  des  Spazier- 
ganges (S.  118)  das  zweimal  betonte  freiheit  zugleich  auch  das 
wilde  Geschrei  der  Freiheitsmänner  onomatopoetisch  aus. 
Unzweifelhaft  liegt  bei  widerstreitendem  Wort-  und 
Versaccent  schwebende  Betonung  am  nächsten  und  immer 
wird  der  Vortragende  instinktiv  das  Bedürfnis  fühlen,  den 
Widerstreit  so  viel  als  möglich  auszugleichen.  Die  Kunst, 
Verse  zu  sprechen,  beruht  nicht  auf  dem  Vortrag  des  Vers- 
schemas, sondern  auf  der  Fähigkeit,  dem  Versaccent  und 
dem  Sinne  möglichst  gleich  gerecht  zu  werden.  Die  metrische 
Wissenschaft  aber  hat  sich  über  die  Natur  eines  jeden  ein- 
zelnen Falles  genaue  Rechenschaft  zu  geben;  denn  nur 
dann  kann  sie  mit  einiger  Sicherheit  statistische  Beobach- 
tungen anstellen.  Dass  man  es  versäumt  hat,  sich  in  diesem 
Punkt  Klarheit  zu  verschaffen,  ist  ein  Krebsschaden  unserer 
besten  metrischen  Untersuchungen.  Von  einem  Verse  wie 
der:  es  {st  hehütsamkeit  vor  dir  gefdhr,  pflegen  unsere  Ge- 
währsmänner einfach  zu  sagen:  „hier  steht  eine  betonte 
Silbe  in  Senkung*'.  Mit  dieser  Formel  aber,  die  auf  dem 
Papiere  ganz  hübsch  aussieht,  ist  in  der  That  gar  nichts 
gesagt:  denn  wenn  die  Silbe  im  gesprochenen  Verse  betont 
ist,  d.  h.  Tonstärke  hat,  ist  sie  keine  Senkung;  und  wenn 
sie  bloss  Tonhöhe  hat,  dann  ist  sie  für  den  Vers  nicht  be- 
tont. Wenn  also  schwebende  Betonung  möglich  ist,  so 
darf  ich  keinen  Verstoss  gegen  das  Accentgesetz  buchen,  da 
hier  dem  Accent  auf  keiner  Seite  ein  Eintrag  geschieht. 
Ein  anderer,  nicht  minder  häufiger  und  gleich  schlimmer  FaU 
ist  der  folgende.  In  Schillers  Wallenstein  heisst  es :  hi^r  der 
fddmarschaU  weiss  um  meinen  willen.  Man  kann  hier  fMd- 
marschaU  oder  feldmärschall  lesen  (S.  74).  Liest  man  fSld- 
marschall,  so  hat  man  einen  anomalen  Vers  mit  ganz  tro- 
chäischem Rhythmus :  hier  der  \  fildmarschdU  \  weiss  um  meinen 
willen.  Der  Vers  ist  rhythmisch  unregelmässig,  metrisch 
betrachtet  aber  ausserordentlich  wirksam.  Aller  Augen  sind 
mit  Spannung  auf  den  Helden  gerichtet,  der  dann  mit  ent- 
sprechender Geberde  die  entscheidende  und  doch  nicht  so- 
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gleich  entscheidende  Antwort  giebt.  Der  Vers  fällt  durch 
seinen  abweichenden  Rhythmus  heraus  und  wirkt  ver- 
blüffend, wie  die  Worte  des  Helden.  Man  kaiin  jedoch, 
dramatisch  und  metrisch  minder  gut,  aber  rhythmisch  voll- 
kommener, auch  mit  schwebender  Betonung  im  ersten  Takt 
lesen:  hier  ]  (Ur  fddmärschaU  \  iveiss  um  meinen  lüülen;  die  Be- 
tonung feldmdrscludl  ist  (bei  Titeln)  auch  der  Prosa  geläufig 
(S.  74).  Liest  man  den  Vers  so,  dann  ist  natürlich  ausser 
dem  ersten  Fuss  rhythmisch  und  metrisch  gar  nichts  zu 
bemerken.  Unsere  metrischen  Untersuchungen  aber  buchen 
zuerst  die  Betonung  fMmärschaü  als  die  minder  häufige; 
dann  aber  auch  die  Vertauschung  eines  Jambus  im  zweiten 
Fuss  mit  einem  Trochäus:  eine  Vertauschung,  die  natürlich 
gar  nicht  vorhanden  ist,  wenn  ich  feldmdrschaU  lese.  Ent- 
weder das  eine  oder  das  andere,  aber  nicht  beides  zugleich. 
Entweder  ist  der  Fall  bloss  für  die  Betonungslehre  von 
Interesse,  oder  er  ist  metrisch  von  Wichtigkeit,  dann  bietet 
die  Betonung  keinen  Anstoss. 

Man  ist  ferner  gewohnt,  sich  in  zweifelhaften  Fällen 
aus  statistischen  Zusammenstellungen  Rat  zu  erholen,  wie 
der  Dichter  das  eine  oder  das  andere  Wort  betont  wissen 
will.  Solche  Sammlungen  sind  ohne  Zweifel  nützlich  und 
unentbehrlich;  sie  können,  aber  sie  müssen  nicht  be- 
weisen. Denn  es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Dichter 
dort,  wo  zwei  Betonungen  möglich  und  üblich  sind,  sich  oft 
unmittelbar  hinter  einander  einer  verschiedenen  Betonung, 
ja  sogar  einer  verschiedenen  Aussprache  bedienen.  In  den 
Goethischen  Versen  z.  B.  n^r  tüissevscMft  und  hünst  besitzt, 
liat  auch  relkgiin;  iver  diese  beiden  nicht  besitzt,  der  habe 
rHigidn,  ist  das  Wort  religion  das  eine  Mal  viersilbig,  das 
andere  Mal  dreisilbig  (religijon)  gebraucht;  das  erste  Mal 
nach  den  Gesetzen  der  fremden  Sprache  (religio),  das  zweite 
Mal  nach  den  Gesetzen  der  deutschen  (rHigiön)  betont. 
Ebenso  wird  das  Wort  freiheit  in  dem  oben  (S.  118j  citierten 
Schillerischen  Hexameter  (freiheit  ruft  die  Vernunft,  freiheit 
die  iüilde  begierde)  einmal  mit  ausgesprochenem  Accent  auf 
der  ersten  Silbe,  dann  wieder  mit  schwebender  Betonung 
gebraucht.    Auch  der  Satzaccent  gestattet  schon  in  Prosa 
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häufig  wechselnde  Betonung.  Der  Vers  aus  dem  Wallen- 
stein:  es  kann  nicht  sein,  kann  nicht  sein,  kann  nicht  sein  ist 
rhythmisch  und  metrisch  vollständig  tadellos ;  denn  der  drei- 
mal widerkehrende  Satz  wird  (S.  108)  jedesmal  mit  ver- 
schiedener Betonung  gesprochen.  Dass  namentlich  beim 
Parallelismus  und  beim  Kontrast  die  aus  stilistischen  Gründen 
wiederholten  Wörter  das  zweite  Mal  an  Accent  verlieren 
und  daher  trotz  ihrer  syntaktischen  Gleichstellung  das  eine 
Mal  in  der  Arsis,  das  andere  Mal  in  der  Thesis  gebraucht 
werden  können,  ist  gleichfalls  schon  bemerkt  worden:  sind 
wir  eine  armie  von  Christen,  sind  wir  türken,  siful  mr  dnti- 
baptisten;  oder  lieisse  magister,  heisse  doctor  gär  (S.  86,  105  f.). 

VERWENDUNG  DER  WÖRTER  IM  VERSE. 

In  diesem  Abschnitt,  der  nur  die  praktische  Anwen- 
dung des  in  den  beiden  vorigen  Kapiteln  Auseinandergesetzten 
enthält,  sollen  als  Beispiele  einige  typische  Fälle  heraus- 
gegriffen werden,  die  ich  nach  den  Paradigmen  bezeichne. 

1.  breitete  U^:^),  leichname  U-^);  dreisilbige 
Wörter,  meistens  aus  Stammsilbe  und  Ableitungs-  oder 
Flexionssilben  bestehend,  mit  möglichem  Nebenaccent  auf 
der  dritten  Silbe.  Ueber  ihre  Verwendung  im  Vers  ent- 
scheidet die  Position.  Vor  einer  betonten  Silbe  werden  sie 
daktylisch  gebraucht,  mit  Hauptaccent  auf  der  Stammsilbe 
und  mit  unbetonten  Nebensilben :  breitete  kleider.  Vor  einer 
unbetonten  Silbe  oder  in  Pause  tritt  der  Nebenaccent  her- 
vor und  die  nebentonige  Silbe  ist  in  der  Hebung  keines- 
wegs selten:  breitete  gen  ander,  schricklichh'  ertvdcht.  So  sehr 
auch  die  Theoretiker  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  (Zesen, 
Schottel,  Birken,  Hunold,  Moriz,  W.  Schlegel)  dagegen  ge- 
eifert haben,  haben  sie  diese  schwachen  Hebungen  doch 
auch  in  der  eigenen  Praxis  nicht  entbehren  können  und 
wenigstens  als  eine  „Vergünstigung  und  Übersehung*'  zu- 
lassen müssen,  wenn  sie  diese  häufig  vorkommenden  Wörter 
in  den  Versmaassen  mit  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  überhaupt  verwenden  wollten.  Für  Hebungen, 
auf  denen  die  Icten  ruhen,  sind  sie  natürlich  zu  schwach; 
aber  für  gewöhnliche  Hebungen  sind  sie  besonders  im  Vers- 
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innem  jederzeit  und  von  jedermann  verwendet  worden. 
Auch  Goethe,  der  sie,  wie  wir  wissen  (oben  S.  59),  vom 
Standpunkte  der  Quantität  aus  prinzipiell  ablehnte,  musste 
doch  zugeben,  sie  nicht  ganz  entbehren  zu  können.  Er  hat 
sie  in  der  Iphigenie  noch  häufiger,  als  später  in  der  Clau- 
dine  und  im  Tasso.  Auch  Bürger  suchte  sie  in  der  Um- 
arbeitung  seiner  Nachtfeier  der  Venus  zu  vermeiden.  Über 
ihre  Verwendung  im  Versschluss  gehen  die  theoretischen  An- 
sichten und  die  Praxis  der  Dichter  auseinander.  W.  Schlegel 
will  sie  nicht  im  Versschluss  und  nicht  in  der  Cäsur  gelten 
lassen;  auch  hier  zeigt  sich  Heine  als  sein  Schüler,  wenn 
er  sie  am  Ende  eines  Verses  oder  gar  am  Ende  eines  Ge- 
sanges tadelt.  Umgekehrt  fand  sie  Voss  gerade  an  stark- 
betonten Stellen,  im  Versschluss  und  in  der  Cäsur  als 
„Längen"  brauchbar,  weil  durch  den  starken  Accent  die 
Silbe  an  Quantität  gewinne;  er  wollte  sie  darum  auch  nur 
im  Wortschluss  (fliichtig^),  aber  nicht  im  Wortinnern  (nicht 
fluchtigi\ren)  gelten  lassen.  In  der  That  finden  wir  sie  auch 
bei  Schiller  (wie  ich  es  war,  wenn  ich  entwdffnetk)  und  bei 
Lessing  skrupellos  im  Ausgang  des  fünfliissigen  Jambus 
gebraucht;  und  auch  in  der  Cäsur  des  Alexandriners  werden 
sie  von  Opitz  so  wenig  als  von  Lessing  gemieden.  Man 
hat  aber  beobachtet,  dass  es  sich  bei  Lessing  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  um  geschlossene  Endsilben  handelt:  4n, 
'ir  gilt  offenbar  stärker  als  -i  (glaüblichin,  hirrUchh^);  Zesen 
erklärt  -ir  für  stärker  als  -hn  und  Heine  verändert  den  Vers 
Immermanns:  die  der  st4rllichi  sich  anträumt  in:  die  ein 
stSrblichir  sich  anträumt.  Eine  starke  Verwendung  finden 
die  nebentonigen  Endsilben  in  den  antiken  Versmaassen, 
deren  Schemata  ein  ^  enthalten:  also  im  Trimeter  und  in 
den  antiken  Strophenformen  bei  Klopstock,  Platen  und  be- 
sonders bei  Hölderlm.  Aber  auch  im  stumpfen  Reim  werden 
sie  von  den  wenigsten,  wie  z.  B.  von  Opitz  und  Goethe, 
ganz  verschmäht.  Nicht  bloss  in  der  Übergangszeit  reimen 
Postel  schmeiclidt^ ;  schndrchetk  und  Günther  pridigh':  Hirr; 
auch  im  XVIII.  Jahrhundert  gestatten  sich  fast  alle  Dichter 
Reime  wie  traürigis:  frölichis,  zdrtlichir:  hirr,  zufriedenin: 
dinn,   sogar  schriftlich:  ih.     Den  Reim  königi:   höh  (Jung- 
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frau  von  Orleans)  hat  Schiller  mit  der  Preussenhymne  ge- 
mein (nicht  VOSS,  noch  reisige  Sichei*n  die  stMU  höh). 

Der  Fall  ist  an  sich  ganz  unanstössig  und  entspricht  den 
Gesetzen  der  natürlichen  Betonung  (S.  79,  81  f.),  solang  die 
mittlere  Silbe  der  nebentonigen  an  Lautgehalt  nicht  über- 
legen ist.  Bedenklicher  wird  er  schon,  wenn  dies  der  Fall  ist: 
in  köstbardn,  bündnissi  ist  der  Nebenton  weniger  entschieden. 
Zesen  verlangt  daher,  dass  auch  die  mittlere  Silbe  kurz 
sein  müsse.  Aber  auch  das  wird  nicht  beachtet;  Klopstock 
sagt:  80  treten  teir  mit  hohem  schritt  auf  leichnamin  umher; 
Goethe:  die  eignen  grausamen  begierden  an;  Schiller:  ist  das 
gefährlich  furchtbar^;  zu  seiner  frexindschaft  und  genössamL  Da- 
gegen stehen  Komposita  wie  maülunirß,  maülaff^,  d&rfrichthr 
(Nr.  2),  noch  dazu  im  Versschluss,  bei  H.  von  Kleist  ebenso 
allein  da,  wie  die  dreisilbigen  Reime  versammelten;  stammelten, 
glühende:  blühende,  spitzige:  witzige,  gestaltungen:  entfaltungen, 
gemodeiie:  loderte,  vernünftige:  künftige  in  Uhlands  Vorwort, 
die  zweisilbige  Aussprache  gestatten. 

Eine  grössere  Rolle  dagegen  spielt  das  Gewicht  der 
auf  den  Nebenaccent  folgenden  Senkung:  hat  diese  einen 
grossen  Lautgehalt,  so  entzieht  sie  der  ohnedies  schwachen 
Hebung  noch  mehr  an  Kraft  (S.  62).  Heine  tadelt  Verse  wie : 
jenes  mduer\chin  zwei  \  schuh  hoch;  weibli\chhi  kron\würdenr 
trägern.  Aber  auch  Goethe  in  der  Pandora  schreibt:  freund- 
l%\chir  meer\ivunder  schreitend;  wo  durch  das  Zusammen- 
stossen  dreier  Accente  schwebende  Betonung  möglich  wird 
(S.  103). 

2.  Erlkönig  (_i2.w);  dreisilbige  Wörter  von  dieser 
Form  (Kompositionen  aus  einem  einsilbigen  Bestimmungs- 
wort oder  einer  Vorsilbe  und  zweisilbigem  Grundwort) 
werden  von  jeher  so  im  Verse  verwendet,  dass  die  erste 
Silbe,  trotzdem  sie  nach  den  Gesetzen  der  natürlichen  Be- 
tonung den  Hauptaccent  hat,  in  Senkung,  die  zweite  dagegen 
in  der  Vershebung  steht:  also  erlkönig,  Vorsehung,  vorläufig, 
gleichgültig,  dienstfertig,  bri^ftdsche.  In  diesem  Falle  ist  die 
zweite  Silbe  eben  nicht  bloss  eine  entschiedene  Länge, 
sondern  sie  hat  auch  den  Nebenton;  und  schon  in  der 
Prosa  ist  hier  Versetzung  des  Accentes  leicht  möglich,  wo- 
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bei  aber  die  erste  Silbe  wie  bei  schwebender  Betonung  etwas 
höher  gelegt  wird  (S.  118).  Dem  XVII.  Jahrhundert,  das  den 
regelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  zum  Gesetz 
machte,  bereiteten  solche  Wörter  natürlich  zuerst  Schwierig- 
keiten ;  und  da  man  sich  nicht  für  den  Ton  auf  der  ersten 
oder  auf  der  zweiten  Silbe  entscheiden  konnte,  riet  man, 
Wörter  wie  dbs^en,  grabschriften,  sanftmütig,  hcMsdig  u.  a. 
im  Verse  ganz  zu  vermeiden,  oder  man  trennte  bei  den 
Verben  die  Vorsilben  oft  recht  gewaltsam  ab  und  sagte: 
ich  ivill  es  auss-  ganz  wiUig  -halten  oder  darff^  aber  keinem 
anr  es  -zeigen.  Später  aber  sind  sie  mit  dem  Versaccent 
auf  der  zweiten  Silbe  namentlich  im  Auftakt  beliebt;  erl- 
königs  töchter  am  düsteren  drt;  wohlthdtig  ist  des  fetiers  mächt, 
wobei  natürlich  der  Vortrag  durch  schwebende  Betonung 
auszugleichen  sucht.  Im  Versinnern  ist  der  Fall  immer 
leichter,  wenn,  wie  das  im  fünlTüssigen  Jambus  der  Fall 
ist,  eine  betonte  Silbe  vorausgeht  und  das  Zusammen- 
treffen dreier  Accente  zur  schwebenden  Betonung  nötigt: 
zum  raub  ausstrickte  (S.  103).  Geht  aber  eine  schwach- 
betonte Silbe  voraus,  so  wird  die  Betonung  unsicher:  d^ 
hemädeü  reichsdpfel  werde  ich  nur  lesen,  wenn  ich  te  aus 
rhythmischen  Gründen  stark  betone;  ich  kann  aber  auch 
der  be\mSldete  \  reichs\äpfel  lesen,  wie  Heine  (s.  oben  S.  117) 
gelesen  hat.  In  dem  zweiten  Auftritt  der  Iphigenie  kommen 
vier  Beispiele  unmittelbar  hinter  einander  vor  (missgunstig, 
vorsätzlich,  riickhältend,  sorgfältig).  Die  künstliche  Betonung 
neben  der  natürlichen  findet  man  in  dem  sangbaren  Volks- 
reim: und  dls  der  grossvdter  die  grössmutter  nahm,  \\  da  uxir 
der  grossvdter  ein  bräutigdm. 

Als  reine  Daktylen  (-  ^  w)  dagegen  können  Wörter  wie 
irlkonig  nicht  gelten.  Klopstock  hat  sich  bekanntlich  in 
der  ersten  Zeit  solche  Daktylen  unbedenklich  gestattet, 
später  nicht  mehr.  Irrtümlich  aber  hat  er  und  mit  ihm 
seine  Schule  darin  eine  Verletzung  des  „Tieftones"  ge- 
sehen. Von  Seiten  des  Accentes  betrachtet  ist  Mkönig  zwar 
kein  so  guter  „Daktylus"  als  etwa  breitete,  weil  das  Über- 
gewicht der  Hebung  über  die  Senkung  nicht  so  stark  ist. 
Aber  ich  brauche  auch  den  Nebenaccent  nicht  zu  unter- 
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drücken,  um  den  Versaccent  hervortreten  zu  lassen;  denn 
der  Hauptaecent  ist  dem  Nebenaccent  immer  noch  sehr 
überlegen.  Nicht  um  die  Verletzung  des  Wortaccentes, 
sondern  um  die  Verletzung  der  Quantität  handelt  es  sich: 
die  mittlere  Silbe  wird  entweder  der  natürlichen  Prosodie 
zu  Liebe  länger  gehalten,  als  eine  Kürze  verträgt,  oder  sie 
wird  dem  Rhythmus  zu  Gefallen  kürzer  gesprochen,  als  die 
natürliche  Prosodie  zulässt.  Voss  und  W.  Schlegel  haben 
daher  solche  Versfüsse  als  Daktylen  besser  vermieden;  nur 
in  oft  gebrauchten  und  durch  den  Gebrauch  abgenutzten 
Verbindungen  ist  die  Quantität  so  abgeschwächt,  dass  man 
kaum  einen  Anstoss  nimmt:  grosstntUter  wird  auch  in  der 
Prosa  entweder  als  Daktylus  oder  als  Spondeus  gesprochen 
(grossmiittr)  und  ist  darum  auch  im  Hexameter  leichter  zu- 
lässig, als  grossvater, 

3.  Derselbe  Fall  liegt  vor,  wo  immer  in  dreisilbigen 
Wörtern  nach  der  haupttonigen  Stammsilbe  eine  nebentonige 
und  lange  Ableitungssilbe  oder  Stammsilbe  auftritt.  Also 
Wörter  wie  väterländf  heüigtüm,  hräütigäm;  büssförtigf 
förtrelssen,  währheUen;  hlmmeldn,  überall»  Also  bei  den 
Formen  _iw^,  ^i.^,^^^.  Auch  sie  können  nicht  als 
reine  Daktylen  gelten,  obwohl  Verletzung  des  Accentes  nur 
in  dem  letzten  Fall  vorliegt :  hlmmeldn,  wenn  die  natürliche 
Betonung  streng  beibehalten  wird,  oder  übereilt,  wo  in  der 
That  die  ümkehrung  des  Versfusses,  steigender  Rhythmus 
an  Stelle  des  fallenden  gesetzt  ist.  Aber  in  allen  andern 
Fällen  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Quantität.  An  einem 
Daktylus  hiildigung  haben  Goethe  und  Schiller  mit  Recht 
niemals  einen  Anstoss  genommen,  denn  die  ganz  abge- 
schwächte Endung  -ung  hat  keine  berücksichtigenswerte 
Quantität:  Bräutigam  dagegen  will  Brücke  nur  in  solchen 
Fällen  als  Daktylus  gelten  lassen,  wo  kein  Konsonant  darauf 
folgt.  Dass  der  Nebenaccent  in  daktylischen  Versen  kein 
Hindernis  sein  kann,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  er 
hier  gar  nicht  vorhanden  ist:  denn  auf  einen  Daktylus  hiil- 
digung, hrdutigam  muss  wieder  ein  Daktylus  oder  fallender 
Spondeus  folgen,  also  eine  betonte  Silbe,  so  dass  der  Neben- 
accent verschwindet  (S.  102  f.):  hiildigung  (Hebender  vÖlker). 
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Aber  auch  in  toahrheiten,  fortreissen,  bussfertig  {±  i.  w)  handelt 
es  sich  bei  daktylischer  Verwendung  zunächst  um  eine  Frage 
der  Quantität.  Nichts  würde  mich  hindern,  dem  Nebenaccent 
sein  Recht  werden  zu  lassen,  wenn  nicht  die  Taktdauer 
wäre.  Sie  verleitet  mich  allein,  die  zweite  Silbe  in  Wahr- 
heiten, fortreissen  schneller  zu  sprechen,  als  die  natürliche 
Quantität  zulässt;  und  damit  ist,  bei  dem  Wechselverhältnis 
zwischen  Accent  und  Quantität,  als  Folge  natürlich  auch  eine 
Beeinträchtigung  des  Accentes  gegeben  (S.  62).  Als  reine 
Daktylen  sind  also  solche  Wörter,  solange  ihre  Quantität 
ungeschwächt  ist,  im  Hexameter  nicht  zu  verwenden ;  aber  auch 
die  Verteilung  auf  zwei  Takte  bereitet  hier  Schwierigkeiten. 
Denn  j.  i.  ^  kann  wohl  in  Itissfiriig,  fortreissen  als  ^\±^ 
gelten,  aber  tcahrheüen,  mit  betonter  Ableitungsilbe,  ist  schon 
bedenklich  (S.  123).  Bei  ±^\i.  aber  hat  man  den  doppelten 
Uebelstand:  einen  trochäischen  Versfuss  anstatt  eines  dakty- 
lischen und  dann  für  den  folgenden  Fuss  eine  nebentonige, 
also  schwache  Hebung.  Am  günstigsten  steht  es  verhältnis- 
mässig mit  ^  ^  -1 ,  als  ^  ^  I  ^  zu  verwenden ;  aber  auch  hier 
ist  h\mmel\dn  besser  zu  verwenden  als  'äber\e{U,  weil  das 
Begriffswort  Himmel  einen  besseren  Trochäus  giebt  als  die 
Präposition  über  mit  ihrem  schwächeren  Lautgehalt  und 
Accent.  Bei  diesen  Schwierigkeiten  begreift  man  die 
Weitherzigkeit  unserer  Klassiker  im  metrischen  Gebrauch 
solcher  Wörter:  sie  haben  die  rhythmische  Vollkommenheit 
dem  Sinn  geopfert,  den  das  strenge  Gesetz  zu  unterbinden 
drohte. 

4.  MeerfltU,  DeutschUmd (j.^;^jl)  werden  nicht  erst 
seit  Klopstock  und  Voss  sowohl  mit  dem  Accent  auf  der  ersten 
als  mit  dem  auf  der  zweiten  Silbe  im  Verse  gebraucht. 
Voss  bezeichnet  meerflüt,  Deutschland  als  schleifende  oder 
als  geschleifte  Spondeen.  Spätere  Anhänger  der  anti- 
kisierenden Richtung  sind  dann  weiter  gegangen  und  Mink- 
witz,  der  Schüler  Platens,  will  nicht  bloss  die  versetzte 
Betonung  in  Wörtern  wie  deidschland,  grundsdtz,  atsskünft 
im  Verse  allein  gelten  lassen,  sondern  er  verlangt  sie  sogar 
bei  Ableitungssilben  aus  abgestorbenen  Wortstämmen  (-heit, 
-keit,  -sal,  -thiim),  wie  schon  Voss  gelegentlich  Schwachheit, 
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karghelt  betont  und  sich  W.  Schlegels  Tadel  zugezogen 
hatte.  Minkwitz  will  femer  die  steigende  Betonung  nicht 
auf  den  Hexameter  und  Pentameter  beschränkt  sehen,  sie 
soll  wie  so  oft  bei  Platen  auch  in  Vertretung  des  Anapäst 
Anwendung  finden:  tief  biht  mein  hirz  und  erschrickt  angst- 
voll; es  ergriff  icahtishm  in  des  zilts  hofraüm;  aufseufzen 
wir  laiü.  Der  masslose  und  unverständige  Gebrauch  solcher 
Betonungen  rief  eine  Gegenwirkung  hervor.  Schon  Enk 
tadelt  den  Hexameter  Platens  bleiben  der  stolz  deutschlands, 
bleiben  die  perle  der  kunst.  Asmus  hat  sich  als  treuer 
Wächter  des  Wortaccentes  dagegen  erklärt.  Aber  in  Wahr- 
heit kommen  solche  Betonungen  nicht  bloss  bei  Voss  und 
Platen  in  antiken  Versmaassen,  sondern  zu  allen  Zeiten 
und  in  allen  Versmaassen  vor  (s.  oben  S.  101  ff.).  Sowohl 
wenn  ein  vorausgehender  Accent  das  Rücken  veranlasst: 
mhd.  da  stüont  auch  Mr  Dietrich,  oder  Wirbel  und  Swemlfn, 
als  auch  bei  vorhergehender  Senkung:  tver  hat  mit  meistern 
gdblein  zutdppt  (Storm).  Bedingung  ist  nur,  dass  das  Rücken 
des  Accentes  durch  eine  folgende  Senkung  oder  in  Pause 
möglich  wird.  Namen  wie  Stfrit  im  Auftakt  und  in  erster 
Hebung  sind  mhd.  ganz  gewöhnlich,  ebenso  sind  spondeische 
Wörter  im  nhd.  im  Eingang  jambischer  Verse  nicht 
selten.  Im  XVII.  Jahrhundert  finden  wir  nicht  bloss  Kom- 
posita (andächt),  sondern  auch  Ableitungen  (freiheit,  endlich), 
ja  bei  Schede  sogar  Wörter  mit  positionslanger  Flexionssilbe 
in  der  Cäsur  und  im  Reime  (ivandMn,  nicht  aber  mindUn). 
Und  in  der  neueren  Zeit  ist  man  zwar  im  Reime  solchen 
Betonungen  aus  dem  Wege  und  überhaupt  sparsamer  damit 
umgegangen;  aber  Betonungen  wie  grausam  und  ivahrhelt 
kommen  im  fünffüssigen  Jambus,  also  bei  vorhergehendem 
Accent,  bei  Lessing,  Schiller  u.  a.  oft  genug  vor.  Hamerling, 
der  sich  dieselbe  Betonung  erlaubte,  hielt  seinen  Wider- 
sachern sogar  das  Volkslied  entgegen,  das  selbst  am  Vers- 
schluss,  im  Reim,  sich  eine  solche  Abweichung  vom  Wort- 
accent  gern  gestattet:  ich  wollt  einmal  recht  früh  aufst4hn. 
Auch  in  der  Mautnerischen  Bearbeitung  des  beliebten  Dekla- 
mationsstückes von  FrauQois  Coppee  Der  Strike  der  Schmiede 
heisst  es:    das  äuge  späht,    die  hdnd  zugreift  (im  Reime). 
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Dreimal  hintereinander  bei  Detlev  von  Liliencron:  sein  name 
ist  Poggfrid,  hochdetUsch  Froschfrleden. 

Es  liegt  hier  wie  im  Paradigma  erlkSnig  ein  Fall  von 
schwebender  Betonung  vor.  Schede  zeigt  durch  das  Accent- 
zeichen  an,  dass  in  icandMn  die  Silbe  toan  den  Accent 
keineswegs  verlieren  soll.  Voss  verlangt  ausdrücklich, 
dass  dem  Hauptton  an  Stelle  der  Thesis  beim  Vortrag  sein 
volles  Recht  an  Dauer  und  Ton  werde,  dann  sei  diese  Be- 
tonung kraftvoller  als  die  gewöhnliche.  Wie  bei  der 
schwebenden  Betonung  überhaupt,  so  wird  man  auch  hier 
beim  Vortrag  durch  Trennung  der  Tonhöhe  von  der  Ton- 
stärke auszugleichen  suchen,  und  den  Accent  in  der  Thesis 
durch  den  höheren  Ton  zur  Geltung  bringen,  ohne  der  Arsis 
Schwierigkeiten  zu  bereiten,  die  dann  mit  der  vollen  Ton- 
stärke einsetzt. 

Eine  lange,  unbetonte  Silbe  entzieht  der  benachbarten 
Haupttonsilbe  immer  an  Kraft  des  Accentes  (S.  62).  hi  d^itsch- 
land  macht  sich  also  auf  der  ersten  Silbe  kein  so  starker  Accent 
fiihlbar  als  etwa  in  deutscher,  daher  wird  auch  seine  Ver- 
setzung um  so  weniger  auffallen,  je  schwerer  und  wichtiger 
die  zweite  Silbe  ist.  Die  zweite  Silbe  ist  aber  in  Komposi- 
tionen schwerer  und  wichtiger  als  in  Ableitungen  und  sie  ist 
am  schwersten  in  solchen  Kompositionen,  die  durch  den  Ge- 
brauch noch  nicht  abgenutzt,  also  ungewöhnlich  sind.  Neue 
und  ungewöhnliche  Kompositionen,  wie  sie  Voss  liebt,  ge- 
statten also  von  vornherein  die  Versetzung  des  Accentes 
leichter,  als  längst  gebräuchliche  Kompositionen;  und  diese 
wiederum  leichter  als  die  Ableitungen.  Eine  grosse  Rolle 
spielt  auch  hier  die  Umgebung :  1)  Geht  ein  starker  Accent 
voraus,  so  treffen  drei  Accente  zusammen  und  damit  ist 
schon  in  der  natürlichen  Betonung  der  Ausfall  des  mittleren, 
d.  h.  die  Tonhöhe,  nahegelegt:  die  Wortverbindung  zu 
deutsch  Froschfrfeden  wird  man,  wenn  man  nach  de^äsch 
keine  Pause  macht,  auch  in  Prosa  eher  so  lesen,  als  anders; 
den  Liliencronschen  Vers  freilich  kann  man  wegen  des  un- 
betonten ist  ganz  gut  ohne  Rücken  des  Accentes  lesen: 
sein  ndme  ist  Pöggfred  Jiöchdetdsch  Fröschfrieden,  2)  Folgt 
hinter  meerflüt  oder  deutscldand  eine  schwachbetonte  oder 
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unbetonte  Silbe  (das  ist  z.  B.  immer  im  Hexameter,  in  den 
Anapästen  oder  im  Auftakt  des  Jambus  der  Fall),  dann  hat 
die  zweite  Silbe  Nebenaccent  und  Versetzung  ist  eben  so 
leicht  möglich  wie  in  den  Wörtern  nach  dem  Paradigma 
erlkdnig  (S.  124).  Folgt  aber  eine  starkbetonte  Silbe,  dann  hat 
die  zweite  Silbe  gar  keinen  Accent  und  die  Versetzung  des 
Accentes  wird,  z.  B.  im  Pentameter,  nur  bei  einer  ent- 
schiedenen Pause  möglich. 

Ich  wähle  als  Beispiel  den  oft  citierten  Vers  Platens: 
bleiben  der  stolz  detäschländs,  \  bleiben  die  pirle  der  künst. 
Hier  stehen  in  der  natürlichen  Betonung  zwei  starkbetonte 
Silben  nebeneinander  {stolz  \  deutschlands;  stolz  mit  Emphase 
betont)  und  nach  deutschlands  folgt  eine  deutlich  fühlbare 
Pause  (Cäsur).  Wir  haben  also  ^  l  .i  _ ;  und  wie  sich  in 
ganzen  Wörtern  von  den  Formen  _i  >.  w  (Bündnisse)  und 
_i  >.  _  (vdrürtheil)  die  Neigung  bemerkbar  macht  (S.  101  ff.),  dem 
Zusammentreffen  von  Haupt-  und  Nebenaccent  auszuweichen 
und  regehnässigen  Wechsel  von  betonten  und  unbetonten 
Silben  herzustellen  (also  ^  _  ^),  so  ist  das  auch  beim  Zu- 
sammentreffen zweier  starker  Accente  in  verschiedenen 
Wörtern  der  Fall.  Die  Neigung  zur  Accentversetzung  be- 
steht und  sie  wird  dadurch  verstärkt,  dass  der  Accent  auf 
der  langen  Stammsilbe  ^ands  und  noch  dazu  vor  der  Pause 
kräftiger  zur  Geltung  kommen  kann.  Auch  in  den  Volks- 
liedern finden  wir  die  versetzte  Betonung  genau  in  der- 
selben Weise  am  Versschluss,  hier  sogar  im  Reime:  ich 
teill  heut  mirgens  früh  aufsUhn. 

Ganz  unerträglich  dagegen  ist  der  folgende  Hexameter ; 
und  zwar  nicht  bloss,  wie  Voss  meint,  weil  der  Versrhyth- 
mus an  der  empfindlichsten  Stelle,  unmittelbar  vor  dem 
Versschluss,  geschädigt  ist,  sondern  auch  aus  anderen 
Gründen.  Suchst  du  das  höchste  der  dinge,  so  glaubst  du 
gewiss:  herrschdft  seis.  Hier  ist  herrschaft  ein  im  Satz  hoch- 
betontes Wort  und  die  Versetzung  des  Accentes  auf  die 
schwächere  Silbe  fällt  um  so  mehr  auf,  als  sie  ganz  un- 
nötig ist,  denn  die  beiden  starken  Accente  auf  gewiss  und 
herrschaft  werden  durch  eine  Pause  getrennt  und  können 
sehr  gut  nebeneinander  bestehen,  ein  Rücken  des  Accentes 
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ist  hier  kein  Bedürfnis  der  natürlichen  Betonung,  denn  ich 
kann  ganz  gut  lesen  so  glaubst  du  geuAss:  hirrschaft  seis. 
Und  es  wird  der  natürliche  Accent  nicht  bloss  einmal  ver- 
letzt, sondern  zweimal:  denn  die  in  der  Prosa  unbetonte 
Silbe  'Schaft  wird  nicht  nur  über  die  Stammsilbe  herr- 
gehoben,  sondern  auch  über  das  stärker  als  -schaß  betonte 
seis.  Dasselbe  ist  in  dem  anderen  Hexameter  der  Fall: 
tpinn  wir  erforschen  die  teilt  und  die  mSnschJieit,  naht  reich- 
tum  uns;  hier  verstösst  die  Betonung  reichtüm  nach  drei 
Seiten:  gegenüber  dem  unbetonten  jiaht,  gegenüber  der 
Stammsilbe  und  gegenüber  dem  folgenden  uns.  Ebenso 
schlecht  ist  der  folgende  Hexameter  in  Vossens  Ilias:  dber 
zumeist  den  Atreiden,  den  zwein  heerfürsten  der  vÖlker,  Die 
natürliche  Betonung  der  Worte  zu?een  lieerfiirsten  wäre 
«jj.>.w,  denn  zween  ist  nach  den  Regeln  des  Satztones 
den  heerfürsten  untergeordnet  und  es  verliert  unter  dem 
Druck  des  stärkeren  Accentes  seine  Tonstärke  ganz.  Diese 
natürliche  Betonung  ist  zugleich  völlig  rhythmisch,  denn 
der  schwächere  Accent  auf  f'ärsten  vermag  sich  nach  dem 
H^uptaccent  auf  heir  ganz  leicht  fühlbar  zu  machen.  Es 
besteht  also  kein  rhythmisches  Bedürfnis,  von  der  Wort- 
betonung abzuweichen.  Die  Versbetonung  bringt  bei  Voss 
dagegen  nicht  weniger  als  drei  Übelstände  mit  sich:  das 
unbetonte  zween  wird  gehoben,  die  betonte  Stammsilbe  heer- 
wird  herabgedrückt  und  das  nebentonige  -fürst  wird  zum 
Hauptaccent.  Die  prosaische  Betonung  ist  also  ohne  rhyth- 
mischen Grund  dreimal  hintereinander  verletzt.  Lediglich 
rhythmischer  Natur  ist  die  Betonung  von  Wörtern  wie  reichtüm, 
freihett,  welche  im  XVI.  Jahrhundert  in  vorletzter  und  letzter 
Silbe  vorkommen.  Das  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  im 
XVI.  Jahrhundert  auch  noch  die  gewiss  unbetonten  Flexions- 
silben zweisilbiger  Wörter  untereinander  oder  mit  Stamm- 
silben stumpfe  Reime  bilden  können.  Im  Teuerdank  reimen 
alle  Arten  von  Endsilben:  hddin:  standin,  meistir:  hir\ 
Hans  Sachs  gebraucht  so  wenigstens  die  Endung  ir  (:\cir: 
götUr).  Von  den  Meistersingern  ganz  zu  schweigen,  die  für 
die  natürliche  Betonung  nicht  in  Betracht  kommen.  Der 
Meistersinger  Puschmann   findet  auch  in  der  Theorie  alle 
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diese  Fälle  nur  dann  strafbar,  wenn  «man  klügeln  will 
oder  in  die  Schärfe  merkt».  Sonst  aber  sind  die  Tabu- 
laturen,  wie  mir  M.  H.  Jellinek  mitteilt,  dagegen  und  merken 
solche  Accente  als  Fehler  an. 

In  rein  trochäischen  oder  rein  jambischen  Versen  können 
Wörter  wie  meerfltU,  detttschland  {jl  _)  natürlich  unbedenk- 
lich als  ±  w  oder  ±  i  w  gebraucht  werden;   nicht  aber,  bei 
ungeschwächter  Quantität,  im  Verein  mit  einer  folgenden 
Kürze  als  reine  Daktylen  oder  als  reine  Anapäste  in  antiken 
Versmaassen.  Auch  hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Quan- 
tität;  denn  der  Nebenaccent,  der  in  diesem  Falle  auf  die 
zweite  Länge  zu  stehen  kommt,   ordnet  sich  dem  Haupt- 
accent  ohnedies  unter.     Schon  Moriz  will  dnmuth  nur  in 
Verbindung    mit    einer    vokalisch    anlautenden    Kürze    als 
Daktylus  gelten  lassen:  also  änmiU  und,  aber  nicht  änmut 
zu;  auch  bei  den  zweisilbigen  Wörtern  mit  Ableitungssilben 
von  grossem  Lautgehalt  unterscheidet  er  Wahrheit  um  als 
möglichen,    von   Wahrheit    zu    als    unmöglichem   Daktylus. 
Nach  Brückes  Messungen  wären  die  Ableitungssilben  -schaß, 
-at,  'tum,  'lings,  -rOcks,  -wärts,  -seits  hier  nicht  zu  brauchen; 
Moriz  verbietet  auch  -bar,  -haß,  -heit,  -lein,  -sal,  -sam,  ausser 
vor  vokalisch  anlautender  Silbe.   Die  Silben  4ich,  -sal,  -zig 
dagegen  giebt  auch  Er  frei  und  Schicksal  des  ist  auch  für 
ihn  ein  ganz  unanstössiger  Daktylus.   Voss  und  W.  Schlegel 
haben   die   strenge   Regel   aufrecht   erhalten   und   befolgt. 
Goethe  und  Schiller  dagegen  gebrauchen  alle  Klassen  solcher 
Wörter  ohne  Bedenken,   sowohl  die  Stammsilben  als  die 
stärksten  Ableitungssilben:  grünet  der  \  Ölbaum,  es  \  keimt 
lustig   die  köstliche  saat;   in  der  gebirge  Schlucht  senkt  sich 
der  I  bSrgmann  hin\ab, 

5.  Die  sog.  molossischen  Wörter  finden  nach  ihrer 
vierfachen  Form  auch  eine  verschiedene  Verwendung  im 
Verse:  a)  Simplex  +  sinkender  Spondeus  {Sndr4irtheUf 
krlegsaüfruhr,  aufmerksam)  kann  im  Vers  als  indürteü  oder 
als  indurted  Verwendung  finden,  also  j:  i  >.  _  oder  _i  _  i  >_, 
wobei  natürlich  auch  die  Umgebung  in  Betracht  kommt.  Aus 
^  >.  _  kann  wieder  mit  versetztem  Accent  und  schwebender 
Betonung  _  i  ^ .  werden,  nach  Analogie  des  zweisilbigen 
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meerflüt.  b)  Sinkender  Spondeus  +  Simplex:  tnittagsmäJhi, 
sihmuckt^-vdU;  kann  nur  als  ^  _  i  >.  verwendet  werden.  Denn 
das  im  österreichischen  vorkommende  mittdgmahl  ist  Voss 
imbekannt,  der  es  ausdrücklich  verbietet,  dafür  aber  ehr- 
furchtsvoll gelten  lässt.  c)  Simplex  +  steigender  Spondeus : 
haOS'arznel  nur  als  -t  _  1 1.  zu  gebrauchen,  d )  Steigender 
Spondeus  +  Simplex:  arznei^btich;  nur  als  _i^_  zu 
brauchen,  mit  der  ersten  Silbe  als  Länge  in  Thesis. 

6.  Wörter,  in  denen  drei  kurze  Ableitungs-  oder  Flexions- 
silben auf  die  Stammsilbe  folgen,  können  als  j^  ^  ^  v^,  oder 
als  _i  w  I  ^  w,  oder  als  ^  w  i  ^  w  gebraucht  werden,  je  nach 
dem  Tempo  des  Vortrages,  der  bei  grösserer  Beschleunigung 
schwache  Accente  zurück-,  bei  grösserer  Verlangsamung 
schwache  Accente  hervortreten  lässt;  besäigende  ruh  oder 
besäiginde  ruh,  hüldigüngen.  Die  Komparative  fröUicliere, 
artigere,  blühendere  können  als  _i  ^  ^  w,  als  ^  ^  I  ^  ^,  selten 
als  ^  ^  w  w  gelten.  Noch  mehr  Kürzen  treten  bei  den  Kom- 
parativen der  Participien  neben  einander :  peinigenderen  gesang 
kann  ^  w  ^  w  ^  w ^ oder  j.^  ^  ^  ^  ^  j,  vorstellen.  Ebenso 
würden  in  dem  Goethischen  Vers:  da  rüttelten  sie  sich,  da 
schüttelten,  sie  sich  und  in  dem  Jordanischen  pldtscJ^erten  mit 
den  sdhwelfen  und  plauderten  geschvdtzig  bei  langsamem  Vor- 
trag Nebenaccente  zum  Vorschein  kommen,  die  das  ge- 
forderte rasche  Tempo  unterdrücken  kann:  da  rüttelten  sie 
sich,  da  schüttdthi  sie  sich;  pldtschertin  mit  den  schweifen  und 
plaüdertin  geschu^tzig  (S.  25,  79,  82). 

7.  Einsilbige  Wörter  sind,  wenn  sich  nicht  sogleich 
am  Eingang  ein  starker  emphatischer  oder  logischer  Accent 
bemerkbar  macht,  metrisch  unbestimmt,  bis  ein  zweisilbiges 
Wort  den  Rhythmus  deutlich  erkennen  lässt.  In  dem  Vers : 
wohnst  du  niciit  noch  auf  einer  von  den  fluren  entscheidet 
erst  das  Wort  fluren  über  steigenden  oder  fallenden  Rhyth- 
mus. Bei  der  Aufzählung  gleichbetonter  paralleler  Wörter, 
wo  mehrere  gleich  starke  Accente  zusammentreffen  sollen, 
liegt  einer  jener  Fälle  vor,  wo  schon  die  natürliche  Betonung 
durch  Wechsel  von  Tonstärke  und  Tonhöhe  eine  rhythmische 
Regelung  anstrebt.  Aber  nach  der  natürlichen  Betonung 
kann  ich   die  Wörter  preis,   lob,   ehr',   rühm,  dank,  kraft 
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ebenso  gut  mit  fallendem  (preis,  lob,  ihr,  rühm,  dank,  kraft) 
als  mit  steigendem  Elhythmus  lesen  (preis,  lob,  ehr,  rühm, 
dank,  krdft).  Erst  wenn  eine  schwächer  betonte  Silbe  dazu 
kommt,  ist  bei  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  der  Elhythmus  entschieden:  preis,  Mb,  ehr,  nihm, 
dank,  krdft  und  mächt;  frisch,  fromm,  frölich,  frei.  In  den 
Versmaassen,  wo  kein  regelmässiger  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  herrscht,  ist  man  auch  hier  auf  den  Satzaccent 
angewiesen  und  man  wird  lesen:  frisch,  fromm,  frölich,  frü; 
auch  hier  stehen  unsere  Knittelverse  der  natürlichen  Be- 
tonung näher  als  etwa  die  Jamben.  Am  Anfang  eines  Ge- 
dichtes oder  Verses  werden  solche  parallele  Einsilber  daher 
am  besten  vermieden,  denn  der  Rhythmus  ist  erst  aus  den 
folgenden  oder  vorhergehenden  Verszeilen  zu  erkennen. 
Wie  ich  den  folgenden  Vers  zu  lesen  beginnen  soll,  bleibt 
zweifelhaft,  bevor  ich  den  Rhythmus  des  zweiten  kenne: 
preis,  lob,  ehr,  rühm,  dank^  krdft  und  mächt  \\  sei  dem  er- 
würgten Lamm  gesungen.  Dagegen  ergiebt  sich  der  Rhyth- 
mus der  folgenden  Zeilen  Fischarts  schon  aus  dem  ersten 
Vers:  in  Deutschland  blühen  um  und  iim,  \\  so  wächst  freud, 
fried,  ehr,  preis  und  rtihm.  Auch  wo  es  sich  nicht  um 
parallele  Wörter,  sondern  um  gleich  stark  betonte  Gegen- 
sätze handelt,  kann  der  Wechsel  von  Höhe  und  Stärke  not- 
wendig werden;  Bulthaupt,  Timon  von  Athen:  ein  grdn  von 
ihm  macht  weiss  schuxirz,  hässlich  schän,  schlecht  \  gut,  klein 
hoch,  alt  jung,  feighirzig  tapfer.  Im  XVII.  Jahrhundert  ge- 
brauchte man  darum  die  einsilbigen  Wörter  ganz  willkür- 
lich und  dichtete  ganze  Sonette  in  parallelen  Einsilbem, 
die  man  beliebig  vertauschen  konnte  (daher  „Wechselsatz" 
genannt).  Durch  Verwechslung  von  Accent  und  Länge  ent- 
stand dann  der  halbwahre  Satz  Ramlers,  die  einsilbigen 
Wörter  seien  von  gleichgültiger  Quantität. 

8.  Zweisilbige  Wörter  können  im  Verse  ohne 
Accent  gebraucht  werden,  so  gut  wie  einsilbige  Stamm- 
wörter in  der  Thesis  stehen  können.  Am  häufigsten  ist 
das  bei  den  auch  in  der  Prosa  schwachbetonten  zweisilbigen 
Formen  von  ein  und  den  Partikeln  aber,  oder,  über  der  Fall, 
obgleich    Voss   diesen    Gebrauch    in   Bausch   und    Bogen, 
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W.  Schlegel  merkwürdigerweise  gerade  bei  einer  verbietet, 
das,  wenn  es  nicht  Zahlwort  und  betont  ist,  kaum  als  Tro- 
chäus zu  brauchen  ist.  Entscheidend  ist  natürlich  auch  hier 
ausser  dem  Tempo  die  Umgebung:  zwischen  zwei  starken 
Accenten  verschwinden  die  Accente  spurlos:  da  hätten  die 
drü  einen  sßtsamen  traüm.  Aber  auch  satzunterthänige 
Wörter  können  auf  diese  Weise  jeden  Accent  verlieren: 
heisse  magister,  heisse  döctor  gär;  sind  wir  türken,  sind  ivir 
dntibaptisten ,  zwischen  den  gesteigert  betonten  Wörtern  und 
Silben  magister  —  doctor,  türken  —  antibaptisten  verschwindet 
hier  das  bloss  aus  rhetorischen  Gründen  wiederholte  Ver- 
bum  mit  dem  enklitischen  Pronomen.  Solche  in  parallelen 
Sätzen  wiederholte  Wörter  sind  die  echtesten  Mittelzeiten: 
in  Knittelversen,  wo  der  Satzton  entscheidet,  sind  sie  un- 
betont, bei  regelmässig  wechselnden  Hebungen  und  Senk- 
ungen werden  sie  gehoben  (S.  29  f.). 


IV. 

DER  VERSFUSS  ODER  DER  TAKT. 

DIE  VERSFÜSSE. 

Die  geringste  rhythmisch-musikalische  Einheit  ist  der 
Versfuss  oder  der  Takt  (lat.  pes,  gr.  iroOg).  Er  besteht 
aus  dem  guten  und  aus  dem  schlechten  Taktteil,  aus  der 
Hebung  und  aus  der  Senkung.  Aber  nicht  jeder  Taktteil 
muss  durch  eine  Silbe  ausgefüllt  werden ;  die  Senkung  kann 
auch  durch  eine  Pause  vertreten  sein  oder  ganz  fehlen. 

Der  romanische  Vers  beruht  nicht  auf  dem  Takt;  hier 
ist  die  kleinste  metrische  Einheit  der  Halbvers  bis  zur  Cäsur 
oder  der  ganze  Vers.  Auch  im  Deutschen  kommen  solche 
Verse  vor  (s.  oben  S.  45  f.). 

Für  die  Metrik  ist  Takt  und  Versfuss  im  Grunde  einer- 
lei. Aus  der  doppelten  Herkunft  der  Versarten  und  aus  der 
Geschichte  der  metrischen  Studien  hat  sich  der  Gebrauch 
ergeben,  bei  den  antiken  Versen  und  überall,  wo  sich  die 
gleichen  Taktformen  regelmässig  entweder  unmittelbar  nach 
einander  oder  in  fest  bestimmten  Zwischenräumen  wieder- 
holen, namentlich  also  auch  bei  regelmässigem  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung,  von  Versfiissen ;  dagegen  bei  den 
nationalen  Versen  mit  unregelmässigem  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  und  bei  den  gesungenen  Versen  von  Takten 
zu  reden.  Bei  den  Volksliedern,  bei  den  freien  Rhythmen, 
bei  den  Knittelversen  redet  man  daher  von  Takten,  nicht 
von  Versfüssen.  Hier  ist  die  Ausfüllung  der  Takte  frei- 
gegeben; bei  den  Versfiissen  dagegen  ist  die  Anzahl  der 
den  Takt  füllenden  Silben  bestimmt. 

Die  Ausfüllung  oder  die  Gliederung  der  Takte  ist  eines 
der  wichtigsten  Kapitel  der  Metrik.  Von  ihr  hängt  die 
rhythmische  Bewegung  in  den  einzelnen  Takten,   und  von 
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dieser  wieder  der  Charakter,  das  Ethos  der  Verse  und  Vers- 
maasse  ab.  Je  mehr  Senkungen  ein  Versfuss  enthält,  um 
so  lebendiger  und  bewegter  erscheint  er;  eine  Vermehrung 
der  Senkungen  um  einen  Fuss  kann  dazu  dienen,  Über- 
stürzung oder  einen  plötzlichen  Überfall  zu  malen:  ich  liebe 
dich,  mich  reizt  deine  schöne  gestäü,  Versmaasse,  in  denen 
alle  Takte  gleich  gegliedert  sind,  haben  daher  auch  einen 
gleichmässigen  Ausdruck;  andere,  in  denen,  wie  im  Hexa- 
meter, ein  Wechsel  zwischen  zwei-  und  dreisilbigen  Vers- 
fiissen  stattfindet,  sind  schon  abwechslungsreicher;  die 
bunteste  Gliederung  ist  in  den  Knittelversen  und  in  den 
freien  Rhythmen  möglich,  deren  Tempo  daher  auch  das 
verschiedenartigste  ist,  die  als  die  ausdrucksvollsten  Vers- 
arten gelten  können.  Doch  darf  man  nicht  übersehen,  dass 
der  Wechsel  zwischen  stärkeren  und  schwächeren  Accenten, 
der  ja  ebenso  gut  wie  der  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
auf  dem  Unterschied  in  der  Tonstärke  beruht  und  daher 
ebenso  den  Eindruck  stärkerer  Bewegung  hervorruft,  auch 
in  den  gleichmässigeren  Gang  der  ungemischten  Versarten 
mannigfache  Abwechslung  bringen  kann. 

Die  einfachste  Form  des  Versfusses  ist  die,  wo  jeder 
Taktteil  durch  eine  Silbe  ausgedrückt  ist;  der  Versfuss  ist 
daher  mindestens  zweisilbig.  Der  Takt  dagegen  kann  auch 
einsilbig  sein,  wie  in  der  Musik  oft  eine  Note  den  ganzen 
Takt  ausfüllt.  Die  Silbe  wird  dann  kräftiger  ausgesprochen 
und  länger  ausgehalten.  Auch  in  unseren  Knittelversen  und 
freien  Rhythmen  müssen  die  guten  Taktteile  kräftiger  her- 
vortreten, eben  weil  die  Senkung  fehlen  darf;  das  Hervor- 
treten der  Arsen  aber  setzt  wiederum  eine  deutlich  aus- 
gesprochene natürliche  Betonung,  das  freiwillige  Hervor- 
treten der  stärker  und  das  Zurücktreten  der  schwächer  zu 
betonenden  Silben  voraus. 

In  der  Musik,  die  über  eine  viel  grössere  Scala  von 
Accentunterschieden  gebietet  als  der  recitatorische  Vortrag, 
giebt  es  sogar  fünf-  und  sechszeitige  Takte:  der  gute  Takt- 
teil kann  so  kräftig  betont  werden,  dass  er  imstande  ist, 
vier  bis  fünf  schlechte  Taktteile  zu  tragen.  Auch  im 
griechischen  Vers  giebt  es  fünf-  und  sechssilbige  Versfüsse. 
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Im  Deutschen  vermag  eine  Hebung  kaum  mehr  als  zwei, 
höchstens  bei  stark  ausgesprochenem  Satzaccent  auch  drei 
oder  vier  Senkungen  zu  tragen.  Bei  langsamem  oder  pathe- 
tischem Vortrag  aber  macht  sich  sogar  bei  zwei  oder  drei 
Silben  zwischen  zwei  Accenten  schon  die  Neigung  fühlbar, 
eine  vor  den  übrigen  stärker  hervortreten  zu  lassen.  Die 
Frage,  wie  viele  Senkungssilben  im  deutschen  Verse  möglich 
sind  und  welche  Versfüsse  überhaupt  vorkommen,  kann  nicht 
auf  Grund  in  der  Sprache  wirklich  vorhandener  oder  gar  zu 
metrischen  Zwecken  künstlich  gebildeter  Einzelwörter  be- 
antwortet werden;  sondern  nur  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen, denen  ganze  Prosasätze  zugrunde  gelegt  werden 
und  bei  denen  auch  auf  das  Tempo  und  den  Nachdruck 
des  Vortrages  Rücksicht  genommen  wird.  Dann  fragt  es 
sich :  welches  ist  die  grösstmögliche  Entfernung  zweier  Haupt- 
accente  von  einander,  eines  Hauptaccentes  vom  Neben- 
accent?  u.  s.  w.  Berücksichtigt  man  dabei,  dass  das  zu- 
fallige und  gelegentliche  Auftreten  einer  gewissen  Figur  für 
die  Metrik  ohne  Bedeutung  ist,  weil  sich  die  Versfüsse  in 
regelmässigen  Abständen  wiederholen  müssen,  so  wird  man 
zu  dem  Resultat  kommen:  wir  haben  im  Deutschen  wohl 
ab  und  zu  drei-  und  viersilbige  Takte,  aber  nur  zwei-  und 
dreisilbige  Versfüsse.  Die  übrigen  werden  nur  ausnahms- 
weise durch  einen  künstlichen  oder  erkünstelten  Vortrag 
hervorgebracht  oder  sie  kommen  in  den  antikisierenden 
Metren  vor,  wo  sie  eigentlich  bloss  für  das  Auge  im  Schema 
leben,  für  das  Ohr  aber  entweder  auf  kürzere  reduciert 
werden  müssen  (schm  ist  \  mutier'  na\\tur,  |  deiner  er\findung 
I  pracht,  nicht  schön  ist  \  miäter  natur  j  deiner  erfin\dung 
pracht)  oder  wie  in  vielen  Klopstockischen  Silbenmaassen 
gar  kein  Leben  gewinnen. 

In  der  Musik  ist  ferner  das  Verhältnis  der  den  Takt 
ausfüllenden  Töne  zu  einander  in  Bezug  auf  die  Dauer  durch 
die  Noten  genau  geregelt.  Es  füllt  entweder  1)  jede  Note 
gerade  einen  Taktteil  aus,  dann  besteht  der  zweizeitige  Takt 
aus  zwei,  der  dreizeitige  Takt  aus  drei  gleichen  Noten  u.  s.  w. 
Oder  2)  es  werden  mehrere  Taktteile  in  eine  Note  zusammen- 
gefasst,  deren  Dauer  dann  zwei,  drei  u.  s.  w.  Taktteile  in 
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Anspruch  nimmt;  oder  es  werden  umgekehrt  einzelne  Takt- 
teile in  halbe,  viertel,  achtel,  sechzehntel  u.  s.  w.  Noten 
gespalten,  die  zusammen  aber  immer  die  Dauer  des  Takt- 
teiles ausfüllen.  Die  Integrität  der  einzelnen  Taktteile  ist 
hier  also  noch  immer  gewahrt.  3)  Es  können  aber  auch 
gerade  Takte  eine  ungerade  Gliederung  erfahren  und  um- 
gekehrt ungerade  Takte  eine  gerade  GUederung:  im  zwei- 
zeitigen Takt  können  drei  Noten  (Triolen  f  f  f )  an  die  Stelle 
von  zwei  Vierteln,  und  im  dreizeitigen  Takt  können  zwei 
Noten  (punktierte  Noten  f '  f ')  an  die  Stelle  von  drei  Vier- 
teln treten.  Hier  ist  die  Integrität  der  Taktteile  aufgehoben, 
hier  wird  ein  Taktteil  zwischen  mehrere  Noten  geteilt,  die 
einmal  je  V»,  das  andere  Mal  je  1  Va  Taktteile  füllen  (S.  12  f.). 
Ebenso  wie  in  der  Musik  war  auch  die  Zeitaufteilung  innerhalb 
der  Takte  des  antiken  Verses:  hier  galt  die  Kürze  als  xP^vog 
TTpiüTog  oder  als  More,  d.  h.  als  das  einfachste  Maass,  an 
dem  die  Silben  der  Versfüsse  gemessen  wurden.  Die  Länge 
stellte  je  nach  der  Taktart  das  Zweifache  oder  das  Drei- 
fache der  Kürze  vor.  Das  Verhältnis  der  Hebung  zu  den 
Senkungen  war  also  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer  in  dem 
Schema  des  Verses  ein  für  allemal  geregelt,  ebenso  wie  das 
der  Takte  untereinander. 

Sollte  dieser  rhythmischen  Gliederung  der  Takte  auch 
im  Deutschen  auf  natürlichem  Wege  mittels  der  Quantität 
der  Silben  entsprochen  werden,  so  wären  die  Voraus- 
setzungen die  folgenden:  es  müssten  alle  Längen  unter 
einander  vollkommen  gleich  sein  und  alle  Kürzen  unter 
einander;  die  Quantität  dürfte  unter  dem  Einfluss  des 
Accentes  keine  Veränderung  erleiden,  betonte  und  unbetonte 
SUben,  Längen  und  Kürzen  müssten  die  gleiche  Dauer  haben 
und  die  Quantität  der  Wörter  müsste  in  der  Satzunter- 
thänigkeit  dieselbe  sein  wie  im  Satzton;  es  müsste  ferner 
zwischen  den  Längen  und  Kürzen  ein  konstantes  und  un- 
veränderliches Verhältnis  (z.  B.  wie  das  von  2 :  1)  bestehen. 
Alle  diese  Bedingungen  sind,  wie  wir  wissen  (S.  48  IT.),  im 
Deutschen  nicht  erfüllt.  Auf  natürlichem  Wege  ist  also  die 
Integrität  der  Taktteile  nicht  zu  erzielen. 

Sollte  diese  Gliederung  der  Takte  auf  künstlichem  Wege 
erreicht  werden,  dann  wäre  die  Dauer  der  Silben  beim  Vor- 
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trag  künstlich  zu  regeln.  In  der  That  hat  man  unsere 
Versfiisse  und  Verse  oft  genug  in  Noten  umgesetzt;  freilich 
ohne  zu  einem  sicheren  und  von  allen  anerkannten  Resultat 
zu  gelangen.  Dieser  Mangel  an  Übereinstimmung  aber 
macht  die  Sache  selbst  verdächtig:  denn  sollte  es  wirklich 
so  schwer  sein,  so  einfache  Rhythmen  richtig  zu  verzeichnen, 
als  unsere  Versmaasse  darstellen,  vorausgesetzt,  dass  die 
rhythmische  Gliederung  innerhalb  der  Takte  wirklich  eine 
für  das  Ohr  erkennbare  Gesetzmässigkeit  aufweist?  Macht 
man  aber  die  Gegenprobe  und  liest  man  die  Verse  genau 
nach  dem  vorgeschlagenen  Notensatz,  so  findet  man  bald, 
dass  sie  unnatürUch  klingen,  dass  die  feineren  Unterschiede 
der  natürlichen  Quantität  verloren  gehen,  dass  der  Vers 
nicht  bloss  unnatürlich,  sondern  auch  undeutsch  klingt.  Ja 
noch  mehr:  da  unsere  Metriker  auf  die  notwendigen  Pausen 
keine  Rücksicht  nehmen  und  sie  nicht  in  die  Taktdauer  mit 
einbeziehen,  so  werden  beim  taktfesten  Vortrag  auch  noch 
die  Sinnesabschnitte  verwischt  und  der  Sinn  entstellt.  An- 
statt vollkommener,  werden  die  Verse  ungeniessbar,  wenn 
man  sie  nach  den  Noten  abliest.  Von  der  Einführung  der 
Notenschrift  in  die  Metrik  verspreche  ich  mir  daher  auch 
in  Zukunft  keinen  Erfolg;  es  ist  nicht  unmöglich,  konkrete 
Verse,  die  einen  deutlich  ausgeprägten  Rhythmus  haben,  in 
Noten  wiederzugeben,  wohl  aber  ist  es  unmöglich,  diesen 
Notensatz  für  die  ganze  Versart  gelten  zu  lassen. 

Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Integrität  der  Taktteile 
in  der  Metrik  noch  weniger  beobachtet  wird,  als  in  der 
Musik  bei  den  Triolen  und  bei  den  punktierten  Noten.  Es 
ist  möglich,  dass  in  einem  konkreten  dreisilbigen  Versfusse 
die  Hebung  oder  die  Senkung  in  zwei  Silben  aufgelöst 
ist,  die  zusammen  ebenso  lang  dauern,  als  etwa  im  an- 
grenzenden Versfuss  die  einsilbige  Hebung  oder  die  ein- 
silbige Senkung.  Aber  es  sind  auch  viel  feinere  Unter- 
schiede möglich,  die  eine  regelmässige  Gliederung  der  Takte 
unmöglich  machen.  Unsere  Längen  sind  nicht  gleich  lang 
und  auch  unsere  Kürzen  haben  nicht  dieselbe  Dauer;  ja 
selbst  die  natürliche  Prosodie  ist  unter  dem  Einfluss  des 
Wortaccentes  und  des  Satzaccentes  Schwankungen  aus- 
gesetzt.   Und  wir  sind  nicht,  wie  die  Alten  (S.  59),  gewohnt. 
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die  Silben  beim  Vortrage  künstlich  zu  dehnen  oder  zu  ver- 
kürzen, damit  sie  den  im  Versschema  angegebenen  Zeitwerten 
entsprechen.  Darum  glaube  ich,  dass  für  die  Metrik  nur  die 
Dauer  der  Takte  bedingt  in  Betracht  kommt,  innerhalb  der 
Takte  aber  eine  noch  reichere  Gliederung  möglich  ist  als  in 
der  Musik.  Auch  hier  wird  die  rhythmische  Vollkommenheit 
der  metrischen  aufgeopfert,  die  den  Sinn  und  den  Rhythmus 
zu  vermählen  sucht. 

Nach  meiner  Meinung  könnte  also  ein  Takt,  der  z.  B., 
auf  noch  kleinere  Zeiteinheiten  reduziert,  6  Moren  aus- 
machen soll,  im  Hexameter  auf  folgende  Weise  ausgefüllt 
werden,  wenn  die  Ziffern  die  Anzahl  der  Moren  und  die  in 
eckige  Klammern  gesetzten  Ziffern  die  Pausen  bedeuten: 
(3  +  3)  oder  (2  +  2  +  2)  oder  (3  +  [1]  +  2)  oder  (4.+  [1] 
+  1)  u.  s.  w.  Je  reicher  und  mannigfaltiger  aber  die  Glie- 
derung innerhalb  der  Takte  ist,  um  so  notwendiger  ist  es, 
die  Taktdauer  nicht  ganz  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

In  der  modernen  Musik  beginnt  der  Takt  immer  mit 
dem  guten  Taktteil ;  in  der  antiken  konnte  er  auch  mit  dem 
schlechten  beginnen.  Käme  es  in  der  Metrik  bloss  auf  die 
rhythmisch-musikalischen  Anforderungen  an,  so  könnten  wir 
in  der  That  die  Jamben  und  die  Anapäste  ganz  entbehren ; 
wir  würden  sie  einfach  als  Trochäen  (Daktylen)  mit  Auf- 
takt betrachten.  In  der  That  pflegen  wir  auch  oft  genug 
die  steigenden  Verse  beim  Gesang  mit  fallendem  Rhythmus 
vorzutragen  und  es  wäre  gar  nichts  dagegen  einzuwenden, 
wenn  wir  unsere  Versschemen  ebenso  einheitlich  mit 
fallendem  Rhythmus  darstellten,  wie  die  Komponisten  in  der 
Musik.  Denn  es  giebt  auch  in  der  Metrik  keine  steigenden 
und  fallenden  Versmaasse  im  allgemeinen,  wohl  aber  kon- 
krete Verse  mit  steigendem  und  mit  fallendem  Rhythmus, 
die  ganz  verschieden  ins  Ohr  fallen  und  deren  ethischer 
Charakter  ein  ganz  verschiedener  ist.  Auch  hier  zeigt  es 
sich  eben,  dass  man  es  in  der  Metrik  nicht  bloss  mit  dem 
Rhythmus,  sondern  auch  mit  dem  Sinn  zu  thun  hat.  Ent- 
weder am  Anfang  oder  am  Ende  des  Taktes  aber  muss  der 
Versaccent  immer  stehen,  um  die  Einheit  des  Taktes  her- 
zustellen: in  der  Mitte  kann  er  nicht  einigend  wirken,  und 
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Versfüsse  wie  ^  _i  ^  sind  für  uns  entweder  w  i  ^  ^  oder 

Aus  der  antiken  Metrik  ist  eine  reiche  Nomenclatur 
von  Versfüssen  auf  uns  gekommen,  die  wir,  wenn  wir  die 
Fühlung  mit  der  Vergangenheit  nicht  ganz  verlieren  wollen, 
leider  noch  nicht  entbehren  können,  weil  sich  die  antiki- 
sierende Verskunst  ihrer  bedient  hat.  Wenigstens  die  zwei-, 
drei-  und  viersilbigen  Versfüsse  sollen  hier  verzeichnet 
werden;  ich  nehme  die  deutschen  Beispiele  absichtlich 
meistens  aus  Apels  Metrik,  wo  man  auch  die  fünf-  und 
sechssilbigen  Versfüsse  übersichtlich  zusammengestellt  findet. 

Zweisilbige  Versfüsse. 

Der  Spondeus ;  wohllaut. 

„     Trochäus  oder  Choreus  _  w;  vater, 

„     Jambus  w_;  gesetz. 

„     Pyrrhichius  ^  w;  [breijtete. 

Dreisilbige  Versfüsse. 

Der  Molossus ;  andachtsvoll. 

„  Tribrachys  w^^;  [köstlicheren, 

„  Daktylus  _  ^  ^;  heilige. 

„  Anapäst  ^^-;  diamant. 

„  Kreticus  -^-;  Vaterland, 

„  Amphibrachys  ^-.^\  geßde. 

„  Bacchius w;  anbeten. 

„  Palimbacchius  ^ ;  getcaltthat. 

Viersilbige  Versfüsse. 

Der  Proceleusmaticus  w  w  w  w;    [köstjlichere  gefdanke^i], 

Dispondeus ;  Seekriegsschaiiplatz. 

Ditrochäus  _w__w;  ungexdtter. 
Dijambus  w_w_;  bekümmerniss, 
Choriambus  _wv^_;  doppdnatur. 

Antispast  ^ ^\  gebirgskliifte. 

Jonicus  a  maiore ww;  ankündiger. 

Jonicus  a  minore  ^w ;  meteorstein, 

„     erste  Päon  _www;  flüchtigere. 


»5 
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Der  zweite  Päon  w_ww;  hesdiyer, 

alabaster. 


v-*  __  v^  s-> 
<^  v-»  \^ 


„    dritte       „ 

„    vierte       „      ^^w 


„  erste  Epitrit  ^ 

„  zweite    „        «w__ 

„  dritte      ,,        ^  _ 

„  vierte     „ 


_  __  v^ 


rdigion. 

triumphausruf, 

todesanblick. 

abschiedsgesang, 

epheuranke. 

Sollen  diese  Schemata  auch  für  das  Deutsche  gelten 
und  durch  die  daneben  stehenden  Beispiele  wirklich  ersetzt 
werden,  so  ist  zunächst  wiederum  der  Versaccent  nicht  zu 
übersehen.  Der  antike  Trochäus  ist  nicht  _  w,  sondern 
^  w ;  der  antike  Jambus  nichl  ^  .,  sondern*  ^  j..  Das  Zeichen 
für  den  Versaccent  ist  im  Griechischen  entbehrlich,  weil  der 
Accent  mit  dem  Versschema  gegeben  ist:  der  Spondeus 
kann  zwar  j.  _  und  »  ^,  fallend  oder  steigend,  sein ;  aber 
mit  dem  fallenden  oder  steigenden  Rhythmus  des  Verses 
ist  auch  sein  Accent  fest  bestimmt.  Umgekehrt  wird  im 
Deutschen,  wo  der  Versaccent  mit  der  natürlichen  Betonung 
übereinstimmen  muss,  der  steigende  oder  fallende  Rhythmus 
des  Versfusses  durch  den  natürlichen  Accent  des  Wortes 
bestimmt:  wöUlaut  und  frohlockt  kann  ich  in  der  Regel  nur 
mit  fallendem  bezw.  steigendem  Rhythmus  im  Verse  brauchen. 
Daraus  folgt:  dass  die  Schemata  der  antiken  Versfüsse,  wie 
sie  oben  verzeichnet  stehen,  einen  bestimmt  ausgesprochenen 
Rhythmus  haben;  ihre  deutschen  Entsprechungen  aber  nicht. 
Auch  hier  hat  die  Verwechslung  des  Accentes  mit  der  Quan- 
tität, die  irrige  Gleichung:  antike  Länge  =  betonte  Silbe 
(anstatt:  antike  Länge  in  Arsis  =  betonte  Silbe),  viel 
Schaden  gestiftet  (S.  35,  39).  Will  man  zur  Klarheit  ge- 
langen, so  muss  man  die  Quantitätsverhältnisse  durch  die 
Zeichen  für  Kürze  und  Länge  (^  und  «),  die  Accentver- 
hältnisse  aber  durch  die  Tonzeichen  ausdrücken. 

Die  Nachbildung  der  mehrsilbigen  und  künstlichen  Vers- 
fiisse  der  Alten  darf,  so  wie  sie  bis  jetzt  betrieben  wurde, 
als  wenig  geglückt  gelten.  Man  hat  an  die  Stelle  von  Vers- 
füssen  mit  steigendem  Rhythmus  oft  genug  solche  mit 
fallendem  gesetzt  (z.  B.  _i  ^  ^  _  Choriambus,  müUer  natür, 
also  das  gerade  Gegenteil  .i  w  w  j:l)  ;  man  hat  anstatt  eines 
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Versfusses  eine  Dipodie  gebildet  (z.  B.  _i  ^  _  ^  Ditrochäus, 
üngexcUter  il^  jl^).  In  einzelnen  Fällen  ist  es  wohl  ge- 
lungen, mit  Berücksichtigung  des  Satzaccentes  und  des 
Tempo  einen  oder  mehrere  mehrsilbige  Takte  den  Alten 
nachzubilden;  aber  auf  eine  regelmässige  Wiederkehr  der- 
selben wäre  kein  Verlass  und  die  Unterdrückung  des  Neben- 
accentes  oft  genug  ein  blosses  Virtuosenstück  des  Vor- 
tragenden. Wenn  nun  auch  eine  genauere  Beachtung  des 
Satzaccentes  weiter  führen  könnte,  zu  einem  befriedigenden 
Resultat  wird  man  nie  gelangen.  Denn  nur  eine  sehr  stark 
betonte  Hebung  vermag  eine  grössere  Anzahl  von  Senkungs- 
silben, namentlich  wenn  Längen  darunter  sind,  zu  tragen. 
Nichts  hat  die  Griechen  verhindert,  ihren  Versaccent  so 
stark  als  notwendig  zu  betonen;  wir  Deutsche  sind  durch 
die  Übereinstinunung  mit  der  natürlichen  Betonung  daran 
gehindert.  Sehr  stark  betonte,  emphatische  Wörter  kommen 
in  dem  Satz  meistens  nur  einmal  vor,  sie  wiederholen  sich 
nicht  mit  gleichmässiger  Stärke  nach  drei  bis  vier  Silben. 
In  unserem  Satz  herrscht  eine  viel  mannigfachere  und 
buntere  Abstufung  des  Accentes,  als  für  einen  künstlich 
geregelten  Rhythmus  wünschenswert  ist. 

Stellt  man  sich  bloss  auf  den  Boden  der  deutschen 
Verskunst  und  sieht  man  von  der  Terminologie  der  antiken 
Metrik  ganz  ab,  so  kann  man  kurzweg  sagen:  wir  haben 
im  Deutschen  zweisilbige  und  dreisilbige  Versfüsse;  beide 
können  wiederum  entweder  steigend  oder  fallend  sein.  In 
den  gemischten  Versen  hat  der  Dichter  auf  die  Taktdauer 
zu  achten;  im  übrigen  ist  die  natürliche  Quantität  für  den 
Rhythmus  des  Verses  gleichgültig. 

Von  den  zahlreichen  Versfüssen  der  Griechen  und 
Römer  kommen  für  uns  also  nur  die  zwei-  und  dreisilbigen 
in  Betracht. 

Trochäus  und  Jambus  sind  der  Taktdauer  nach 
gleich,  aber  dem  Accent  nach  Gegenfüssler:  der  eine  hat 
einen  leicht  fallenden,  der  andere  einen  kräftig  steigenden 
Rhythmus.  Die  Griechen  betrachten  diese  Versfüsse  als 
dreizeitig:  also  f  f  und  ^  \f\  oder  nach  Riemann  drei 
Achtel  f  p  und  p  |  f.    Andern  gelten  sie  als  zweizeitig: 
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Westphal  nimmt  gar  keinen  Unterschied  in  der  Quantität 
der  Hebung  und  der  Senkung  an,  also  f  f  und  f  |  |  ;  Brill 
dagegen  sieht  in  der  Hebung  ein  punktiertes  Viertel  und 
in  der  Senkung  ein  Achtel:  f '  P  und^  |  f';  die  gleiche  Quan- 
tität habe  auch  der  Spondeus  (f  fj,  der  darum  auch  für 
Trochäus  oder  Jambus  eintreten  kann.  Ich  bezweifle,  dass 
zwischen  der  Quantität  der  einzelnen  Silben  ein  so  deutlich 
ausgesprochenes  Verhältnis  besteht  und  dass  in  den  beiden 
Wörtern  grusste  und  fassen  das  Verhältnis  der  Stammsilbe 
zu  der  Flexionssilbe  dasselbe  ist.  Aber  auch  im  Verse 
stellt  mir  der  Trochäus  keineswegs  überall  denselben  Wert 
vor:  ich  lese  in   W.  Müllers  Müllerliedem  das  wändern  ist 

des  müUers  liist  im  Zweivierteltakt  (TlMirriiri  1^)5  ^^^ 
folgenden  Vers  das]tmndernl  als  f  |  p,  im  fünften  Lied 

lese  ich  im  Viervierteltakt  hätt  ich  tatisdnd  (f  ff  f ),  aber 
in  der  letzten  Zeile  dass  die  schöne  müüerin  als  p  ^  p  ^  p  p  p. 
Dagegen  wieder  tcinn  die  rösen  nicht  mehr  blühen  im  Drei- 
vierteltakt: r  r  I  r  r  I  r  T-  Hier  ist  also  der  Trochäus  ein- 
mal f  r,  dann  f  \  j^,  dann  ^  p,  dann  ^  f ;  also  nicht  bloss 
in  verschiedenen,  sondern  in  derselben  Taktart  eine  ver- 
schiedene Grösse. 

Der  Pyrrhichius  kann  gleichfalls  steigend  oder  fallend 
sein :  ^  ^  oder  ^  z..  Werden  zweisilbige  Wörter  wie  einer, 
oder,  aber  u.  s.  w.  enklitisch  gebraucht  (S.  133  f.),  dann 
können  sie  keinen  Versfuss  bilden,  weil  sie  keinen  Accent, 
also  auch  keine  Arsis  haben.  Da  es  im  Neuhochdeutschen 
wenig  kurze  Stammsilben  mehr  giebt,  so  kann  dieser  Vers- 
fuss nur  annähernd  durch  den  Nebenton  und  eine  tonlose 
Silbe  zustande  kommen. 

Der  Spondeus  hat  im  Deutschen  wie  in  den  antiken 
Sprachen  einen  ernsten  und  schweren  Charakter.  Er  neigt 
ebenso  sehr  zu  dem  fallenden  Rhythmus  wie  der  leichte, 
geflügelte  Pyrrhichius  zu  dem  steigenden.  Aber  wie  dieser 
kann  auch  der  Spondeus  im  Deutschen  sinkenden  oder  stei- 
genden Rhythmus  haben.  Man  hat  sich  zwar  viel  Mühe 
gegeben,  sog.  gleichgewogene  Spondeen  zu  finden,  in 
denen  man  die  ächten  Spondeen  der  Alten  erkennen  wollte. 
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Aber  auch  der  Spondeus  der  Alten  besteht  nur  aus  zwei, 
der  Quantität  nach  gleichen  Silben,  von  denen  entweder 
die  erste  oder  die  zweite  den  Versaccent  hat.  Nach  dem 
Prinzip,  antike  Längen  unterschiedlos  durch  starkbetonte 
Silben  wiederzugeben  (S.  35  und  39),  hat  man  nun  im  Deutschen 
das  Zusammentreffen  zweier  gleich  starker  Silben  abgewartet 
und  den  vermeintlich  idealen  Spondeus  dort  gefunden,  wo  z.  B. 
einsilbige  Redeteile  parallel  und  in  isolierter  Stellung  neben 
einander  stehen  oder  ein  einsilbiges  Subjekt  mit  einem  ein- 
silbigen Prädikat  im  voraussetzungslosen  Satze  zusammen- 
trilTt:  |  Hirr!  Gott!  \  oder  der]  ström  braust!  Hier  messen 
sich  die  beiden  Accente  gleichsam  an  einander  und  streiten 
um  den  Vorrang.  Dichterisch  kann  ein  solcher  Versfuss 
den  starken,  gewaltigen  Eindruck  machen,  den  Voss  ihm 
zuschreibt.  Aber  vom  rhythmischen  Standpunkt  aus  ist  er 
als  Versfuss  gerade  um  so  weniger  zu  empfehlen,  als  der 
Versaccent  schwächer  heraustritt,  der  eben  erst  die  Einheit 
des  Versfusses  herstellt.  Der  antike  Spondeus  ist  j.  _  oder  _  _t, 
der  gleichgewogene  im  Deutschen  dagegen  will  j.  ±  sein ;  er 
bringt  eine  Stockung  des  Rhythmus  mit  sich.  Schon  Victor 
Hehn  hat  aus  diesem  Grunde  Einsprache  gegen  den  bei  Voss 
beliebten  Hexameterschluss  erhoben:  herrsclier  im  dönnerge'\ 
wölk,  Zeus,  Hier  sei  entweder  Zeus  unbetont,  oder  die  beiden 
letzten  Silben  seien  gleich  stark  betont,  also  ohne  die  Einheit 
eines  Versfusses,  vielmehr  zwei  Versfüsse.  Der  Fall  liegt 
sogar  noch  etwas  schlimmer:  die  Silbe  trölk  hat  nur  Neben- 
accent,  Zeus  Hauptaccent;  der  Vers  verlangt  ±  ^  fallenden 
Rhythmus  und  Voss  bietet  uns  einen  steigenden  2_,  ^,  der 
nur  bei  Cäsur  möglich  ist  und  daher  den  Vers  an  der  ge- 
fährlichsten Stelle,  im  letzten  Fuss,  durchschneidet.  Nur 
dadurch,  dass  der  Nebenaccent  in  dmnergeuölk  in  der  weiten 
Entfernung  vom  Hauptaccent  wächst  und  in  der  Pause  mit 
voller  Kraft  zur  Geltung  kommt,  entsteht  das  Gefühl,  als 
ob  die  beiden  Silben  gleichwertig  wären  und  der  Spondeus 
ein  gleichgewogener.  In  Wahrheit  gehört  er  zu  unseren 
steigenden  oder  jambischen  Spondeen  (_  _?i  frohlockt)^ 
welche  dem  antiken  Spondeus  im  jambischen  Verse  ent- 
sprechen, wie  die  sinkenden  oder  trochäischen   Spon- 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  ÄnQ.  10 
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deen   U  _  stürmfltd,    hiimat)    dem    antiken    Spondeus    im 
trochäischen  Vers. 

Bekanntlich  hat  Klopstock  in  seiner  Ode  Sponde,  in 
der  er  den  Spondeus  weiblich  personifizierte,  Klage  erhoben, 
dass  wir  in  Deutschland  so  wenig  Spondeen  hätten  (S.  52  f.). 
Aber  das  ist  zunächst  nur  in  dem  Sinn  gemeint,  dass  die 
beiden  antiken  Längen  im  Deutschen  durch  betonte  Silben 
wiederzugeben  seien;  und  es  ist  auch  in  diesem  Sinn  nicht 
ganz  richtig.  Denn  schon  Moriz  hat  gezeigt,  wie  man  zwei 
betonte  Silben  durch  Silbensteigerung  und  durch  aufgehaltenen 
Tonfall  zum  Spondeus  machen  kann,  indem  man  sie  mit 
unbetonten  Kürzen  umgiebt.  Nach  seiner  Meinung  bildet 
das  Wort  tiirmuhr  keinen  Spondeus  in  dem  Satze  die  ] 
türmuhr  \  schlägt,  wohl  aber  in  dem  andern  die  ]  türmithr  \ 
ertönt;  und  diese  Beobachtung  ist  zweifellos  richtig,  sobald 
man  in  der  Thesis  eine  betonte  Silbe  verlangt.  Wenn  er 
aber  dann  wiederum  durch  Silbensteigerung  d.  h.  durch 
eine  vorgesetzte  tonlose  Silbe  den  Spondeus  er]schallt  lob 
erzielt  haben  will,  so  ist  er  seinem  Prinzip  wieder  untreu 
geworden:  denn,  so  weit  die  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissenen Worte  erkennen  lassen,  handelt  es  sich  um  einen 
steigenden  Spondeus,  in  dem  lob  weit  stärker  betont  ist  als 
erschallt;  dann  verliert  aber  die  Silbe  schallt  unmittelbar 
vor  einer  stärker  betonten  Silbe  noch  mehr  an  Accent 
(borgen  macht  sorgen),  es  besteht  also  der  steigende  Spon- 
deus doch  wiederum  aus  einer  unbetonten  und  einer  be- 
tonten Silbe.  Ein  solches  Zusammentreffen  zweier  von  un- 
betonten Silben  umgebenen  Accente  ist  aber  im  Deutschen 
keineswegs  selten:  sie  ülden  zusammen  den  Antispast 
w  ^  2_  w,  den  unrhythmischesten  unter  allen  Versfüssen,  weil 
in  der  Mitte  Wechsel  des  Rhythmus  eintritt:  die  see  tobte, 
hinaufsteigen,  veranttcorten ,  gerichtssprache.  Aber  für  den 
Vers  sind  diese  von  unbetonten  Silben  umgebenen  Spondeen 
wenig  zu  gebrauchen:  denn  sowohl,  wenn  sie  regelmässig 
mit  einander  abwechseln  sollen,  als  wenn  sie  den  Daktylus 
oder  den  Anapäst  vertreten,  dürfen  sie  eben  nicht  von 
unbetonten  Silben  umgeben  sein.  W.  Schlegel  hat  daher 
mit  Recht  gegenüber  Klopstock  gesagt :  er  suche  Spondeen  und 
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merke  gar  nicht,  dass  er  eigentlich  den  Molossus  brauche, 
d.  h.  drei  „Längen'*.  Auch  sie  sind  im  Deutschen  zu 
haben,  freilich  nicht  „gleichgewogen",  aber  mit  dem 
Accent  sowohl  auf  der  ersten,  als  auf  der  zweiten,  als  auf 
der  ersten  und  dritten  Silbe:  indurteü,  arztielbuch,  indurt^U 
[erfolgt].  Ausser  in  den  Dekomposita  finden  wir  drei  „Längen" 
auch  im  Satze:  die  schicirmüt  siegt;  oder  noch  mehr  bei 
einsilbigen  Wörtern;  auf  dich  hofft  stärk,  GÖtt,  mdne  ge- 
ängstigte Seele.  Aber  man  sieht  auch,  dass  beim  Zusammen- 
treffen so  vieler  fast  gleich  stark  betonter  Silben  der  Rhyth- 
mus gerade  um  so  weniger  hervortritt;  es  entsteht  eine 
Stockung  und  schon  in  der  natürlichen  Betonung  die  Neigung, 
durch  Abwechslung  von  Tonhöhe  und  Tonstärke  auszuhelfen. 
Schon  Schlegel  hat  ferner  an  Vossens  Homer  die  harten 
Zusammenziehungen  getadelt:  gebirgsfelshaupt,  oder  übel- 
lautende Zusammenstellungen :  dumpf  aufhallte,  tief  aufseufzt 
er,  die  durch  das  Streben  nach  Spondeen  hervorgerufen  sind. 
Wir  sehen  aber  auch  hier  wieder,  wie  der  Irrtum, 
antike  Länge  in  Bausch  und  Bogen  durch  betonte  Silben 
wiederzugeben,  verhängnisvoll  geworden  ist.  Man  hat  den 
kostbarsten  Schweiss  daran  gewendet,  möglichst  gleich  stark 
betonte  Silben  neben  einander  zu  stellen,  und  dadurch  dem 
Elhythmus  nicht  genützt,  sondern  schwer  geschadet.  Denn 
die  Arsis,  der  in  dem  Spondeus  ohnedies  durch  die  starke 
Quantität  der  Thesis  an  Kraft  entzogen  wird  (S.  62),  wird 
durch  eine  fast  gleich  starke  Thesis  natürlich  völlig  schwach 
und  es  entsteht  eine  Stockung  im  Rhythmus.  Nur  in  der 
Hebung  ist  die  antike  Länge  der  betonten  Silbe  im  Deutschen 
gleich;  über  die  Senkung  aber  entscheidet  hier  wie  dort 
die  Quantität,  nicht  der  Accent.  Auf  der  andern  Seite  aber 
hat  man  den  falschen  Grundsatz  auch  wiederum  nur  schein- 
bar befolgt,  indem  man  Silben  für  betont  gehalten  hat,  die 
es  gar  nicht  sind:  laut  erscliaUt  Idb;  und  dass  man  jedes 
einsilbige  BegrifTswort  im  Satz  für  eine  „Länge'*,  d.  h.  be- 
tont gelten  liess,  weil  man  den  Satzaccent  nicht  beachtete, 
der  bei  dem  Zusammentreffen  mehrerer  einsilbiger  Wörter 
allein  entscheidet.  Nur  in  einem  Punkt  also  ist  man  sich 
selber  und  dem  Prinzip  treu  geblieben:  darin  nämlich,  dass 
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man  für  die  Arsis  wie  für  die  Thesis  des  Spondeus  eine 
Stammsilbe  verlangte;  also  nur  die  Stammsilbe  als  Länge 
(im  eigentlichen,  bloss  auf  die  Quantität  bezüglichen  Sinn) 
gelten  Hess.  Aber  das  ist  offenbar  ein  übertriebener  Ri- 
gorismus; die  Quantität  wird  bei  uns  so  gut  wie  bei  den 
Alten  durch  den  Silbengehalt  und  die  Position  beeinflusst, 
Betrachtet  man  nun  die  Sache  aus  diesem  Gesichtspunkte, 
so  ergiebt  sich,  dass  wir  an  eigentlichen  Spondeen,  d.  h. 
an  Versfüssen,  die  aus  zwei  langen  Silben  mit  dem  Accent 
auf  der  ersten  oder  auf  der  zweiten  Silbe  bestehen,  eher 
einen  Überfluss  als  einen  Mangel  haben.  Und  das  ent- 
spricht genau  dem  Charakter  unserer  Sprache,  der  man 
eher  Schwere  und  Schwerfälligkeit  als  Leichtigkeit  zum 
Vorwurf  machen  wird.  Uns  fehlen  nicht  die  schweren  Längen, 
sondern  vielmehr  die  flüchtigen  Kürzen. 

Zwischen  dem  Daktylus  und  dem  Anapäst  besteht, 
nur  in  verstärktem  Maasse,  derselbe  Gegensatz  wie  zwischen 
dem  Trochäus  und  dem  Jambus:  der  Daktylus  hat  den 
Charakter  des  rascheren  und  leichteren  Falles,  der  Anapäst 
des  heftigen  und  ungestümen  Aufsteigens.  Westphal  und 
Rossbach  betrachten  den  griechischen  Daktylus  (und  Anapäst) 
als  vierzeitig,  also  (^  f  f;  im  Deutschen  dagegen  sei  er  in 
gleichfüssigen  Versen  dreizeitig  (f  f  f,  also  jede  Silbe  gleich 
lang),  in  den  gemischten  Versmaassen  dagegen  sei  das  Ver- 
hältnis der  zweisilbigen  zu  den  dreisilbigen  Füssen  das  von 
zwei  Vierteln  zu  Triolen,  also  f  f  und  [fj-  M.  Haupt- 
mann stellt  unseren  neuhochdeutschen  Daktylus  als  Vstakt 
dar:  ^'  k  J,  die  zweite  Silbe  also  kürzer  als  die  dritte.  Beller- 
mann betrachtet  ihn  zwar  als  dreizeitig,  giebt  aber  zwei 
Formen  zu:  f  f  f  und  f*^  f.  Andere  wieder  teilen  den 
8/4takt  in  f  fj  oder  ^  p*  C^oder  f  5  ^'  ab.   Auch  Paul  stellt 

die  zweisilbigen  und  dreisilbigen  Füsse  des  Hexameters  als 
z>  K^  ^  und  ±  w  dar.  Ich  meine,  so  widersprechende  Dar- 
stellungen müssen  uns  von  vornherein  misstrauisch  machen, 
dass  hier  eine  Beobachtung  von  allgemeiner  Gültigkeit  vor- 
liege. Vielleicht  hat  keiner  und  haben  alle  Recht.  Das 
scheint  mir  doch  ausser  Zweifel,  dass  wir  den  ersten  Vers 
im  Spaziergang  nicht  so  lesen: 
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P     •     * 

Sei  mir  ge 


grüsst  du  mein 


ß     P 


Bergy  mit  dem 


PP 
I    I 
rmich 


^    f    ^ 
I      I      I 
strahlenden 


gipfel 


sondern  dass  wir  auch,  wo  der  Rhythmus  noch  so  kräftig 
betont  wird  und  der  Vortrag  sich  dem  Gesang  nähert,  die 
natürliche  Prosodie  nicht  so  weit  verletzen,  dass  wir  die  drei 
Silben  sei  mir  ge-  gleich  lang  sprächen.  Wir  würden  da 
im  gesprochenen  Vers  mehr  leisten  als  im  Gesänge;  denn 
bekanntlich  sind  im  Dreivierteltakt  die  drei  Viertel  keines- 
wegs gleich  lang.  Beim  Recitieren  macht  sich  im  Gegenteil 
weit  eher  die  Neigung  bemerkbar,  die  Längen  sei  und  grü^ 
zu  dehnen;  denn  gegen  die  Verkürzung  betonter  Stamm- 
silben ist  der  Deutsche,  der  sich  sonst  um  die  Quantität 
wenig  kümmert,  sehr  empfindlich.  So,  wie  das  obige 
Schema  anzeigt,  würde  ein  Slave  den  Spaziergang  lesen. 
Die  schönsten  Daktylen  aber  würde  man  dann  den  Vor- 
betern der  katholischen  Kirche  verdanken,  die  ihre  Litanei 
streng  taktierend  so  hersagen:  gigrüsset  \  seist  du  Mar\ia  du  \ 
bist  voll  der  \  gndden,  der  \  Mrr  ist  mit  \  dir  u.  s.  w.  oder 
den  Klavierschülern,  die  im  Dreivierteltakt  ebis  zwei  drei  \ 
vier  fünf  sechs  etc.  zählen  und,  um  gleiche  Taktteile  zu  er- 
halten, die  Dauer  der  Silben  gewaltsam  uniformieren.  Ich 
glaube,  dass  wir  auch  hier  mit  der  Notenschrift  nicht  weiter 
kommen,  die  ja  ohnedies  auch  die  beim  Vortrag  nötigen 
Pausen  übersieht.  Im  Verse  so  gut  wie  in  der  Prosa  wird 
bei  dreisilbigen  Füssen  mit  fallendem  Rhythmus  von  den 
beiden  Senkungssilben  in  den  meisten  Fällen  die  eine  oder 
die  andere  mehr  geistiges  oder  materielles  Gewicht  und 
daher  grössere  Dauer  haben.  Ist  die  zweite  Silbe  gar  eine 
Kürze,  dann  haben  wir  einen  Kretikus_iv^_  (manclie  schon, 
eisetiwut);  er  ist  der  Quantität  wegen  immer  bedenklich, 
aber  vor  einer  stark  betonten  Silbe  unter  Umständen  möglich, 
weil  dann  die  zweite  Senkungssilbe  vor  dem  Accent  unbetont 
ist  und  dadurch  auch  an  Dauer  einbüsst  (eisetiwut  \  bricht). 
Vor  einer  unbetonten  Silbe  dagegen  hat  sie  den  Neben- 
accent  und  fällt  daher  auch  quantitativ  noch  mehr  ins  Ge- 
wicht: elsentcüt  \  erfüllt;  aber  in  den  daktylischen  Vers- 
maassen,  deren  wir  uns  im  Deutschen  bedienen,  kommt 
dieser  Fall  nicht  vor,  da  ja  immer  eine  betonte  Silbe  darauf 
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folgt.  Wenn  dagegen  in  einem  dreisilbigen  Versfuss  von 
fallendem  Rhythmus  die  erste  Kürze  stärker  betont  ist  als 
die  zweite,  so  kann  sie  fakultativen  Nebenaccent,  also  auch 
grössere  Quantität  haben:  türmuhr  er\tönt  ist  ein  Bacchius 
(j.  1.  w)  und  schlechter  Vertreter  des  Daktylus.  Am  schlech- 
testen freilich  würde  der  Molossus  den  Daktylus  vertreten: 
dafür  giebt  das  berüchtigte  hdzldotzpflock  ein  oft  falsch  be- 
urteiltes Beispiel.  Was  dieses  Wortungetüm  als  Vertreter 
des  Daktylus  in  gemischten  Versen  unmöglich  macht,  ist  in 
erster  Linie  die  Quantität;  denn  ein  Versfuss  wie  meerfltd 
und  daneben  ein  anderer  hdlzklotzpflock  sind  in  Bezug  auf 
die  Dauer  so  verschieden,  dass  sie  auch  ein  deutsches  Ohr 
nicht  nebeneinander  verträgt.  Noch  schlimmer  steht  in  dem 
folgenden  Bänkelpentameter  der  dreisilbige  Takt  neben  dem 
einsilbigen:  und  die  ernfpfindsamkeit  \  treibt  \  dich  zu  ver\ 
wegenem  \  schritt;  obwohl  der  Accent  hier  nicht  beein- 
trächtigt ist.  Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  um  die 
Quantität  und  erst  in  zweiter  Linie  kommt  dann  der  Accent 
in  Betracht :  denn  die  beiden  Senkungssilben  entziehen  durch 
ihre  starke  Quantität  und  höchst  schwierige  Konsonanten- 
zusammensetzung dem  Hauptaccent  freilich  auch  so  viel  an 
Kraft,  dass  die  Arsis  nicht  genügend  hervortritt  (S.  62).  Der 
Erkenntnis  aber,  dass  trotzdem  die  meisten  unserer  sog.  Dak- 
tylen Kretiken,  Bacchien  oder  Molossen  sind,  hat  man  sich 
nur  wegen  des  Vorurteils  verschlossen,  dass  auch  eine  Länge 
in  Senkung  immer  eine  bedeutsame  oder  eine  Stammsilbe 
sein  müsse.  Weil  die  Länge  in  dem  griechischen  Daktylus 
auch  die  Hebung  vorstellt  {j.  w  J)  und  als  Länge  in  Arsis 
nur  durch  eine  bedeutsame  Silbe  wiedergegeben  werden 
kann,  hat  man  irrtümlich  auch  jede  unbedeutende  und  un- 
betonte Silbe  für  eine  Kürze  angesehen  (S.  52f.),  während  der 
Lautgehalt  ebensogut  Länge  bilden  kann  als  die  Bedeutsamkeit. 
Unsere  sog.  Daktylen  sind  also  in  der  That  von  ganz  un- 
gleicher Beschaffenheit  und  durch  die  Notenschrift  kaum 
wiederzugeben.  Auch  hier  wird  man  in  rein  daktylischen 
Versen,  also  bei  regelmässigem  Wechsel  zwischen  einer  be- 
tonten und  zwei  unbetonten  Silben,  keinen  Anstoss  an  der 
Verletzung  der  Taktdauer  nehmen.  In  den  gemischten  Versen 
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aber  kommt  es  bloss  auf  die  Einhaltung  der  Taktdauer  im 
Ganzen  an  und  da  die  Länge  der  Hebung  meistens  ent- 
schieden ist,  kommen  in  erster  Linie  die  Senkungen  in 
Betracht,  d.  h.  zu  lange  Senkungen  können  die  Einhaltung 
der  Taktdauer  unmöglich  machen.  Darin  stimmt  meine 
Theorie  mit  der  Praxis  aller  unserer  Dichter  und  Vers- 
künstler zusammen:  denn  nicht  nur  Uz,  Voss,  Schlegel,  Bothe, 
Platen,  die  sich  bemühten,  reine  Daktylen  zu  bauen,  haben 
bloss  die  Senkungen  im  Hexameter  in  Betracht  gezogen,  sondern 
auch  umgekehrt  Goethe  und  Schiller  haben  selbst  in  ihren 
sorglosesten  Hexametern  die  Senkung  doch  immer  im  Auge 
behalten.  Ein  sog.  Daktylus  besteht  also  nicht  aus  (4  +  4 
+  4)  Moren,  sonst  wäre  auch  hdzMotzpftock  ein  guter  Dak- 
tylus. Er  kann  aus  (5  +  5  +  2),  aus  (4  +  2  [Pause]  +  3 
+  3)  Moren,  aus  (6  +  6),  aus  (8  +  4)  Moren  u.  s.  w.  be- 
stehen ;  so  allein  erklärt  sich  die  mannigfaltige  Vertretung, 
die  z.  B.  im  Hexameter  stattfinden  kann.  In  der  Preussen- 
hymne  ist  der  Daktylus  einmal  \  \  ^,  dann  wieder  f '  ^  f. 
Das  Verhältnis  der  Hebung  zu  den  Senkungen  ist  in  Bezug 
auf  die  Quantität  um  so  weniger  zu  bestimmen,  als  man 
ja  auch  noch  mit  den  Pausen  zu  rechnen  hat:  wie  will 
man  denn  z.  B.  in  dem  obigen  Vers  aus  dem  Spaziergang 
die  gleiche  Taktdauer  erzielen,  wenn  man  jeder  Silbe  ein 
Viertel  zuteilt,  da  doch  nach  griisst  eine  kleine  und  nach 
herg  eine  grössere  Pause  für  den  Sinn  unentbehrlich  ist? 
Das,  was  von  dem  Daktylus  gesagt  ist,  gilt  natürlich 
auch  von  dem  Anapäst,  der  sich  von  ihm  nicht  durch  die 
Dauer,  sondern  durch  den  Rhythmus  unterscheidet.  Auch 
hier  hat  man  es  ebenso  oft  mit  steigendem  Kretikus  (_  ^  ± 
durch  die  hdnk)  und  mit  dem  Palimbacchius  {^  ^  j.  er  froh- 
lockt) zu  thun  als  mit  dem  reinen  Anapäst  (y  ^  j.  diamdnt). 
Apel  z.  B.  verlangt  sogar  von  der  ersten  „Kürze"  des  Anapäst, 
dass  sie  eine  Silbe  sei,  die  auch  Hebung  zulasse.  Also  nicht : 
[s6lcJt]e  getcdlt\that,  sondern  [dönn]erte  mdcht[voU\,  [floh]  von  dem 
$chl<tcht[feld];  er  verwechselt  freilich  auch  hier  wieder  den 
Accent  mit  der  Quantität:  denn  in  [dömijerte  mdcht[voll\ 
kann  bei  dem  rasch  aufsteigenden  Rhythmus  des  Anapästes 
vom  Nebenaccent  ebensowenig  die  Rede  sein  als  in  [sökh]e 
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gewdlt[that],  der  Unterschied  besteht  nur  in  der  Quantität 
der  beiden  Silben,  -e  ist  natürlich  kürzer  als  -^rt.  Aber 
auch  der  Palimbacchius  kann  den  Anapäst  ohne  Anstoss 
vertreten,  denn  bei  dem  heftig  aufsteigenden  Rhythmus  ver- 
schwindet vor  der  starkbetonten  Hebung  selbst  ein  schwächer 
betontes  Stammwort  noch  mehr,  als  sonst  der  schwächere 
Accent  unmittelbar  vor  dem  stärkeren  zurücktritt:  er  blkkt 
ivüt  wird  zu  er  blickt  tvüt  und  kann  ohne  Anstand  in  ana- 
pästischen Versen  gebraucht  werden,  wo  es  nicht  auf  strengere 
Beobachtung  der  Quantität  ankommt.  Sogar  der  steigende 
Molossus  (2.-._i)  jetzt  frohlockt  kann  dafür  eintreten. 

Den  antiken  Amphibrachys  stellt  Riemann  als  zwei- 
zeitig ^  f  (J,  Bellermann  als  dreizeitig  f  I  f  p  oder  T  I  T  f 
dar,  Wundt  sieht  in  ihm  sogar  die  Urform  des  dreizeitigen 
Taktes.  Schon  Dionys  von  Halikarnass  nennt  ihn  weibisch 
und  unedel ;  Voss  kennzeichnet  ihn  mit  den  Worten :  „wird 
leicht  unangenehm";  spätere  finden  ihn  nur  für  komische 
Dichtungen  geeignet.  Und  in  der  That  macht  das  gleich- 
massige  Auf-  und  Absteigen  einen  wenig  erfreulichen,  hop- 
senden und  oft  lächerlichen  Eindruck.  Das  tritt  deutlich 
hervor,  wenn  ich  mit  dem  folgenden  Satze  eine  Erzählung 
beginne,  so  dass  die  einzelnen  Angaben  gleich  wichtig  und 
die  Accente  ungefälir  gleich  stark  sind :  zum  hause  im  tcälde 
am  fusse  des  Mrges  [watiderte  ein  jmiges  paar].  Das  zeigt 
sich  auch  in  den  folgenden  Versen,  wo  die  auf-  und  ab- 
steigenden Versfüsse  zu  onomatopoetischer  Wirkung  auf  das 
glücklichste  benutzt  sind: 

da  pfeift  es        und  geffft  es        und  klinget        uwl  klirrt  .... 

es  sauset  und  brauset         das  tämburin  .  .  . 

uwl]  es  wället     und  siedet  und  brauset       und  ziscJit, 

Schon  weniger  stark  tritt  das  Gleichmässige  in  den  Bür- 
gerischen Versen  hervor,  wo  fast  immer  zwei  Versfüsse  zu 
einer  Dipodie  zusammentreten  und  die  Accente  verschieden 
stark  sind: 

ich  w)ll  euch         e.rzdhlefi         ein  mdrchen        gar  schnurrig, 
es  wdr  mal  ein  kaiser,    der  haher  war  knurrig. 

Neuerdings  hat  nun  Böhm  eine  Rettung  des  lang  verkannten 
Amphibrachys  versucht  und  diesen  Versfuss  als  einen  der 
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am  weitesten  verbreiteten  und  der  schönsten  in  unserer 
Metrik  hingestellt.  Auch  das  Parzenlied  aus  der  Iphigenie 
hat  er  für  den  Amphibrachys  in  Anspruch  genommen.  Ich 
möchte  dagegen  folgendes  geltend  machen.  Was  erstens 
den  unedlen  Charakter  des  Amphibrachys  anbelangt,  so 
entsteht  er  durch  das  Aufsteigen  und  Herabsinken  von  der 
gleichen  Höhe.  Er  erregt  das  Gefühl,  als  ob  man  sich  immer 
wieder  zu  kräftigerem  Ton  aufraffe,  sich  aber  nicht  auf  der 
Höhe  behaupten  könne,  neuerdings  aufstrebe,  wieder  herab- 
sinke und  auf  diese  Weise  nicht  von  der  Stelle  käme ;  während 
sich  der  Jambus  kühn  auf  die  Höhe  schwingt  und  der 
Trochäus  mit  dem  rechten  Fuss  so  fest  und  sicher  auf  der 
Höhe  steht,  dass  er  den  linken  Fuss  ruhig  sinken  lassen  darf. 
Es  ist  klar,  dass  dieser  Eindruck  mit  der  Mannigfaltigkeit 
der  Accente  schwindet,  und  eine  so  hochpathetische  Dichtung 
wie  das  Parzenlied,  welche  die  ganze  Tonleiter  der  Accente 
in  Anspruch  nimmt,  vermeidet  eben  dadurch  das  störende 
Auf-  und  Absteigen  von  derselben  Stufe.     Liest  man 

€9  furchte        die  götter  das  minschengeschlhht 

sie  halten        die  hirrschaft      in  ihemen  Hamiden 
sie  können       sie  brauchen         tvie's  ihnen  gefällt, 

so  ist  alles  Anstössige  vermieden  und  der  Wechsel  mono- 
podischer  und  dipodischer  Bewegung  erzeugt  eine  wirkungs- 
volle Abwechslung,  die  das  gerade  Gegenteil  von  dem 
gleichmässigen  auf  und  ab  des  Amphibrachys  ist.  Von  der 
auf-  und  absteigenden  Tonhöhe,  der  Melodie  des  Vortrages, 
die  hier  mehr  als  der  Rhythmus  bedeutet,  will  ich  nur  so 
viel  sagen,  dass  sie  auch  die  Tonstärke  beeinflussen  kann. 
Ich  kann,  mit  anderer  Tonhöhe  und  Tonfarbe,  ebenso  sinn- 
richtig lesen : 

es  fürchte  die  götter  das  minschengeschlhht  .  .  . 

sie  können  sie  brauchen       irie's  ihnen  gefällt. 

Immer  aber  bleibt  der  mannigfaltige  Wechsel  stärkerer  und 
schwächerer  Accente  bestehen.  Man  lese  nur  einmal  die 
Verse  amphibrachisch : 

es  fürchte      die  götter      das  tninschen      geschlackt  u.  s.  w. 

und  man  wird  in  der  That  die  Monotonie  empfinden,  die  ältere 
Metriker  dem  Amphibrachys  zum  Vorwurf  gemacht  haben. 
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Ein  zweites  aber  ist:  haben  wir  denn  hier  wirklich 
amphibrachische  Versfüsse?  Kann  der  Versaccent,  die 
Arsis  überhaupt  in  der  Mitte  des  Fusses  stehen  ?  Oder  haben 
wir  es  bloss  mit  amphibrachischen  Wortfüssen  zu  thun? 
Das  fuhrt  uns  zu  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  zwischen 
den  Versfussen  und  den  Wortfüssen  hinüber. 


WORTFÜSSE  UND  VERSFÜSSE. 

Jedes  mehrsilbige  Wort  bildet  an  und  für  sich,  auch 
ausserhalb  des  Verses,  durch  seine  natürhche  Quantität  und 
Betonung  eine  rhythmische  Einheit,  einen  Wortfuss.  Über 
das  Verhältnis  der  Wortfüsse  zu  den  Versfussen  sind  aus 
der  antiken  Metrik  die  beiden  folgenden  Gesetze  auf  uns 
gekommen : 

1)  Aufeinanderfolgende  gleiche  Wortfüsse  sind 
möglichst  zu  vermeiden.  In  der  That  ward  sogar  die 
Aufeinanderfolge  mehrerer  einsilbiger  Wörter  nicht  bloss 
von  Opitz,  sondern  auch  von  Uhland  und  Heine  beanstandet. 
Die  Befolgung  des  Gesetzes  aber  hat  zur  Voraussetzung, 
dass  der  Wortfuss  als  solcher  auch  im  Verse  empfunden 
wird. 

2)  Wortfüsse  und  Versfüsse  sollen  nicht  zu- 
sammenfallen, sondern  der  Wortfuss  aus  dem  einen  Vers- 
fuss  in  den  andern  hinübergreifen.  Die  Befolgung  dieses 
Gesetzes  hat  zur  Voraussetzung,  dass  auch  der  Versfuss 
als  solcher  empfunden  wird. 

In  der  That  herrscht  auch  in  dem  modernen  Vers  ein 
ewiges  Ringen  zwischen  Wortfüssen  und  Versfussen.  Wie 
der  Wortaccent  mit  dem  Versaccent,  die  Silbe  mit  dem 
Taktteil,  das  Satzglied  mit  dem  durch  Cäsur  abgetrennten 
Versteil,  der  Satz  mit  der  rhythmischen  Periode,  die  syn- 
taktische Periode  mit  dem  rhythmischen  System  u.  s.  w.  in 
Widerstreit  liegt,  so  auch  das  Wort  mit  dem  Takte  oder 
dem  Versfuss.  Schon  Voss  hat  die  beiden  folgenden  Verse 
mit  Recht  als  misslungen  bezeichnet : 

morffen\röte,  \  goldne  \  frühe,  \  utisre  \  lieder  \  schallen  \  dir. 
es  fuhr  \  der  blitz  \  durchs  dach  \  hinein  \  und  traf  \  das  haus. 
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Weit  besser  laute  der  erste  Vers  so : 

morgen\rotf  wiU\kommner  \  Uchtstrahl,  |  lobge\8afig  er\8challet  \  dir. 

Und  Heine  tadelt  aus  demselben  Grunde  einen  Vers,  wie 
den  folgenden : 

Eine  \  schwere,  |  heisae  \  ^ähre. 

Gegen  die  Befolgung  dieses  zweiten  Gesetzes  hat  neuer- 
dings Böhm  Einwendungen  erhoben,  die  mitunter  auf  un- 
richtiger Beobachtung  beruhen.  So  findet  Böhm  z.  B.  in  der 
folgenden  Goethischen  Strophe  beständige  Übereinstimmung 
von  Versfuss  und  Wortfuss  (ich  zeige  die  Zusammengehörig- 
keit der  Wortfösse  durch  engen  Druck,  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Versfüsse  durch  die  übhchen  Taktstriche  an) : 

tv€i8  ich  I  irrte,  \  was  ich  \  stp'ebte, 

was  ich  I  litt,  ufid  \  was         ich  \  lebte 

sind  mir  |  blumen  |  nur  im  |  strauss. 

Hier  ist  bei  richtigem  Tempo  der  geforderte  Ant- 
agonismus wirklich  vorhanden :  denn  proklitische  und  en- 
klitische Wörter  bilden  mit  den  Wörtern,  an  die  sie  sich 
anlehnen,  einen  einzigen  Wortfuss :  also  der  Artikel  oder 
die  einsilbige  Präposition  mit  dem  Substantiv,  das  Pronomen 
mit  dem  Verbum.  Isolierte  einsilbige  Wörter  bilden  natür- 
lich keinen  Wortfuss,  d.  h.  sie  haben  gar  keinen  Rhythmus, 
sie  können  den  jeweilig  herrschenden  Rhythmus,  wenn  sie  be- 
tont sind,  aufhalten  oder  ihn,  wenn  sie  unbetont  sind, 
befordern.  Amphibrachische  Wortfösse  können  gleichfalls 
steigenden  oder  fallenden  Rhythmus  befördern. 

Wichtiger  ist  der  prinzipielle  Einwand  Böhms,  ob  man 
es  hier  wirklich  mit  einer  Thatsache  zu  thun  habe  oder 
bloss  mit  einer  Einbildung  der  antiken  Metriker.  Denn  in 
dem  Vers :  das  le\ben  hin\dert  tau\send  narr\en  nicht  ist  der 
geforderte  Antagonismus  vorhanden,  wenn  ich  ihn  jambisch 
lese ;  er  verschwindet  aber  sofort,  wenn  ich  Trochäen  mit  Auf- 
takt annehme :  das  ]  leben  \  hindert  \  tausend  \  narren  \  nicht. 
Nur  wenn  zwischen  Jamben  und  Trochäen  ein  thatsächlicher 
Unterschied  besteht,  darf  auch  der  Antagonismus  zwischen 
Wortfuss  und  Versfuss  als  Thatsache  gelten. 

Worin  besteht  denn  seiner  Natur  nach  dieser  Antagonis- 
mus zwischen  Wortfuss  und  Versfuss?  Er  beruht  offenbar 
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auf  dem  grösseren  oder  geringeren  Absland,  der  zwischen 
den  verschiedenen  Wörtern  eines  Satzes  besteht.  Denn  schon 
in  der  prosaischen  Sprache  besteht  ein  kleiner  Zwischen- 
raum selbst  zwischen  eng  verbundenen  Wörtern :  wenn  ich 
sage  leben  \\  des  tvesens  und  darnach  lebendes  \\  tvesen  so  wird 
die  Einheit  von  lebendes  sicher  nicht  bloss  durch  den  Accent 
hergestellt,  sondern  die  Silben  rücken  auch  näher  zusammen; 
im  ersten  Falle  ist  zwischen  leben  und  des,  im  zweiten  zwischen 
leibendes  und  tvesen  ein  grösserer  Abstand.  Dass  auch  zwischen 
einzelnen  Wörtern  etwas  Trennendes  liegt,  bestätigt  die  Laut- 
physiologie, indem  sie  in  vokalisch  anlautenden  Wörtern 
einen  Verschluss  des  Kehlkopfes  annimmt,  der  doch  immer 
Zeit  braucht.  Zwischen  den  einzelnen  Wörtern  besteht  also 
ein  Zwischenraum  von  ungleicher  Grösse.  In  der  gewöhn- 
lichen Rede  rücken  die  Wörter  so  nahe  zusammen,  dass 
der  Unterschied  oft  gar  nicht  bemerkt  wird;  aber  je  lang- 
samer und  getragener  Verse  gesprochen  werden,  um  so 
deutlicher  macht  er  sich  fühlbar  (S.  25).  Es  haben  aber  umge- 
kehrt auch  Silben  und  Wörter,  die  unter  der  Herrschaft  eines 
und  desselben  Accentes  stehen,  wenigstens  das  Bestreben, 
näher  aneinander  zu  rücken  und  sich  von  andern  abzu- 
trennen, die  einem  andern  Accent  unterworfen  sind.  Denn 
es  liegt  im  physischen  Interesse  des  Sprechenden,  die  mit 
demselben  Atemstoss  zu  sprechenden  Silben  unmittelbar 
hinter  einander  ohne  Unterbrechung  hervorzubringen.  Es 
waltet  also  schon  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ein  Ant- 
agonismus zwischen  den  durch  den  gleichen  Accent  und  den 
durch  den  Sinn  zusammengehaltenen  Silben,  zwischen  den 
Sprechtakten  und  den  Wortfüssen. 

Dasselbe  ist  aber  auch  im  Versfuss  der  Fall.  Auch 
im  Versfuss  werden  mehrere  Silben,  die  dem  Sinn  nach 
nicht  zusammengehören,  durch  die  Macht  des  Accentes  zu 
einer  Einheit  zusammengefasst,  und  man  wird  verleitet,  sie 
näher  aneinander  zu  rücken.  In  der  Prosa  wird  man 
kunstgemäss  lesen:  diesmal  soüte  sie  mit  einem  bündel 
kommen;  im  Verse  fühlt  man  sich  versucht,  zu  lesen :  dies- 
mal I  sollte  I  sie  mit  \  einem  \  bändet  \  kommen.  In  der  Prosa 
lese  ich  die  Silben  sollte  sie  mit  mit  demselben  Exspirations- 
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stoss  und  lasse  zwischen  sis  und  mit  einen  grösseren  Abstand 
als  zwischen  sollte  und  sie;  in  dem  Verse  dagegen  spreche 
ich  die  zwei  Silben  sie  mitmii  einem  besonderen  Exspirations- 
druck,  sie  haben  ihren  eigenen  Accent  und  rücken  näher 
aneinander.  Im  taktfesten,  aber  kunstlosen  Vortrag  werden 
nicht  bloss  alle  Arsen  gleich  stark  betont,  sondern  auch  die 
Intervalle  nach  den  Versfüssen  und  ohne  Rücksicht  auf 
den  Sinn  geregelt.  In  dem  folgenden  Beispiel  wird  man 
bei  schülerhaftem  Vortrag  bemerken,  dass  sogar  ein  Wort 
(ge — danken)  zerrissen  wird  und  die  Vorsilbe  ge-  näher  an 
den  Artikel  als  an  die  Stammsilbe  rückt : 

aber  \      flüchtet  \      aus  der  \      sinne  |      schranken 
in  die  |      freiheit  \       der  ge-  \      danken. 

Ein  kunstmässiger  und  verständnisvoller  Vortrag  wird  etwa 
so  lauten  : 

aber:  \  flüchtet  \  aus    der  \  sinne  |      schranken 

in    die  |  freiheit  \      der  ge\danken. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  erscheinen  also  die  Ein- 
schnitte der  Wortfüsse  in  die  Versfüsse  als  eine  schwächere 
Art  der  Cäsur;  und  derselbe  Antagonismus  wie  zwischen 
Wortfüssen  und  Versfüssen  besteht  zwischen  Satzteilen, 
ganzen  Sätzen  und  Perioden  auf  der  einen,  und  zwischen 
Vershälften,  rhythmischen  Perioden,  Systemen  und  Strophen 
auf  der  andern  Seite. 

Die  Metrik  hat  hier  die  Aufgabe,  sich  mit  der  Lehre 
von  den  Sprechtakten  auseinanderzusetzen.  Sievers  lehrt, 
dass  die  rhythmische  oder  melodische  Gruppe  mit  einem  ge- 
meinsamen Willensimpuls  hervorgebracht  werde ;  das  Ein-  und 
Absetzen  dieser  Impulse  scheide  die  einzelnen  Gruppen  von 
einander.  Aber  dieser  Willensimpuls,  der  sich  von  dem  Vor- 
tragenden auf  die  Zuhörer  überträgt,  muss  sich  doch  irgend- 
wie hörbar  äussern;  er  kann  doch  nicht  der  vierten  Dimension 
angehören.  Auch  seine  Beobachtungen  sind  nicht  richtig.  Wir 
sagen,  wenigstens  im  kunstmässigen  Vortrag,  nicht:  er  |  gibt 
mir  das  \  buch  hh,  sondern  er  gibt  mir  \  das  buch  her.  Wir 
lesen  er  fegt^  \  die  fäder  \  zerbrach  |  den  först  und  ebenso 
der  tmiicind  |  kam  \  vom  Mittagsmeer;  wobei  freilich  der  Ein- 
druck ein  ganz  verschiedener  ist :  denn  im  ersten  Fall  setzt 
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sich  die  aufsteigende  Bewegung  ungebrochen  fort,  im  zweiten 
wird  sie  durch  das  einsilbige  kam  sofort  wieder  gestaut. 

Ich  glaube  also,  man  hat  hier  zwei  Punkte  zu  unter- 
scheiden: 1)  die  physiologische  Seite  der  Frage;  von 
dieser  Seite  besteht  die  Einheit  des  Sprechtaktes  einfach 
darin,  dass  alle  zwischen  zwei  Accenten  liegenden  Silben 
mit  einem  einzigen  Exspirationsstoss  hervorgebracht  werden. 
Denn  wir  sprechen  nicht  einzeUie  Silben,  sondern  ganze 
Takte  mit  einem  und  demselben  Exspirationsstoss.  Gerade 
das  Eintreten  eines  neuen  Stosses  führt  ja  die  verstärkte 
Betonung,  den  Accent,  herbei.  Darum  gewährt  uns  der 
Rhythmus  eben  eine  physiologische  Erleichterung;  darum 
verursacht  das  unrhythmische  Zusammentreffen  mehrerer 
Accente  eine  Stockung.  Wenn  ich  sage:  rfet*  dönrier  rollt  \ 
diimpf  I  fort  oder  er  hinterliess  \  drii  \  töchter,  so  muss  ich 
hier  dreimal  hinter  einander  neu  ansetzen.  Dagegen  in 
lieisse  magister,  heisse  döctor  gär  brauche  ich  zwischen  den 
mittleren  Accenten  keinen  neuen  Stoss.  Die  Exspiration  geht 
natürlich  fort,  sonst  könnte  kein  Laut  entstehen;  aber  ein 
neuer  Stoss  findet  nicht  statt.  Darum  sind  auch  solche 
Silben  in  grösserer  Gefahr,  bei  undeutlicher  Artikulation 
„verschluckt'*  zu  werden,  als  die  betonten  Silben.  Darum 
ist  auch  eine  stärker  betonte  Silbe  imstande,  eine  grössere 
Anzahl  von  schwächer  betonten  zu  tragen,  als  eine  weniger 
stark  betonte.  Die  Einheit  des  Sprechtaktes  und  des  Vers- 
fusses  beruht  also  auf  physiologischen  Ursachen:  in  dies- 
mal I  sollte  \  sie  mit  \  einem  \  hündd  \  kommen  findet  im  mitt- 
leren Versfuss  ein  schwächerer  Exspirationsstoss  statt,  der 
in  der  Prosa  entbehrlich  wäre.  Beginnt  die  Rede  mit  einem 
unbetonten  Wort,  so  ist  allerdings  vor  dem  ersten  Accent 
ein  schwächerer  Exspirationsstoss  notwendig;  daher  kommt  es, 
dass  die  ersten  Silben  im  Satz  oft  unwillkürlich  stärker  betont 
werden,  als  sie  es  im  Inlaut  wären.  2)  Was  aber  zweitens 
den  steigenden  oder  den  fallenden  Sprechtakt  anbelangt,  so 
ist  er  nach  meiner  Meinung  bei  aufmerksamem  und  bei  kunst- 
gemässem  Sprechen  nur  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Entfernung  der  Wörter  von  einander  abhängig.  Das  von 
Sievers  citierte  Beispiel  lese  ich  folgendermassen :  er  \  gibt 
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mir  das  |  biich  hh-,  d.  h.  zwischen  mir  und  das  ist  eine 
grössere  Distanz  als  zwischen  den  übrigen  Wörtern,  die 
also  einen  amphibrachischen  Wortfuss  bilden ;  aber  gibt  mir 
das  und  biich  her  werden  mit  demselben  Exspirationsstoss 
hervorgebracht  und  bilden  daher  eine  rhythmische  Einheit. 
Die  Sprechtakte  also  bilden  eine  physiologische  Einheit  und 
sind  immer  fallend,  weil  ich  die  unbetonten  Silben  nur  mit 
dem  bei  der  vorhergehenden  betonten  herausgestossenen 
Luft  bilden  kann;  aber  die  Wortfüsse  werden  durch  die 
nähere  oder  entferntere  Zusammengehörigkeit  bestimmt,  und 
diese  ist  von  dem  Sinn  abhängig.  Im  rhythmischen  Sinn 
kann  man  ebenfalls  nur  von  fallenden  Takten  reden;  in  der 
Metrik  aber  kommt  es  auf  das  Verhältnis  des  Sinnes  zu 
dem  Rhythmus  an,  und  es  giebt  fallende  und  steigende  Füsse, 
deren  verschiedenen  Charakter  niemand  bestreiten  wird.  Auch 
in  der  Musik  kommt  ja  dieser  Gegensatz  vor:  die  Begleitung 
hat  zwar  in  der  Regel  fallenden,  aber  die  Melodie  sehr  oft 
steigenden  Rhythmus ;  Begleitung  und  Melodie  widerstreiten 
dann  in  ihrem  Rhythmus  wie  Versfuss  und  Wortfuss  im 
Verse,  und  wie  dort  nicht  die  Begleitung,  sondern  die  Me- 
lodie dem  Absatz  seinen  rhythmischen  Charakter  giebt,  so 
entscheiden  auch  hier  im  konkreten  Falle  die  Wortfüsse, 
nicht  die  Versfüsse  für  das  Ohr. 

Böhm  stellt  die  Regel  auf,  die  Verse  so  abzuteilen, 
dass  die  Wortstämme  nicht  zerschnitten  werden:  ein  Vers, 
der  mit  den  Wörtern  er  schaute  beginnt,  wäre  also  nicht 
als  er  schau\te,  sondern  als  er  ]  schaute  d.  h.  als  trochäisch  mit 
Auftakt  zu  betrachten.  Er  findet,  dass  im  trochäischen 
Rhythmus  seltener  Worteinschnitte  stattfänden  und  dass  sie 
meistens  nicht  den  Stamm  träfen:  es  würde  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nur  eine  Vor-  oder  eine  Nachsilbe  abgeschnitten, 
oder  ein  Kompositum  getrennt,  oder  eine  Flexionssilbe  los- 
gelöst (k<ynig\e).  Im  daktylischen  Rhythmus  sei  der  Ein- 
schnitt schon  häuger:  in  100  Versen  von  Voss  findet  er  107 
Einschnitte,  in  213  Versen  aus  Hermann  und  Dorothea  238 
Einschnitte.  Das  führt  ihn  darauf,  überhaupt  Überein- 
stimmung von  Wortfuss  und  Versfuss  zu  verlangen  und  also 
auch    das  Versmass    aus    den  Wortfüssen  zu   bestimmen. 
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Unsere  Jamben  und  Anapäste  sind  also  Trochäen  und  Dak- 
tylen mit  Auftakt,  weil  die  Trochäen  als  Wortfüsse  weitaus 
häufiger  seien.  Damit  meint  er  dem  oben  aufgestellten 
Dilemma  entgangen  zu  sein :  „entweder  fordere  man  überall 
Antagonismus  zwischen  Wortfüssen  und  Versfüssen,  oder 
nirgends". 

Lassen  wir  zunächst  dahingestellt,  ob  die  trochäischen 
Wortfüsse  im  Deutschen  wirklich  so  häufig  sind,  als  Böhm 
meint;  und  sehen  wir  auch  von  dem  üblen  Eindruck  ab, 
den  fortdauernde  Übereinstimmung  von  Wortfuss  und  Vers- 
fuss  unzweifelhaft  macht.  So  ist  doch  die  Abteüung  nach 
dem  Prinzip  der  Integrität  der  Wortstämme  nur  dann  von 
irgend  einer  Bedeutung,  wenn  diese  Integrität  durch  den  Ein- 
schnitt des  Versfusses  gestört  wird.  Aber  machen  wir  denn 
nach  dem  Jambus  er  scJiaüfte]  eine,  wenn  auch  noch  so  kleine, 
Pause?  Der  schülerhafteste  Vortrag  wird  es  nicht  wagen,  dem 
Rh vthmus  eine  solche  Macht  einzuräumen ;  während  in  diesmal  1 
S(Ult€  I  sie  mit  \  einem  \  bündel  \  kommen  die  beiden  im  dritten 
Versfuss  vereinigten  Silben  unzweifelhaft  näher  zusammen- 
rücken, als  es  in  der  Prosa  der  Fall  wäre,  wo  sie  unbetont 
blieben.  Gesetzt  aber  auch,  man  wollte  dem  Rhythmus  zu- 
liebe  die  Einheit  des  Wortes  antasten,  dann  wäre  doch  der 
Fall  der  schlimmere,  in  dem  eine  Endsilbe  von  dem  Worte 
abgetrennt  wird,  denn  wenn  ich  sage  könilge  verjmtef,  so 
ist  der  zweite  Versfuss  mit  dem  isolierten  gd  in  Bezug  auf 
die  Integrität  noch  schlimmer  bestellt.  Kurz,  den  Ant- 
agonismus aus  der  Welt  zu  schafien,  wird  nicht  möglich 
und  auch  nicht  nötig  sein.  Vielleicht  aber  gelingt  es,  ihn 
zu  erklären. 

Ich  glaube  zunächst  auch,  dass  über  den  steigenden 
oder  fallenden  Charakter  der  konkreten  Verse  die  Wortfüsse 
d.  h.  der  Sinneszusammenhang  entscheidet.  Dass  die  Worte: 
tfmm  der  muf  |  in  der  brüst  |  seine  Spannkraft  übt  steigenden 
Rhythmus  haben,  ergiebt  sich  bloss  aus  dem  grösseren  oder 
kleineren  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Redeteilen,  also 
aus  ihrer  näheren  oder  entfernteren  Zusammengehörigkeit. 
Man  sieht  hier  wieder  aus  einem  deutlichen  Beispiel,  wie 
wenig  der  Sinn  für  die  Metrik  zu  entbehren  ist  und  dass 
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bei  einer  hochentwickelten  metrischen  Kunst  es  sich  nicht 
einfach  um  die  Anwendung  rhythmisch-musikalischer  An- 
forderungen auf  die  Sprache  handelt.  Wenn  ich  den  Vers 
mit  fallendem  Rhythmus  lese:  wenn  der  \  mut  in  der  \  bru^ 
seine  \  Spannkraft  \  übt,  hört  er  auf  metrisch  zu  sein,  und 
ich  habe  dann  auch  keinen  zweisilbigen  Auftakt,  sondern 
einen  Trochäus  am  Beginn.  Ebenso  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  der  Vers  im  Taucher:  er  Übt!  \  er  ist  da!  \  es  behielt 
ihn  I  nicht  jambisch  ist;  der  taktfesteste  Schüler  käme  hier 
nicht  darauf,  zu  lesen:  er  \  libt!  er  ist  \  da!  es  be-  \  hielt  ihn  \ 
nicht;  und  die  abweichenden  Sehlusszeilen  einiger  anderer 
Strophen  erklären  sich  durch  versetzte  Betonung  und  aus 
künstlerischen  Absichten.  Eine  Entscheidung,  ob  man  im 
einzelnen  Fall  einen  jambischen  oder  trochäischen  Rhythmus 
vor  sich  habe,  ist  also  wohl  möglich.  Sie  ergiebt  sich  aus 
dem  Sinne  und  zeigt  sich  in  der  näheren  oder  entfernteren 
Zusammengehörigkeit  der  Wörter,  in  der  raschen  Aufeinander- 
folge der  Wörter.  Bei  dem  fallenden  Rhythmus  ist  der  Ab- 
stand zwischen  den  unbetonten  Silben  und  den  betonten, 
bei  dem  steigenden  der  Abstand  zwischen  den  betonten  und 
den  unbetonten  grösser;  und  der  Rhythmus  wird  in  beiden 
Fällen  um  so  deutlicher  ausgesprochen  sein,  je  grösser  dieser 
Abstand  ist,  am  deutlichsten  also  bei  Satzpausen.  Ferner: 
der  Trochäus  setzt  mit  einem  neuen  Exspirationsstoss  ein, 
der  für  die  betonte  und  unbetonte  Silbe  nachhält  und  in  der 
kleineren  oder  grösseren  Pause  sein  Ende  erreicht;  der  Jambus 
dagegen  setzt  mit  dem  Rest  des  Luftquantums  ein,  das  von 
dem  früheren  Exspirationsstoss  übrig  ist,  er  beginnt  dann  die 
betonte  Silbe  mit  einem  neuen  Exspirationsstoss,  der  für  die 
kleinere  oder  grössere  Pause  und  dann  auch  für  die  Sen- 
kung des  folgenden  Jambus  vorhalten  muss.  Es  ist  aus 
diesen  Voraussetzungen  erklärlich,  dass  uns  der  Trochäus 
physiologisch  weit  weniger  Anstrengung  kostet  als  der  Jam- 
bus. Das  Bestreben,  die  Senkung  mit  dem  Rest  des  Atems 
abzustossen,  staccato  zu  sprechen,  macht  sich  beim  Jambus 
fühlbar,  während  beim  Trochäus  der  Rest  des  Atems  mit 
der  Pause  zusammentrifft.  Die  Senkungen  werden  im  all- 
gemeinen im  Jambus  kürzer  gesprochen  als  im  Trochäus. 

Minor,  nbd.  Metrik,  8.  AnQ.  11 
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Da  nun  auch  der  Rhythmus  um  so  stärker  hervortritt,  je 
länger  die  Pause  zwischen  der  Hebung  und  der  folgenden 
Senkung  ist,  so  ergiebt  sich  für  vollkommen  taktfeste,  auch 
die  Taktdauer  einhaltende  Trochäen  und  Jamben  das  Fol- 
gende: in  den  Trochäen  wird  sowohl  die  Hebung  als  die 
Senkung  leichter  ausgehalten,  in  den  Jamben  werden  Sen- 
kung und  Hebung  leichter  abgestossen ;  der  steigende  Pyrr- 
hichius  prägt  den  steigenden,  der  fallende  Spondeus  den 
fallenden  Rhythmus  am  deutlichsten  aus.  Setzen  wir  den 
Takt  zu  12  Moren,  so  wäre  etwa  7  +  4  +  [1]  Moren  das 
Schema  für  den  taktfesten  Trochäus,  aber  3  +  5  +  [4]  (1 
und  4  bedeuten  die  Pausen)  für  den  echten  Jambus.  Bei- 
spiel für  den  Trochäus :  fallen  \  seh  ich  \  zweig  auf  \  2u?eige; 
für  den  Jambus:  he  da!;  \  teolän;  \  leas  miiss,  \  ge^heh'. 

Nun  besteht  aber  fast  kein  Vers  aus  lauter  trochäischen 
oder  aus  lauter  jambischen  Versfüssen  und  sogar  am  Beginn 
des  Verses  findet  sehr  oft  versetzte  Betonung  statt.  Die 
meisten  Jamben  findet  Böhm  verhältnismässig  in  Bürgers 
Balladen  (Lenore,  Der  wilde  Jäger)  und  auch  hier  habe 
(nach  seinem  Kriterium  der  ungetrennten  Wortstämme!) 
nur  jeder  fünfte  Vers  jambischen,  die  übrigen  trochäischen 
Rhythmus.  Vom  rhythmischen  Standpunkt  mag  man  also 
immer  jedes  jambische  Versschema  als  Trochäen  mit  Auf- 
takt betrachten,  wie  jedes  Musikstück  aus  fallendem  Rhyth- 
mus in  Noten  gesetzt  wird,  auch  wenn  die  Melodie  steigenden, 
ja  hüpfenden  Rhythmus  zeigt ;  daran  ist  gar  nichts  gelegen. 
Vom  metrischen  Standpunkt  aus  aber  ist  ein  jambischer  Vers 
ein  Vers,  in  dem  die  jambischen  Wortfüsse;  ein  trochäischer 
ein  Vers,  in  dem  die  trochäischen  Wortfüsse  überwiegen. 
Auf  diese  Weise  wird  beiden  Forderungen  genügt  und  das 
Dilemma  aufgehoben,  das  Böhm  mit  Recht  der  Metrik  zum 
Vorwurf  gemacht  hat ;  über  den  Charakter  der  Versgattung 
entscheiden  die  Versfüsse,  über  den  Charakter  der  konkreten 
Verse  entscheiden  die  Wortfüsse.  Man  ist,  bis  auf  eine 
verschwindend  kleine  Anzahl  von  Fällen,  imstande,  den 
jambischen  oder  trochäischen  Rhythmus  festzustellen :  unsere 
trochäischen  Verse  haben  meistens  fallenden  Rhythmus, 
weil  die  trochäischen  Wortfüsse  in  ihnen  immer  überwiegen. 
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aber  unsere  Jamben  sind  sehr  oft  blosse  Trochäen,  mit 
oder  auch  ohne  Auftakt  (abgesetzt  würd  ich).  Und  man 
hat  auch  das  Zusammenfallen  von  Wort-  und  Versfüssen 
vermieden :  denn  Trochäen  sind  immer  mit  Jamben  ver- 
mischt und  noch  reichlicher  die  Jamben  mit  den  Trochäen. 
Es  herrscht  also  in  konkreten  Versen  ein  unaufhörlicher 
Kampf  zwischen  den  Wort-  und  Versfüssen.  Aber  dieser 
Antagonismus  ist  nicht  zu  vermeiden,  sondern  vielmehr  zu 
wünschen.  Er  vergleicht  sich  der  Mannigfaltigkeit  der  Cäsuren, 
mit  denen  er  in  genauestem  Zusammenhang  steht :  denn 
jede  Cäsur  (Verseinschnitt)  bringt  auch  einen  Wechsel  des 
Rhythmus  notwendig  mit  sich.  Fielen  Wortfüsse  und  Vers- 
fiisse  beständig  zusammen,  dann  wären  ja  auch  die  Wort- 
füsse einander  in  den  ungemischten  Versen  völlig  gleich: 
lauter  zweisilbige  oder  dreisilbige  Wortfüsse ;  dass  aber  ein 
aus  lauter  zweisilbigen  Wörtern  bestehender  Satz  schon  in 
der  Prosa  eintönig  ist  und  Abwechslung  wenigstens 
wünschenswert  ist,  wird  niemand  leugnen  wollen.  Die 
innigste  Verflechtung  von  Rhythmus  und  Sinn  wird  endlich 
gerade  durch  diesen  Antagonismus  zustande  gebracht. 
Lese  ich  den  Vers :  heraus  in  eure  schatten,  rege  wipfel,  der 
in  gleichen  Takten  fortschreitet,  so  ist  einmal  der  Takt  zu 
Ende,  das  Wort  aber  unvollendet;  dann  wieder  das  Wort 
zu  Ende  und  der  Takt  nicht  voll.  Im  Verlauf  des  Lesens 
bleibt  so  einmal  das  rhythmische  Gefühl,  dann  wieder  der 
Sinn  unbefriedigt,  und  so  wälzen  sich  Wortfüsse  und  Vers- 
füsse  gegenseitig  fort,  wie  der  Satz  den  Vers  und  der 
Vers  den  Satz  weiterbewegt. 

Es  seien  mehrere  Beispiele  angeführt.  In  den  beiden 
ersten  Versen  der  Ahnfrau  von  Grillparzer  hat  man  ein 
Beispiel  für  den  vierfüssigen  Trochäus  mit  steigendem  und 
mit  fallendem  Rhythmus;  der  Entschluss  des  Grafen  nun,  \ 
wdän!  I  was  muss,  \  gescMlie  hat  jambischen  Rhythmus,  aber 
schon  im  zweiten  Verse  fällt  er  in  den  melancholischen 
Trochäus  ziuoick :  fällen  \  sih  ich  \  zweig  auf  zweige  |.  Der 
anomale  Vers  in  Goethes  Zueignung  würde  ganz  fallenden 
Rhythmus  zeigen,  wenn  ich  lesen  wollte  :  kintist  du  mich 
nicht!  I  sprach  sie  mit  einem  münde;  mache  ich  aber  nach 
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sie  eine  kurze  Pause  und  erhebe  den  Ton,  dann  stellt  sich 
wenigstens  am  Schluss  des  Verses  jambischer  Rhythmus 
ein :  denn  mit  einem  münde,  dem  dller  IM)'  und  treue  tin 
entflöss  gehört  zusammen.  Ein  sehr  hübsches  Beispiel  eines 
ganzen  Gedichtes  aber  bietet  Goethes  Kupido.  Es  beginnt, 
trotz  dem  Auftakt,  in  unverkennbar  fallendem  Rhythmus. 
Der  erste  Fuss  ist  in  den  ersten  neun  Versen  immer  ein 
Amphibrachys ;  der  Rhythmus  steigt  also  auf,  fallt  aber 
sogleich  im  ersten  Fuss  wieder  zurück.  Die  trochäischen 
Verse  überwiegen  über  die  jambischen  bis  zum  Schlüsse. 
Da  aber,  wo  der  Dichter  die  Verwirrung  schildert,  die 
Kupido  in  ihm  angerichtet  hat,  geht  er  unwillkürlich  in 
den  jambischen  Rhythmus  über,  die  jambischen  Wortfüsse 
überwiegen.    Ich  setze  die  Abteilung  der  Wortfüsse  hierher: 

Kupido,  I  loser,  \  eigensinniger  \  knabef 

du  batst  mich  \  um  quartier  \  auf  einige  \  stunden. 

wie  viele  \  tag  \  und  nachte  \  bist  du  \  geblieben 

und  bist  nun  \  herrisch  |  und  meister  \  im  hause  \  geworden, 

von  meinem  \  breiten  \  lager  \  bin  ich  \  vertrieben; 

nun  sitz  ich  \  an  der  erde,  \  nachte  \  gequälet; 

dein  mutwill  \  schüret  \  flamm  \  auf  flamme  \  des  herdes, 

verbrennet  \  den  vorrat  \  des  winters  \  und  senget  \  mich  armen. 

du  hast  mir  \  mein  gerate  \  verstellt  \  und  verschoben; 
ich  such'  I  und  bin  \  wie  blind  \  und  irre  \  geworden, 
du  lärmst  |  so  ungeschickt;  \  ich  fürchte,  \  das  seelchen 
entflieht,  \  um  dir  \  zu  entfliehn,  \  und  räumet  \  die  hütte. 

In  den  Gesprächen  Goethes  mit  Eckermann,  auf  die  mich 
Heinzel  aufmerksam  macht,  kann  man  nun  bestätigt  finden, 
dass  Goethe  die  Verse  in  der  That  als  trochäisch  mit  einer 
Vorschlagssilbe  betrachtet  hat.  Das  Beispiel  ist  doppelt  lehr- 
reich, weil  es  auch  zugleich  beweist,  dass  der  Auftakt  nicht 
über  jambischen  Rhythmus  entscheidet;  so  gehört  ja  auch 
umgekehrt  trochäischer  Eingang  des  fünflFüssigen  Jambus  zu 
den  gewöhnlichsten  Erscheinungen.  Gegen  das  Ende  des 
Verses  prägt  sich  der  Rhythmus  immer  deutlicher  aus. 

Die  Frage,  welcher  Rhythmus  im  Deutschen  der  natür- 
liche sei,  ist  oft  aufgeworfen,  aber  verschieden  beantwortet 
worden.  Die  einen  gingen  von  dem  Grundsatz  aus,  die 
rhythmische  Neigung  einer  Sprache  zeige  sich  am  besten 
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in  der  Wortbildung.  Da  nun  das  einfache  Wort  meistens 
aus  einer  betonten  Stamm-  und  einer  unbetonten  Flexions- 
silbe, das  zusammengesetzte  aus  einem  betonten  Bestim- 
mungswort und  einem  schwächeren  Grundwort  besteht,  die 
Vorsilben  aber  in  der  Minderzahl  sind,  so  haben  Wacker- 
nagel, Benedix,  Hamerling,  Bulthaupt  u.  a.  den  trochäischen 
Rhythmus  für  den  natürlichen  erklärt.  Freese  sprach  ganz 
im  allgemeinen  den  accentuierenden  Sprachen  fallenden,  den 
quantitierenden  steigenden  Rhythmus  zu.  Benedix  ist  sogar 
noch  weiter  gegangen  und  hat,  nach  dem  Grundsatz  :  „ein 
Versfuss,  den  die  deutsche  Sprache  nicht  auch  als  Wortfuss 
hat,  ist  nicht  deutsch"  den  Jambus  und  Anapäst  aus  der 
Dichtung  ganz  verbannen  wollen.  Sievers  stellt  sich  auf 
den  Standpunkt  der  nachlässigen  Umgangssprache,  der 
natürlich  der  fallende  Rhythmus  der  bequemere  ist  und  die 
von  einer  begrifflichen  Analyse  des  Satzes  ganz  absieht; 
für  die  Sprache  der  Dichtung  und  für  den  Vers  kann  dieser 
Standpunkt  natürlich  nicht  massgebend  sein.  Den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  nehmen  ebenso  einseitig  Wackernagel 
und  Bulthaupt  ein :  gerade  dem  Rhythmus,  welcher  der 
Sprache  der  Prosa  eigen  und  natürlich  sei,  suche  die 
poetische  Sprache  auszuweichen!  Das  ist  wiederum  der 
souveraine  rhythmisch-musikalische  Standpunkt,  dem  natür- 
lich alles  erlaubt  ist,  aber  nicht  der  metrische. 

Schon  Jacob  Grimm  sagt  in  einem  Briefe  an  Goethe, 
dass  der  trochäische  Tonfall  dem  Deutschen  unbequem  sei. 
Und  neuerdings  hat  R.  Becker  mit  Recht  gegen  die  Ver- 
treter des  fallenden  Rhythmus  eingewendet,  man  habe  es 
nicht  mit  einzelnen  Wörtern,  sondern  mit  ganzen  Sätzen 
zu  thun,  und  in  diesen  überwiege  der  jambische  Rhythmus. 
Seine  Gegner  haben,  wie  z.  B.  Böhm,  Wörter  und  Wort- 
füsse  mit  einander  verwechselt ;  aber  Artikel  -f-  Substantiv. 
Pronomen  -f-  Verbum,  Präposition  4*  Substantiv,  sowie 
alle  Adverbien,  Konjunktionen  und  Interjektionen,  die  sich 
proklitisch  an  das  folgende  Wort  anschliesseii,  bilden  nur 
Einen  Wortfuss. 

Becker  zeigt,  dass  schon  im  Ahd.  und  im  Mhd.,  trotz- 
dem hier  der  Auftakt  völlig  frei  ist  und  auch  fehlen  kann, 
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die  jambischen  Verse  überwiegen  und  etwa  zwei  Drittel 
der  ganzen  Zahl  ausmachen ;  bei  Wolfram  von  Eschenbach 
sogar  drei  Viertel,  bei  Konrad  von  Würzburg  noch  mehr. 
Auch  das  Volkslied,  das  weltliche  wenigstens,  ist  fast  aus- 
nahmslos jambisch.  Der  Trochäus  dagegen  herrscht  gerade 
im  mittellateinischen  Kirchengesang;  von  da  aus  und  von 
den  Franzosen  ist  er  zu  uns  gekommen.  Im  Neuhoch- 
deutschen sind  statistische  Untersuchungen  noch  anzustellen. 
Sie  sind  hier  schwieriger,  weil  hier  der  Wechsel  von  jam- 
bischen und  trochäischen  Versen  meistens  gesetzmässig 
geregelt  ist,  der  Auftakt  nicht  fehlen  darf,  und  die  rhyth- 
mische Neigung  der  Sprache  daher  in  der  Dichtung  weniger 
unwillkürlich  zur  Erscheinung  kommt.  Man  müsste  Prosa 
oder  rhythmische  Prosa  zu  Grunde  legen.  Aber  schon  die 
ausgezeichnete  Tauglichkeit  des  Jambus  für  das  Drama, 
dessen  Sprache  der  des  Lebens  am  nächsten  steht,  deutet 
an,  was  Becker  an  Beispielen  nachweist.  Wir  schreiben 
oft  unbewusst  ganze  Seiten  hindurch  in  Jamben  und  sprechen 
auch  Prosa  mit  steigendem  Tonfall.  In  Schillers  Braut 
von  Messina  unterscheidet  sich  der  jambische  Dialog  von 
der  gehobenen,  feierUchen  Sprache  der  trochäischen  Chöre. 
Reimlose  Jamben  empfinden  wir  kaum  als  Abweichung  von 
der  prosaischen  Sprache ;  wohl  aber  haben  reimlose  Trochäen 
(wie  in  Herders  Cid,  in  Platens  Abbasiden,  in  Scheffels 
Trompeter  von  Säkkingen)  etwas  Auffallendes.  Der  jam- 
bische Vers  ist  uns  also  der  natürlichere,  der  trochäische 
der  kunstmässigere,  der  einen  gehobenen,  feierlichen  Ein- 
druck macht. 

Wenn  wir  uns  weiter  umsehen  nach  den  Wortfüssen, 
die  uns  das  Deutsche  bietet,  so  ist  natürlich  von  den  ein- 
silbigen Wörtern  abzusehen;  denn  sie  können  ebenso  gut 
in  der  Hebung  als  in  der  Senkung  verwendet  werden,  sie 
können  einen  Takt  bilden,  aber  keinen  Wortfuss. 

Von  den  zweisilbigen  Wörtern  sind  die  meisten 
trochäisch  :  alle  einfachen  Wörter  gehören  hierher,  ±  ^  tage, 
sage.  Jambisch  sind  die  zweisilbigen  Substantiva  mit  Vorsilbe : 
gebirg,  betrug;  und  die  Participia  praeteriti  der  schwachen 
Verba:  gefragt.     Einsilbige  Verbal-  und  Substantivformen 
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geben  im  Verein  mit  dem  Pronomen  und  mit  dem  Artikel 
einen  jambischen  Wortfuss :  kh  früg,  der  tag.  Fallender 
spondeischer  Rhythmus  herrscht  auch  in  der  zweisilbigen 
Komposition :  ddch^ein;  pyrrhichische  Worlfüsse  dagegen 
kommen  nicht  vor,  denn  oder  und  einer  können  wohl  im 
Vers  proklitisch  und  enklitisch  als  ^  ^  gebraucht  werden, 
aber  als  selbständige  Wortfüsse  stellen  sie  nicht  i^  v.,  son- 
dern _tw  vor. 

Es  herrscht  im  Deutschen  zwar  ein  Mangel  an  drei- 
silbigen Wörtern,  aber  nicht  an  dreisilbigen  Wortfüssen. 
Am  häufigsten  ist  der  Amphibrachys :  die  ganze  Masse  von 
zweisilbigen  Substantiven  und  Verben,  denen  im  Satze  fast 
überall  ein  proklitisches  Wort  (Artikel,  Präposition,  Kon- 
junktion, Pronomen)  vorausgeht;  jedes  zweisilbige  Verbum 
oder  Substantiv,  dem  eine  Vorsilbe  vorausgesetzt  wird ;  die 
Participia  praeteriti  der  starken  Verba  (gelesen)  —  sie  alle 
gehören  hierher.  Weit  seltener  sind  schon  die  reinen  Daktylen : 
die  meisten  bestehen  aus  Stamm-,  Ableitungs-  und  Flexions- 
silbe der  Nomina  (könige,  selige),  aus  Komparativen  (leichtere, 
leichteste)  und  aus  den  Praeteritalbildungen  der  schwachen 
Verba :  leistete.  Am  seltensten  unter  allen  Wortfüssen  ist 
im  Deutschen  der  Anapäst.  Schon  Christian  Weise  beklagt, 
dass  in  der  ganzen  deutschen  Sprache  kein  Wort  mit  Anapäst 
anfange;  W.  Schlegel  und  Benedix  finden  ihn  nie  in  der 
deutschen  Sprache.  In  einzelnen  Wörtern  kommt  er  meines 
Wissens  auch  nur  in  Verbalkompositionen  mit  zweisilbigen 
Präpositionen  vor:  übereilt,  unterbricht;  aber  nur  selten  liört 
man  Unterricht  (S.  75),  und  diamunt  u,  a.  kann  nicht  als 
deutsches  Wort  gelten;  aber  aus  drei  einsilbigen  Wörtern 
mit  aufsteigendem  Satzaccent  oder  aus  einem  einsilbigen 
Wort  mit  einem  Jambus  kommt  er  oft  genug  zustande :  ich 
bin  frei,  ich  ergriff,  der  betrüg. 

Was  die  viersilbigen  Wortfüsse  betriiTt,  so  haben  wir 
einen  Uberfluss  an  Doppeltrochäen  (jl^2^^  hnngerlelder)  und 
keinen  Mangel  an  Doppeljamben  (^^^^2.  gerichtsbeschlußs), 
die  aber  durch  den  Nebenaccent  den  Charakter  von  Dipodien 
erhalten. 

In  einfachen  Wörtern  kommen  also  Trochäen,  Amphi- 
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brachen,  Jamben  und  Daktylen  am  häufigsten,  Anapäste 
selten,  Pyrrhichien  und  Tribrachen  nie  vor.  Auf  einer 
Seite  Dichtung  und  Wahrheit  findet  Böhm  147  Trochäen, 
65  Amphibrachen,  31  Jamben,  27  Daktylen  und  nur 
4  Anapäste. 

HERSTELLUNG  EINSILBIGER  SENKUNGEN. 

Als  Gesetz  der  neuhochdeutschen  Dichtung  gilt  seit 
Opitz'  Zeiten  der  regelmässige  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung;  die  Hebung  allein  könne  keinen  Versfuss  ausfüllen. 

In  der  Praxis  ist  dieses  Gesetz  zwar  schon  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  nicht  mehr  allgemein  gültig,  in  der  Theorie 
aber  hat  man  es  dennoch  aufrecht  erhalten.  Allerdings  über- 
wiegen die  aus  gleichen  Versfiissen  bestehenden  Silbenmaasse 
in  der  neueren  Metrik.  Aber  daneben  kommen  doch  auch  die 
antikisierenden  Verse,  die  Knittelverse,  die  freien  Rhythmen 
und  die  für  die  Musik  bestimmten  Lieder  (mehr  die  Kirchen- 
lieder als  das  weltliche  Volkslied)  in  Betracht,  bei  denen 
die  Senkung  fehlen  oder  mehrsilbig  sein  kann.  Im  XIX.  Jahr- 
hundert treten  dann  noch  Nachbildungen  mittelhochdeutscher 
Versmaasse  hinzu ;  z.  B.  in  Arndts  Blücherlied :  er  reÜH  so 
freudig  sein  nniüges  röss  oder  in  Geibels  Wanderschaft : 
der  tcdld  sUlit  in  blüti,  die  wilden  schwane  ziehn,  mir 
kUngts  im  gemüÜ,  tvie  tvändsrmilodUn,  mit  den  sogenannten 
mitteltonigen  Hebungen.  Solche  Verse  sind,  wie  die 
Nachbildungen  antiker  Versmaasse ,  künstlich  entstanden  : 
Arndt  hat  sie  nach  der  Melodie,  Kopisch  in  seinem  Trom- 
peter nach  dem  Mittelhochdeutschen  gebildet;  in  beiden 
Fällen  werden  die  Takte  einem  als  bekannt  vorausgesetzten 
und  im  Ohr  nachklingenden  Rhythmus  untergelegt,  dem  sich 
die  natürliche  Betonung  wie  in  der  Musik  unterordnen  muss. 
Denn  die  natürliche  Betonung  kann  uns  wohl  verleiten, 
dipodisch  zu  lesen  mir  kUngts  hn  gemutM,  aber  nicht  die 
i(nl<len  schwane  ziehn,  sondern  vielmehr  die  uMden  schwane 
ziehn;  so  lautet  der  gesprochene  Vers  im  Gegensatz  zu 
dem  gesungenen.  Um  aber  die  deutschen  Betonungsgesetze 
zu  studieren,  kann  man  kein  unglücklicheres  Beispiel  wählen 
als   Arndts  er  reitH  so  freudig  sein  mutiges  röss,  das  nicht 
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mehr  beweist,  als  dass  bei  zwei  Silben  zwischen  zwei  Accenten 
bei  dem  langsamen  Tempo,  das  die  Melodie  vorschreibt, 
Nebenaccent  auf  der  ersten  sich  einstellt  fS.  79);  halte  ich 
dieses  Tempo  nicht  ein,  so  verschwindet  er  völlig. 

Aber  auch  in  den  Versmaassen  mit  regelmässigem  Wechsel 
von  Hebungen  und  Senkungen  kommt  das  Fehlen  oder  die 
Mehrsilbigkeit  der  Senkungen  als  Ausnahme  keineswegs 
selten  vor.  Jede  Versetzung  des  Accentes,  jeder  Wider- 
spruch zwischen  Satzton  und  Versaccent  verletzt  den  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  (S.  116  f.).  Aber 
auch  absichtliche  Unterdrückung  der  Senkung  findet  statt. 
In  Lessings  Trinklied  finden  wir  sie  im  Anschluss  an  die 
Melodie  im  Refrain,  wo  auch  sonst  im  gesungenen  Lied 
gern  die  Senkung  fehlt :  voll,  voll,  vM!  \\  freunde,  mächt  euch 
voll;  ivdn,  xcein,  icehi,  \\  freunde,  schinkt  euch  ein!;  küsst, 
küsst,  küsst,  \\  die  euch  wieder  küsst  u.  s.  w.  In  Schillers 
Handschuh  schliesst  sich  der  Vortrag  genau  den  geschilderten 
Gegenständen  an :  und  schaut  sich  stimm  \  rings  um ;  da 
Öffnet  sich  hehind;  den]  dank,  \  dame,  be\gihr  ich  \  nicht. 

Bei  regelmässigem  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung 
sind  in  der  Regel  nur  ein-  oder  zweisilbige  Senkungen  mög- 
lich. In  den  Knittelversen  und  in  den  antikisierenden  Versen, 
also  in  den  gemischten  Versen,  kommen  auch  drei-  und 
viersilbige  Senkungen  vor;  dreisilbige  bei  Klopstock  und 
Voss  sogar  sehr  häufig,  viersilbige  bei  Voss  in  Oden  aus 
dem  Jahr  1800  und  im  Vers  des  Urfaust :  Öhngefähr  sägt 
das  der  katechlsmus  auch.  Aber  als  Ausnahmen  sind  auch 
bei  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  drei- 
silbige Senkungen  gar  nicht  selten.  Schiller,  Die  vier  Welt- 
alter :  kein  dach  ist  so  niedrig,  keine  hätte  so  klein.  Goethe, 
Epiphanias  :  sie  issen,  sie  trinken  und  bezählen  nicht  g4rn; 
Zigeunerlied  :  da  riittelten  sie  sich,  da  schüttelten  sie  sich; 
Erlkönig :  ich  liebe  dich,  mich  reizt  deine  schöne  gestält.  Ja, 
sogar  ein  Trimeter  mit  dreisilbiger  Senkung  ist  Goethe  in 
der  Pandora  entschlüpft :  van  fülle  zu  entbehren,  von  enHdhren 
zu  verdrüss.  Und  endlich  ist  auch  der  Hexameter  aus 
Hermann  und  Dorothea  so  zu  lesen  :  üngei-echt  bleiben  die 
männer,  und  die  zelten  der  liebe  vergehen;  so,  mit  dreisilbiger 
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Senkung  hat  Goethe  den  Vers  niedergeschrieben,  erst  für 
den  Rhythmus  weniger  empfindliche  Leser  haben  ihm  den 
Vers  mit  sieben  Accenten  vorgelesen,  worauf  er  die  „sieben- 
füssige  Bestie*'  laufen  Hess. 

Betrachtet  man  diese  Beispiele  genauer,  so  findet  man 
bald  auffallende  Übereinstimmungen  heraus.  Nicht  dass  die 
meisten  Fälle  in  für  die  Musik  bestimmten  und  nach  be- 
kannten Melodien  gedichteten  Liedern  vorkommen,  ist  das 
entscheidende :  denn  Trimeter  und  Hexameter  werden  nicht 
gesungen.  Aber  der  syntaktische  Parallelismus  fällt  ins 
Auge,  und  dass  die  in  Senkung  stehenden  Wörter  und  Silben 
so  oft  blosse  Wiederholungen  sind,  die  für  den  Sinn  gleich- 
gültig sind  und  darum  nicht  bloss  schwächer  betont,  sondern 
auch  rascher  gesprochen  werden.  Kein  dach  .  .  .,  keine 
hütte;  rüttelten  sie.,.,  schüttelten  sie;  von  fülle  zu  ent- 
behren, von  entbehren  zu  verdrnss.  Ferner  die  Beschaffen- 
heit der  Hebung  in  anderen  Fällen :  trinken  und  männer 
können  auch  einsilbig  gesprochen  werden.  Beide  Fälle  treffen 
in  den  folgenden  Beispielen  zusammen  :  heisse  magkter,  heisse 
döctor  gär  und  sind  wir  tärken,  sind  ivir  äntibaptisf^n  (S.  105). 
Überall  liegt  hier  also  auch  im  Inhalt  ein  Anlass  zur  Beschleu- 
nigung des  Tempo  vor.  Endlich  aber  muss  auch  hier  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  nur  eine  sehr  stark  betonte,  meistens 
eine  emphatisch  betonte  Silbe  eine  grössere  Zahl  von 
Senkungen  zu  tragen  vermag;  je  grösser  die  Silbenzahl  der 
Senkungen,  um  so  stärker  muss  die  Hebung  heraustreten. 

Zwei  Mittel  stehen  dem  Dichter  zu  Gebot,  um  bei  gleich- 
massigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  widerstrebende 
Wörter  für  den  Vers  brauchbar  zu  machen :  L  die  Wort- 
verkürzung oder  die  Kontraktion;  und  II.  die  Wort- 
verlängerung oder  die  Distraktion. 

Für  die  Metrik  kommen  diese  Erscheinungen  eigentlich 
nur  insoweit  in  Betracht,  als  sich  allein  die  Dichter  ihrer 
bedienen,  wenn  sie  also  der  prosaischen  Sprache  fremd  oder 
sogar  zuwider  sind.  Die  Rücksicht  auf  die  Prosa  dürfen 
also  solche  Untersuchungen  niemals  ausser  Acht  lassen. 
Umgekehrt  lässt  sich  freilich  auch  die  prosaische  Sprache  in 
ihrem  Streben  nach  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und 
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Senkung  wiederholt  zu  Verlängerungen  und  zu  Verkürzungen 
verleiten.  Es  liegt  ferner  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
solche  Veränderungen  des  Wortkörpers  dort  am  meisten 
auffallen,  wo  das  Wort  am  stärksten  hervortritt,  z.  B.  im 
Reime.  Indessen  hat  sich  nicht  bloss  Rückert  in  seinem 
Streben  nach  bunten  Reimen  die  grössten  Wortverstüm- 
melungen erlaubt,  sondern  auch  Goethe  singt: 

ich  feire  ja  hetUe  mein  hochzeitsfest, 

da  schau  mal,  da  kommen  schon  zierliche  gäsV ! 

Nur  zuverlässige  Einzeluntersuchungen  können  dazu  ver- 
helfen, die  berechtigte  Freiheit  von  der  unberechtigten  Will- 
kür gesetzmässig  zu  unterscheiden. 

I.  DIE  WORTVERKÜRZüNG. 

1.  Abfall  des  Endvokales,  meistens  eines  geschwäch- 
ten -e  der  FlexionssUbe,  wird  vor  vokalischem  Anlaut  des 
nächsten  Wortes  Elision,  vor  konsonantischem  Anlaut 
Apokope  genannt. 

Hans  Sachs  und  das  XVI.  Jahrhundert  überhaupt  ge- 
stattet sich  hier  noch  alle  Freiheiten,  obgleich  die  Drucke 
des  XVI.  Jahrhunderts,  die  keine  metrischen  Rücksichten 
kennen,  dafür  nicht  massgebend  sind  und  nur  mit  Vorsicht 
benutzt  werden  dürfen.  Nicht  bloss  geschwächtes  e,  son- 
dern auch  volle  Vokale  werden  ohne  Bedenken  elidirt:  dein 
zufig  in,  die  trölf  um;  so  greift  ers  (^=  er  sie)  an,  da  mrz 
(wird  sie)  almal,  zessen  (zu  essen).  Auch  vor  Konsonanten 
wird  apokopiert:  stet(e)  gemuet,  furcht(e)  sich;  zschaffen  (zu 
schaffen),  znacht  (zu  nacht),  Hessens  (=-  Hessen  sie)  fnich. 
Beliebt  ist  namentlich  die  sog.  Inklination  des  Artikels  an 
das  Substantiv:  d Römer,  d fersen,  dfa^ist,  in  dleng.  Über  die 
schwachen  -e  der  Ableitungs-  und  Flexionssilben  vollends 
wird  bis  auf  Schede  und  Opitz  mit  unbedingter  Freiheit 
geschaltet.  Erst  Opitz  hat  hier  den  Gebrauch  geregelt:  nach 
der  Theorie  des  Franzosen  Ronsard  und  nach  der  Praxis 
der  Niederländer  hat  er  die  Elision  gefordert  und  den  Apo- 
stroph eingeführt;  und  nach  der  Theorie  des  Franzosen 
Malherbe  hat  er  die  Apokope  verboten.  Nicht  mehr  durfte 
man  sagen  lobt(e)  das  mägdlein,  sagt(e)  dem  mann.     Nur  in 
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der  ersten  Person  Präsentis  und  im  Imperativ  war  es  ge- 
stattet, die  Flexionssilbe  zu  apokopieren:  ich  seh  das  buch; 
lern  dieses  vdk  kennen.  Aber  noch  bei  Lessing  findet  man 
in  einzelnen  Fällen  harte  Apokopen:  ohn  dieses,  nehm  sich, 
trüg  ^xm.  Schiller  sagt:  auy  zu,  feig  zurück,  war  noch.  Im 
Teil,  wo  massenhafte  Elisionen  und  Apokopen  die  Volks- 
sprache andeuten  sollen,  unterscheidet  auch  er  Elision  und 
Apokope  durch  den  Druck:  hätt'  ihn,  sag'  üim;  dagegen  liäit 
der.  Seltener  wirft  Goethe  Flexionssilben  selbst  vor  Kon- 
sonanten ab:  mein  nam  hei  deinem  steht, 

Opitz  nimmt  von  dem  Gesetz  der  Elision  nur  die  Eigen- 
namen (Helene)  und  die  einsilbigen  Wörter  (schnee,  see)  aus ; 
am  Versschluss  und  vor  anlautendem  h  ist  sie  nach  ihm 
fakultativ.  Seit  dem  XVIII.  Jahrhundert  aber  wird  man 
strenger,  und  es  machen  sich  Gesetze  geltend.  Das  -6  im 
Singular  der  starken  Feminina  erscheint  unentbehrlich:  nicht 
die  schtd',  in  der  fern',  in  der  wieg',  die  erd'  ist  rund, 
obwohl  Wieland  gelegentlich  die  wonn'  sagt  und  Rückert  um 
des  Reimes  willen  sehr  oft  freud\  erd',  sonnenflamm*  u.  s.  w. 
in  exponierter  Stellung  gebraucht.  Ungern  entbehrt  man 
auch  das  e-  der  schwachen  MascuHna;  aber  Lessing  der 
deut^h',  aufs  spiel  erpicht  und  Rückert  (wieder  im  Reim) 
gedank',  drach'.  Viel  leichter  ist,  wie  auch  in  der  Prosa, 
das  Dativ  -e  dem  Abfall  ausgesetzt,  sogar  vor  Konsonanten: 
dem  freund  geweiht  Auch  das  Plural  -e  ist  leicht  zu  ent- 
behren, wenn  der  Artikel  oder  der  Umlaut  den  Numerus 
kennzeichnet:  die  stern'  am  himmel;  bei  Wieland  wünsch', 
todeshäch',  ausflüss'.  Dagegen  der  stern'  (als  Genetiv)  wird 
man  ausser  bei  Rückert  nicht  leicht  finden;  hier  wird  der 
Verwechselung  mit  dem  Nominativ  Singularis  (der  stern) 
ausgewichen. 

Nicht  fehlen  darf  die  Flexion  bei  den  attributiven  Ad- 
jektiven und  den  Possessivpronomina:  also  nicht  süss'  empfin- 
düngen,  mein'  äugen,  gross'  ehre,  herrlich'  erinmrungen. 
Höchstens  im  Hannibal  gestattet  sich  Lessmg  noch  in  sein' 
Umarmung. 

Bei  den  Verben  ist  der  Abfall  der  Flexion  in  der 
ersten  Person  des  Präsens  und  im   Imperativ  ja  sogar  in 
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Prosa  gewöhnlich:  ich  seh'  ihn,  ich  seh'  die  Stadt;  vertrau' 
auf  gott,  schick  dich  drein.  Das  -e  des  Präteritums  wird  in 
der  ersten  Person  elidiert  (stdW  ich),  aber  nicht  apokopiert 
(nicht  ich  macht'  meine  rechnung).  In  der  dritten  Person 
wird  es  lieber  beibehalten  (nicht  stellt'  er)^  weil  man  Ver- 
wechselung mit  dem  Präsens  fürchtet,  obwohl  zwischen 
stellt  er  und  stellt'  er  auch  ein  hörbarer  Unterschied  ist:  der 
Silbengipfel  fallt  das  eine  Mal  hinter  das  t,  das  andere  Mal 
hinter  das  l\  stellt \  und  stell'^t';  zählt  \  er  und  zähl\t'  er,  Ge- 
setzmässig,  wenigstens  bei  Goethe,  ist  sonst  der  Abfall  des 
-e  in  allen  Verbalformen,  wo  bei  enklitischem  Pronomen  der 
Hiatus  vermieden  werden  soll. 

2.  Ausfall  des  Vokales  im  Innern  des  Wortes  heisst 
Synkope.  Auch  hier  sind  im  XVI.  Jahrhundert  noch  die 
härtesten  Fälle  erlaubt.  Bei  Hans  Sachs  findet  man:  kong, 
unsr,  odr,  ufUr,  babl  (bahel),  habn,  abr,  liebn,  himl,  pfenng, 
procuratr  (procurator) ,  Maidn,  diesn,  tneinr,  tvidrspnich, 
vtreiben  (aus  vertreiben).  Alle  Infinitivendungen  und  schwachen 
Participien  werden  zusammengezogen:  schürn,  glaubn,  ver- 
schon  (verschonen),  errett  (errettet);  wert  wir  ("=  werdeti  wir). 
Im  Nomen:  mein  (meinen),  pewrin  (pewrinnen);  deim  (deinem), 
keim,  jem;  gots;  lierbrg  (herberge,  also  Synkope  und  Apo- 
kope  in  demselben  Wori);. viertzg  (viertzig).  Bei  den  Vor- 
silben ge-,  be-  ist  Synkope  sogar  gewöhnlich:  gspiden,  bschid- 
digen,  Opitz  verbietet,  die  unschuldigen  Wörter,  den  Leser 
und  sich  selbst  auf  diese  Weise  zu  quälen,  und  versucht, 
wieder  nach  dem  Muster  des  Franzosen  Malherbe,  die  Syn- 
kope zu  regeln,  indem  er  nur  ganz  einfache  Fälle  wie  trinkt, 
pflegt  zulässt.  Aber  auch  er  reimt  noch,  vermeintlich  ein- 
silbig, iragn:  tragn;  und  im  XVII.  Jahrhundert  sind  Reime 
wie  kleidte:  weidts,  entladten:  badten  nicht  selten.  Sogar 
Klopstock  hat  erst  in  den  späteren  Auflagen  seines  Salomo 
für  älMen,  härtsten  die  Formen  ältesten,  Mrtesten  gesetzt; 
auch  einge,  vidfältigs  gehören  ihm  an.  Bei  Wieland:  er- 
müdten,  bildt,  schwindt;  unerfreulichs,  enibehrlichs,  empfind- 
barn.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Beispiele,  wo  ein 
-e  zwischen  einem  langen  Vokal  oder  Diphthong  und  einem 
Konsonanten   ausfällt;  wie  in  Klopstocks  fei'rt,  sau'r.     In 
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Bürgers  Ilias  findet  man  ebenso  MtVnden,  ehW,  Stolberg 
wagt  in  seinen  Jamben  pentam'ter  und  in  Herders  älteren 
Shakespeareübersetzungen  sind  Fälle  wie  ein'm,  mein'm,  ab'r, 
fang'n,  überredet  nicht  selten.  Bei  Lessing  sind  solche  Härten 
seltener,  denn  in  den  ledern(en)  gurt,  den  albem(en)  mönch, 
an  eimdn(en)  scheinen  unflektierte  oder  ältere  Formen  vor- 
zuliegen. Am  häufigsten  wird  bei  ihm  das  -e  der  dritten 
Person  Präsentis  synkopirt,  wenn  das  Verbum  auf  dental 
endet:  findt.  Rückert  geht  auch  hier  weit:  nachbrin  (also 
ein  volles  a  synkopiert,  auch  bei  Goethe  im  ürfaust),  laut(et), 
beobacht(€t),  den(en).  Schiller  und  Goethe  stehen  so  ziem- 
lich auf  unserem  heutigen  Standpunkte.  Auch  hier  ist  immer 
der  prosaische  Sprachgebrauch  zu  beachten.  Früher  sagte 
man  lobet,  gdiebet,  beglaubiget,  jetzt  sind  die  synkopierten 
Formen  schon  in  Prosa  durchgedrungen:  lobt,  geliebt,  be- 
glatdrigt,  es  liegt  also  hier  keine  für  die  Metrik  zu  beach- 
tende Erscheinung  vor.  Die  Erscheinungen  der  Synkope 
sind  in  der  neuesten  Dichtung  zunächst  auf  die  beiden  Vo- 
kale e  und  i  eingeschränkt,  und  auch  dann  noch  abhängig 
davon,  dass  1)  die  Silbe  nicht  oder  nur  wenig  betont  ist, 
2)  dass  keine  Flexion  verloren  geht,  3)  dass  nicht  dieselben 
oder  ähnliche  Konsonanten  unmittelbar  zusammentreffen: 
nicht  findt,  einm,  entartter  (=  entarteter).  Erlaubt  ist  daher 
die  Synkope  immer  im  Genetiv  der  starken  Maskulina,  wo 
das  'S  die  Flexion  andeutet:  tags,  königs;  nicht  aber  etwa 
einen  ledern[en]  gurt,  wo  die  Flexion  verloren  ginge.  Er- 
leichtert wird  sie  durch  das  Zusammentreffen  von  Liquida 
mit  Liquida,  Nasal  oder  Muta:  verlorms.  In  der  Mitte  der 
Adjektiva  und  der  Participia  ist  sie  sehr  häufig:  errungner 
sieg,  rosge  laune;  aber  doch  bei  i  seltener  als  bei  e:  nicht 
alle  Dichter  sagen  rosge^  heiige,  etcge.  Goethes  einer  einzgen 
angehören  beruht  auf  dialektischer  Aussprache  (eimchen). 
Namentlich  mehrsilbige  Komparative  werden  erst  durch  die 
Synkope  für  den  Vers  brauchbar:  hetTlicJier(e)n,  blühend(e)ste, 
die  hier  auch  in  der  Prosa  das  Gewöhnliche  ist.  Eine  ältere 
synkopierte  Sprachform  erneuert  Uhland:  König  Siegfried 
liegt  in  seim  roten  Blut. 

3.  Abfall  des  anlautenden  Vokales  heisst  Apha- 
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rese  und  kommt  fast  nur  bei  einsilbigen  und  enklitischen 
Wörtern  vor.  In  Nachahmung  der  Umgangssprache  heisst 
es:  's  ist  mir  gelegen,  's  kann  geschehen;  nach  Verben  und 
Konjunktionen  ist  sie  auch  in  der  Prosa  gebräuchlich: 
stprach's,  gab's,  hat's',  sei's,  weil's,  icenn's.  Mit  Inklination 
des  Pronomens  an  das  Verbum  oder  die  Konjunktion  schreibt 
man  auch:  kommts,  wenns.  Bei  Hans  Sachs  ist  diese  An- 
lehnung der  Pronomina,  wie  die  Silbenzahl  zeigt,  in  weit 
grösserem  Maasse  anzunehmen,  als  die  Drucke  erkennen 
lassen:  kein  schöner  mannsbild  (i)ch  nie  gesach;  (e)r  wü  leicht 
etlich  kleinot  versetzen;  her  Schultes,  (e)s  teil  nit  änderst  sein; 
ey  nachbatcr,  wann  man  d(i)r  lidffen  soll;  tvill  eh  all  mein 
kue  an  (i)m  verschlagen.  Seit  Opitz  kommen  solche  starke 
Fälle  nicht  mehr  vor.  Doch  sagt  Klopstock  in  seinem 
Salomo:  wie  dunkel  's  um  ihn  ist.  Heute  wird  die  Aphärese 
in  der  Prosa  weit  häufiger  angewendet,  als  vor  hundert 
Jahren;  sie  gilt  als  Zeichen  der  Unmittelbarkeit  und  Natür- 
lichkeit. Im  Verse  ist  ungefähr  dasselbe  erlaubt,  was  in 
Prosa  vorkommt,  aber  auch  hier  giebt  sie  der  Sprache  eine 
gemütliche,  heimliche  und  zutrauliche  Färbung,  die  nicht  zu 
jedem  Stil  passt.  Dagegen  gelten  die  Formen  'nen  und  'ne 
(einen,  eine,  'n  mal  =  einmal),  deren  sich  Schlegel  in  seiner 
Shakespeareübersetzung  und  neuerdings  Wilbrandt  so  gern 
bedienen,  für  affektiert;  sie  werden  lieber  von  schlechten 
Schauspielern  in  der  Konversation^  als  von  Dichtern  im 
Verse  gebraucht. 

4.  Die  Zusammenziehung  zweier  Silben  in  eine 
durch  Ausfall  von  Konsonanz  +  Vokal  heisst  Synärese. 
Aus  durch  das  wird  durchs;  aus  bei  dem  wird  beim  schon 
in  der  Prosa  (vgl.  auch  vorn,  im,  zum).  Hans  Sachs  sagt 
teert  toir  für  werden  wir.  Bei  Lessing  findet  man  zum  für 
zu  den  (plural)  im  Henzi,  aber  auch  in  Prosa  erlaubt  er 
sich  ähnliches;  bei  Bürger  das  von  Wieland  verteidigte  or 
für  oder.  Goethe  sagt  in  für  in  den  u.  dgl.  im  Urfaust  und 
noch  in  der  letzten  Fassung  der  Mitschuldigen  ziemlich 
häufig.  Rückert  sagt  bei'n  knechten  und  neb'einander.  Im 
allgemeinen  entscheidet  auch  hier  der  Sprachgebrauch,  und 
man  erlaubt  sich  im  Verse  nicht  viel  mehr  als  in  Prosa: 
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aufm,  durchn,  atism  für  auf  dem,  durch  den,  am  dem 
kommen  nicht  vor.  Im  Drama  oder  in  monologischen 
Gedichten  kommt  natürlich  oft  die  Umgangssprache  der 
unteren  Klassen  oder  die  dialektische  Färbung  in  Betracht. 
Ein  anderer  Fall  der  Wortverkürzung  liegt  vor,  wenn 
z.  B.  in  der  Endsilbe  -ton  der  Fremdwörter  das  i  einmal 
vokalisch,  dann  wieder  konsonantisch  gebraucht  und  eine 
Silbe  erspart  wird:  so  liest  Goethe  einmal  rellgiön,  dann 
wieder  riligjön,  komödiänt  und  kömödjänt.  In  die  Stilistik 
gehört  die  Verwendung  der  Verba  mit  oder  ohne  Vor- 
silben; wenn  z.  B.  A.  Grün  bei  Leitner  stümmdn  für  ver- 
stümmeln tadelt. 

IL  DIE  WORTVERLÄNGERUNG. 

Auch  die  Verlängerung  der  Wörter  und  die  Vermehrung 
der  Silbenzahl  durch  ein  eingeschobenes  e  steht  im  XVI.  Jahr- 
hundert in  voller  Blüte  und  kommt  namentlich  nach  Liquiden, 
am  häufigsten  zwischen  r  und  n,  vor,  wobei  sich  die  silben- 
bildende Kraft  dieser  Halbvokale  bewährt:  bei  Hans  Sachs 
kantzeler,  besseren,  zoren,  geren,  eiseren,  kwen,  icürtembereg, 
halem,  hiren.  Auch  die  Vorsilben  he-  und  ge-  werden  oft 
wieder  voll  hergestellt:  genade,  beleiben.  Erasraus  Alberus 
benutzt  sogar  das  lautliche  Dehnungszeichen  und  schafft 
sich  ein  zweisilbiges  thi-er,  sogar  mit  dem  Accent  auf  ^r. 
In  andern  Fällen  hilft  ein  angehängtes  -e,  das  sogenannte 
paragogische-e;im  Nominativ  der  auf  Konsonanz  endigen- 
den Substantiva  schulde,  nature,  mensche,  liere,  tiranne,  tiere, 
freunde;  und  im  Praeteritum  der  starken  Verba  (1.  und 
3.  Person)  bäte,  sähe,  fiame,  gäbe,  verbarge.  Sogar  in  der 
Hebung  findet  man  dieses  paragogische  -e:  iieri;  Teuerdank: 
dem  hild  tmrdS  nit  mir.  Auch  dagegen  hat  Opitz  Einsprache 
erhoben,  aber  mit  geringem  Erfolg,  denn  bis  ins  XVIII.  Jahr- 
hundert bestehen  solche  Formen  im  Verse  fort.  Noch  im 
Jahre  1758  schwelgt  ein  Schweizer  Übersetzer  von  eng- 
lischen Schauspielen  in  ihnen:  schxvesteren,  eiteren,  kinder&n 
(dat.  pl.),  Volkeren;  veräfuleren,  zögeren,  ja  sogar  im  Parti- 
cipium  Präsentis  donnerend,  zitierend.  Sehr  oft  handelt  es 
sich  bei  den  distrahierten  Formen  um  Auflösung  von  Kon- 
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iraktionen  und  Wiederherstellung  älterer  Formen :  W.  Schlegel 
tadelt  die  Form  schoneste,  obwohl  Schiller  auch  in  der 
pathetischen  Prosa  der  Räuber  grosseste  sagt  und  Goethe 
im  Götz  weissest  du  wiederholt  als  archaistische  Form  ver- 
wendet; dagegen,  lobt  Schlegel  die  Form  adeler,  weil  sie 
einem  alten  adelar  entspreche.  Er  selbst  hat  sich  bei  der 
schwierigen  Wiedergabe  der  Reime  des  Dies  irae  die  Form 
2oren,  sogar  an  exponierter  Stelle,  gestattet. 

Mit  der  Herstellung  einsilbiger  Senkungen  steht  die 
Lehre  vom  Hiatus  in  genauem  Zusammenhang,  die  nur 
zum  Teil  in  die  Metrik  gehört.  Unter  Hiatus  versteht  man 
zunächst  im  allgemeinen  das  Zusammentreffen  zweier  Vokale 
im  Auslaut  wie  im  Anlaut.  Nach  Brücke  schliesst  sich 
vor  jedem  anlautenden  Vokal  der  Kehlkopf  und  es  entsteht 
eine  kleine  Pause.  In  diesem  allgemeineren  Sinn  war  der 
Hiatus  bei  den  Griechen  nicht  gestattet,  ausser  bei  einem 
Abschnitt  des  Sinnes  oder  bei  einer  Pause  im  Vortrag. 
Auch  im  Französischen  ist  Hiatus  zwischen  betontem  aus- 
lautenden Vokal  und  zwischen  vokalischem  Anlaut  verboten. 

Im  Deutschen  ist  das  Zusammentreffen  voller  und  ab- 
geschwächter Vokale  nicht  zu  vermeiden.  Weder  innerhalb 
des  Wortes :  beengend,  sehend^  blühend,  ehe,  reuig,  Schmähung, 
anschauung,  heuernte,  beurlauben^  geartet,  geehrt^  geimpft, 
geopfert.  Noch  im  Aus-  und  Anlaut:  die  ehre,  die  auch,  wo 
unser,  icie  ich;  Zusammentreffen  sogar  derselben  Vokale  in 
du  ass  ei',  geh  eh  es  kommt,  die  ihn^  zu  uns,  blüh  über.  An- 
stössig  ist  im  Deutschen  nur  der  Hiatus  im  engeren  Sinn: 
das  Zusammentreffen  eines  abgeschwächten  kurzen  -e  mit 
vokalischem  Anlaut,  dem  die  Sprache  selbst  auszuweichen 
sucht :  gegessen  statt  ge-essen.  üz  findet,  der  Hiatus  sei  nur  zu 
vermeiden,  wo  kurze  Lautbuchstaben  zusammentreffen,  nicht 
aber  bei  langen  oder  Doppellauten.  Auch  Goethe,  der  den 
eigentlichen  Hiatus  deutlich  vermeidet,  nimmt  an  dem  Zu- 
sammentreffen voller  Vokale  keinen  Anstoss,  wie  die  folgen- 
den Verse  aus  dem  Tasso  zeigen:  ß  eher  du  zu  uns  zuräcke 
kehrst.  Je  schöner  tvirst  du  uns  willkommen  sein.  Doch 
ruft   Heine    bei    dem  Verse  Immermanns:   Ich  seihe,  o  ihr 

Minor,  nhd.  Metrik,  8.  Aafl.  12 
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Oötter!  aus:  „welch  ein  raffinierter  Hiatus!";  und  Storni 
nimmt  in  einem  Brief  an  Fontane  auch  ^xi  die  ich  Anstoss. 
Und  schon  im  XVI.  Jahrhundert  empfiehlt  L.  Albertus,  in 
diesem  Falle  den  anlautenden  Vokal  zu  unterdrücken  und 
mit  Synaloephe  zu  lesen:  wie  ist  doch,  soermlich,  du  er- 
scheinst, 80  hat  der. 

Der  eigentliche  Hiatus  wird  in  der  neuhochdeutschen 
Dichtung  entweder  grundsätzlich  oder  instinktiv  vermieden, 
ausser  in  den  folgenden  Fällen:  1)  vor  einer  Pause  des 
Sinnes,  in  der  Cäsur  oder  am  Ende  des  Verses  (voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  mit  der  VerszeUe  auch  eine  Pause 
verbunden  ist).  Goethe,  sonst  in  Bezug  auf  den  Hiatus 
sehr  streng,  gestattet  sich  ihn  doch  im  Übergang  von  einem 
Verse  zum  andern  in  der  Iphigenie  47  mal,  im  Tasso 
63  mal;  unter  Umständen  kann  also  der  Hiatus  als  Kri- 
terium dienen,  um  den  Versschluss  zu  erkennen.  2)  Unver- 
meidlich ist  der  Hiatus  ferner  zwischen  dem  flektierten 
Adjektiv  oder  Pronomen  und  dem  Substantiv:  hlaue  äugen, 
erste  anfang;  natürlich  auch  bei  dem  unbestimmten  Artikel 
eine  augentceide,  Gieselbrecht  hat  zwar  verlangt,  dass  man 
das  tonlose  -e  vor  jedem  anlautenden  Vokal  abwerfe,  aber 
niemand  ist  ihm  darin  gefolgt,  zu  sagen  der  edV  AchiHeus, 
3)  Vor  anlautendem  h  verhalten  sich  die  Dichter  verschieden, 
wie  Opitz  schon  im  XVII.  Jahrhundert  in  diesem  Falle  die 
Elision  freigestellt  hatte.  Er  folgte  darin  blind  den  Fran- 
zosen, obwohl  der  konsonantische  Charakter  unseres  an- 
lautenden h  schon  für  Schede  keinem  Zweifel  unterlag  und 
es  daher  überflüssige  Sorge  ist,  wenn  gar  noch  ein  neuerer 
Dichter  sagt :  am  der  tief  herix)r,  4)  Erlaubt  gilt  der  Hiatus 
ferner  bei  nebentonigem  e:  heiligt  empfindet,  Uittertk  auf, 
schöneri  Aurora,  strdhlendi  im  s6nnenkräm.  Selbst  Dichter, 
wie  Haller  und  Goethe,  die  dem  Hiatus  überall  aus  dem 
Wege  gehen,  gestatten  sich  ihn  hier;  während  man  um- 
gekehrt meinen  sollte,  dass  der  Hiatus  bei  der  stärkeren 
Betonung  des  auslautenden  Vokals  um  so  übler  vermerkt 
würde!  Elision  wäre  natürlich  ausgeschlossen,  da  der  Vokal 
betont  ist.  Aber  es  zeigt  sich  hier  deutlich,  dass  der  Neben- 
ton das  abgeschwächte  -e  zu  längen  bestrebt  ist,  und  dass 
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also  eigentlicher  Hiatus  nicht  vorliegt.  5)  Bei  Eigennamen 
und  bei  seltenen  Wörtern  wird  seit  Opitz  schon  der  Deut- 
lichkeit halber  das  volle  Wortbild  erhalten  und  daher  Hiatus 
zugelassen.  6)  Endlich  bedient  man  sich  im  XVII.  Jahr- 
hundert des  Hiatus  in  seltsamer  Weise  zu  onomatopoetischen 
Zwecken,  „aus  einer  Kunstursache",  um  in  vermeintlicher 
Nachahmung  Virgils  eine  wirkliche  Kluft  zu  malen.  Ha- 
mann in  seinen  Erläuterungen  zu  Opitz'  Poetik  und  andere 
haben  darüber  gehandelt  und  dafür  das  Kunstwort  „Traum- 
schlucken" gebraucht.  Z.  B.  die  weiser  rissen  sich  und 
sperrten  grüße  auf. 

Im  XVI.  Jahrhundert,  namentlich  bei  Hans  Sachs,  findet 
man  den  Hiatus  im  ganzen  weniger  häufig,  als  man  erwarten 
sollte.  Da  man  sich  jede  Verkrüppelung  der  Wörter  erlaubt, 
kann  man  ihm  leicht  entgehen.  Dass  dieses  Ausweichen 
aber  nicht  auf  Prinzip  beruht,  beweisen  so  starke  Fälle, 
wie  die  beiden  folgenden :  der  gmSin  guU  exSmpel  giben  und 
bit  das  gott  gibe  alt  und  jung.  Zuerst  hat  ihn  Schede  in 
seiner  Psalmenübersetzung  nach  französischem  Muster  ver- 
mieden. Auch  Schwabe  hat  nach  Opitz'  Bericht  Vermeidung 
des  Hiatus  verlangt,  aber  selbst  bei  Opitz  finden  sich  in 
der  Praxis  noch  zahlreiche  Beispiele.  Weckhrlin  hält  es 
kaum  für  nötig,  den  Tadlern  zu  antworten,  die  von  ihm 
verlangen,  zu  sagen  dein  ohren,  mein  ehr.  Zesen  und  Titz 
gestatten  sich  ihn  unter  der  ausdrücklichen  Motivierung, 
dass  er  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  nicht  zu  vermeiden 
sei.  Bis  auf  Gottsched  raten  fast  alle  Poetiker,  ihn  zu 
meiden;  und  noch  Geliert  folgt  diesem  Rat  in  der  Praxis. 
Soviel  bekannt  ist,  hat  zuerst  Bodmer  in  den  Neuen  kritischen 
Briefen  (1749)  gegen  die  zu  ängstliche  Befolgung  dieser 
Regel,  die  auch  in  den  klassischen  Sprachen  nicht  von  all- 
gemeiner Verbindlichkeit  sei,  geeifert;  praktisch  aber  doch 
auch  einem  instinktiven  Gefühl  Rechnung  getragen.  Von 
Lessing  behauptet  Zarncke  zwar,  dass  er  an  dem  Hiatus 
keinen  Anstoss  nehme;  es  ist  aber  nicht  zu  übersehen, 
dass  Zarncke  dabei  den  Hiatus  im  allgemeinen,  also  jedes 
Zusammentreffen  von  beliebigen  Vokalen  im  Auslaut  und 
im  Anlaut,  vor  Augen  hat.  Auch  Er  aber  zeigt,  dass  Lessing 
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das  abgeschwächte  -«  vor  anlautendem  Vokal  und  vor  h 
überall  elidiert ;  sogar  am  Versschluss,  der  ja  bei  der  spär- 
lichen Integrität  seiner  Verse  nur  selten  einen  rhythmischen 
Abschluss  vorstellt.  Nur  bei  einer  Pause  des  Sinnes  oder 
bei  stärkerer  Interpunktion  gestattet  er  sich  auch  hier  eine 
Ausnahme.  Scherer  aber  weist  an  einem  ausgezeichneten 
Beispiel  nach,  wie  streng  er  ihm  aus  dem  Wege  geht:  an 
diesem  heüig^n  berg  düer  birge,  wo  an  diesem  heügen  birge 
äUer  b4rge  nahe  gelegen  hätte.  Klopstock  ist  in  Bezug  auf 
den  Hiatus  sehr  sorgfaltig  und  enthaltsam;  er  vermeidet 
ihn  streng,  sogar  vor  stummem  h:  hätt'  hinab,  Wieland 
ist  nicht  frei  von  Hiatus,  aber  doch  erscheint  er  im  Oberon 
verhältnismässig  selten;  im  Geron  dagegen  hat  ihn  der 
Dichter  absichüich  nicht  vermieden,  um  seiner  Dichtung 
einen  altertümlichen  und  rauhen  Charakter  zu  geben.  In 
den  Jugendwerken,  z.  B.  Johanna  Gray  und  Sommernachts- 
traum, kommt  er  freilich  oft  genug,  sogar  zweimal  in  einem 
Verse  vor.  Voss  ist  so  streng  wie  Klopstock;  auch  in 
Bürgers  Lenore  findet  man  keinen  Fall  von  Hiatus. 

Schiller  dagegen  bietet  sehr  viele  Beispiele;  aber  weder 
Stumpfsinn  noch  Willkür  haben  des  die  Schuld,  sondern 
er  ging  mit  genauer  Unterscheidung  vor.  An  einem  Fall 
wie  freude  erfindet  fand  sein  Ohr  nichts  Auflälliges :  weil  das 
e  in  freude  ein  stummes,  das  anlautende  ein  scharfes  sei. 
Beim  Nomen  hat  er  daher  an  dem  Hiatus  keinen  Anstoss 
genommen,  ob  nun  das  auslautende  -e  in  Senkung  steht,  d.  h. 
unbetont  ist,  oder  in  Hebung,  d.  h.  betont  ist:  heäigS  em- 
pfindet, Jahrhunderte  erschlemn.  Wenn  er  freilich  in  der 
Senkung  öfter  die  Elision  verwendet  (4rd  und  himmd)^  so 
zwang  ihn  dazu  die  Sorge  für  den  Versrhythmus.  Bei  dem 
Verbum  mit  enklitischem  Pronomen  dagegen  hat  SclüUer  in 
der  Lyrik  und  im  Drama  nach  Zarncke  „mit  wenig  Aus- 
nahmen", nach  Belling  „ohne  Ausnahme"  den  Hiatus  ver- 
nüeden:  lieh'  ich,  hob'  ich,  träumt'  er.  Diese  Regel  gilt 
sogar  für  den  Versausgang,  bei  starkem  Enjambement,  wo 
der  Vers  keine  rhythmische  Periode  vorstellt:  hob'  \  ich 
riesenkräfte.  Im  Teil  findet  man  den  Hiatus  auch  beim 
Nomen  ungemein  selten,  weU  der  Dichter  durch  die  gekürz- 
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ten  Wortformen    die    kräftige  Volkssprache    nachzuahmen 
sucht. 

Goethe  tadelt  die  Hiaten  in  Schillers  Phädra  und  in 
Th.  Köraers  Erstlingen  ausdrücklich.  Er  beobachtet  die  Regel 
bewusst  und  ohne  Zwang:  in  der  Iphigenie  und  im  Tasso 
kommen  je  drei  Fälle  vor,  die  noch  dazu  durch  die  Inter- 
punktion und  durch  die  Cäsur  gemildert  sind.  Selbst  in  den 
Jugendgedichten  findet  man  ihn  nur  einmal  in  der  Epistel 
an  Fr.  Oeser:  am  fliisse  wärieU  er  läng. 

Die  schwäbischen  Dichter  unseres  Jahrhunderts  verhalten 
sich  so  ziemlich  wie  Schiller;  nur  Uhland  vermeidet  ihn 
seit  1812  ganz.  Die  romantischen  Lyriker,  namentlich  Tieck 
und  selbst  Rückert,  erweisen  sich  sehr  nachsichtig  gegen 
den  Hiatus. 

Auch  hier  kommt  die  Prosa  in  Betracht.  Johannes 
Schmidt  hat  neuerdings  durch  Vergleichung  verschiedener 
Auflagen  von  Prosaschriflen  Goethes,  Platens,  Jakob  Grimms 
und  Scherers  gezeigt,  dass  sie  alle,  namentlich  aber  J.  Grimm, 
dem  Hiatus  auch  in  der  Prosa  zum  Teil  sicher  und  absicht- 
lich, zum  Teil  wenigstens  instinktiv  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  aus  dem  Wege  gehen. 

Eine  eigentümliche  Form  der  Vokalverschmelzung  finden 
wir  in  Herders  Cid :  Donna  Sd  und  Donna  Elvira,  \  hlnigs- 
tochter  Donna  Uraka.  Sollen  diese  Verse  mit  Daktylen  gelesen, 
oder  die  Vokale  aE  und  all  in  einer  Art  von  Krasis,  wie  sie 
im  Italienischen  vorkommt,  zu  einem  Diphthong  verschmolzen 
werden?  Gotthold,  der  das  letztere  empfiehlt,  meint,  dass 
sich  am  leichtesten  zwei  kurze  und  deutlich  von  einander 
zu  unterscheidende  Vokale  in  der  Verssenkung  mit  einander 
verbinden:  also  ai^au,  ia,  io,  iu.  Am  wenigsten  lassen 
sich  natürlich  zwei  ganz  gleiche  Vokale  auf  diese  Weise 
verbinden:  aus  aa,  oo,  uu  wird  entweder  Ein  Vokal  und  aus 
du  allein  ein  unverständliches  Wort  dallein,  oder  man  hört 
beide  Vokale  heraus,  dann  findet  eben  keine  Vermischung 
statt.  Noch  weniger  können  natürlich  betonte  Vokale  ver- 
mischt werden.  Am  leichtesten  gehen  i  und  m,  am  schwersten 
a  und  0  eine  Verbindung  ein,  aber  auch  da  will  sie  Gotthold 
noch    gelten   lassen:    wie?   so   allein    in  stürm    und   regen; 
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donncT Olympia  verspricht  uns.  Durch  eine  solche  Krasis 
wird  der  Hiatus  vermieden;  es  kommt  nicht  zur  Schliessung 
des  Kehlkopfes  vor  dem  anlautenden  Vokal.  Schwerlich 
wird  man,  ausser  bei  den  Fremdwörtern  in  Herders  Cid, 
von  diesem  Rate  Gebrauch  machen  und  künstliche  Diph- 
thongen und  unnatürUche  Wortverbindungen  in  die  Sprache 
einfuhren  wollen.  Doch  liest  auch  Goethe  im  Faust  mitten 
unter  jambischen  Versen :  Ach,  wenn  man  so  in  sein  Musium 
gebannt  ist. 


V. 

DER  VERS. 

(I).  Von  den  einzelnen  Versfüssen  können  zunächst  je 
zwei  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  höherer  Ordnung  ver- 
einigt werden.  Das  Zusammenfassende  ist  hier  wiederum  der 
Accent :  zwei  Versfüsse  werden  unter  einem  stärkeren  Vers- 
accent  vereinigt,  also  jl-\  jl  ^.  Man  hört  dann  schwächere 
und  stärkere  Versaccente,  die  gewöhnlichen  Arsen  und  die 
Icten.  Diese  Abstufung  muss  der  natürlichen  Betonung  ent- 
sprechen: Icten  und  Arsen  verhalten  sich  wie  im  Satze 
starkbetonte  Wörter  zu  den  blossen  Hauptaccenten,  oder 
wie  Hauptaccente  zu  den  Nebenaccenten  (S.  111).  Eine  solche 
Einheit  höherer  Ordnung  heisst  Dipodie  (S.  4  f.). 

Dipodische  Gliederung  führt  auf  eine  gerade  Anzahl 
von  Takten ;  nur  zwei-,  vier-,  sechssilbige  Takte  u.  s.  w.  können 
dipodisch  gegliedert  werden.  Der  alte  vierhebige  Reimvers 
der  Volksdichtung  war  auf  diese  Weise  abgestuft;  auch  das 
Volkslied  und  überhaupt  die  auf  den  Gesang  berechnete 
Lyrik  besteht  oft  aus  einer  geraden  Anzahl  abwechselnd 
stärkerer  und  schwächerer  Takte.  Noch  öfter  aber  ist  die 
dipodische  Gliederung  nur  der  Melodie  eigen  und  wird  auf 
Kosten  des  Sinnes  beim  musikalischen  Vortrag  durchgesetzt 
(wir  singen :  die  jiigend  icUl  stets  mit  gewält,  aber  wir  lesen : 
die  Jugend  will  stets  mU  geuxilt) ;  ja  selbst  beim  musikalischen 
Vortrag  können  die  Icten  mehr  in  der  Begleitung  hervor- 
gehoben worden,  während  die  Singstimme  auszugleichen  sucht. 
Am  häufigsten  werden  zwei  Dipodien  in  einem  viertaktigen 
Verse  verbunden;  und  es  können  die  beiden  Dipodien  ein- 
ander gleichgestellt  oder  wiederum  untergeordnet  werden. 
Aber  auch  in  dem  monopodischen  Vers  sind  die  einzelnen 
Versfüsse  nicht  gleichwertig,  sondern  nach  dem  Sinne  ab- 


184  V.    MONOPODISCHE  UND  DIPODISCHE  VERSE. 

gestuft;  nur  herrscht  hier  kein  regelmässiger  Wechsel 
zwischen  den  Icten  und  den  Arsen.  Vermehrt  der  dipodische 
Vortrag  von  Versen  die  rhythmisch-musikalische  Wirkung 
des  Verses,  so  kann  der  monopodische  Vortrag  umgekehrt  dazu 
dienen,  der  rhythmischen  Eintönigkeit  des  gesprochenen  Verses 
vorzubeugen.  Hiervon  giebt  ein  glänzendes  Beispiel  Goethes 
Braut  von  Korinth.  Die  Strophe  hat  einen  ganz  musika- 
lischen Rhythmus  und  kommt  auch  in  Volksweisen  häufig 
genug  vor;  der  Rhythmus  verleitet  dazu,  in  den  fünffüssigen 
Langzeilen  (Dipodie  +  Tripodie)  je  die  zweite  und  fünfte 
Hebung  stärker  zu  betonen  und  diesen  Tonfall  auch  auf  die 
beiden,  einen  sechsfüssigen  Vers  bildenden  Halbzeilen  zu  über- 
tragen :  also  ^^jLw_i^_iw^w  und  -1wjlw_^|_i^  jl  ^  ^ 
(doch  sie  mdersUht  \  irie  er  immer  fiht).  Man  beachte  nun, 
wie  Goethe  durch  den  mannigfaltigsten  Wechsel  stärkerer  und 
schwächerer  Accente  hier  die  Eintönigkeit  vermieden  und 
dem  Rhythmus  doch  nichts  an  Kraft  geraubt  hat.  Von  den 
germanistischen  Metrikern  wird  die  dipodische  Gliederung 
in  der  neueren  Dichtung  aus  Vorliebe  für  den  altdeutschen 
Reimvers  überschätzt;  so  unläugbar  die  Neigung  dazu  bei 
vierfüssigen  Versen  vorhanden  ist,  so  wenig  ist  die  dipo- 
dische Gliederung  im  König  von  Thule  oder  im  Heiden- 
röslein  durchgeführt,  falls  man  nicht  den  Rhythmus  auf 
Kosten  des  Sinnes  hervorheben  will. 

Auf  dem  monopodischen  oder  dipodischen  Vortrag  be- 
ruht zum  Teil  die  burleske  Wirkung  der  sog.  Struwelpeter- 
verse. Der  Dichter  verleitet  uns,  seine  Verse  entweder  mono- 
podisch  oder  dipodisch  zu  lesen,  und  legt  ihnen  dann  einen 
trivialen  Text  unter,  an  dem  uns,  gerade  seiner  Landläufig- 
keit wegen,  der  beständige  Widerstreit  zwischen  Satzbetonung 
und  Versaceent  doppelt  auffallt.  Es  macht  die  gleiche 
komische  Wirkung,  ob  ich  die  folgenden  Zeilen  monopodisch 
oder  dipodisch  lese :  im  ersten  Fall  ist  das  wichtige  und 
unwichtige  gleich  stark  betont,  im  zweiten  wird  einmal  das 
wichtige,  dann  wieder  das  unwichtige  durch  stärkeren  Accent 
herausgehoben : 

6b  der  Pfi flipp  heiite  still  w6hl  bei  tische  sitzen  will, 

Paullnchen  war  allein  zu  haih,  die  Altern  waren  beide  aus, 
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oder: 

ob  der  Philipp  heute  still  wohl  bei  tische  süzen  will, 

Paulinchen  war  allein  zu  haüs,         die  /Item  wären  beide  aus. 

Bei  Versen  von  gerader  Taktzahl  hört  man  auch  in  der 
Kunstdichtung  stellenweise  den  raonopodischen  oder  dipo- 
dischen  Tonfall  deutlich  heraus,  sogar  im  Drama;  wunder- 
schön im  Rhythmus  und  in  der  Melodie,  die  ja  hier  auch 
eine  Rolle  spielt,  in  dem  strophisch  gegliederten  Monolog 
der  Jungfrau  von  Orleans:  „frömmer  stäb,  o  hätt  ich  nimmer^^ 
etc.  Höchst  kunstvoll  hat  Schiller  auch  in  der  Glocke 
den  Unterschied  verwendet:  dipodische  Bewegung  in  aus 
dtr  wölke         quillt  der  s^geti,         strömt  der  rigen,  aus 

der  wölke  ohne  wähl  zückt  der  strahl  (zuckt  nur  höher  im 
Ton,  aber  nicht  stärker  als  strahl);  monopodisch  dagegen, 
das  schnelle,  unaufhörliche,  gleichmässige  Fortfressen  des 
Feuers  malend:  glühn  die  lüfte,  bäVcen  krachen,  pf Osten 
stürzen,  finster  klirren^  kinder  jammern,  mütter  irren,  ,  ,  . 
alles  rinnet,  rittet^  flüchtet  u.  s.  w.  Man  sieht  aus  diesen 
Beispielen,  wie  leicht  und  unbewusst  sich  dieser  Unterschied 
aus  der  Stimmung  und  den  Gegenständen  ergiebt.  Ihn  als 
Mittel  zur  höheren  Kritik  zu  verwenden ,  dürfte  in  der 
neueren  Litteratur  kaum  ein  überzeugendes  Resultat  ergeben. 

Der  Ictus  kann  in  der  Dipodie  natürlich  eben  so  gut  auf 
die  geraden  Takte  als  auf  die  ungeraden  fallen,  und  es  ver- 
steht sich,  dass  auch  jambische  Versfüsse  eine  solche  Ver- 
bindung eingehen  können.  Die  Schemen  sind  also:  jl  ^  \  .'.  ^^ 
oder  Aw|jLv^;  wjl|wj_  oder  ^  _l  |  w  jl.  Es  kann  sich 
femer  durch  Verbindung  der  aufsteigenden  mit  der  fallenden 
Dipodie  ein  Umschlag  im  Rhythmus  ergeben  (-^  ^  |  -n  ^  I 
JL  w  I  ±  v-/  ),  der  sich  aber  doch  nur  selten  regelmässig 
wiederholt. 

Auf  gleiche  Weise  könnten  auch,  soweit  das  rhythmische 
Prinzip  in  Frage  kommt,  eine  grössere  Anzahl  von  Vers- 
füssen  unter  Einem  Accent  zu  einem  Ganzen  höherer  Ordnung 
vereinigt  werden;  und  in  der  That  kennt  die  antike  Metrik 
solche  Verbindungen  bis  zu  acht  Takten.  Es  kann  dabei 
wieder  eine  Unterabstufung  der  Accente  stattfinden,  indem 
den    aus    einer    geraden  Anzahl    von  Takten   bestehenden 
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Rhythmen  dieDipodie  als  Mass  (Meter)  zur  Grundlage  dient; 
und  die  aus  einer  ungeraden  Anzahl  von  Takten  bestehenden 
Rhythmen  aus  kleineren  rhythmischen  Ganzen  zusammen- 
gesetzt erscheinen,  die  wiederum  durch  einen  besonderen 
Accent  zusammengehalten  werden. 

Jede  dieser  höheren  rhythmischen  Einheiten,  auch  die 
Dipodie,  wird  als  Kolon,  Glied  oder  Reihe  bezeichnet. 
Diejenigen,  deren  Grundlage  der  Versfuss  ist,  heissen 
-podien;  die  anderen,  deren  Grundlage  die  Dipodie  ist, 
-meter. 

Aus  drei  einfachen  Versfüssen,  mit  dem  Ictus  auf  der 
ersten  oder  der  letzten  Arsis,  entsteht  so  die  Tripodie. 
Vier  Versfüsse  oder  zwei  Dipodien  unter  Einem  beherrschen- 
den Accent  bilden  die  Tetrapodie  oder  den  Dimeter 
(^  _^  w  j^  ,^  _L  w  -).  Die  Pentapodie  besteht  meistens  aus 
einer  Dipodie  und  einer  Tripodie  (^  ±  ^  jl  ^  ±  ^  ±  ^  'jl).  Die 
Hexapodie  kann  aus  einer  Dipodie  -}-  einer  Tetrapodie 
oder  aus  drei  Dipodien  (Trimeter)  bestehen.  Der  Tetra- 
meter besteht  aus  vier  Dipodien. 

So,  wie  gesagt,  in  der  antiken  Metrik;  und  ich  lasse 
dahingestellt,  ob  der  freilich  weitaus  stärkere  Versaccent  im 
Griechischen  die  Kraft  hatte,  sich  sogar  fünf  bis  acht  Füsse, 
und  nicht  bloss  ihre  Arsen,  sondern  auch  ihre  Icten  zu  unter- 
werfen. Im  Deutschen  ist  das  gewiss  nicht  der  Fall,  denn 
hier  ist  der  Versaccent  zugleich  auch  Satzaccent,  also  auch 
von  dem  Sinn  abhängig;  ein  so  stark  betontes  Wort,  das 
einem  achttaktigen  Satz  überlegen  wäre,  bietet  uns  das 
Deutsche  nur  selten.  Unser  Versaccent  ist  nicht  mehr  so 
stark  als  der  der  Griechen;  unsere  Trimeter  und  Tetrameter 
sind  monopodisch  oder  dipodisch,  aber  eine  rhythmische  Einheit 
unter  Einem  Accent  bilden  sie  nicht.  Unsere  Pentapodien  be- 
stehen einfach  aus  fünf  Arsen,  die  ganz  verschieden  abgestuft 
sind.  Nicht  einmal  für  einen  streng  durchgeführten  tripodischen 
oder  tetrapodischen  Rhythmus  wird  man  Beispiele  finden.  Unser 
Versaccent  hat  nicht  die  Kraft,  mehr  als  zwei  Füsse  zu  einer 
höheren  Einheit  zu  vereinigen. 

(II).  Es  gibt  aber  noch  eine  andere  Art,  wie  sich  rhyth- 
mische Glieder  zu  einer  Einheit  höherer  Ordnung  verbinden 
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können.  In  der  Musik  beobachten  wir  (S.  4),  dass  nach  Ver- 
lauf einer  gewissen  Anzahl  von  Takten  in  der  Melodie  eine 
Pause,  d.  h.  ein  nicht  ausgefüllter  Taktteil,  und  ein  Sinken  in 
der  Tonhöhe  regelmässig  wiederkehren,  während  gleichzeitig 
auch  der  Rhythmus  der  Begleitung  zum  Abschluss  kommt. 
In  unseren  Walzern  z.  B.  tritt  ein  solcher  melodischer 
Ruhepunkt  nach  je  vier  Takten  ein;  mit  dem  vierten  Takt 
aber  ist  zugleich  auch  die  rhythmische  Tetrapodie  zu  Ende 
(iL  _  I  i.  _  I  -=-  -  1  J-  *  ).  Es  bedarf  aber  keineswegs  immer 
der  Pause:  auch  ohne  jede  Pause  kann  in  der  Musik  durch 
den  Rhythmus  und  die  sinkende  Melodie  die  Gliederung 
kenntlich  gemacht  werden.  Ebenso  kehrt  auch  auf  dem 
Gebiete  des  gesprochenen  Verses  ein  Abschluss  des  Rhythmus 
in  gleichen  Abständen  wieder,  der  entweder  durch  doppelte 
Senkung,  oder  durch  fehlende  Senkung,  oder  durch  den 
Abschluss  der  dipodischen  Bewegung,  oder  durch  eine  Pause 
markirt  wird.  Regelmässige  Wiederkehr  innerhalb  be- 
stimmter Abstände  ist  bei  allen  diesen  Erscheinungen  not- 
wendig, wenn  die  Gliederung  der  einzelnen  Takte  zu  einem 
Ganzen  höherer  Ordnung  gefühlt  werden  soll.  Rhythmisch 
am  voUkonmiensten  wird  diese  Gliederung  immer  sein,  wenn 
mit  dem  Abschluss  des  Rhythmus  zugleich  eine  starke  Sinnes- 
pause und  also  auch  ein  Fallen  der  Tonhöhe  (am  Satzschluss) 
verbunden  ist. 

Darauf  nun  beruhen  unsere  Kolen,  im  Gegensatz  zu 
den  durch  den  Accent  zusammengehaltenen  griechischen, 
oder  die  Verse.  Sie  setzen  also  entweder  1)  einen  Ab- 
schluss des  Rhythmus  voraus,  der  durch  eine  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen  wiederkehrende  Modifikation  des 
Rhythmus  angedeutet  wird;  oder  sie  setzen  2)  eine  Pause 
des  Sinnes  voraus,  mit  der,  wenn  sie  besonders  stark  (Satz- 
schluss) ist,  auch  ein  Abschluss  der  Melodie  zusammentrifft. 
Der  Vers  wird  um  so  sicherer  als  ein  rhythmisches  Ganze 
empfunden  werden,  je  besser  beide  Bedingungen  gleichzeitig 
erfüllt  sind.  Und  ferner,  zwischen  diesen  beiden  Bedingungen 
besteht  sehr  oft  auch  ein  innerer  Zusammenhang:  die  Sinnes- 
pause ist  allemal  auch  eine  rhythmische  Pause,  sie  deutet 
also  einen  Abschluss  des  Rhythmus  an ;  mit  der  rhythmischen 
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Modifikation  umgekehrt  ist  unter  Umständen  (beim  Zusammen- 
treflfen  zweier  Accente  am  Versschluss  und  Versanfang)  auch 
eine  Stockung  verbunden :  wenn  ich  in  dem  Verse  unter  diesen 
bäumen  ging  \  ich  in  jügendtägen  bei  ging  keinen  Absatz 
mache,  wird  der  Accent  auf  ich  gar  nicht  hervortreten. 
Man  darf  weiter  sagen:  je  fester  der  Versschluss  durch 
Veränderung  des  Rhythmus  markiert  wird,  um  so  weniger 
bedarf  es  der  Sinnespause;  wenn  aber  die  rhythmische  Ver- 
änderung bloss  in  einer  Pause  besteht,  dann  muss  sie  auch 
wieder  durch  den  Sinn  deutlich  gegeben  sein,  weil  sonst 
auch  der  rhythmische  Abschnitt  nicht  deutlich  würde. 

Auch  hier  treten  nun  wieder  (S.  13  f,  60)  die  Verse  mit 
gleichmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  und  die 
aus  ungleichen  Versfiissen  zusammengesetzten  auseinander. 
Vierfiissige  Trochäen  mit  klingendem  und  fünffüssige  Jamben 
mit  stumpfem  Ausgang  finden,  wenn  die  ersteren  nicht  etwa 
dipodisch,  die  letzteren  pentapodisch  (dipodisch  -[-  tripodisch) 
gegliedert  sind,  keinen  Abschluss  in  ihrem  Rhythmus,  sie 
gehen  in  gleichem  Tonfall  bis  zum  Sinnesabschluss  fort:  hier 
kann  eine  hörbare  Veränderung  im  Rhythmus  bloss  durch  eine 
Pause,  die  der  Sinn  ermöglichen  muss,  zu  Stande  konmien. 
Dipodische  Trochäen  oder  Jamben  dagegen  erreichen  einen 
rhytlimischen  Abschluss  nach  dem  vierten  Takt;  er  genügt, 
um  uns  den  Vers  als  Ganzes  empfinden  zu  lassen.  Fünf- 
füssige Jamben  mit  weiblichem  Ausgange  weisen,  auch  wo 
kein  stärkerer  Sinnesabschnitt  stattfindet,  nach  je  fünf  Takten 
immer  eine  zweisilbige  Senkung  auf;  im  Alexandriner 
wechseln  von  12  zu  12  Takten  klingende  und  stumpfe  Reim- 
wörter; im  Hexameter  kehrt  von  6  zu  6  Takten  ein  zwei- 
silbiger Fuss  wieder  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Versmaassen 
macht  sich  eine  Abweichung  vom  Rhythmus  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  geltend.  Hier  wird  der  Abschluss  des 
Rhythmus  deutlich  fühlbar,  auch  wenn  keine  Pause  ein- 
gehalten wird. 

Denn  der  Antagonismus  zwischen  Sinn  und  Rhythmus,  den 
wir  als  Gegensatz  von  Wortaccent  und  Versaccent,  von  Wort- 
fuss  und  Versfuss  kennen  (S.  114  ff,  154, 157),  macht  sich  auch 
auf  dieser  höheren  Stufe  geltend ;  er  ist  bestrebt,  das  rhythmisch 
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Zusammengehörige  durch  den  Sinn  zu  trennen  und  das  dem 
Sinn  nach  Zusammengehörige  durch  den  Rhythmus  zu  trennen. 
Auch  hier  liegt  die  metrische  Kunst  nicht  in  dem  Ableiern 
eines  kräftigen,  aber  monotonen  Versrhythmus,  sondern  in 
der  grössten  Ausdrucksfähigkeit  des  Verses  bei  möglichster 
Schonung  seines  rhythmischen  Charakters.  Ein  solcher 
Antagonismus  besteht  nicht  nur  gesetzmässig  in  Vers- 
maassen,  wo  das  Versende  rhythmisch  deutlich  markirt  ist, 
wie  beim  Alexandriner  oder  beim  Distichon;  sondern  sogar 
dort,  wo  die  Pause  allein  das  Versende  anzeigt,  kommt  er 
oft  genug  dadurch  zustande,  dass  die  stärkere  Pause  in  die 
Mitte  des  Verses,  in  die  Cäsur,  fällt.  Sogar  in  unseren 
Walzern  wird  ja  der  Abschluss  des  Rhythmus  in  der  Melodie 
oft  durch  eine  ganz  kurze  Pause  bezeichnet,  und  so  vermag 
sich  auch  das  Versende  gegenüber  einer  stärkeren  Cäsur  zu 
behaupten.  Denn  entweder  kehrt  die  Pause  am  Versschluss 
regelmässig  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Takten  wie- 
der, während  die  Cäsur  frei  ist,  und  sie  wird  darum  stärker 
empfunden,  auch  wenn  sie  in  einzelnen  Versen  schwächer 
ist;  oder  das  Versende  ist  durch  rhythmische  Veränderung 
und  durch  den  Reim  markiert,  die  der  Cäsur  fehlt.  Gerade 
so  entsteht  der  reizendste  Antagonismus  zwischen  dem  Rhyth- 
mus und  dem  Satz:  in  der  Cäsur  ist  der  Satz  zu  Ende,  aber 
nicht  der  Rhythmus;  in  dem  Versausgang  ist  der  Rhythmus 
zu  Ende,  aber  nicht  der  Satz,  und  so  wälzen  sich  Verse  und 
Sätze  fort  wie  im  Innern  des  einzelnen  Verses  Wortfüsse 
und  Versfüsse,  bis  ans  Ende  der  Periode  oder  der  Strophe. 
Sehr  oft  walten  natürlich  auch  hier  höhere  künstlerische 
Absichten  über  den  metrischen:  man  beachte  z.  B.,  wie  Goethe 
in  den  einleitenden  Strophen  der  Zueignung  Vers  und  Satz 
mit  einander  kämpfen  lässt,  wie  sich  erst  allmählich  die 
Versgliederung  und  die  strophische  Gliederung  entwickelt; 
dort  aber,  wo  sich  der  Ausdruck  zu  lyrischem  Schwung  er- 
hebt, stimmen  Versbau  und  Satzbau  sogleich  vollkommen 
überein.  Ebenso  kann  man  an  den  Versmaassen  beobachten, 
dass  überall,  wo  eine  feste  Cäsur  an  bestimmter  Stelle  einen 
Sinnesabschnitt  verlangt,  der  also  ebenso  regelmässig  wieder- 
kehrt als  der  Versschluss,  der  nicht  rhythmisch  markierte 
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Versschluss  einen  noch  stärkeren  Sinnesabschnitt  fordert. 
Und  das  ist  auch  bei  strenggegliederten  lyrischen  Strophen 
fast  durchwegs  der  Fall.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Getreuen 
Eckart.  Dort  bildet  jeder  Vers  ein  Ganzes  und  die  meisten 
sind  durch  die  Cäsur  in  zwei  Hälften  getrennt :  man  betrachte 
aber,  wie  eng  diese  beiden  Hälften  dem  Sinn  nach  zusammen- 
gehören. Es  wird  entweder  dasselbe  zweimal,  in  positiver 
und  in  negativer  Wendung,  gesagt  (v.  9. 16.  23.  24.  47);  oder 
die  Wiederholung  bedeutet  zugleich  eine  Steigerung  (1.  7. 
25.  41.  45);  oder  die  zweite  Hälfte  ergänzt  die  erste  (11. 
13.  14.  15.  18.  22.  31.  33.  34.  35);  dazu  gehören  auch  die 
massenhaften  Beispiele,  in  denen  nur  das  Verbum  oder  das 
Subjekt  wieder  aufgenommen  wird  (2.  3.  5.  10.  12.  17.  26. 
27.  37.  38.  40.).  Es  besteht  also  zwischen  den  beiden 
Hälften  immer  eine  gewisse  Art  von  Parallelismus  und  die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Hälften  tritt  so  stark  her- 
vor, dass  die  Cäsur  dem  Versschluss  nicht  gefährlich  werden 
kann.  Dass  aber  das  Zusammentreffen  metrischer  und  syn- 
taktischer Abschnitte  überhaupt  und  selbst  in  gereimten 
Versen  gemieden  werde,  kann  ich  Schuchardt  nicht  zugeben. 
Das  regelmässige  und  gewöhnliche  bleibt  immer  der  stärkere 
Abschnitt  am  Schluss  des  Verses.  Schuchardt  citiert  z.  B. 
einen  Vers  aus  Goethes  Zueignung,  der  allerdings  nur  einen 
rhythmischen  Abschnitt,  aber  keine  Sinnespause  zulässt :  und 
wenn  es  dir  und  deinen  freunden  schwule  \\  am  mittag  wird. 
Aber  in  dem  ganzen  Gedicht  giebt  es  bloss  fünf  Verse  (v.  35. 
41.  49.  81.  97),  die  dem  Sinn  nach  ebenso  eng  mit  dem 
folgenden  verbunden  sind.  Nun  beachte  man  aber  auch, 
dass  vier  von  diesen  Versen  die  ersten  Zeilen  der  Strophen 
sind  und  dass  sich  auch  sonst  der  Rhythmus  der  Strophe, 
wie  der  des  Verses,  erst  gegen  das  Ende  fest  und  rein  aus- 
geprägt zeigt.  Sonst  ist  nach  jedem  Vers  eine  grössere  oder 
kleinere  Pause  möglich ;  und  bei  schwächerer  Pause  kommen 
dann  der  klingende  Versausgang  und  der  Reim  zur  Verstärkung 
des  Versschlusses  hinzu.  In  der  ganzen  Braut  von  Korinth 
giebt  es  bloss  einen  Vers  (den  ersten),  der  mit  dem  folgenden 
untrennbar  verbunden  ist;  im  Getreuen  Eckart  bildet  jeder 
Vers  einen  Sinnesabschnitt,  meistens  sogar  Einen  Satz.   Ver- 
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einzelte  Fälle  können  nichts  gegen  das  Gesetz  der  Integrität 
des  Verses  beweisen;  sie  zeigen  nur,  dass  die  metrische 
Kunst  auch  der  grössten  Dichter  ihre  Grenzen  hat  oder  dass 
sie  höheren  künstlerischen  Absichten  geopfert  wurde.  Wenn 
der  Inhalt,  wie  das  bei  dem  obigen  Beispiel  aus  der  Zu- 
eignung der  Fall  ist,  Retardieren  gestattet,  kann  der  Vor- 
tragende fast  immer  nachhelfen  (S.  25). 

Das  alles  gilt  indessen  nur  von  dem  Vers  als  rhyth- 
mischer Einheit,  als  Kolon;  nicht  aber  von  der  im 
Manuskript  oder  im  Druck  abgesetzten  Verszaile.  Es  zeigt 
sich  vielmehr,  dass  die  Dichter  selber  die  Verse,  die  sie 
richtig  sprachen  und  hörten,  nicht  richtig  fixiert  haben.  So 
bilden  z.  B.  die  drei  Zeilen  freudvM  \  und  leidvcU  \  gedanken- 
voll sein  II  einen  einzigen  Vers,  Ein  Kolon.  So  hat  Goethe 
im  Faust  den  Vers:  und  ich  der  Gott  verhasste  \  hatte  nicht 
genug  im  ürfaust  irrig  in  zwei  Zeilen  geschrieben  und  falsch 
gereimt,  dem  jambischen  Rhythmus  aber  dann  sein  Recht 
werden  lassen.  Umgekehrt  können  auch  wieder  mehrere 
Kola  in  Einer  Verszeile  enthalten  sein ;  bei  mehr  als  sechs 
Füssen  ist  das  sogar  meistens  der  Fall.  Die  Verszeile  bildet 
also  nur  dort  einen  Vers  und  sie  kommt  für  die  Metrik 
nur  dort  in  Betracht,  wo  sie  eine  rhythmische  Einheit 
bildet. 

Damit  ist  auch  die  Frage  beantwortet,  ob  man  beim 
Vortrag  am  Versschluss  eine  Pause  machen  soll  ?  Die  Ant- 
wort ist:  die  Pause  muss  der  Dichter  machen,  nicht  der 
Vortragende.  Er  muss  uns  durch  eine  Redepause,  die  nicht 
gerade  eine  starke  Interpunktion  sein  muss,  die  Möglickeit 
geben,  auch  einen  rhythmischen  Ruhepunkt  zu  finden.  Aber 
der  Druck  oder  die  Schreibung  der  Verse  können  darüber 
nicht  entscheiden.  Die  Anfänger  unter  den  Schauspielern 
schreiben  ihre  Rollen  mit  gutem  Recht  in  Prosa  um:  ist 
der  Vers  ein  Ganzes,  so  wird  er  sich  selber  herstellen. 
Nach  jedem  Vers  im  Nathan  eine,  wenn  auch  noch  so 
kleine,  Pause  zu  machen,  wäre  so  unsinnig  wie  unrhythmisch. 
Wer  die  Verse  aus  dem  Carlos :  ich  habe  niemayid!  \\  auf 
dieser  grossen,  weiten  erde  niemand!  ||  u.  s.  w.  mit  richtigem 
Gefühl  vorträgt,  der  wird  auch  den  Vers  zur  Geltung  bringen; 
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wer  aber  etwa  den  Marquis  von  Posa  sagen  liesse:  kurz 
deine  ganze  \\  brießasche,  der  würde  auch  die  vom  Dichter 
beabsichtigte  rhythmische  Wirkung  verfehlen.  Mir  ist  jede 
Rede  des  Marquis  von  Posa  nicht  bloss  nach  dem  Wortlaut, 
sondern  auch  rhythmisch  gegenwärtig,  aber  wer  mich  bei 
einer  einzelnen  Stelle  unterbricht,  kann  mich  mit  der  Frage 
in  Verlegenheit  setzen :  wo  fangt  hier  die  Zeile  an  und  wo 
hört  sie  auf?  Man  bedarf  oft  mehrerer  Verse,  um  sich  zurecht 
zu  finden.  Wie  hübsch,  fast  strophisch  gegliedert,  lesen  sich 
die  folgenden  Verse: 

warum  dem  schlafenden  die  wettertoolke  zeigen, 
die  Über  seinem  acheitel  hängt? 
genug,  dose  ich  sie  still  an  dir  vorOberführe, 
und  wenn  du  aufwachst,  heller  himmel  ist/ 

So  und  nicht  anders  wird  jeder  für  den  Rhythmus  Empfäng- 
liche diese  Verse  lesen,  und  so  hat  sie  auch  Schiller  selbst 
gehört;  niedergeschrieben  aber  hat  er  sie  als  fünfiussige 
Jamben,  und  ich  überlasse  es  dem  Leser,  ob  er  sie  als 
solche  abzutheilen  vermag.  Soviel  ist  sicher:  für  das  Ohr 
sind  das  keine  ganzen  Verse  von  je  fünf  Takten,  sondern 
der  eigentliche  Rhythmus  tritt  erst  zu  Tage,  indem  ich  sie 
in  Sinnesabschnitte  zerlege,  dort  eine  Pause  mache,  wo  es 
der  Sinn  verlangt.  Ich  habe  also  wie  in  den  sog.  freien 
Versen  oder  in  den  freien  Rhythmen  Zeilen  von  ungleicher 
Länge.  Ebenso  gut,  als  dass  hier  jede  Zeile  ein  Vers  ist, 
könnte  ich  auch  behaupten,  dass  der  Don  Carlos  in  acht- 
zeiligen  Strophen,  unter  freiester  Handhabung  des  Enjambe- 
ment, geschrieben  sei. 

Auch  hier  kommt  natürlich,  wie  beim  Vortrag  der 
Verse  überhaupt,  das  Beharrungsvermögen  in  Betracht.  Ist 
ein  ausgesprochener  Rhythmus  einmal  im  Gange,  hat  er  sich 
dem  Vortragenden  und  den  Zuhörern  mitgeteilt,  dann  wird 
er  automatisch,  dann  besitzt  er  auch  die  Kraft,  sich  an 
widerstrebenden  Stellen  Geltung  zu  verschaffen.  Nachdem 
sich  die  Stanze  ein  Dutzendmal  wiederholt  hat,  darf  Goethe 
auch  annehmen,  dass  man  den  durch  den  Reim  und  durch 
die  doppelte  Senkung  markierten  Versschluss  ohne  Sinnes- 
pause   empfinden   und   ohne    deutlichen   Absatz,   aber  mit 
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einer  gewissen  Dehnung  der  Worte  lesen  werde:  seinen 
freunden  schwule  \\  am  mittag  unrd,  so  wird  der  unleugbare 
Mangel  weniger  fühlbar.  In  strophischen  und  lyrischen  Vers- 
maassen  wird  man  ohnedies  selten  Veranlassung  haben,  von 
Seiten  des  Sinnes  Nachhülfe  leisten  zu  müssen,  denn  hier 
fallen  Versschluss  und  Sinnesabschnitt  ziemlich  regelmässig 
zus6unmen,  und  Ausnahmen  sind  durch  die  Korrespondenz 
mit  den  übrigen  Strophen  leicht  als  solche  zu  erkennen. 
Auf  die  strophischen  Gedichte  bezieht  sich  auch  die  Praxis 
der  Meistersinger,  die  bei  ihrem  Glattsingen  nach  jedem 
Verse  eine  Pause  im  Vortrag  machten;  für  uns  ist  ihr 
Beispiel  schon  darum  nicht  massgebend,  weil  es  eine  Art 
des  musikalischen  Vortrages,  nicht  des  gesprochenen  Verses 
bildet. 

Was  stehen  uns  also  für  Kriterien  zu  Gebote,  um 
das  Versende  zu  erkennen,  d.  h.  um  zu  entscheiden, 
ob  die  Verszeile  wirklich  ein  metrisches  Ganze,  ein  Kolon 
bildet  oder  nicht?  Selten  genügt  ein  einziges,  um  eine 
sichere  Entscheidung  zu  treffen;  aber  zusammenwirkend 
lassen  sie  uns  in  keinem  besonderen  Fall  im  Zweifel.  Da 
der  Rhythmus  oder  der  Sinn  oder  auch  beide  in  dem  Kolon 
zu  einem  vorläufigen  Abschluss  kommen  sollen,  sind  sie 
aus  dem  Rhythmus,  oder  aus  dem  Sinn,  oder  aus  beiden 
zu  entnehmen. 

1)  Am  wenigsten  zuverlässig  ist  der  Hiatus.  Ein 
Dichter,  der  den  Hiatus  vermeidet,  wird  ihn  zwar  auch  am 
Versschluss  nur  dann  sich  gestatten,  wenn  er  eine  Pause 
voraussetzt.  Aber  damit  ist  nur  bewiesen,  dass  der  Dichter 
den  Vers  als  ein  Ganzes  betrachtet  hat,  und  man  könnte 
ebenso  gut  aus  dem  Absetzen  der  Verszeilen  auf  seine  Ab- 
sichten schliessen.  Diese  Absichten  entspringen  aber  wesent- 
lich theoretischen  Erwägungen  und  sind  für  den  Metriker 
ebensowenig  unbedingt  massgebend,  als  ein  aus  falschen 
theoretischen  Voraussetzungen  gebildeter  Vers  für  gut  oder 
umgekehrt  ein  der  falschen  Theorie  zum  Trotz  nach  rich- 
tigem rhythmischem  Gefühl  gebildeter  Vers  für  schlecht  gelten 
kann.  Prinzipielle  Bedeutung  hat  das  Kriterium  also  nur 
dann,  wenn  sich  zeigen  lässt,   dass  der  Dichter  selber  das 
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richtige  Gefühl  für  den  Verssehluss  gehabt  hat.  Das  ist 
z.  B.  bei  Lessing  der  Fall,  der  durch  den  auch  am  Ende 
der  Zeile  vermiedenen  Hiatus  erkennen  lässt,  dass  er  seine 
Jamben  fortlaufend  gelesen  hat. 

2)  Auch  der  Reim  ist  kein  unbedingt  zuverlässiger 
Führer.  Denn  es  kommen  hinenreime  innerhalb  des  Verses 
vor,  wie  z.  B.  in  den  Halbzeilen  der  Braut  von  Korinth. 
Und  es  kommt  umgekehrt  auch  wieder  vor,  dass  der  Sinnes- 
abschnitt fehlt,  trotzdem  der  Vers  zu  Ende  ist,  wie  in  dem 
oben  aus  der  Zueignung  angezogenen  Beispiel  oder  gar  in 
dem  folgenden:  tcär'  ich  so  hold,  wie  jener  \\  frewnd  der 
himmdskönigin,  wo  jener  Reimwort  ist. 

3)  Weit  zuverlässiger  führt  uns  schon  der  Rhythmus. 
Findet  in  einer  rhythmischen  Periode  an  bestimmten,  regel- 
mässig wiederkehrenden  Stellen  eine  Veränderung  oder  Unter- 
brechung des  Rhythmus  statt,  se  deutet  das  auf  Abschluss 
des  Rhythmus  hin.  Lese  ich  z.  B.  die  Braut  von  Korinth, 
so  kehrt  in  der  ersten  Hälfte  der  Strophe  nach  je  10  Takten 
anstatt  des  vollen  Taktes  die  blosse  Hebung  wieder,  wäh- 
rend die  Senkung  fehlt;  dass  hier  ein  Abschluss  des  Rhyth- 
mus und  das  Ende  eines  Kolons  oder  Verssehluss  vorliegt, 
gestattet  keinen  Zweifel;  auch  ohne  Sinnesabschnitt  würde 
das  Versende  durch  das  Zusammentreffen  zweier  Hebungen 
(am  Verssehluss  und  Verseingang)  und  die  dabei  unver- 
meidliche Stockung  des  Rhythmus  deutlich  markiert  sein, 
Ebenso  ist  in  dipodisch  gebauten  Rhythmen  klar,  dass  das 
Ende  des  Kolons  oder  des  Verses  nur  nach  einer  geraden 
Anzahl  von  Takten  anzusetzen  ist;  denn  sollte  der  zweite 
Takt  der  Dipodie  durch  eine  Pause  von  einem  ganzen  Takt 
ersetzt  sein,  dann  kann  der  Verssehluss  ohnedies  nicht 
zweifelhaft  sein,  weil  ein  starker  Sinnesabschnitt  hier  un- 
erlässlich  ist.  Es  entsteht  femer  bei  den  Versen  mit  Auf- 
takt, wenn  sie  klingend  schliessen,  eine  Veränderung  des 
Rhythmus  durch  doppelte  Senkung,  welche  an  ganz  bestimmter 
Stelle  wiederkehrt  und  den  Verssehluss  verraten  kann; 
regelmässig  wiederholter  weiblicher  Ausgang  des  fiinffüssigen 
Jambus  oder  der  gesetzliche  zweisilbige  Versfuss  am  Schluss 
des  Hexameters  kann  so  den  Verssehluss  markieren.   End- 
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lieh  aber  dient  auch  die  strophische  Gliederung  dazu,  den 
Versschluss  erkennen  zu  lassen.  Die  Korrespondenz  einer- 
seits zwischen  den  einzelnen  Teilen  derselben  Strophe  unter 
einander  und  andererseits  zwischen  den  gleichen  Teilen  der 
verschiedenen  Strophen  lässt  meistens  keinem  Zweifel  über 
die  Natur  des  Versschlusses  Raum. 

Es  muss  betont  werden,  dass  auch  dieses  Kriterium 
für  sich  allein  nicht  in  allen  Fällen  ausreichend  Ist. 
Fehlende  Senkungen  kommen  ja  auch  im  Innern  des  Verses 
vor,  z.  B.  in  den  Kurzzeilen  der  Braut  von  Korinth,  die 
nach  der  architektonischen  Beschaffenheit  der  Strophe  nur 
als  eine  sechstaktige  Langzeile  betrachtet  werden  können: 
hätten  länge  schön  \  schtcisterchSn  und  söhn.  Ferner  aber 
finden  wir  oft  genug  dieselbe  rhythmische  Bewegung  inner- 
halb mehrerer  Verse  wieder,  also  einen  Rhythmus  inner- 
halb des  Rhythmus,  z.  B.  einen  Hexameter  innerhalb  zweier 
Hexameter.  Voss  führt  ein  hübsches  Beispiel  aus  Klopstock 
an;  die  folgenden  Hexameter,  in  denen  der  zweisilbige  Vers- 
fuss  nicht  bloss  am  Schluss,  sondern  auch  an  zweiter  Stelle 
regelmässig  wiederkehrt,  geben  ebenso  gute  oder  viebnehr 
ebenso  schlechte  Versganze,  wenn  man  die  durch  Doppel- 
striche getrennten  Hälften  der  aufeinander  folgenden  Zeilen 
vereinigt: 

taumelnder  Jüngling/  \\  alle  ratischenden  freuden  der  weit,  was 
sind  sie  der  stolzen  \\  Seligkeit,  wann  der  weise,  geweckt  vom 
nachtigalliede,  \\  wandelnd  im  blütendufte,  des  frühlings 
auferstehung  \\  nachdenkt! 

Noch  leichter  sind  natürlich  bei  stumpfem  Ausgang  und 
gleicher  Stellung  der  Cäsur  fünffüssige  Jamben  oder  Alexan- 
driner zu  finden,  die  aus  Vershälften  zusammentreten;  z.  B. 
in  Schillers  Macbeth: 

und  welche  hast 
aus  seinen  äugen  blitzt!  \\  so  blickt  nur  der, 
der  etwas  grosses  meldet,  \\ 

Hier  ist  in  der  That  die  Cäsur  wegen  des  Satzschlusses 
stärker  als  der  Versschluss,  die  Integrität  des  Verses  also 
verletzt. 

Bei  den  Untersuchungen  über  den  stumpfen  oder  klingen- 
den  Ausgang   des   fünffüssigen  Jambus  hat  man,  wie  ich 
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glaube,  die  Lehre  vom  Versschluss  sehr  zum  Schaden  über- 
sehen. Denn  auf  die  Anzahl  der  klingenden  und  der  stumpfen 
Ausgänge  kommt  es  doch  nur  dann  an,  wenn  das  Versende 
wirklich  gehört  wird,  d.  h.  wenn  ein  Abschnitt  des  Sinnes 
vorliegt.  Denn  im  andern  Fall  laufen  eben  stumpf  aus- 
gehende Verse  ohne  rhythmische  Gliederung  bis  zum  Sinnes- 
abschnitt fort;  klingende  lassen  zwar  nach  jedem  fünften 
Takte  eine  doppelte  Senkung  erkennen,  aber  einen  rhyth- 
mischen Abschnitt  bedeutet  doch  auch  diese  nur,  wenn  sie 
regelmässig  wiederkehrt,  d.  h.  wenn  mehrere  Verse  nach 
einander  klingend  ausgehen.  Ehe  man  also  die  stumpfen 
und  klingenden  Verse  zählt,  muss  man  festgestellt  haben, 
ob  überhaupt  Versganze  vorliegen;  denn  der  sogenannte 
fünffüssige  Jambus  besteht  sehr  oft  bloss  aus  freien  Zeilen, 
nicht  aus  Versen. 

4)  Das  wichtigste  Kriterium,  namentlich  für  solche 
Verse,  wo  der  Rhythmus  am  Versschluss  keinerlei  Ver- 
änderung erleidet,  bildet  der  Sinnesabschnitt.  In  ge- 
wissen Versarten,  wie  in  den  spanischen  Trochäen  mit  klin- 
gendem oder  im  fünffüssigen  Jambus  mit  stumpfem  Aus- 
gang, entscheidet  dieses  Kriterium  allein  darüber,  ob  blosse 
Takte  oder  wirkliche  Versganze  vorliegen. 

Die  nähere  oder  entferntere  Verbindung  zweier  auf 
einander  folgender  Verszeilen  hat  die  Lehre  vom  En- 
jambement zum  Gegenstand.  Name  und  Begriff  stammen 
aus  dem  Französischen.  Enjamber  heisst:  über  etwas  weg- 
setzen ;  und  die  Frage,  ob  der  Satz  über  das  Versende  ein- 
fach hinübersetzen  oder  mit  ihm  zusammenfallen  soll,  hat 
die  romanischen  Verskünstler  früh  beschäftigt.  Ronsard 
forderte  das  Enjambement;  Malherbe  und  Boileau  bekämpften 
es  in  der  Theorie  und  die  französischen  Klassiker  ver- 
mieden es  strenge  in  der  Praxis,  worin  ihnen  die  Deutschen 
in  der  Zeit  von  Weise  bis  Gottsched  nachfolgten;  Voltaire  und 
später  die  Romantiker  suchten  es  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 

Von  Enjambement  sollte  also  bloss  dort  die  Rede  sein, 
wo  der  Vers  wirklich  ein  Ganzes  vorstellen  soll  und  wo 
das  Versende  nicht  schon  durch  den  Rhythmus  genügend 
markiert  ist:  denn  Übergang  des  Sinnes  von  einer  Zeile  in 
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die  andere  kann  dort  nicht  auffallen,  wo  ohnedies  keine  hörbare 
Unterbrechung  stattfindet.  Das  blosse  Ende  einer  geschrie- 
benen oder  gedruckten  Zeile  für  das  Auge,  nicht  für  das 
Ohr,  berechtigt  uns  nicht,  eine  Pause  anzusetzen  und  En- 
jambement anzunehmen.  Dieses  ist  für  das  Ohr  nur  dort 
vorhanden,  wo  zwei  in  der  natürlichen  Rede  untrennbare 
Wörter  durch  eine  rhythmische  Pause  getrennt  werden. 
Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  am  Versschluss  ein  Takt  oder 
ein  Taktteil  fehlt  und  der  Sinn  doch  ununterbrochen  über- 
geht. Die  folgenden  Verse  Jacobowskis  sind  in  dem  vier- 
taktigen  Nibelungenvers  gedichtet;  ich  muss  auch  im  dritten 
eine  Pause  machen,  wenn  nicht  ein  ganz  anderer,  drei- 
taktiger  Vers  entstehen  soll: 

An  seinem  weisen  Hahe  # 
da  blitzt  ein  goldnes  Kreuz;  #   # 
da  kÜ88*  ich  den  Fluch  des  alten  # 
Jttden  vom  goldnen  Kreuz!  #  # 

Die  Lehre  vom  Enjambement,  hat  wie  die  von  den 
Wortfüssen  und  den  Cäsuren,  die  Lehre  von  den  Satz- 
pausen  oder  Redepausen  zur  Voraussetzung,  die  man  mit 
Unrecht  auch  als  „Tempo  der  Rede"  bezeichnet  hat.  Denn 
das  Tempo  der  Rede  ist  die  grössere  oder  geringere  Schnellig- 
keit, mit  der  ich  die  Laute,  Silben,  Wörter  eines  Satzes 
ausspreche;  eine  Satzpause  oder  Redepause  aber  ist  der 
Zeitraum,  den  ich  zwischen  zwei  Wörtern  oder  Satzteilen 
unausgefüUt  lasse.  Diese  Lehre  von  den  Satzpausen  liegt 
ganz  im  Argen;  niemand  hat  sich  ihrer  angenommen,  so 
unentbehrlich  sie  für  die  Metrik  und  für  eine  vernünftige  Inter- 
punktionslehre ist.  Zarncke  z.  B.  behauptet  in  seiner  wert- 
vollen Schrift  über  den  fünffüssigen  Jambus  allen  Ernstes, 
dass  hinter  jedem  Begriffswort,  weil  die  Begriffswörter  mit 
Nachdruck  gesprochen  werden  müssen  oder  wenigstens 
können,  eine  Pause  verlangt  oder  doch  gestattet  sei.  Dar- 
nach wäre  also  z.  B.  in  der  Phrase:  keimn  blick  \\  gönnte, 
in  der  sich  das  Verbum  fast  enklitisch  an  das  Objekt  an- 
schliesst  (S.  105),  eine  Pause  möglich. 

Unsere  Satzabteilung  ist  bei  kunstmässigem  Vortrag  in 
erster  Linie  auf  die  Oekonomie  des  Atems  berechnet.    Wir 
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teilen  uns  die  Rede,  unter  Benutzung  der  Sinnesabschnitte, 
so  ein,  dass  wir  mit  dem  Atem  bequem  ausreichen.  „Teilen 
Sie  sichs  ein,  Sie  kommen  mit  dem  Atem  nicht  aus!"  war 
ein  Ruf,  den  Laube  und  sein  Vortragsmeister  oft  genug 
rekrutischen  Heissspornen  zuteil  werden  Hessen.  Daraus 
folgt  ferner,  dass  die  Anzalil  und  die  Dauer  der  Pausen 
von  der  Art  des  Vortrages  abhängig  ist:  je  kräftiger,  ge- 
tragener, pathetischer  der  Vortrag  ist,  desto  öfter  stellt  sich 
das  physische  Bedürfnis  einer  Pause  ein,  desto  mehr  gliedert 
sich  die  Rede  in  kleinere  Abschnitte  und  desto  deutlicher 
treten  die  Pausen  hervor  (S.  25).  Ich  kann  also  denselben 
Satz  mit  mehr  oder  mit  weniger  Pausen  sprechen,  je  nachdem 
ich  ihn  rascher  und  stärker,  oder  langsamer  und  schwächer 
vortrage.  Nicht  einmal  zwischen  denselben  Satzgliedern 
besteht  die  gleiche  Entfernung;  und  da  die  Pausen  etwas 
Relatives  sind,  grösseren  oder  geringeren  Abstand  bedeuten, 
so  verändert  sich  mit  einer  einzigen  Pause  die  ganze  Öko- 
nomie des  Satzes  oder  der  Rede.  Wenn  ich  z.  B.  sage 
rege  wipfd  \  des  alten  tannenhains,  so  ist  der  Abstand  zwischen 
dem  regierenden  Substantiv  und  dem  attributiven  Genetiv 
nicht  gross  genug,  um  etwa  einen  Versschluss  zu  bilden. 
Sage  ich  aber  rege  toipfd  des  alten,  Jieügen,  dichtbelaubten 
haines,  dann  entsteht  zunächst  zwischen  den  attributiven 
Adjektiven  eine  neue  Pause;  die  Folge  ist,  dass  ich  zwischen 
teipfd  und  dem  abhängigen  Genetiv,  um  die  Gliederung 
fühlbar  zu  machen,  eine  grössere  Pause  eintreten  lassen 
muss,  und  diese  reicht  nun  für  den  Versschluss  vollkommen 
aus.  Die  Wirkung  setzt  sich  fort:  ist  die  Pause  zwischen 
wipfd  und  seinem  Genetiv  eine  grössere,  so  muss  ich  zwischen 
scJuUten  und  ivipfd  und  später  zwischen  tannenhains  und 
tret  ich  wieder  einen  grösseren  Abstand  annehmen,  um  die 
Anrede  deutlich  heraustreten  zu  lassen.  Nicht  einmal  in 
Betreff  ganzer  Sätze  als  Teile  einer  Periode  besteht  eine 
logische  Regel,  die  nicht  durch  physiologische  Bedingungen 
umgeworfen  werden  könnte.  Wenn  ich  z.  B.  sage:  ein 
vater,  der  straft,  \\  ist  mir  lieber  \\  als  ein  vaier,  \  der  seine 
kiyider  verhätschdt,  so  mache  ich  zwischen  dem  Substantiv 
und  dem  kurzen  Relativsatz  keine  Pause,   aber  zwischen 
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dem  Substantiv  und  dem  längeren  Relativsatz  muss  ich  eine 
Pause  machen,  obwohl  das  logische  und  syntaktische 
Verhältnis  ganz  dasselbe  ist ;  hier  spielt  also  der  Umfang  der 
Redeteile  eine  sehr  wichtige  Rolle  und  isolierte  kleinere  Satz- 
teile oder  Redeteile  werden  nach  Bequemlichkeit  verwendet. 
Darum  macht  man  auch  in  der  Regel  vor  kurzen  Zwischen- 
sätzen, Anreden,  Ausrufungen  u.  s.  w.  eine  kürzere,  nach 
ihnen  erst  eine  längere  Pause,  weil  sie  meistens  nach  den 
einleitenden  Worten  eingeschoben  werden  und  zu  der  kür- 
zeren Hälfte  des  Satzes  geschlagen  eine  bessere  Einteilung 
des  Atems  möglich  machen:  und  du  bist,  \  sprach  er,  \\  noch 
nicht  dahinter  gekommen;  du  hast  mir,  \  lieber  freund,  \\  etwas 
recht  trauriges  mitgeteilt;  sieg  \  oder  tod!  Umgekehrt  kann 
auch  die  logische  Unmöglichkeit  einer  Pause  die  Abteilung 
einer  ganzen  Periode  verändern.  Man  vergleiche  die  schwie- 
rige Periode  aus  dem  Demetrius:  er  sah  das  Meinod  \\\\ 
und  erkannt  es  gleich  |  |  |  an  rm^n  smaragden  \\  die  mit  ame- 
thysten  durchschlungen  icaren  \  \  \  für  dasjenige  \\\\,  das  Knäs 
Mestislovskqj  |  dem  jüngsten  söhn  des  Zaren  \  bei  der  taufe 
umgehangen.  Die  Schwierigkeit  nimmt  ihren  Ausgang  bei 
dem  Relativsatz  die  mit  amethysten  durchschlungen  waren, 
der  sich  an  smaragden  möglichst  rasch  anschliessen  muss 
und  keine  Pause  zulässt.  Um  für  ihn  mit  dem  Atem  aus- 
zureichen, muss  ich  schon  bei  kleinod  eine  kräftige  Pause 
ansetzen,  damit  die  untergeordneten  Pausen  nach  gleich  und 
nach  smaragden  immer  noch  deutlich  heraustreten  und  den 
langen  Relativsatz  frei  machen;  ebenso  muss  ich  bei  das- 
jenige dann  wieder  für  den  folgenden  Relativsatz  das  Knäs 
Mestislovskoj  .  .  .  umgehangen  versorgen.  Ich  kann  einem 
jeden,  der  mir  diese  Verse  vorsagt,  schon  bei  Jdeiiwd  sagen, 
ob  er  mit  ihnen  fertig  wird  oder  nicht. 

Aus  logischen  und  grammatischen  Gesichtspunkten  lässt 
sich  also  überhaupt  nur  festsetzen,  wo  eine  Redepause  stehen 
kann,  nicht  wo  sie  stehen  muss.  Über  die  Möglichkeit  des 
Falles  entscheidet  der  Sinn  (Syntax  und  Logik),  über  das 
Eintreten  die  Ökonomie  des  Atems.  Logisch  und  gram- 
matisch zusammengehörige  Satz-  oder  Redeteile  treten  näher 
zusammen  als  von  einander  unabhängige.    Wenn  zwischen 
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den  zusammengehörigen  wieder  eine  Unterabteilung  möglich 
ist,  wird  nach  demselben  Grundsatz  verfahren.  Man  darf 
aber  die  Beispiele  nicht,  wie  es  wohl  geschehen  ist,  den 
musikalischen  Rezitativen,  z.  B.  Händeis  Messias  oder  Mendels- 
sohns Paulus,  entnehmen.  Deim  schon  der  gesprochene 
Vers  hat  das  Bestreben,  die  Wortfüsse  innerhalb  des  Taktes 
einander  zu  nähern  (S.  158  f.).  So  sind  die  folgenden  Bei- 
spiele ganz  verschieden  zu  beurteilen:  in  den  letzten  \  mum 
seines  kleide  bildet  säum  seines  kleides  Einen  Begriff,  letzt^i 
(=z  untersten)  gehört  sowohl  zu  säum  als  zu  kleid,  und  so 
rücken  die  näher  zusammengehörigen  von  dem  entfernteren 
Begriff  um  etwas  ab;  in  den  brennenden  durst  \  meines  busens 
ist  brennend  Epitheton  allein  zu  durst,  wenn  hier  abgeteilt 
wird :  den  \  brennenden  \  durst  meines  \  busem,  so  ist  das  allein 
Wirkung  des  Verstaktes  oder  des  Sprechtaktes  und  kann  nur 
bei  besonders  langsamem  Vortrag  (S.  25)  zur  Geltung  kommen. 
Ebenso  sagt  man  in  Prosa:  ein  berg  \  atter  berge;  tritt  nun 
ein  Epitheton  dazu,  so  gehört  es  nicht  zu  berg  allein,  son- 
dern zu  berg  aller  berge.  Daher  muss  ich  sagen:  an  diesem 
heiligen  \  berg  \  aller  berge;  d.  h.  vor  berg  muss  eine  min- 
destens ebenso  grosse  Pause  als  nach  berg  stehen,  damit 
die  Zusammengehörigkeit  von  berg  aller  berge  fühlbar  w^erde. 
Natürlich  kann  aber  auch  in  allen  diesen  Fällen  der  ver- 
änderte Sinn  eine  andere  Abteilung  mit  sich  bringen.  Vor 
einem  gewichtigen  und  bedeutungsvollen  Wort  machen  wir 
eine  Pause  der  Erwartung.  Die  richtige  Abteilung  des  Satzes 
sein  name  \  ist  Gotizaga  (Subjekt  |  Prädikat)  wird  alteriert, 
wenn  z.  B.  Hamlet  in  der  Schauspielscene  den  König  auf 
die  Folter  spannt  und  befürchten  lässt,  dass  er  seinen 
Namen  nenne.  Dann  heisst  es:  sein  fiame  ist  \  Gonzaga, 
und  die  Pause  vor  ist  verschwindet  natürlich.  In  der  bib- 
lischen Sprache  klingt  die  Namengebung  immer  feierlich, 
daher:  dess  name  heisst  \  Immanuel.  In  Wilbrandts  Meister 
von  Palmyra  wird  sogar  der  Artikel  von  dem  Nomen  ge- 
trennt, zu  dem  er  gehört:  öbbild  dis  ||  iivig  neu  bewigten 
Ubens  (die  Pause  ist  wegen  des  Zusammentreffens  der  Accente 
unvermeidlich).  Es  ist  klar,  dass  diese  Trennung  nur  da- 
durch möglich  wird,  dass  das  Nomen  mehrgliederig  (euHg 
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neu  bewegten  lebem)  ist,  keine  Teilung  zulässt  und  (im  Gegen- 
satz zu  dem  Tode,  von  dem  früher  die  Rede  war)  stark 
hervorgehoben  werden  soll;  ebenso  würde  man  sagen:  der 
söhn  II  dÄ  I  in  den  revdtUionshriegen  gefcUlefien  haiiptmanns  \\, 
Unmöglich  dagegen  ist  in  demselben  Drama  von  Wilbrandt 
die  Trennung:  tvie  die  meeresweUen  dm  \  schlüpfrigen  gestein, 
denn  hier  fällt  die  natürliche  Pause  vor  am,  das  vor  dem 
folgenden  Accent  seinen  Ton  verliert.  Man  halte  ferner  als 
Grundsatz  fest,  dass  durch  Freiheiten  in  der  Wortstellung 
unser  Gefühl  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Redeteile 
geschwächt  wird;  daraus  wissen  die  Dichter  Nutzen  zu 
ziehen :  mehüich  am  btisento  lispeln  \  bei  Cosenza  dumpfe  lieder, 
mächtig  in  dem  alten  bette  \  schäumten  die  busenUnrogen  sind 
ganz  unanstössige  Cäsuren;  aber  bei  gerader  Wortfolge 
dürfte  man  nur  sagen:  nächtlich  am  busento  bei  Cosenza  \ 
lispeln  dumpfe  lieder;  die  busentoicogen  \  scMumten  mächtig  in 
ihr  altes  bette. 

Endlich  aber  darf  man  die  Redepausen  nicht  mit  den 
Sprechtakten  verwechseln.  Man  fühlt  allerdings  die  Neigung, 
Wörter,  die  mit  demselben  Exspirationsstoss  hervorgebracht 
werden,  zusammenzurücken  (S.  158  f.),  aber  nur  affektierte 
Sprache  und  manierierter  Vortrag  geben  dieser  Neigung  ohne 
Widerstreben  nach.  Auch  bei  der  Beurteilung  solcher  Erschei- 
nungen darf  man  nicht  übersehen,  dass  dort,  wo  zwei 
betonte  Silben  zusammentreffen,  ein  neuer  Exspirationsstoss 
nötig  wird  und  damit  eine  kleine  Pause  notwendig  gegeben 
ist.  Das  hat  man  übersehen,  wenn  man  zwischen  göttes 
geist  und  der  gelst  göttes,  roth  röslein  (ohne  Accent  auf  roth) 
und  röslein  röth  eine  nähere  oder  entferntere  Zusammen- 
gehörigkeit annimmt,  während  auch  hier  nur  eine  rhyth- 
mische Notwendigkeit  vorliegt.  In  dem  Satz  der  ddnner  \ 
rollt  I  dumpf  |  fori  muss  ich  nach  einem  jeden  Wort  eine 
kleine  Pause  machen,  damit  der  Accent  zu  seinem  Recht 
kommt.  Je  weniger  ich  ihn  aber  zu  seinem  Recht  kommen 
lasse,  um  so  näher  treten  die  Worte  wieder  zusammen: 
zwischen  des  herm  Schmidt  und  Gott  der  herr  wird  man 
keinen  Unterschied  finden  in  Bezug  auf  die  Entfernung. 
Zwei  gleiche  Accente  können  neben  einander  überhaupt  nur 
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bestehen,  wenn  sie  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  ge* 
trennt  sind.  Ein  lehrreiches  Beispiel  ist  auch  der  Vers: 
rasch  tritt  der  tod  den  menschen  an.  Hier  steht  zunächst 
das  Subjekt  der  tod  allen  übrigen  Satzgliedern  gegenüber, 
die  von  dem  Prädikat  abhängig  sind.  Aber  rasch  ist  hoch- 
betont und  isoliert  im  Auftakt.  Anstatt  rasch  tritt  |  der  tod  \ 
erhalten  wir  rasch  \\  tritt  \  der  tod,  d.  h.  das  Verbum  steht 
dem  Artikel  näher  als  dem  von  ihm  abhängigen  Adverbium. 
Zwischen  tod  und  den  folgenden,  vom  Verbum  abhängigen 
Worten  steht  die  stärkste  Pause;  hier  trennen  sich  die 
zwei  Hauptbestandteile  des  Satzes.  Das  Objekt  mit  seinem 
Artikel  sondert  sich  wiederum  von  der  zum  Verbum  ge- 
hörigen Präposition  ab.  Also:  rasch  \\  tritt  \  der  tod\\\  den 
menschen  \  an. 

Unter  einer  Pause  haben  wir  hier  natürlich  überall  nur 
den  grösseren  oder  geringeren  Abstand  zwischen  zwei  auf 
einander  folgenden  Worten  oder  Wortgruppen  verstanden. 
Nur  dort,  wo  wirklich  keine  grössere  Pause  vorhanden  ist, 
kann  von  Enjambement  die  Rede  sein  (S.  196  f.).  Auch  die  Be- 
urteilung des  Enjambements  darf  nicht  mit  dem  Auge,  sondern 
sie  muss  mit  dem  Ohre  geschehen.  Gewisse  Redewendungen, 
die  auf  Wiederholung  und  Steigerung  beruhen,  aber  formel- 
haft geworden  sind,  lassen  trotz  der  Interpunktion  keine 
Trennung  zu:  gedacht,  gethan!;  still,  stille!;  sachte,  sachte!; 
aber  nur  stille,  \  Mnd!  ||  kinderlein,  \  stille!  \\\  Wie  wenig 
unsere  hiterpunktion  den  Sprechpausen  entspricht,  kann  der 
folgende  Vers  zeigen:  und  den  fluss  hinauf,  hinunter  \  ziehn 
die  schatten  tapfrer  toten,  wo  die  Cäsur  richtig  nach  hinunter, 
das  Komma  ganz  unrichtig  nach  hinauf  steht :  denn  zwischen 
hitiauf  hinunter  ist  nicht  die  eigentliche  Pause  und  der  Satz 
würde,  nach  dieser  Interpunktion  gelesen,  einen  völUgen 
Unsinn  ergeben,  ebenso  wie  es  thöricht  wäre,  hier  ein  En- 
jambement anzunehmen.  Ebenso  sind  auch  die  folgenden 
Sätze  in  der  Aussprache,  nicht  aber  in  der  einem  Schul- 
buch entlehnten  Interpunktion  ganz  richtig  nach  Subjekt 
und  Prädikat  gegliedert:  dankbar  sein  \  heisst:  sich  der  em- 
pfangenen uvhlthaten gerfie  erinnern;  einer,  der  schon  tot  ist,  dar 
gegen  \  hat  für  ihn  kein  Interesse  mehr,  denn  dagegen  gehört 
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zum  Subjekt.  Überhaupt  ist  bei  den  Konjunktionen  und, 
aber,  allein  am  Satzanfang  sehr  oft  eine  Pause  möglich, 
wenn  sie  sich  auf  ein  ganzes  Satzgefüge  beziehen  oder 
wenn  ein  Mittelglied  fehlt :  aber  \  flüchtet  aus  der  Sinne 
Schranken  (wo  sich  aber  erst  auf  den  nächsten  Satz  bezieht) ; 
allein  \  (das  muss  ich  sagen:)  der  frauen  Schicksal  ist  be- 
klagenswert. Sehr  kurz  ist  die  Pause  ferner  zwischen 
parallelen  Sätzen,  oft  kürzer  als  zwischen  den  Redeteilen 
desselben  Satzes;  da  die  zwei  Sätze  ein  Ganzes  bilden 
sollen,  fallt  auch  die  Tonhöhe  am  Schlüsse  des  ersten  nicht 
und  man  beschleunigt  das  Tempo,  um  sie  fester  zusammen- 
zufassen ;  ein  sehr  hübsches  Beispiel  bietet  der  Alexandriner : 
tclrß  er  mir  Stukas  v6r,  fängt  er  dn  mich  zu  plagen,  wo  infolge  des 
raschen  Tempo  das  fängt  den  Accent  ganz  verliert  (S.  105). 
Umgekehrt  kommen  Fälle  wie  die  folgenden :  mein  edler,  || 
zu  sanfter  freund  oder  und  hier  —  ||  hier  steht  Aegisth  als 
Epjambement  gar  nicht  in  Betracht,  denn  hier  muss  man 
immer  eine  Pause,  ja  sogar  eine  sehr  deutliche  Pause 
machen,  die  auch  zwischen  den  zu  demselben  Substantiv 
gehörigen  attributiven  Adjektiven  unvermeidlich  ist :  brave  \ 
gute  leute  (dagegen  brave  junge  letäe)  und  ihre  Konsequenzen 
für  die  Satzgliederung  hat  Dagegen :  und  sie  wanddteti  sicher 
an  eitlem  |j  murmelnden  bache  hinab;  hier  wird  der  Artikel 
von  dem  Adjektivum  und  Verbura  abgetrennt.  Der  Fall  ist 
zwar  nicht  so  stark,  als  wenn  er  von  dem  Substantiv  allein 
getrennt  würde,  er  ist  aber  doch  stark  genug,  da  unmittelbar 
vor  dem  Artikel  (nach  sicher)  die  natürliche  Pause  steht 
und  an  einem  murmelnden  baclie  wohl  in  einem  Atem  ge- 
sprochen werden  kann;  hier  wird  niemand  im  Hexameter, 
dessen  Ende  ohnedies  rhythmisch  gekennzeichnet  ist,  eine 
Pause  für  nöthig  finden  oder  ein  Enjambement  beobachten. 
Da  nun  zwischen  zwei  Wörtern  im  Satze,  von  den 
enklitischen  und  proklitischen  Wörtern  abgesehen,  immer 
eine  gewisse  Distanz  besteht,  so  fragt  es  sich  nun  weiter: 
welche  Distanz  genügt,  um  die  von  dem  Rhythmus  geforderte 
Pause  am  Versschluss  zu  ermöglichen?  Nur  genaue  Be- 
obachtung und  Untersuchung  des  Versschlusses  bei  hervor- 
ragenden  Dichtem    kann   uns   darüber   Aufschluss   geben. 
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Solche  Untersuchungen  sind  oft  genug  angestellt  worden; 
aber  sie  leiden  alle  an  dem  doppelten  Fehler,  dass  sie  bloss 
das  logisch-grammatische  Verhältnis  der  Redeteile  in  Be- 
tracht gezogen  haben,  das,  wie  sich  gezeigt  hat,  keineswegs 
entscheidet,  und  nicht  auch  das  Tempo,  sowie  den  Umfang 
und  die  besondere  Beschaffenheit  der  Satzteile ;  und  dass  sie 
zweitens  die  Integrität  des  Verses  von  vornherein  voraussetzen 
und  z.  B.  jeden  fünffüssigen  Jambus  als  ein  Versganzes  be- 
trachten. Während  umgekehrt  gerade  das  vermeintliche  En- 
jambement und  der  unveränderte  Rhythmus  lehren,  dass  wir 
hier  kein  metrisches  Ganze  vor  uns  haben,  sondern  fortlau- 
fende Takte  ohne  höhere  rhythmische  Gliederung.  Sind  z.  B. 
fünffüssige  jambische  Verszeilen  durch  den  Sinn  eng  ver- 
bunden, so  laufen  sie  eben  ohne  weitere  Gliederung  fort. 

Solche  Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Verszeile  und 
nicht  auf  den  Vers  gründen,  haben  natürlich  zu  dem  Er- 
gebnis führen  müssen,  dass  alles  erlaubt  sei ;  während  um- 
gekehrt gerade  in  dieser  Hinsicht  sehr  wenig  erlaubt  ist, 
wie  jeder  Blick  in  strophische  Dichtungen  zeigt,  bei  denen  die 
Integrität  des  Verses  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  In  unseren 
fünffüssigen  Jamben  aber  hat  man  nach  mühseligem  Suchen 
gefunden,  was  vor  aller  Mühe  vorauszusehen  war,  nämlich 
dass  der  Dichter  überall  eine  neue  Zeile  anfangen  kann, 
wenn  die  fünf  Füsse  voll  sind.  Er  trennt  das  Subjekt  vom 
Prädikat,  am  häufigsten  wenn  das  Subjekt  vorausgeht, 
seltner  wenn  das  Prädikat  vorausgeht.  Er  trennt  das 
Attribut  von  seinem  Nomen:  der  topf  \  von  ei^en;  der 
kerl  I  im  statib;  nach  eines  sterblichen  \  gesteht.  Er  trennt 
sogar  formelhafte  Wendungen,  die  beim  Vortrag  gewiss 
keiner  Trennung  fähig  sind:  er  tmfidelt  auf  \  und  ab;  iveit  \ 
und  breit.  Ja  er  zerreisst  sogar  Komposita:  angst-\geschrei, 
er  tastet  also  die  Integrität  des  Wortes  an,  um  die  In- 
tegrität des  Verses  zu  erzwingen!  Das  Hülfszeitwort  und 
das  Verbum;  bin  \  genötigt  worden;  mü  \  ihm  dünken;  er 
lusst  I  sich  meder  sehn.  Aber  es  kommt  noch  besser!  sogar 
das  enklitische  Pronomen  vom  Verbum:  hob  \  ich;  Mtt  \  ich; 
ich  I  erinmre  mich.  Die  trennbare  Präposition  vom  Verbum: 
herüber  \  gekommen;  liei'  \  zustellen;  mit  \  verbrannt.     Das  Ad- 
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jektiv  vom  Substantiv:  strengsten  \  entschlüsse.  Den  Artikel 
vom  Substantiv:  mein  \  geuissen;  die  \  gewalt;  der  \  bescheidne 
richter.  Die  Präposition  vom  Kasus:  an  \  dem  Ganges;  bei  \ 
ihm;  in  \  den  bund.  Die  Vergleichungspartikel  von  dem  Sub- 
stantiv: schtcärzer  als  \  die  nacht;  vom  Verb:  afo  |  gut  zu 
hafuMn;  vom  Adjektiv:  so  \  alltäglich;  zu  \  verächtlich.  Die 
Konjunktion  von  dem  Satz:  zu  schützen  und  \  zu  schirmen; 
dass  I  er  nur .  .  .  . ;  dass  \  sein  ungliick  endige ;  zu  und  um 
vom  Infinitiv:  um  \  dich  zu  veredeln;  zu  \  begleitest  (sehr  oft 
bei  Lessing).  Relativpronomen  und  Interrogativpronomen 
besonders  beliebt:  uxis  \  so  von  der  hand  sich  schlagen  lässt! 
Das  alles,  wie  gesagt,  sollen  sich  unsere  Dichter  er- 
laubt haben.  Man  fragt  aber  vergebens,  was  sie  sich  denn 
nicht  erlaubt  haben?  Es  giebt  auch  meines  Wissens  nicht 
einen  einzigen  Fall,  wo  man  einen  Dichter  zum  Zeugen  an- 
rufen könnte,  dass  er  an  irgend  einer  dieser  Formen  Anstoss 
genommen  habe,  oder  dass  er  sich  bewusst  war,  gewisse  Fälle 
vermeiden  zu  müssen.  (Vgl.  aber  S.  239).  Nein,  unsere  Dichter 
haben  das  Enjambement  nur  in  sehr  geringem  Maasse  zuge- 
lassen, wo  es  ihnen  um  den  Vers  als  Ganzes  zu  thun  war.  Aber 
unsere  Metriker  haben  die  Verszeilen  mit  Versen  verwechselt. 
Wenn  der  Dichter  seine  Jamben  anstatt  in  fortlaufenden 
Zeilen,  wie  es  Goethe  mit  den  ersten  Fassungen  der  Iphigenie 
und  des  Tasso  wirklich  gethan  hat,  in  Fünffüssen  schreibt, 
so  thut  er  das  zunächst  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen 
und  in  den  meisten  Fällen  bloss  aus  starrer  Konvenienz, 
mit  der  sein  rhythmisches  Gefühl  oft  genug  im  Kampfe  liegt. 
Aber  diese  Konvenienz  bringt  doch  auch  Vorteile  mit  sich. 
Erstens  den  wichtigsten,  dass  es  ihm  jeden  Augenblick 
möglich  ist,  aus  Abschnitten  von  grösserer  oder  geringerer 
Hebungszahl  in  Verse  von  gleicher  Hebungszahl  überzugehen : 
das  ist  im  Drama  oft  genug  der  Fall,  mit  dem  Wechsel  der 
Stimmung  und  des  Ausdruckes.  Zweitens  den  Vorteil  der 
Übersichtlichkeit:  er  müsste  sonst  Taktstriche  anbringen, 
um  sich  in  jedem  Fall  den  steigenden  oder  fallenden  Rhyth- 
mus zu  vergegenwärtigen;  während  er  durch  die  Abteilung 
in  fünftaktige  Zeilen  den  Rhythmus  immer  sogleich  über- 
blicken kann.    Diese  Abteilung  ist  also  sehr  oft  bloss  für 
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das  Auge  da;  aber  nur  dort,  wo  das  Ohr  sie  hört,  kommt 
sie  für  die  Metrik  in  Betracht.  Sie  als  verbindlichen  Aus- 
druck des  Rhythmus  anzuerkennen  und  über  den  Rhythmus 
entscheiden  zu  lassen,  würde  zur  Folge  haben,  dass  man 
auch  einen  Vers  wie  leidvM  \  und  freudvM  \  gedankenvoll 
sein  für  drei  Verse  erklären  müsste,  weil  Goethe  ihn  in 
drei  Zeilen  geschrieben  hat.  Unsere  Forscher  aber  wären 
sehr  in  Verlegenheit  gekommen,  wenn  man  sie  gefragt  hätte, 
worin  denn  das  hörbare  Versganze  in  solchen  Fällen  bestehe  ? 
Eine  Veränderung  des  Rhythmus  findet  nicht  statt ;  eine  Pause 
wegen  des  freien  „Enjambements"  auch  nicht;  wo  steckt 
also  der  Vers? 

Dass  Hans  Sachs  in  seinen  gereimten  Versen  sich  ge- 
legentlich starkes  „Enjambement"  erlaubt,  entspricht  ganz 
der  Missachtimg  des  Sinnes,  die  sich  in  seiner  Versbetonung 
zeigt;  aber  doch  sind  die  Fälle  verhältnismässig  selten,  in 
denen  er  reimt :  ja,  ich  tvül  bringen  dem  könig  den  \\  brieff, 
er  thut  dort  spazieren  gehn.  In  der  Zeit  der  Alexandriner- 
herrschafl  ist  die  Freiheit  des  Eiyambement  sehr  ein- 
geschränkt. In  Gellerts  Fabeln,  in  Wielands  Erzählimgen, 
in  den  poetischen  Episteln  von  Göckingk  bis  Gotter,  und 
im  dramatischen  Jambus  seit  Lessing  und  Gotter  kann  von 
Enjambement  nur  dort  die  Rede  sein,  wo  der  Vers  wirklich 
ein  Ganzes  bildet ;  die  Freiheit  und  Ungezwungenheit  dieser 
Versmaasse  besteht  eben  darin,  dass  sie  ebenso  gut  in 
kleineren  oder  grösseren  Abschnitten  von  jambischem  Rhyth- 
mus fortlaufen  und  nach  weiblicher  Cäsur  sogar  in  den 
trochäischen  Rhythmus  umschlagen,  als  ganze  Verse  von 
festem  jambischen  Rhythmus  bilden  können.  Bei  Lessing 
findet  man  am  seltensten,  bei  Goethe  fast  immer  ganze 
Verse.  Schillers  Jamben  machten  die  verschiedensten  Wand- 
lungen durch.  Don  Carlos  beginnt  in  der  Thalia  mit  stark 
ausgeprägtem  Versrhythmus,  dem  lyrischen  Charakter  des 
Stückes  entsprechend;  später  hat  Schiller  unter  Lessings 
Einfluss  immer  freiere  dramatische  Bewegung  angestrebt, 
ist  aber  doch  mehr  als  Lessing  zur  Übereinstimmung  von 
Satz  und  Rhythmus,  also  zu  Versganzen  geneigt.  Im 
Wallenstein  kommt  die  freieste  Bewegung  neben  strengem 
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Versrhythmus  vor;  und  in  den  folgenden  Dramen  bis  zum 
Teil  brachten  schon  die  eingestreuten  lyrischen  Rhythmen 
eine  grössere  Strenge  mit  sich.  Nur  im  Teil  wechselt  der 
dramatische  und  der  lyrische  Charakter  der  Jamben  noch 
je  nach  dem  Inhalt  der  Scenen  ab.  Im  Ganzen  darf  man 
sagen,  dass  auch  unser  klassisches  Drama  sich  lieber  in 
gleichen  Versen  als  in  ungleichen  bewegt.  Erst  die  modernen 
Dramatiker  (Fulda,  Hauptmann,  Sudermann)  haben  sich, 
nicht  zu  ihrem  Schaden,  davon  frei  gemacht  und  sie  be- 
ginnen, ihre  Verse  auch  für  das  Auge  in  kürzere  oder  längere 
Zeilen  abzuteilen. 

In  Bezug  auf  den  Versschluss  unterscheidet  man  männ- 
liche oder  stumpfe,  weibliche  oder  klingende,  und 
gleitende  Verse:  die  ersten  schliessen  einsilbig  mit  der 
Hebung,  die  zweiten  zweisilbig  mit  der  Senkung,  die  dritten 
dreisilbig  mit  doppelter  Senkung.  Die  dreisilbigen  Ausgänge 
sind  im  Deutschen  im  Ganzen  selten.  Wo  sie  vorkommen, 
stehen  meistens  zwei  geschwächte  -e,  höchstens  Eine  vollere 
Ableitungssilbe,  (-ige,  -eler,  erer)  in  Senkung,  mitunter  aber 
besteht  der  Versschluss  auch  aus  Komposita  oder  meh- 
reren Wörtern  von  der  Form  jl^  i-\  denn  bei  dem  kräftigen 
Schwung  des  daktylischen  Verses  tritt  die  Hebung  so  stark 
hervor,  dass  sie  sogar  eine  durch  eine  unbetonte  Silbe  von 
ihr  getrennte  nebentonige  Silbe  zu  tragen  vermag:  man  ver- 
gleiche Goethes  Geisterchöre  im  Faust  (idrddud:  irde  brust) 
und  die  Arndtischen  Rhythmen  (S.  114).  Ganz  vereinzelt 
sind  dreisilbige  Versausgänge  bei  F.  Schlegel,  Fouqu6  und 
Uhland  (S.  123,  255 f.),  die  wohl  auf  die  versi  sdruccioli 
der  Italiener  zurückzuführen  sind. 

Bei  weiblichem  Ausgang  finden  wir  in  der  Senkung  am 
häufigsten  Flexionssilben  mit  geschwächtem  -e;  seltener 
vollere  Vokale,  ausser  in  den  Ableitungssilben  (4ich,  -bar, 
-in,  'ig,  -ung,  -sal,  -heit,  -keit,  -schaß)  oder  in  Hgennamen. 
Auch  Komposita  kommen  im  klingenden  Versschluss  vor: 
stüi-mflut,  hingab,  anzog.  Mitunter  bestehen  Hebung  und 
Senkung  aus  zwei  getrennten  Wörtern:  am  besten  wenn 
sich  die  Senkung  enklitisch  an  die  Hebung  anschliesst  (ist 
er,  hast  du,  sp'dch  er);  schlimm  dagegen,  wenn  es  sich  um 
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eine  trennbare  Partikel  handelt,  die  den  Accent  nie  ganz 
verliert  und  eine  Stockung  mit  sich  bringt,  wie  das  bei 
unseren  Klassikern  in  vielen  Hexameterschlüssen  der  Fall 
ist:  zerfliessen  im  tnund  und  lassen  nur  \  möst  nach,  wo  die 
beiden  letzten  Silben  besser  zwei  Takte  als  Einen  bilden 
(S.  99,  108),  oder  wenn  gar  das  letzte  Wort  einen  stär- 
keren Accent  hat  und  noch  dazu  isoliert  ist,  wie  in  dem 
Vossischen  herrsclier  im  Dannergetvdlk,  Zetls  (S.  144  f.). 

Auch  unsere  Untersuchungen  über  den  verschiedenen 
Charakter  des  klingenden  Versschlusses  leiden  an  dem  Fehler, 
dass  man  sich  über  den  Charakter  des  Versschlusses  im 
allgemeinen  nicht  genügende  Klarheit  verschafft  hat  und  die 
Natur  des  Versschlusses  in  den  besonderen  Fällen  unberück- 
sichtigt gelassen  hat.  Es  ist  aber  natürlich  eine  ganz  andere 
Sache,  ob  z.  B.  im  fünffüssigen  Jambus  der  Versschluss  bloss 
durch  doppelte  Senkung  oder  ob  er  auch  durch  Sinnesabschnitt 
markiert  ist.  Im  ersten  Falle  treffen  einfach  zwei  Senkungen 
zusammen,  wie  ja  auch  sonst  Anapäste  ab  und  zu  in  Jamben 
gemischt  werden;  man  wird  daraufsehen,  dass  die  doppelte 
Senkung  den  Rhythmus  möglichst  wenig  beirrt,  d.  h.  schwere 
auslautende  Senkungen  werden  vermieden  werden.  Trifft 
aber  mit  dem  klingenden  Ausgang  auch  eine  Redepause 
zusammen,  dann  ist  der  Fall  ein  doppelt  wichtiger.  Denn 
erstens  ist  dann  die  Senkung  überzählig,  sie  wird  in  den 
Rhythmus  samt  der  folgenden  Pause  nicht  einbezogen,  sie 
kann  also  gar  nicht  kurz  und  unbetont  genug  sein,  wenn 
sie  nicht  das  Gefühl  erwecken  soll,  als  ob  man  es  mit 
einem  sechstaktigen  Vers,  dem  nur  die  letzte  Hebung  fehlt, 
zu  thun  hätte;  zweisilbige  Wörter  wie  uHpfel,  ritten,  die 
auch  einsilbig  wie  tfnpfl,  rittn  gesprochen  werden  können, 
oder  mit  stummem  -e  wie  in  beträte,  fremde  sind  daher  am 
leichtesten  und  am  beliebtesten.  Zweitens  aber  handelt  es 
sich  in  diesem  Falle  noch  darum,  dass  die  letzte  Senkung 
sich  möglichst  nahe  an  die  letzte  Hebung  anschliesst,  denn 
die  rhythmisch  überzählige  Silbe  hat  nur  in  der  Zusammen- 
gehörigkeit mit  der  letzten  Hebung  ihren  Halt,  nicht  in 
dem  Rhythmus;  sie  ist  verloren,  wenn  sie  nicht  durch  den 
Sinn  fest   mit  der  letzten  Hebung  verknüpft  ist,  während 
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im  ersten  Falle,  wo  keine  Sinnespause  vorliegt,  gerade  der 
nähere  Anschluss  der  Senkung  an  die  folgende  Hebung  im 
Interesse  des  Antagonismus  zu  wünschen  ist.  Darum  ist 
ich  tvill  euch  immer  nur  mein  leid  ffest4hn,  Iihr;  in  Bezug 
auf  den  Verssehluss  mangelhaft.  In  beiden  Fällen  aber 
ist  Kürze  der  letzten  Silbe  nicht  bloss  im  Interesse  der 
Quantität,  sondern  auch  des  Accentes  zu  wünschen;  denn 
eine  lange  Senkung  entzieht  dem  letzten  Accent  an  Kraft 
und  doch  soll  der  Versrhythmus  am  Ende  des  Verses  am 
deutlichsten  hervortreten.  Lessing  nimmt  an  zweisilbigen 
Namen  mit  vollem  Vokal  niemals  Anstoss:  Sittah,  BecJia, 
Dajah,  Auch  Zusammensetzungen,  die  allgemein  gebräuch- 
lich und  entweder  fest  zusammengewachsen  sind  oder 
als  Simplicia  gar  nicht  mehr  vorkommen,  gestattet  er  sich: 
(ibsicht,  drgicohn.  Dagegen  seltene  Komposita,  in  denen 
beide  Bestandteile  noch  als  einzelne  Wörter  vorkommen 
und  als  solche  empfunden  werden,  braucht  er  schon  weniger 
im  eigentlichen  Verssehluss;  braiHMeid,  toöhUhun.  Aber  nur 
ganz  wenig  Fälle  finden  sich,  wo  die  trennbare  Komposition 
eines  Verbums  mit  einer  Präposition  an  dieser  Stelle  steht: 
in  dngiengst^  vortrat  wird  die  Teilbarkeit  oiTenbar  noch  zu  stark 
empfunden,  die  stark  betonte  Präposition  ist  doch  nicht  im- 
stande, das  Verbum  in  der  überschüssigen  Senkung  auszuhalten, 
das  Verbum  geht  verloren,  weil  die  rhythmisch  entbehr- 
liche Senkung  zu  einer  verkürzten  Aussprache  herausfordert. 
Erst  gegen  den  Schluss  des  Nathan  finden  wir  bei  Lessing 
auch  zwei  getrennte  Wörter  im  klingenden  Verssehluss: 
entweder  wenn  sich  das  eine  enklitisch  an  das  andere  an- 
schliesst  (thäfich)  oder  wenn  das  erste  stärker  betont  ist, 
so  dass  im  Grunde  auch  Enklisis.  herrscht  (jd  doch).  Denn 
auch  das  kommt  in  Betracht:  je  stärker  die  letzte  Hebung 
betont  ist,  eine  um  so  vollere  Senkung  vermag  sie  zu  tragen ; 
in  dem  Verse  aus  dem  Wallenstein:  ist  es  denn  tcahr?  ich 
liabe  keinen  söhn  mehr  ist  der  Schluss  ganz  ohne  Anstoss, 
weil  söhn  ein  im  Satz  stark  betontes  Wort  ist.  Sonst  ist 
Schiller  freilich  in  seinen  ersten  Dramen  in  Bezug  auf  den 
Verssehluss  sehr  nachlässig  verfahren.  Alles,  was  Lessing 
sich  erlaubt,  kommt  bei  ihm  noch  viel  häufiger  vor.  Nament- 

Mioor,  nhd.  Metrik,  2.  Aafl.  14 
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lieh  die  enkly tischen  einsilbigen  Wörter:  ich  iviü  kürz  sein; 
keinen  freund  mehr;  warum  nicht?  Aber  es  kommen  sogar 
in  der  letzten  Senkung  Wörter  vor,  die  den  Accent 
haben  müssen  imd  den  Rhythmus  am  Schlüsse  des  Verses 
ganz  zerstören:  wir  kam  anstatt  wer  kdm?;  nicht  mehr  an- 
statt nicht  mihr.  Im  Wallenstein  kommt  dergleichen  noch 
häufiger  vor  als  im  Carlos,  aber  doch  nur  an  Stellen,  wo 
der  Versrhythmus  im  Interesse  des  dramatischen  Dialoges 
absichtUch  verletzt  wird;  wenn  z.  B.  Octavio  im  Vorbeigehn 
zu  seinem  Sohn  sagt:  wir  sprachen  um  noch!  (im  Vers  um 
nach!).  Seit  der  Jungfrau  von  Orleans  bestehen  die  klingen- 
den Versausgänge  nur  selten  mehr  aus  zwei  Wörtern;  das  ist 
auch  eine  Folge  der  ausgedehnten  Verwendung  des  Reimes 
im  fünffüssigen  Jambus.  In  der  Braut  von  Messina  kommen 
nur  mehr  die  leichtesten  Fälle  mit  enklitischem  Pronomen 
vor;  im  Teil  endlich  findet  man  nicht  einmal  diese  mehr 
in  bedeutender  Anzahl,  ausser  in  drei  Scenen,  wo  es  zum 
Charakter  des  Stackes  stimmt.  Man  sieht:  gerade  in  den 
Dramen,  in  denen  die  Integrität  des  Verses  am  meisten 
gewahrt  ist,  hat  Schiller  auch  den  Versausgang  am  sorg- 
fältigsten behandelt. 

Nicht  immer  aber  stellt  uns  der  Vers  das  ganze  Kolon 
vor;  es  kann,  wie  z.  B.  in  dem  zweiten  Vers  der  Braut 
von  Korinth,  die  Senkung,  es  kann  auch  ein  ganzer  Takt 
fehlen.  In  der  antiken  Metrik  bezeichnet  man  einen  voll- 
ständigen Vers  als  akatalektisch;  einen  Vers,  dem  ein 
Taktteil  fehlt,  als  katalektisch;  einen  Vers,  dem  ein  ganzer 
Fuss  fehlt,  als  brachykatalektisch.  Ein  Vers  umgekehrt, 
der  eine  Silbe  über  den  Takt  hat,  heisst  hyperkatalektisch. 

Danach  könnte  man  also,  rein  theoretisch  betrachtet, 
z.  B.  den  klingend  ausgehenden  fünffüssigen  Jambus  ent- 
weder als  einen  sechsfüssigen  katalektischen  oder  als  einen 
fünffüssigen  hyperkatalektischen  Vers  betrachten.  In  der 
That  hat  ihn  Westphal  als  eine  Hexapodie  betrachtet,  die 
bei  klingendem  Ausgang  um  einen  Taktteil,  bei  stumpfem 
Ausgang  um  einen  ganzen  Takt  zu  wenig  hat.  Das  würde 
aber  voraussetzen,  dass  wir  nach  jedem  stumpfen  Vers  eine 
Pause  von  einem  ganzen  Takt,  nach  jedem  klingenden  eine 
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Pause  von  einem  halben  Takt  machen ;  eine  Voraussetzung, 
die  natürlich  völlig  unhaltbar  ist.  Wir  haben  vielmehr  die 
klingenden  Ausgänge  bei  Redepause,  wo  wirklich  Versschluss 
vorliegt,  als  hyperkatalektisch  zu  betrachten;  sonst  aber 
bildet  die  letzte  Silbe  mit  dem  folgenden  Auftakt  eine  dop- 
pelte Senkung  zur  Markierung  des  Versschlusses.  Unser 
siebenhebiger  Vers  dagegen,  der  Nibelungenvers,  ist  ein 
achttaktiger  brachykatalektischer  Vers,  der  in  der  Regel 
auch  in  der  Cäsur  um  einen  Takt  verkürzt  ist  und  dann 
als  sechshebiger  Vers  sich  deutlich  von  dem  Alexandriner 
unterscheidet,  der  auch  sechs  Hebungen,  aber  nur  sechs 
Takte  hat. 

Ob  man  es  mit  akalatektischen  oder  mit  hyperkata- 
lektischen  Versen  zu  thun  habe,  erkennt  man  meist  aus 
der  Gliederung  der  Strophen  und  aus  der  Beschaffenheit 
der  Pausen  am  Ende  der  Verse.  Aus  der  ersten  Zeile  der 
Braut  von  Korinth  und  aus  der  Pause  am  Schluss  der  zweiten 
ergibt  sich,  dass  man  es  hier  mit  fünftaktigen  Versen  zu  thun 
hat,  von  denen  der  erste  akatalektisch,  der  zweite  kata- 
lektisch  ist: 

von  Cor\itUhu€  \  nach  A\then  ge\zogen 

kam  ein  \  Jüngling  \  dort  noch  \  unbe\lcannt  #. 

Brachykatalektische  Verse  setzen  natürlich  einen  noch  stär- 
keren Sinnesabschnitt  voraus,  damit  man  einen  ganzen  Takt 
pausieren  kann : 

wie  komnUa  \  dose  du  \  so  trau\rig  bist, 
da  all\es  froh  \  erscheint  |  #  #. 

Auch  die  dipodische  Gliederung  kann  uns  helfen,  die  Brachy- 
katalexis  zu  erkennen  : 

dls  ich  I  noch  ein  \  kndbe  \  tcär, 
sparte  I  man  mich  \  ein  #  |  #  #. 

Hier  fehlt  ausser  der  vorletzten  Senkung  auch  noch  der  letzte 
Takt,  der  den  schwächeren  Accent  der  Dipodie  tragen  sollte. 
Im  übrigen  ist  die  Entscheidung  doch  bloss  bei  Metren  von 
einem  sehr  ausgeprägten  musikalischen  Charakter  möglich, 
oder  wo  sich  die  Sinnespausen  kräftig  fühlbar  machen,  also 
bei  strophischen  Rhythmen.  Wo  uns  diese  Kriterien  und 
die  Architektonik  der  Strophe  im  Stiche  lassen,  da  bleibt 
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es  oft  genug  zweifelhaft,  ob  im  Versschema  ein  Takt  mehr 
oder  weniger  anzunehmen  ist.  Selbst  in  den  Strophen  werden 
die  starken  Pausen  ja  nicht  immer  regelmässig  eingehalten. 
Westphal,  der  von  metrischen  Gesichtspunkten  ausgeht, 
hat  manches  ganz  anders  dargestellt,  als  Stolte,  der  diese 
Dinge  vom  musikalischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Aber 
auch  Er  ist  der  Meinung,  dass  in  jambischen  Versen  mit 
klingendem  Ausgang  immer  ein  Takt  mehr  anzunehmen  sei 
und  die  Hebung  des  letzten  Taktes  fehle. 

Er  stand  \  auf  8ei\ne8  da\che8  zin\nen 

ist  also  ein  fiinftaktiger  Vers,  dem  die  letzte  Hebung  fehlt! 
Wenn  er  aber  den  Vers  mit  fallendem  Rhythmus  angesetzt 
hätte,  wozu  er  ebenso  sehr  das  Recht  hatte,  dann  stellt 
sich  die  Sache  so  dar : 

Er]  ataftd  auf  \  seines  \  daches  \  zinnefi 

Jetzt  felilt  also  nichts  mehr!  jetzt  ist  der  Vers  mit  vier 
Takten  vollständig.  Das  heisst :  die  rhythmischen  Pausen 
lassen  sich  nicht  bloss  äusserlich  nach  der  Silbenzahl  be- 
stimmen, sondern  es  muss  die  Beschaffenheit  der  Pausen  und 
der  den  letzten  Takt  füllenden  Silben  untersucht  werden. 
Daraus  wird  sich  uns  neuerdings  (S.  143  f.)  die  Überzeugung 
ergeben,  dass  ein  Trochäus  oder  ein  Jambus  nicht  wie  der 
andere  ist  und  dass  man  daher  einen  Versfuss  auch  nicht 
ein  für  allemal  durch  Noten  darstellen  kann. 

Die  Ansicht,  dass  in  Versen  mit  stumpfem  Schluss  ein 
ganzer  schlechter  Taktteil  fehlen  müsse,  ist  ebenso  ungenau. 
Denn  erstens  kann  bei  stumpfem  Schluss  der  folgende  Auf- 
takt mit  zur  Ausfüllung  des  Taktes  dienen;  zweitens  kann 
auch  bei  klingendem  Schluss,  wenn  die  Silbenzalil  völlig  in 
Ordnung  ist,  doch  ein  Taktteil  unausgefüllt  bleiben,  so  dass 
eine  Pause  angenommen  werden  muss. 

Ein  gar  hübsches  Beispiel  bietet  uns  Goethes  Nach- 
gefühl : 

1  wenn  die  reben  wieder  \  glühen, 

2  rühret  sich  der  wein  im  \  fasse; 

3  wenn  die  rosen  wieder  \  blühen, 

*      weiss  ich  nicht,  wie  mir  ge\schieht. 
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5  thränen  rinnen  von  deti  \  wangen, 

6  was  ich  thue,  was  ich  \  lasse; 

7  nur  ein  unbestimmt  vergangen 

8  fühV  ich,  das  die  brüst  durch\glüht, 

9  u^id  zuletzt  muss  ich  mir  \  sagen 

10  wenn  ich  mich  bedenk  und  \  fasse, 

11  dass  in  solchen  schönen  \  tagen 

12  DoHs  einst  für  mich  ge\glüht. 

Diese  Strophe  besteht  aus  vier  Zeilen,  jede  zu  vier  Takten, 
ohne  Auftakt.  Am  Schlüsse  jeder  Strophe  fehlt  die  Senkung, 
es  tritt  eine  stärkere  Sinnespause  und  stumpfer  Schluss 
ein  (V.  4.  8.  12).  Aber  auch  am  Schlüsse  einer  jeden  der 
beiden  Perioden,  aus  denen  die  Strophe  besteht,  also  nach 
2.  6.  10,  tritt  eine  etwas  schwächere  Pause  ein :  und  man 
kann  nun  deutlich  beobachten,  wie  die  scharfen  zweisilbigen 
Ausgänge  fasse,  lasse,  fasse  für  diese  Pause  Raum  schaffen; 
während  nach  V.  1.  3.  5.  9.  11.  (blühen,  glühen,  tcangen^ 
sagefi,  tageti)  nur  eine  ganz  unbedeutende  Pause  und  nach 
V.  7  (verlangen)  sogar  starkes  Enjambement  herrscht. 
Wir  haben  also,  wenn  wir  uns  der  Notenschrift  bedienen 
wollen,  für  die  verschiedenen  Ausgänge  etwa  die  folgende 
TaktfüUung,  falls  wir  den  Trochäus  wie  die  Alten  als  Drei- 
vierteltakt betrachten  :  für  stumpfen  Ausgang  f^\  für 
klingenden  wie  fasse,  lasse  f*  T  4^;  für  klingenden  wie  blühen 
P  r  4}: ;  bei  Enjambement  endhch  f  f.  Ganz  ebenso  findet 
man  in  dem  Gedicht  Hoffnung,  gleichfalls  bei  durchgehendem 
trochäischem  Rhythmus,  am  Schlüsse  der  Perioden  die 
scharfen  Reime  ermatten:  schatten.  Im  Taucher  kann  man 
an  den  ersten  zwei  Strophen  beobachten,  wie  verschieden 
die  Füllung  der  letzten  Takte  des  ersten  Verses  sein  kann : 
iver  tragt  es,  rittersmann  oder  knapp,  4t^  ||  zu  tauchen  in  diesen 
Schlund?  hier  ist  eine  deutliche  Pause  nach  dem  ersten 
Verse,  zti  gehört  aber  als  ganz  kurz  abgestossener  Auftakt 
noch  zum  letzten  Takt  dieses  ersten  Verses!  Der  könig 
spricht  und  tcirft  von  der  MW  II  der  klippe,  die  schroff  und 
steil:  hier  ist  nach  höh'  eine  weit  kürzere  Pause  und  der 
letzte  Takt  wird  erst  durch  den  folgenden  Artikel  ctei*  voll, 
der  hier  nicht  Auftakt,  sondern  Senkung  ist.     Man  beobachte 
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nur  den  Vortrag,  und  man  wird  den  Unterschied  leicht 
herausfinden. 

Hieraus  ergibt  sich  dann  weiter,  dass  die  rhythmischen 
Pausen  am  Versschluss,  Periodenschluss  und  Strophenschluss 
nicht  bloss  von  dem  Vorkommen  oder  Fehlen  der  Senkungs- 
silben abhängig  sind,  sondern  auch  von  der  Dauer  der  den 
Takt  füllenden  Silben ;  und  dass  sich  Pausen  sehr  gut  auch 
im  Innern  des  Taktes  annehmen  lassen.  Westphal  ist  zu 
verschwenderisch  mit  ganzen  Senkungen  imd  gar  mit  den 
fehlenden  Hebungen  umgegangen. 

Aber  auch  Sinnesabschnitt  und  Abschluss  des  Rhythmus 
genügen  vereint  noch  nicht,  uns  den  Vers  als  ein  Ganzes 
empfinden  zu  lassen.  Jedes  grössere  Ganze  bedarf  der 
Gliederung;  und  diese  erhält  der  Vers  durch  die  Cäsur. 
Heine  redet  von  der  Cäsur  überschwenglich,  einmal  als  von 
dem  geheimen  Atemholen  der  Muse,  dessen  kürzeres  oder 
längeres  Anhalten  nur  derjenige*  kenne,  der  in  ihren  Armen 
träumte ;  dann  wieder  nennt  er  sie  den  Herzschlag  des  dich- 
tenden Geistes,  der  sich  nicht  nachahmen  lässt  wie  der  Wohl- 
laut. Die  Cäsur  ist  eine  Veränderung  des  Rhythmus,  die 
ebenso  wie  der  Versschluss  auf  doppeltem  Wege  zustande 
kommen  kann :  entweder  indirekt  durch  einen  Sinnesabschnitt 
oder  direkt  durch  einen  Abschnitt  im  Rhythmus  selbst. 
Aber  sie  unterscheidet  sich  von  dem  Versschluss  dadurch, 
dass  der  Sinnesabschnitt  nicht  mit  dem  Schluss  des  Rhyth- 
mus zusammenfällt  und  der  Abschluss  des  Rhythmus  um- 
gekehrt  einem  stärkeren  Sinnesabschnitt  auszuweichen  sucht. 
Darum  ist  der  Versschluss  immer  kräftiger  und  mächtiger 
als  die  Cäsur;  denn  das  Zusammentreffen  von  Abschnitten 
des  Sinnes  mit  Abschnitten  des  Rhythmus  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  macht  selbst  die  kleinste  Pause  und  die 
leiseste  Variation  des  Rhythmus  fühlbar.  Darauf  beruht, 
wie  oben  (S.  188  ff.)  gezeigt,  der  reizvolle  Antagonismus 
zwischen  Satzschluss  und  Versschluss,  der  die  Einheit  des 
Verses  so  wenig  stört,  dass  er  vielmehr  erst  durch  sie 
möglich  wird.  Denn  nur  dort,  wo  wir  den  Vers  als  ein 
Ganzes  empfinden,  fühlen  wir  auch  seinen  Widerstreit  mit 
dem  Satze. 
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Darnach  gibt  es  also  zwei  Arten  von  Cäsuren: 
1)  Den  Verseinschnitt  (Cäsur  im  engeren  Sinn),  die 
deklamatorische  oder  die  logische  Cäsur.  Sie  gehört 
dem  Rhythmizomenon  an  und  besteht  in  einem  Sinnesabschnitt, 
der  nicht  mit  dem  Rhythmus  zusammenrällt,  sondern  mitten 
in  den  Versfuss  einschneidet.  Die  rhythmische  Wirkung 
besteht  darin,  dass  die  fallende  oder  steigende  Bewegung 
ins  Gegenteil  umschlägt :  entsteht  nach  der  Arsis  des  dritten 
Daktylus  in  einem  Hexameter  eine  Pause,  so  entsteht 
anapästische  Bewegung  (^  II  w  ^  |  ^)  und  umgekehrt.  Wie  bei 
dem  Antagonismus  von  Wortfuss  und  Versfuss  (S.  156  f.),  finden 
wir  also  auch  hier  eine  schwächere  Gegenbewegung,  die 
dem  herrschenden  Rhythmus  innerhalb  des  Versfusses  ent- 
gegenarbeitet, bis  sich  der  ursprüngliche  Rhythmus  wieder- 
herstellt. Ein  solcher  Einschnitt  ist  beweglich,  d.  h.  er 
kann  und  soll  in  verschiedenen  Versen  an  verschiedenen 
Stellen  vorkommen ;  er  ist  um  so  wirkungsvoller,  je  mannig- 
faltiger er  den  Vers  gliedert.  Im  allgemeinen,  darf  man 
sagen,  herrscht  auch  hier  das  schon  Plato  bekannte  und 
von  Adolph  Zeising  formulierte  Gesetz  des  Goldenen  Schnittes, 
nach  dem  sich  der  kleinere  Teil  zum  grösseren  verhält 
wie  der  grössere  zum  Ganzen,  und  die  Cäsur  wird  am  besten 
kurz  vor  oder  kurz  nach  der  Mitte  des  Verses  zu  stehen 
kommen.  Sie  dient  ferner  nur  dann  zur  Gliederung  eines 
Versganzen,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Rhythmus  zusammen- 
fällt. Denn  fiele  sie  z.  B.  mit  dem  Versfuss  zusammen 
und  in  die  Mitte  des  folgenden  Verses :  himmel  und  erde 
icetteifern  \  alles  entzücket  das  äuge,  dann  wäre  der  Vers 
in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt :  der  Zweck  des  Einschnittes 
wäre  also  verfehlt,  denn  anstatt  uns  den  Vers  als  Ein 
gegliedertes  Ganze  empfinden  zu  lassen,  würde  er  umgekehrt 
die  Verszeile  in  zwei  kleinere  Ganze  zerteilen.  Niemand 
würde  nach  der  Cäsur  eine  Fortsetzung  erwarten :  der 
Rhythmus  ist  zu  Ende,  das  Kolon  ist  abgeschlossen.  Da 
von  Cäsur  nur  dort  die  Rede  sein  kann,  wo  der  Vers  als 
ein  Ganzes  empfunden  wird,  hat  Zarncke  mit  Recht  dem 
Lessingischen  Jambus  die  Cäsur  abgesprochen ;  das  gilt  natür- 
lich im  allgemeinen  von  allen  Jamben,  die  kein  Kolon  vorstellen. 
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2)  Den  Versabschnitt  (Diärese),  die  lyrische  oder 
die  rhythmische  Cäsur.  Sie  gehört  dem  Versschema  an 
mid  besteht  in  einem  Abschnitt  des  Rhythmus,  der  regel- 
mässig an  bestimmter  Stelle  (im  Pentameter  z.  B.  nach 
dem  dritten  Fuss)  wiederkehrt.  Sie  ist  im  Gegensatz  zu 
der  eigentlichen  Cäsur  fest  und  unbeweglich;  sie  fallt  mit 
dem  Ende  des  Taktes  zusammen.  Sie  macht  sich  entweder 
durch  eine  Unterbrechung  des  regelmässigen  Wechsels  von 
Hebung  und  Senkung  (eine  Silbe  füllt  den  ganzen  Takt, 
die  Senkung  fehlt)  oder  durch  eine  rhythmische  Pause  be- 
merkbar. Bei  fehlendem  Taktteil  ist  das  Bestreben,  dem 
stärkeren  Sinnesabsclmitt  auszuweichen  und  dem  Versende 
keine  Schwierigkeit  zu  bereiten,  namentlich  im  Pentameter 
deutlich  :  man  liebt  im  dritten  und  vierten  Fusse  Komposita 
wie  »peSr\wirfenden,  oder  Sätze  wie  blicke  mit  scJiatideni 
hinauf,  blicke  mit  schaudern  hinab.  In  dem  ersten  Fall  ver- 
bindet also  nicht  bloss  der  Sinn,  sondern  sogar  ein  zusammen- 
gesetztes Wort  die  durch  den  Rhythmus  getrennten  Vers- 
hälften, Im  andern  Fall  sind  sie  durch  den  Parallelismus 
der  Sätze  ebenso  fest  verknüpft :  die  kurze  Pause  nach 
hinauf  bedeutet  einen  vorläufigen  rhythmischen  Abschluss, 
aber  durch  den  Sinn  werden  die  beiden  gleichen  Vershälften 
untrennbar  mit  einander  verbunden;  j,eder  fiihlt  aus  der 
Satzform  und  aus  dem  durch  die  Satzform  geforderten  Ton 
(Steigen  des  Tones,  anstatt  des  Sinkens  am  Satzschluss), 
dass  zwar  der  Rhythmus,  aber  nicht  der  Satz  zu  Ende  ist, 
dass  noch  etwas  folgen  muss,  und  dass  erst  die  zwei  Hälften 
das  Ganze  bilden.  In  beiden  Fällen  also  werden  die  rhvth- 
misch  fast  gleich  gebauten  Vershälften  durch  den  Sinn  (ent- 
weder durch  Ein  Wort  oder  durch  den  Parallelismus)  zu- 
sammengehalten, und  das  Versende  tritt  trotz  der  Cäsur 
kräftig  hervor.  Dasselbe  kann  man  auch  an  den  Halbversen 
in  der  Braut  von  Korinth  beobachten :  sie  schliessen  sich 
mit  wenig  Ausnahmen  dem  Sinne  nach  nahe  an  einander 
an;  einmal  sogar  zu  nahe,  denn  in  salz  und  ivdsser  kühlt 
I  nicht,  tco  jtigend  fühlt  wird  durch  das  Zusammentreten 
der  Accent  {nicht  ist  ohne  logischen  Accent)  beirrt.  Nur 
scheinbar  widerspricht  diesen  Anforderungen  die  Cäsur  des 
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Alexandriners  oder  die  stehende  Cäsur,  welche  nach  dem 
zweiten  Fuss  im  fünffüssigen  Jambus  vorkommt.  Man 
darf  nicht  übersehen :  ein  schwächerer  Sinnesabschnitt 
ist  natürlich  notwendig,  wo  der  rhythmische  Abschnitt 
bloss  in  einer  Pause  besteht,  denn  nur  der  Sinn  kann  diese 
Pause  möglich  machen.  Aber  es  handelt  sich  hier,  wie 
überall  in  der  Metrik,  um  eine  relative  Grösse :  nämlich 
um  den  stärkeren  oder  schwächeren  Sinnesabschnitt  im 
Verhältnis  zum  Versschluss.  Die  zwei  durch  die  Cäsur  ge- 
trennten Hälften  müssen  nur  enger  unter  einander  ver- 
bunden sein,  als  mit  den  Hälften  des  vorangehenden  und  des 
folgenden  Verses.  Dem  entspricht  aber  der  Alexandriner  so 
gut  wie  der  fünffüssige  Jambus  mit  lyrischer  Cäsur.  Darum 
gestattet  der  Alexandriner  nur  bei  stark  markiertem  rhyth- 
mischen Abschluss,  d.  h.  bei  strophischer  Gliederung  ein 
Enjambement ;  darum  findet  man  in  Goethes  Zueignung  den 
stärkeren  Sinnesabschnitt  in  den  späteren  Strophen  immer 
am  Ende  des  Verses.  Genaue  Untersuchungen  über  das 
Verhältnis  der  einzelnen  Metren  zum  Stil  ergeben,  dass  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  Alexandriner  aus 
Teilen  desselben  Satzes  oder  derselben  Periode  bestehen. 
Ausnahmen  können  nicht  gegen  das  Gesetz  beweisen.  Sie 
kommen  nicht  bloss  aus  höheren  künstlerischen  Absichten 
zustande;  sondern  sie  sind  auch  oft  genug  aus  metrischen 
Ursachen  zu  erklären.  Wenn  das  Versende  durch  ver- 
änderten Rhythmus  (klingenden  Ausgang,  fehlende  Senkung, 
dipodische  Gliederung,  Reim)  besonders  markiert  ist,  dann 
kann  ihm  natürlich  auch  eine  stärkere  Cäsur  nichts  anhaben, 
weil  ja  dann  das  Versende  überhaupt  nicht  auf  der  Pause 
beruht.  Das  oberste  Gesetz  lautet :  dass  sich  der  Vers  als 
ein  Ganzes  fühlbar  mache ;  das  zweite  :  dass  er  ein  ge- 
gliedertes Ganze  sei.  Der  Vers  ist  um  so  kunstvoller,  je 
mehr  diese  beiden  Anforderungen  einander  widerstreiten; 
vorausgesetzt  nur,  dass  das  obere  auch  wirklich  die  Ober- 
hand behalte  und  nicht  zu  unterst  gekehrt  werde.  Das 
wäre  namentlich  bei  der  lyrischen  Cäsur  zu  fürchten,  wenn 
sie  bei  rhythmisch  nicht  stark  markiertem  Versschluss  einen 
stärkeren  Sinnesabschnitt  aufzeigte  :  denn  die  l^Tische  Cäsur 
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kehrt  ebenso  regelmässig  wie  der  Versschluss  nach  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Takten  wieder,  weil  sie  fest  und 
unbeweglich  ist,  und  nur  der  stärkere  Sinnesabschnitt  ver- 
mag hier  den  Versschluss  ihr  gegenüber  zur  Geltung  zu 
bringen.  Man  kann  aus  dem  Eingang  von  Goethes  Zueig- 
nung sehen,  wie  der  Dichter,  wo  die  Cäsur  einen  stärkeren 
Sinnesabschnitt  aufweist  als  der  Versschluss,  instinktiv 
darauf  bedacht  ist,  den  Abschluss  des  Rhythmus  deutlicher 
zu  machen : 

der  morgen,  kam;  \\  es  scheuchten  seine  t ritte 
den  leisen  schläft  \    der  mich  gelind  umfing, 
dass  ich  erwdchtf      aus  meiner  stillen  hütte  \ 
den  birg  hinauf  \  mit  frischer  sdele  ging. 

Hier  ist  der  Versschluss  in  dem  ersten  und  dritten  Verse, 
wo  die  Cäsur  einen  stärkeren  Sinnesabschnitt  enthält,  nicht 
bloss  dm*ch  den  weiblichen  Ausgang  und  durch  den  Reim, 
sondern  auch  durch  die  dipodische  und  tripodische  Bewegung 
(Ictus  auf  der  zweiten  und  fünften  Hebung)  gesichert,  die 
sogleich  aufhört,  wo  (Vers  4)  die  Cäsur  schwächer  ist  als 
der  Versschluss. 

Man  sieht  daraus  auch,  dass  die  Unterscheidung  zwischen 
logischer  und  rhythmischer  Cäsur,  die  ich  als  herkömmlich, 
und  weil  es  sich  doch  bloss  um  einen  Namen  handelt,  an- 
geführt habe,  eigentlich  nicht  zutreffend  ist.  Denn  in  letzter 
Linie  ist  jede  Cäsur  rhythmisch:  die  Logik,  der  Sinn,  giebt 
uns  nur  das  Recht,  eine  Pause  zu  machen;  für  den  Vers 
aber  kommt  es  eben  auf  diese  hörbare  Pause  an.  Um- 
gekehrt wird  ja  auch  die  rhythmische  Cäsur,  wo  es  sich 
nicht  um  eine  den  ganzen  Takt  füllende  Silbe  handelt 
(spier\wirf enden) j  nur  durch  den  Sinnesabschnitt,  also  die 
Logik,  möglich.  Die  Unterscheidung  trifft  also  nicht  den 
Kern  der  Sache.  Bei  der  logischen  Cäsur  wird  ein  rhyth- 
misches Ganzes  durch  den  Sinnesabschnitt,  bei  der  rhyth- 
mischen Cäsur  ein  logisches  Ganzes  durch  einen  rhythmischen 
Abschnitt  gegliedert:  so  sind  die  Namen  zu  verstehen. 

Je  nachdem  die  Cäsur  hinter  die  Hebung  oder  hinter 
die  Senkung  fällt,  wird  sie  als  stumpf  oder  männlich, 
und  als  klingend  oder  weiblich  bezeichnet.    Die  eigent- 
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liehe  Cäsur  (Verseinschnitt)  kann  natürlich  nur  bei  drei- 
silbigen Versfüssen  klingend  sein,  weil  sie  in  das  Innere  des 
Versfusses  fallen  muss.  Gleitende  Cäsur  kann  nur  mit  dem 
Versfuss  zusammenfallen,  da  wir  keine  viersilbigen  Versfüsse 
haben,  sie  kann  also  nur  lyrisch  sein:  hat  der  begrabene 
schön  sich  nach  dben. 


Es  giebt  im  deutschen  Verse  von  1  bis  8  Füssen ;  neun- 
füssige  kommen  nicht  mehr  vor.  Die  längsten  Verse  findet 
man  in  den  Sonetten  von  Andreas  Gryphius:  es  sind  acht- 
füssige  daktylische  Verse,  also  aus  24  Silben  bestehend. 
Bei  mehr  als  vier  Füssen  ist  die  Cäsur  auf  die  Dauer  un- 
vermeidlich; kürzere  Verse  kommen  öfter  ohne  weitere 
Gliederung  vor. 

Ein  Vers  kann  dem  Kolon,  oder  auch  einem  Vielfachen 
des  Kolons  entsprechen;  das  hängt  von  dem  Bau  der  Strophe 
ab  und  ist  für  den  Rhythmus  gleichgültig.  Unsere  Termino- 
logie setzt  stillschweigend  die  Identität  des  Kolons  und  des 
Verses  voraus  und  schreitet  vom  Verse  sogleich  zur  nächst- 
höheren rhythmischen  Einheit,  der  Periode,  vor.  So  gut 
aber  ein  Vers  aus  zwei  Kolen  bestehen  kann,  die  durch  den 
Sinn  untrennbar  verknüpft  sind  (Pentameter)^  ebenso  kann 
auch  der  Vordersatz  einer  Periode  aus  zwei  Versen  so  gut 
wie  aus  einem  bestehen.  Die  rhythmischen  Verhältnisse 
sind  relative  und  werden  daher  durch  Vervielfachung  nicht 
verändert. 

Ehe  ich  mich  nun  zu  den  einzelnen  Versarten  wende, 
schicke  ich  die  Gesichtspunkte  voraus,  unter  denen  man 
den  einzehien  Vers  überhaupt  zu  betrachten  hat. 

1)  Um  die  besonderen  Anforderungen  des  Rhythmus 
an  den  Dichter  zu  kennen,  hat  man  das  Schema  des  Verses 
obenan  zu  stellen. 

2)  In  Bezug  auf  den  Accent  hat  man  die  Anzahl  und 
die  Stellung  der  Arsen  und  der  Thesen;  die  versetzte  Be- 
tonung; den  Wechsel  von  Arsen  und  Icten  in  Betracht  zu 
ziehen. 

3)  In  Bezug  auf  die  Taktdauer  hat  man  bei  den  ge- 
mischten Versen  die  Dauer  der  Senkungen  in  Betracht  zu 
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ziehen.  Die  normale  natürliche  Quantität  der  Senkungs- 
silben beeinflusst  die  Taktdauer,  fällt  aber  nicht  mit  ihr 
zusammen.  Dagegen  kommt  die  natürliche  Quantität  bei 
allen  Versmaassen  so  weit  in  Betracht,  als  sie  den  Cha- 
rakter des  Verses  schwer  oder  leicht  macht  und  als  sie 
indirekt  den  Accent  beeinflusst. 

4)  Auf  dem  Verhältnis  zwischen  der  Satz- 
gliederung und  der  Versgliederung  beruht  das  Ver- 
hältnis der  Wortfüsse  zu  den  Versfüssen  und  der  Cäsuren 
zu  dem  Versschluss,  das  wiederum  über  den  fallenden  oder 
steigenden  Rhythmus  des  einzelnen  Verses  entscheidet  im 
Gegensatz  zu  dem  allgemein  herrschenden  der  Versgattung, 
den  wir  durch  die  jambischen  oder  trochäischen  Versfüsse 
als  Forderung  des  Versschema  darstellen. 

Eine  Aufzählung  aller  im  Deutschen  möglichen  Vers- 
arten halte  ich  für  überflüssig.  Ich  handle  nur  von  den 
Versarten,  die  einen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  haben 
und  auch  ausserhalb  der  Strophe  selbständig  erscheinen. 
Dass  ich  dabei  gelegentlich  des  Alexandriners  und  des  Di- 
stichons ins  Gebiet  der  Strophe  hinübergreife  und  auch  sonst 
in  dem  besonderen  Teile  die  Disposition  aus  praktischen 
Gesichtspunkten  vorziehe,  geschieht,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden. 

A.  TROCHÄISCHE  VERSE. 

Es  kommen  im  Deutschen  trochäische  Verse  von  1  bis 
8  Füssen  vor.  Bei  längeren  Versen  findet  man  fast  immer 
Cäsur:  bei  fünf  Füssen  meistens  nach  dem  zweiten;  bei 
sechs  Füssen  nach  dem  dritten;  bei  sieben  und  acht  Füssen 
nach  dem  vierten  Fuss  Versabschnitt,  seltener  Verseinschnitt. 
Dipodische  Gliederung  kommt  in  den  Versen  von  gerader 
Taktzahl  neben  inonopodischer,  aber  selten  regelmässig  vor. 
Auch  die  Pentapodie  besteht  nur  selten  aus  einer  Dipodie 
+  einer  Tripodie:  der  Vers  in  Goethes  Braut  von  Korinth 
sucht  vielmehr  diesem  Tonfall  ;<xxx|xx)<xx(x)  aus- 
zuweichen (S.  184). 

Die  Quantität  kommt  in  diesen  Versen  für  die  Takt- 
dauer nicht  in  Betracht.    Fallende  Pyrrhichien  und  fallende 
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Spondeen  können  an  die  Stelle  der  Trochäen  treten;  nur 
machen  die  ersteren  den  Vers  flüchtig  und  schwach,  die 
anderen  kräftig  und  schwer. 

1.  Der  vierfüssige  Trochäus. 
X  X  X  X  ;<  X  ;<  (x). 

Er  ist  doppelter  Herkunft.     Er  stammt: 

1)  Aus  dem  Griechischen  und  stellt  uns  mit  durch- 
aus klingendem  Schluss  und  ungereimt  die  Nachbildung  des 
sogenannten  anakreontischen  Verses,  der  Anaklo- 
menoi,  vor  (w  ^  -  w  -  w  -  w). 

In  diesem  Versmaass  hat  zuerst  Gottsched  in  den 
dreissiger  Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts  Proben  einer 
Anakreonübersetzung  gegeben  und  Götz,  Gleim  u.  a.  sind 
ihm  darin  gefolgt.  Gleim  (Amor  der  Werber)  und  Goethe 
(Musageten,  Magisches  Netz,  Nektartropfen  u.  s.  w.)  lieben 
das  Versmass  in  anakreontischen  Gedichten  (S.  230).  Der 
Versschluss  ist  nicht  durch  rhythmische  Veränderung,  son- 
dern nur  durch  Pause  markiert;  die  Integrität  des  Verses 
wird  meistens  gewahrt. 

2)  Aus  dem  Spanischen  und  stellt  uns  mit  durchaus 
klingendem  Schluss  und  mit  Assonanz  oder  Reim  die  Nach- 
bildung des  spanischen  vierfüssigen  Trochäus  vor. 
Er  kommt  im  Spanischen  in  doppelter  Form  vor:  a)  in  den 
Romanzenversen  (romances)  laufen  die  Verse  ohne  stro- 
phische Gliederung  fort,  nur  die  geraden  Zeilen  sind  durch 
Assonanz  verbunden;  diese  Form  wurde  später  von  dem 
spanischen  Drama  aufgegriffen  und  durch  verschiedenartige 
Anwendung  des  Reimes  und  der  Assonanz  variiert,  b)  in 
den  Redondillas  dagegen  werden  vierfüssige  Trochäen, 
klingend  und  stumpf,  durch  Endreim  zu  Einer  Strophe  von 
vier  Zeilen,  meistens  in  der  Form  der  coplas  (abba),  ver- 
bunden .  .  .  Erst  in  späterer  Zeit  gebraucht  man  den  Namen 
Redondillas  für  alle  Gattungen  von  vierfüssigen  Trochäen. 
Sie  werden  im  Spanischen,  wenigstens  in  den  romances, 
nur  ohne  Enjambement  gebraucht,  also  mit  Schonung  der 
Integrität  des  Verses.  Im  Epos,  im  Drama  und  in  der 
Lyrik  (zehnzeilige  Strophe)  haben  sie  vielfach  Anwendung 
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gefunden.  Uns  sind  die  spanischen  Trochäen  zuerst  durch 
Herder  vermittelt  worden,  der  sie  in  seinem  Cid  ohne 
strophische  GUederung,  ohne  Reim  und  ohne  Assonanz  zur 
Anwendung  brachte  und  anstatt  des  klingenden,  namentlich 
am  Ende  von  Abschnitten,  oft  den  stumpfen  Ausgang  wählte. 
Durch  Herder  und  die  Romanzendichtung  der  Romantiker 
(F.  Schlegel,  Fouqu6  u.  a.)  sind  die  spanischen  Trochäen 
einige  Zeit  lang  zum  Versmass  des  ernsten  Epos  geworden. 
Platen  in  der  Gründung  Karthagos  lässt  klingende  und  stumpfe 
Verse  wechseln  und  verbindet  die  stumpfen  immer,  die  klin- 
genden nur  ausnahmsweise  durch  Assonanz.  Wenig  von  den 
spanischen  unterschieden  sind  die  sogenannten  finnischen 
Trochäen,  in  denen  Freiligrath  Longfellow's  Epos  Hiawatha 
übersetzt  hat :  durchaus  weiblicher  Ausgang  und  anstatt  der 
Assonanz  oder  des  Reimes  gelegentlich  die  Alliteration. 
Nachdem  aber  die  vierfüssigen  Trochäen  zum  Versmass  des 
ernsten  Epos  geworden  waren,  musste  sich  auch  das  komische 
Epos,  die  Parodie  des  ernsten,  ihrer  bedienen.  In  der  That 
haben  sie  bald  darauf  gleichzeitig  und  gewiss  auch  unab- 
hängig von  einander  Arnim  (Lied  eines  Mohrenjungen  in 
Dolores),  Heine  (Wünnebergiade),  ühland  (in  parodistischen 
Glossen)  so  verwendet.  Später  folgt  dann  Immermanns 
Tulifäntchen  nach,  das  auch  für  Heine,  den  wackeren  Mit- 
arbeiter, eine  metrische  Vorschule  zum  Atta  Troll  geworden 
ist.  Er  verbindet  im  Atta  Troll  zwar  immer  vier  Zeilen 
zu  einer  Gruppe,  aber  ohne  den  bestimmten  Charakter  einer 
Strophe,  und  mit  freiester  Handhabung  des  Enjambements. 
Im  Drama  hatten  sie  inzwischen  schon  die  älteren  Roman- 
tiker getreuer  dem  Spanischen  nachgebildet  und  auch  die 
Assonanz  beibehalten,  die  dann  von  den  Schicksalstragöden 
wieder  durch  den  Reim  ersetzt  wurde,  der  aber  nach  Be- 
lieben stehen  oder  fehlen  kann.  Grillparzer,  der  in  seiner 
Frühzeit  spanische  Dramen  wie  West  in  fünffüssigen  Jamben 
zu  übersetzen  begann,  hat  den  Vers  der  Ahnfrau  nicht  den 
Spaniern,  sondern  Müllner  abgelernt.  Er  bedient  sich  freier 
Reimstellung:  er  rennt,  an  lyrischen  Stellen  oder  zur  Kenn- 
zeichnung der  Redeabschnitte,  zwei  oder  drei  Zeilen,  ge- 
paart oder  verschlungen. 


V.    DER  VIERFÜSSIGE  TROCHÄUS.  223 

Die  Taktdauer  wird,  so  lange  Hebungen  und  Senkungen 
regelmässig  wechseln,  nicht  eingehalten  und  darum  ist  auch 
die  natürliche  Quantität  der  Silben  gleichgültig.  Fallende 
Spondeen  und  Pyrrhichien  sind  von  jeher  als  Stellvertreter 
der  Trochäen  zugelassen  worden.  Es  kommen  sogar  ganze 
Verse  aus  Spondeen  vor:  steigt  thurmhoch  schwarz  meersturms 
flutschtcall.  Nur  indirekt,  durch  die  Rückwirkung  der  Quan- 
tität auf  den  Accent,  schaden  gehäufte  Pyrrhichien  dem 
Vers,  dessen  Rhythmus  auf  Nebenaccenten  nicht  fest  genug 
ruht:  schon  zwei  Pyrrhichien  in  aufeinander  folgenden  Zeilen 
fallen  auf:  dir  Verbannung  not  und  plagen  \  forderte  der 
bruder  Raben,  Aber  auch  in  dem  fallenden  Spondeus  tritt 
der  Accent,  wegen  der  schweren  Senkung,  nicht  so  stark 
hervor,  als  im  Trochäus  (S.  62).  Zahlreiche  Spondeen  machen 
den  Vers  schwerfällig  und  matt,  häufige  Pyrrhichien  machen 
ihn  leer  und  kraftlos.  Heine  findet,  dass  die  „schweren  Tro- 
chäen" sich  im  komischen  Pathos  des  Immermannischen 
Tulifäntchen  sehr  gut  machen,  und  er  rät  ihm,  den  Trochäen 
durch  Spondeen  mehr  Konsistenz  und  Masse  zu  geben. 

In  Bezug  auf  den  Accent  ist  der  Wechsel  der  Icten 
und  der  Arsen  nur  in  strophischen  Versmaassen  geregelt; 
in  den  fortlaufenden  Verszeilen  kommen  zwar  dipodische 
Verse  neben  monopodischen  vor,  aber  eine  regelmässige 
Abwechslung  findet  nur  selten  mehrere  Verse  hinter  einander 
statt.  Häufiger  ist  die  versetzte  Betonung.  Sie  kommt  am 
häufigsten  im  ersten  Fusse,  bei  Lenau  einmal  in  zw^ei  auf 
einander  folgenden  Versen  je  einmal  vor: 

vorbei  sprängen  reÜerschaaren  .... 
hdchlätuJlische  reiterachaären  .... 
wer  aiishärret,  tdrd  belöhnt  .  .  . 
t€0  aueweinen  kann  verborgen 
eine  unglückliche  Hebe, 

Wer  diese  Verse  mit  der  angezeigten  Betonung  liest,  wird 
finden,  dass  sie  rhythmisch  ganz  untadelhaft  sind,  trotzdem 
kein  regelmässiger  Wechsel  von  Hebung  und  von  Senkung 
mehr  vorhanden  ist.  Wollte  man  diese  Verse  deshalb  ein- 
fach für  schlecht  erklären,  so  müsste  man  auch  alle  mittel- 
hochdeutschen Verse  und  alle  romanischen,  wo  zwei  Hebungen 
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zusammentreffen,  verwerfen.  Darum  haben  schon  die  älteren 
Metriker  gelindere  Saiten  aufgezogen  und  unsere  Beispiele 
unter  dem  Gesichtspunkt  gelten  lassen,  dass  hier  ein  jam- 
bischer Versfuss  an  Stelle  eines  Trochäus  gesetzt  sei.  Aber 
diese  Erklärung  ist  irrig,  denn  niemals  kann  eine  Hebung 
an  die  Stelle  einer  Senkung  und  umgekehrt  treten.  Richtig 
werden  die  obigen  Verse  vielmehr  so  dargestellt: 

vor] bei  \  sprängen  \  refter\8chaären  .  .  . 
h6ch\ländi8che  \  reiter\8chaären  .  .  . 
teer]  adslhärret,  |  wird  he\l6hnt  .  .  . 
ico]  aÜ8[wehien  \  kann  ver\b6rgen 
eine  \  ün\glückUche  \  liebe. 

Man  kann  sich  gerade  aus  solchen  Beispielen  am  deutlichsten 
überzeugen,  wie  sich  sofort,  wenn  der  regelmässige  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  aufhört,  das  Bedürfnis  einstellt, 
die  Taktdauer  einzuhalten.  Wir  halten  die  einsilbigen  Takte 
hei\,\  hoch  \ ,  \  aus  \ ,  \  uiv-  \  unwillkürlich  lang  aus  und  trachten 
die  Taktdauer  möglichst  auszugleichen.  So  hat  auch  Heine, 
wie  wir  (oben  S.  116  f.)  gesehen  haben,  solche  Verse  gelesen 
und  beurteilt. 

Auch  darüber,  dass  hier  Verse  mit  und  ohne  Auftakt, 
also  trochäische  und  jambische  Verse  zusammentreffen, 
braucht  man  nicht  aus  der  Fassung  zu  kommen.  Das  ist 
in  allen  unseren  Versarten  der  Fall,  wenn  auch  in 
schwächerem  Mass  als  im  Mittelhochdeutschen  und  im 
Romanischen.  Wie  wir  im  Tasso  und  im  Wallenstein  Verse 
mit  fallendem  Rhythmus  finden,  so  kommen  in  Grillparzers 
Ahnfrau  Trochäen  mit  Auftakt  vor:  als  ein  lebendger  seiner 
leiche;  auch  für  den  rauher  dank*  ich  dir;  es  stirbt  der  letzte 
Borotin.  Das  letzte  Beispiel  lässt  gar  keinen  Zweifel  da- 
rüber, dass  man  es  wirklich  mit  Auftakt,  nicht  etwa  mit 
dreisilbigem  ersten  Takt  zu  thun  hat;  in  den  beiden  ersten 
aber  tritt  die  erste  Hebung  nur  dann  heraus,  wenn  man 
den  Auftakt  im  Ton  höher  legt.  Endlich  aber  kommt 
Wechsel  des  trochäischen  Rhythmus  mit  dem  jambischen 
auch  innerhalb  des  Verses  vor.  Man  vergleiche  die  beiden 
ersten  Verse  der  Ahnfrau,  den  jambisch  aufsteigenden,  den 
Entschluss  des  Grafen  malenden:  nun,  \  tcoldnl  \  was  müss,  \ 
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geschihe!  und  den  melancholich  zurücksinkenden  zweiten: 
fällen  I  sih*  ich  \  zweig  auf  \  zweige  (S.  162  f.). 

Da  der  Versschluss  bei  klingendem  Ausgang  keinerlei 
rhythmische  Veränderung  aufweist,  ist  eine  Pause  zur  Wahrung 
der  Integrität  des  Verses  unentbehrlich.  Oft  aber  wechseln 
auch  stumpfe  Verse  mit  klingenden  ab ;  Grillparzer  verwendet 
die  stumpfen  sporadisch,  um  den  Satzschluss  oder  grössere 
Sinnesabschnitte,  z.  B.  die  Aktschlüsse,  zu  kennzeichnen. 
Nur  wo  die  Integrität  der  Verse  über  jeden  Zweifel  ist, 
kann  von  Enjambement  die  Rede  sein;  es  ist  im  Ganzen 
sehr  selten  und  wird  nur  etwa  mitten  unter  ganz  selbst- 
ständigen Versen  zu  starker  onomatopoetischer  Wirkung 
verwendet,  wie  in  den  Grillparzerischen  Versen,  die  das 
Wehen  des  Windes  malen :  losgerissne  winde  \  wimmern  \\ 
durch  die  luft,  \  gleich  nachtgespenstern.  Hier  fallen  die  Pausen 
an  die  punktierten  Stellen,  während  der  Versschluss  keinen 
Abschnitt  bezeichnet.  Ganz  aufgehoben  würde  der  Rhyth- 
mus, wenn  die  Pausen  noch  eine  Silbe  weiter  gegen  das 
Ende  oder  den  Anfang  des  Verses  zu  rückten. 

Bulthaupt  meint,  weil  unsere  Sprache  trochäischen  Ton- 
fall habe,  sei  der  vier-  und  fünflüssige  Trochäus  prosaisch. 
Es  sei  leicht,  in  solchen  Trochäen  fortzureden,  und  erst  bei 
längeren  Versen  verschwinde  die  „Hackbrettpoesie*'.  Daher 
habe  Schiller  wohlgethan,  ihn  nicht  in  fortlaufenden  Versen, 
sondern  in  strophischen  Gebilden,  nicht  mit  gepaarten,  sondern 
mit  gekreuzten  Reimen  zu  verwenden  (Hero  und  Leander, 
Siegesfest,  Kassandra,  Ceres).  Aber  wäre  dem  wirklich  so, 
so  wäre  mindestens  die  Reimstellung  die  Mitschuldige,  der 
Vers  nicht  der  allein  Schuldige.  Bulthaupt  verweist  auf 
Kinderreime  und  auf  Buschs  Erzählungen,  welche  die  Tri- 
vialität des  Verses  bestätigen  sollen.  Aber  der  Struwelpeter 
ist  zum  Teil  auch  in  Jamben  geschrieben  und  die  triviale 
Wirkung  dieser  Verse  beruht  nicht  auf  dem  Versrhythmus, 
sondern  auf  dem  Widerspruch  des  Vortrags  mit  dem  Sinn 
(s.  oben  S.  184  f.).  Der  Eindruck  der  „Hackbrettpoesie"  aber 
wird  allein  durch  das  beständige  Zusammenfallen  von  Wort- 
und  Versfüssen  erzeugt,  das  sich  im  Trochäus  allerdings 
häufiger  einstellt  als  im  Jambus ;  Heine  tadelt  an  Immermanns 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  15 


226  V.    DIE  SERBISCHEN  TROCHÄEN. 

Tulifantchen,  dass  die  Worte  und  die  Versfüsse  immer  zu- 
sammenklappen, was  bei  den  vierfüssigen  Trochäen  immer 
unerträglich  sei,  „wenn  nicht  just  das  Metrum  sich  selbst 
parodieren  soll**.  Ein  Irrtum  aber  ist  Bulthaupts  Schluss, 
dass  der  Jambus  der  ungeläufigere  Vers  und  gerade  darum 
für  uns  der  künstlerisch  wertvollere  sei  (S.  164  f.).  Wir  sprechen 
nicht  in  trochäischen  Wörtern,  sondern  in  jambischen  Sätzen. 
Dass  sich  die  Trochäen  nicht  so  freiwillig  mit  einander 
verbinden,  als  Bulthaupt  meint,  beweisen  die  seltsamen, 
stereotypen  Verrenkungen  der  Wortstellung,  die  sich  bei 
allen  Dichtern  gleichmässig,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Grade,  finden.  Der  Einfluss  des  Metrums  auf  den  Stil, 
namentlich  auf  die  Syntax  und  auf  die  Wortstellung,  ist 
hier  mit  den  Händen  zu  greifen:  man  kennt  Grillparzers 
Vorliebe  für  einleitende  Interjektionen  (nun  wohlan!;  ja,  ich 
bins!),  für  die  konjunktionslosen  Konditionalsätze  (zielte  Kurt 
ein  wenig  schärfer),  für  die  Frageform  (wara  an  diesem  nicht 
genug  ?)  u.  s.  w.  Kein  Metrum  hat  einen  so  starken  Einfluss 
auf  den  Stil  als  der  vierfüssige  Trochäus,  und  das  weist  doch 
wohl  darauf  hin,  dass  unser  Prosastil  ihm  eher  widerspricht, 
als  entgegenkommt.  Grillparzer  hat  den  Trochäus  in  der 
Ahnfrau  freilich  sehr  ungleichmässig  behandelt,  mitunter 
aber  ausgezeichnet,  z.  B.  in  der  ersten  Rede  des  alten 
Grafen.  Man  beachte,  wie  vortrefflich  hier  die  Accente 
abgestuft  sind.  Fast  immer  trägt  die  Hebung  den  Ictus, 
die  in  dem  vorhergehenden  Verse  am  schwächsten  betont 
war,  oder  auf  zwei  steigende  Dipodien  (;<  x  x  x  )<  x  x  x) 
folgen  zwei  fallende  (x  x  ><  x  x  x  )<  x),  und  so  fort,  bis  am 
Schlüsse  der  Periode  (v.  10  und  16)  die  dipodische  Gliederung 
siegt.  Während  der  Wechsel  klingender  und  stumpfer  Aus- 
gänge und  der  Reim  den  Vers  oft  der  lyrischen  Strophen- 
form nahe  bringt,  gelingen  dem  Dichter  dann  auch  wiederum 
ganz  konversationeile  Wendungen:  was  ist  denn  die  gJöcke, 
Bertha? 

2.  Der  fünffüssige  Trochäus. 
)<x)<x;<x;<x;<:  (x). 

Aus  der  serbischen  Volksdichtung  ist  der  fünffüssige 
Trochäus,  mit  klingendem  Ausgang  und  ungereimt,  zu  uns 
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gekommen.  Herder  hat  ihn  zuerst  in  den  Volksliedern  und 
Goethe  in  der  Übersetzung  des  Asan  Aga,  dann  in  eroti- 
schen Dichtungen  der  Weimarer  Zehen  Jahre  angewandt. 
Talvj  übersetzt  die  serbischen  Heldenlieder  im  Versmass 
des  Originals;  aber  die  Cäsur,  die  im  Serbischen  nach  der 
vierten  Silbe  feststeht,  ist  bei  ihr  frei,  sie  kommt  am 
häufigsten  nach  der  dritten,  vierten  oder  fünften  Silbe  vor. 
Bei  Goethe  finden  wir  die  sogenannten  serbischen  Tro- 
chäen einmal  auch  mit  Auftakt  und  mit  zweisilbiger  Senkung 
im  vorletzten  Fuss  (s.  oben  S.  164 f.);  die  doppelte  Senkung 
gab  dem  Versmass  nach  Goethes  Meinung  einen  düster 
klagenden  Charakter  und  der  Ausgang  der  Verse  kam 
Eckermann  vor,  als  ob  er  gereimt  wäre.  Auch  Platen  in 
den  Abbasiden,  Geibel  in  dem  Morgenländischen  Mythus 
und  der  Graf  v.  Schack  in  seinen  Epen  gestatten  sich  leichte 
zweisilbige  Senkungen ;  die  Integrität  des  Verses  wird  sehr 
oft  verletzt. 

3.  Der  trochäische  Tetrameter. 
X  X  )<  X  X  X  X  (x)  I  ><  X  )<  X  X  X  ;<  (x) 

Der  trochäische  Tetrameter  stammt  aus  dem  Griechischen ; 
aber  das  griechische  Schema  ist  von  den  deutschen  Nach- 
bildungen in  wesentlichen  Punkten  verschieden.    Es  lautet  so  : 

Hier  besteht  also  der  Vers  aus  Dipodien,  es  wechseln 
stärkere  Accente  mit  schwächeren  ab.  In  Bezug  auf  die 
Quantität  erweist  sich  auch  der  Grieche  bei  regelmässigem 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  gleichgültig;  dass  die 
stellvertretenden  Längen  nicht  auch  an  den  ungeraden  Stellen 
Platz  greifen  dürfen,  hat  seinen  Grund  in  erster  Linie  in  dem 
Accent  und  erst  in  zweiter  Linie  in  der  Quantität :  sie  würden 
(vgl.  oben  S.  62)  dem  vorhergehenden  Accent  zu  viel  an 
Kraft  entziehen  und  daher  die  Icten  nicht  stark  genug  her^ 
vortreten  lassen  oder  ihnen  wenigstens  Schwierigkeiten 
machen.  Umgekehrt  kommen  auch  wieder  im  griechischen 
Drama  Auflösungen  der  Längen  in  Kürzen  vor.  Endlich 
ist  im  griechischen  Verse  das  Verhältnis  der  Cäsur  zu  dem 
Versschluss  rhythmisch  genau  bestimmt:  die  Cäsur  ist  fest 
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nach  der  zweiten  Dipodie  und  immer  weiblich;  der  Vers- 
schluss  ist  rhythmisch  durch  eine  fehlende  Senkung,  also 
auch  durch  das  Zusammentreffen  zweier  Hebungen  markiert. 

Im  Deutschen  hat  man  es  entweder  einfach  mit  ge- 
reimten trochäischen  Versen  zu  thun,  die  schon  im  XVII.  Jahr- 
hundert beliebt  sind  und  noch  von  Gottsched  zu  heroischen 
Gedichten  empfohlen  werden;  oder  mit  Nachbildungen  des 
reimlosen  griechischen  Verses,  wie  sie  W.  Schlegel  in 
seinem  Jon,  Goethe  in  der  Helena  und  Platen  in  seinen 
Komödien  versucht  haben.  Gereimt  finden  wir  den  Vers 
wiederum  in  Platens  Balladen  (Grab  im  Busento),  in  Rückerts 
Ghaselen,  in  den  Griechenliedern  von  W.  Müller  u.  a. ;  auch 
mit  Auftakt  kommt  er  bei  Platen  u.  a.  vor.  In  beiden  Ge- 
stalten aber  unterscheidet  sich  der  Vers  wesentlich  von  dem 
griechischen  Muster.  Denn  die  dipodische  Gliederung  streng 
festzuhalten,  ist  auch  Schlegel  nicht  gelungen,  obwohl  sich 
die  Neigung  zu  dipodischer  Gliederung  oft  in  ganzen  Vers- 
zeilen oder  in  Halbzeilen  bemerkbar  macht.  Auch  die  stell- 
vertretenden Längen  an  bestimmten  Stellen  des  Verses  ein- 
zuhalten, hat  man  nicht  versucht,  und  es  wäre  bei  dem 
Mangel  dipodischer  Gliederung  ohnedies  verlorene  Mühe 
gewesen;  dass  in  Platens  Grab  im  Busento  sich  nur  fünf 
stellvertretende  Längen  und  gerade  diese  unmittelbar  vor 
der  Cäsur  finden,  wird  kaum  mehr  als  Zufall  sein.  Dagegen 
hat  W.  Schlegel  im  Jon  ein  paarmal  die  Längen  in  Kürzen 
aufzulösen  versucht  (S.  36). 

Unsere  trochäischen  Tetrameter  sind  also  keine  Tetra- 
meter, sondern  achtfüssige  Trochäen,  an  deren  Stelle  auch 
fallende  Spondeen  oder  Pyrrhichien  treten  können,  so  weit 
es  die  Rückwirkung  der  Quantität  auf  den  Accent  erlaubt 
(S.  62).  Auch  das  Verhältnis  der  Cäsur  zu  dem  Versschluss  ist 
keineswegs  so  sicher  wie  im  griechischen  Vers.  Dort  ist  das 
Versende  durch  die  fehlende  Senkung  gekennzeichnet,  und  das 
Zusammentreffen  zweier  Hebungen  gestattet  freien  Sinnes- 
übergang, von  dem  auch  W.  Schlegel  in  seinen  Nachbil- 
dungen des  griechischen  Verses  Gebrauch  macht.  Auch  in 
dem  gereimten  Vers  ist  bei  stumpfem  Ausgang  der  Vers- 
schluss nicht  bloss  durch  den  Reim,   sondern  auch  durch 
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die  fehlende  Senkung  von  der  Cäsur  unterschieden,  und 
eine  Rivalität  der  beiden  sonst  vollkommen  gleichen  rhyth- 
mischen Abschnitte  ausgeschlossen.  Schon  im  XVII.  Jahr- 
hundert kommen  aber  auch  Verse  mit  stumpfer  Cäsur,  also 
mit  fehlender  vierter  Senkung  vor ;  man  kann  dabei  deutlich 
beobachten,  dass  durch  den  Wechsel  von  männlicher  Cäsur 
mit  weiblichem  Versausgang  und  von  weiblichem  Ausgang 
mit  männlicher  Cäsur  die  beiden  Hälften  zu  unterscheiden 
gesucht  werden  (S.  236).  Sind  sie  aber  wider  Erwarten  ganz 
gleich,  entweder  beide  stumpf  oder  beide  klingend,  dann  ist 
das  Versende  nur  durch  den  Reim  markiert  und  man  wird 
die  Integrität  des  Verses  dann  besser  wahren,  wenn  die 
schwächere  Pause  in  die  Cäsur  und  die  stärkere  an  den 
Versschluss  fällt.  Freilich  darf  man  auch  hier  nicht  nach 
der  Interpunktion  und  mit  dem  blossen  Auge,  sondern  man 
muss  nach  den  oben  (S.  197  ff.)  entwickelten  Grundsätzen  und 
mit  dem  Ohr  entscheiden;  so  ist  z.  B.  in  den  folgenden  Versen 
aus  Opiz'  Judith  alles  in  Ordnung: 

freilich  haben  wir  gefehlet;  \  doch  die  hand,  die  siegen  kann,  \\ 
nimet  auch,  die  sich  ergeben,  |  wiederum  zu  gnaden  an,  ||| 

Immer  aber  bleibt  die  Gefahr,  in  zwei  Verse  zu  zerfallen, 
für  den  Tetrameter  gross.  Schon  Harsdörffer  empfiehlt  den 
Ganzvers  für  erzählende,  die  beiden  Halbverse  für  lyrische 
Dichtungen ;  und  noch  heute  gehören  die  aufgelösten  Tetra- 
meter zu  den  beliebtesten  lyrischen  Maassen.  Auch  dann  ge- 
statten sich  viele  den  freiesten  Übergang  von  einer  Zeile 
in  die  andere;  Jacobowski: 

Oben  wölbt  des  Himmels  klare 
Flur  sich  icie  ein  Gotteszelt, 
Als  ob  still  der  wunderbare 
Pfingstgeist  schritte  durch  die  Welt, 

Von  dem  grösseren  trochäischem  Tetrameter  unter- 
scheiden die  Alten  den  kleineren  Tetrameter  oder  Trimeter 
hyperkatalecticus :  es  fehlt  der  letzte  Takt  und  die  Senkung 
des  vorletzten  Taktes ;  die  Cäsur  kann  an  das  Ende  oder  in  die 
Mitte  der  zweiten  Dipodie  fallen.  Das  griechische  Schema  ist 
jLw^3|jLv^_i3||jLw_iw|jL;  er  kann,  bei  anderer  Stellung 
der  Cäsur  und  der  Icten,  auch  alsjLw_iw_iw||j!.w_iw^v. 
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d.  h.  als  hyperkatalektischer  Trimeter  erscheinen.  Im 
Deutschen  hat  sich  F.  Schlegel  in  seinem  Alarcos  Mühe 
gegeben,  den  antiken  Vers  nachzubilden,  der  einen  leiden- 
schaftlicheren Charakter  als  der  grosse  Tetrameter  und  mit 
dem  siebenhebigen,  aber  achttaktigen  deutschen  Vers  Ahn* 
lichkeit  hat: 

herz,  ich  halte  dich  nicht  länger,  \  schmerzen  ihr  seid  frei. 

Die  andere  Form  findet  man  in  dem  Verse  von  Kind: 

lehe  wohl,  geliere,  \  meines  lebens  tust  und  quäl. 

B.  JAMBISCHE  VERSE. 

Auch  hier  kommen  Verse  von  1  bis  8  Füssen  vor; 
bei  Versen  von  mehr  als  sechs  Füssen  steht  die  Cäsur 
meistens  nach  dem  vierten  Fuss.  Von  den  kürzeren  Versen 
verdient  der  katalektische  DImeter  Erwähnung,  den  nach 
griechischem  Vorbild  (^  _  ^  _  ^  _  w)  die  Anakreontiker  (s. 
oben  S.  221),  abwechselnd  mit  den  Anaklomenoi,  verwenden, 
ohne  den  viertaktigen  Charakter  streng  zu  wahren. 

1.  Der  fflnffttssige  Jambus. 
x)<x;<x;<xxxx  (X). 

Dieser  unter  allen  Metren  in  den  neueren  Zeiten  am 
häufigsten  verwendete  Vers  ist  dreifacher  Herkunft.  Er  ist 
zu  verschiedenen  Zeitpunkten  aus  dem  Französischen,  aus 
dem  Englischen  und  aus  dem  Italienischen  zu  uns  gekommen. 

A)  Im  Französischen  heisst  er  vers  commun  und 
wird  im  Heldengesang  (chanson  de  geste)  .verwendet.  Der 
vers  commun  hat  männlichen  oder  weiblichen  Ausgang  und 
ist  gereimt.  Die  Cäsur  (Versabschnitt)  ist  anfangs  fest  nach 
der  vierten  Silbe,  später  kommt  sie  auch  nach  der  sechsten 
Silbe  vor  und  endlich  wird  sie  ganz  frei.  In  der  französischen 
Renaissancedichtung  herrschte  anfangs  der  vers  commun, 
bis  er  durch  den  Alexandriner  verdrängt  wurde.  Ronsard 
hat  in  ihm  sein  Epos,  die  Frangiade,  geschrieben;  Jodelle 
hat  ihn  stellenweise  auch  im  Drama  verwendet.  Auch  in 
Deutschland  hat  ihn  Opitz  und  seine  Schule  anfangs  neben 
dem  Alexandriner  viel  gebraucht,  bald  aber  über  dem  Alexan- 
driner vernachlässigt. 
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B)  Der  funffüssige  Jambus  der  Engländer  kommt  in 
zwei  Formen  vor:  a)  Erstens  gereimt,  als  heroic  verse,  im 
Drama  (Dryden),  im  Lehrgedieht  (Pope)  und  im  Epos.  Uns 
ist  diese  Form  aus  einzelnen  Stellen  in  Shakespeares  Dramen 
(z.  B.  dem  Monolog  des  Pater  Lorenzo  in  Romeo  und 
Julie)  am  geläufigsten,  die  W.  Schlegel  freilich  meistens  in 
Alexandrinern  übersetzt  hat.  b)  Zweitens  reimlos,  als  blank 
veree,  nach  dem  Muster  des  zehnsilbigen  französischen 
Verses,  nicht  nach  italienischem  Vorbild.  Dieser  Vers  hat 
im  Drama  der  Elisabethanischen  Zeit,  im  Epos  Miltons  und 
in  der  naturbeschreibenden  Dichtung  Thomsons  eine  glor- 
reiche Vergangenheit.  Shakespeare,  dessen  erste  Dramen 
noch  viele  gereimte  Verse  enthalten,  bedient  sich  später 
immer  mehr  des  ungereimten  Blankverses,  und  er  giebt 
dem  stumpfen  Ausgang  später  immer  mehr  den  Vorzug 
vor  dem  klingenden.  Auch  Milton  liebt  den  stumpfen  Aus- 
gang, ohne  indessen  den  khngenden  ganz  zu  vermeiden. 
Erst  bei  Thomson  finden  wir  bloss  stumpfe,  bei  Young 
wenigstens  meistens  stumpfe  Versausgänge. 

Von  England  aus  ist  der  funffüssige  Jambus  zu  Anfang 
des  XVIII.  Jahrhunderts  zum  zweiten  Mal  nach  Deutschland 
gekommen.  Gottsched  hat  ihn  zuerst  empfohlen  und  mit 
dem  antiken  Hendekasyllabus  zusammengehalten,  der  aber 
trochäischen  Rhythmus  hat;  später  sind  die  Schweizer  für 
ihn  eingetreten.  Praktisch  hat  er  sich  zuerst  in  der  erzäh- 
lenden  Dichtung  eingebürgert,  durch  die  Übersetzungen 
Miltons  (seit  1682)  und  durch  Wielands  Nachahmung  der 
Thomsonischen  Erzählungen  befördert.  Im  Drama  hat  schon 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  (1615)  der  Leibmedikus  des 
Landgrafen  Moriz  von  Hessen,  Johannes  Rhenanus,  den 
blank  verse  nachzubilden  versucht.  1729  erschien  Seemanns 
Turnus  und  gleichzeitig  experimentierten  Bodmer  und 
J.  E.  Schlegel  auf  dramatischem  Gebiete  mit  diesem  Vers- 
mass.  Das  waren  vereinzelte  und  unsicher  tastende  Ver- 
suche, bis  Lessing  in  seinen  dramatischen  Entwürfen  aus 
den  fünfziger  Jahren  ihn  wieder  aufgriff  und  auch  seine 
Freunde  Brawe  und  Gh.  F.  Weisse  für  das  Versmass  ge- 
wann. Noch  vor  Brawe  ist  aber  Wieland  mit  einem  Drama 
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in  fiinffüssigen  Jamben  hervorgetreten:  die  Aufführung  seiner 
Johanna  Gray  durch  die  Ackermannische  Truppe  in  Winter- 
thur  am  20.  Juli  1758  ist  die  älteste  Aufführung  eines 
deutschen  Jambendramas,  die  man  kennt;  das  Stück  erschien 
noch  in  demselben  Jahr  gedruckt.  Es  folgt  im  Druck  Weisses 
Befreiung  von  Theben  (1764)  und  sein  Atreus  und  Thyest; 
dem  zweiten  Stück  (am  28.  Januar  1767  von  der  Kochischen 
Truppe  in  Leipzig,  aber,  wie  es  scheint,  noch  früher  von 
der  Schuchischen  Gesellschaft  in  Berlin  gegeben)  galt  die 
älteste  Aufführung  eines  Jambendramas  im  eigentlichen 
Deutschland,  der  noch  in  demselben  Jahre  (4.  Dezember) 
Löwens  Übersetzung  des  Mahomet  von  Voltaire  auf  dem 
Hamburgischen  Nationaltheater  folgte.  Die  eigentliche  Herr- 
schaft des  fünftüssigen  Jambus  beginnt  mit  Lessings  Nathan 
und  dauert  bis  in  die  siebziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
fort.  Die  Geschichte  des  fiinffüssigen  Jambus  bis  auf  Les- 
sings Nathan  ist  von  Sauer,  von  Lessing  bis  auf  Schiller 
von  Zarncke  geschrieben  worden.  Hier  vorläufig  nur  so 
viel:  der  fünffüssige  Jambus  hat  im  Deutschen  den  Alexan- 
driner abgelöst.  Darum  liebt  er  anfangs  den  stumpfen  Aus- 
gang, die  feste  Cäsur  (meistens  nach  der  vierten  Silbe) 
und  die  zweifellose  Integrität  des  Verses;  darum  treten 
auch  unter  den  älteren  fiinffüssigen  Jamben  so  viele  Sechs- 
füssler  auf.  Die  Entwicklungsgeschichte  des  Versmasses 
ist  im  Wesentlichen  eine  Fortbildung  zu  immer  grösserer 
Freiheit  und  Selbständigkeit  in  allen  diesen  Punkten.  Je 
freier  er  aber  gehandhabt  wird,  um  so  mannigfaltiger  wird 
er  und  um  so  mehr  eignet  er  sich  für  das  Drama.  Er  ist 
in  der  That  der  ausdrucksfähigste  Vers,  den  wir  besitzen. 
Er  kann  wie  Prosa  klingen  oder  sich  bis  zum  Gesang  er- 
heben. Er  kann  das  eine  Mal  als  ein  rhythmisches  Ganzes 
empfunden  werden  und  dann  wieder  bloss  als  regelmässiger 
Wechsel  betonter  und  unbetonter  Silben,  der  bis  zum  nächsten 
Sinnesabschnitt  fortläuft  (S.  191  f.). 

Dass  der  fünffüssige  Jambus  nicht  immer  ein  rhyth- 
misches Ganzes  bildet,  beweist  zunächst  schon  das  häufige 
Vorkommen  kürzerer  oder  längerer  Verse:  Vierfüssler  und 
Sechsfüssler  kommen  oft  genug  vor,  und  sie  sind  auch  im 
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Englischen  gestattet.  Von  Lessing  wissen  wir  ausdrücklich, 
dass  ihm  die  Sechsfiissler  im  Nathan  unbeabsichtigt  ent- 
wischt sind;  und  obwohl  Ramler  und  Lessings  Bruder  Karl 
darnach  fahndeten,  sind  noch  an  zwanzig  Sechsfiissler 
stehen  geblieben,  es  kommen  auch  siebenzehn  Vierfüssler 
vor.  Das  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  Lessing  seinen 
Vers  nicht  als  ein  Ganzes  gehört  hat,  sondern  dass  er  die 
Versfiisse  zählen  musste.  Im  Carlos  ist  sogleich  der  zweite 
Vers  ein  Sechsfiissler;  es  kommt  aber  auch  ein  Siebenfiissler 
vor,  der  natürlich  nicht  als  ein  Ganzes  empfunden  wird: 
vielleicht  \\  erwarten  sie,  tcie  diese  unnatürliche  geschickte  \\ 
sich  enden  soll  (die  eigentlichen  Abschnitte  fallen  nach  sie 
und  geschickte,  so  dass  für  das  Gehör  wirklich  ein  fünf- 
füssiger  Jambus  vorhanden  ist,  während  der  Druck  für  das 
Auge  einen  siebenfüssigen  darstellt!).  Im  Wallenstein  kom- 
men drei  Siebenfüssler  und  mehrere  Sechsfüssler,  einmal 
sogar  zwei  hintereinander,  vor;  daneben  Zeilen  aus  vier, 
drei,  zwei,  einem  Fusse.  In  der  Stuart  sind  die  Extreme 
vermieden,  es  findet  sich  weder  ein  Siebenfüssler  noch  ein 
Einfüssler;  wohl  aber  bilden  sechs  Füsse  (wieder  einmal 
zwei  hintereinander),  vier,  drei,  zwei  eine  Zeile.  Fast  ganz 
so  in  der  Jungfrau  von  Orleans;  in  der  Braut  von  Messina 
Zeilen  aus  sieben,  sechs,  einem  Fusse,  aber  kein  Vierfüssler. 
Korrekter  ist  der  Teil,  aber  auch  hier  kommen  ausser  ein 
paar  Sechsfüsslern  Zeilen  von  vier  Füssen  bis  zu  einem 
Fuss  vor. 

Auch  die  Verteilung  Eines  Verses  unter  mehrere  redende 
Personen,  sowie  der  Übergang  von  einer  Scene  zur  andern, 
ferner  Pausen  im  dramatischen  Vortrage,  welche  durch  Aktion 
oder  durch  stummes  Spiel  u.  s.  w.  nötig  werden,  können 
die  Integrität  des  Verses  stören,  ohne  dass  es  auf  dem 
Papier  zu  erkennen  wäre.  So  bilden  sich  oft,  namentlich 
bei  stumpfem  Schluss,  fünffüssige  Verse  innerhalb  der  Vers- 
zeilen heraus,  die  aus  den  durch  die  Cäsur  getrennten  Hälften 
zweier  Verse  bestehen  (S.  195  f.).  Ja  sogar  ein  völliger  Um- 
schlag aus  dem  jambischen  in  den  trochäischen  Rhythmus 
wird  auf  diese  Weise  möglich:  z.  B.  in  den  Versen  icärs 
möglich?  war*  es?  also  liätt  ich  ihn  ||  doch  nicht  gekannt,  wo 
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die  stärkere  Pause  nach  tpär'  es  steht  und  die  letzten  Takte 
fallenden  Rhythmus  haben. 

Unsere  den  Verseingang  und  den  Versschluss  betreffenden 
Beobachtungen  sind  meines  Erachtens  (S.  188  u.  208  ff.)  un- 
brauchbar, weil  sie  nicht  unterscheiden,  ob  die  Verszeile  ein 
Ganzes  bildet  oder  nicht,  weil  sie  sich  auf  den  Eingang  und  den 
Schluss  der  Verszeile  (S.  191)  und  nicht  des  Verses  gründen. 
Wenn  Lessing  dem  männlichen  Ausgang  etwas  Festes,  Be- 
stimmtes, Kriegerisches  zuschreibt,  so  kann  diese  Wirkung 
natürlich  nur  dort  empfunden  werden,  wo  nach  jedem  Verse 
eine  Pause  möglich  wird,  was  in  den  Gleimischen  Kriegs- 
liedern fast  immer,  dagegen  in  Lessings  Nathan  fast  nie  der 
Fall  ist.  Ebenso,  wenn  am  Versanfang  gewisse  Abweich- 
ungen vom  jambischen  Rhythmus  (versetzte  Betonung)  ge- 
stattet sind,  am  Versschluss  nicht:  so  muss  der  Vers  doch 
als  ein  Ganzes  empfunden  werden,  wenn  das  Gesetz  nicht 
vielmehr  bloss  sagen  soll,  dass  sich  der  jambische  Rhyth- 
mus, wenn  er  einmal  vorübergehend  gestört  wird,  doch 
innerhalb  einer  gewissen  Anzahl  von  Takten  wiederherstellen 
muss.  überhaupt  aber  ist  darauf  zu  achten,  dass  versetzte 
Betonung  natürlich  bei  fortlaufenden  jambischen  Versfüssen, 
die  sich  unregelmässig  bloss  nach  Sinnesabschnitten  gliedern, 
viel  weniger  statthaft  ist,  als  wo  man  es  mit  Versganzen 
zu  thun  hat;  denn  im  ersten  Fall  beruht  der  Rhythmus 
allein  auf  dem  Takt,  daher  in  unserm  Fall,  da  die  Quan- 
tität hier  nicht  in  Betracht  kommt,  allein  auf  dem  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung. 

Bei  kUngendem  Versschluss  ist  in  der  Senkung  tonlose 
Endsilbe  oder  (bei  zwei  Wörtern)  ein  enklitisches  Wort  fast 
Gesetz.  Seltener  sind  Komposita  wie  grandtbaum,  einöd* ; 
kommt  dergleichen  überhaupt  vor,  wo  keine  Pause  möglich 
ist?  So  schwere  Senkungssilben  rauben  auch  der  letzten 
Hebung  um  so  mehr  an  Kraft,  je  weniger  gebräuchlich  sie 
sind  und  je  deutlicher  darum  die  Endsilbe  ausgesprochen 
werden  muss  (S.  62).  Aus  demselben  Grunde  werden  auch 
Ausgänge  wie  s^gneti  sie  vermieden :  das  nebentonige  e  ist  zu 
schwach,  um  die  einen  vollen  Vokal  enthaltende  Senkung 
zu  tragen,  die  in  der  natürlichen  Betonung  vielmehr  den 


V.    DIE  CÄSUR.  235 

Accent  auf  sich  zieht:  signete  sie.  Liegt  aber  wirklich  Vers- 
schluss  vor,  dann  muss  auch  die  letzte  Hebung  stark  sein 
und  der  Rhythmus  deutlich  hervortreten. 

Von  Cäsur  kann  natürlich  (S.  214f.)  nur  dort  die  Rede 
sein,  wo  der  Vers  als  ein  Ganzes  empfunden  wird;  denn  im 
andern  Falle  hat  man  eben  so  viele  ungleiche  Abschnitte ,  als 
der  Sinn  verlangt.  Die  Lehre  von  der  Cäsur  im  englischen 
fünfFiissigen  Jambus  hat  Home  entwickelt  und  Meinhard  durch 
seine  Übersetzung  auch  auf  den  deutschen  Vers  übertragen. 
Home  fordert  einen  Hauptaccent  für  jeden  Vers;  unmittel- 
bar darauf,  höchstens  durch  eine  Senkung  von  ihm  getrennt, 
müsse  die  Cäsur  folgen.    Also  z.  B.: 

ein  mid(i8\  trotzt  \\  auf  den  besitz  der  schätze, 

indessen  nähet  sich  \\  der  stolze  feind. 

in  welchen  dbgrund  \\  stürzt  dich  deine  thorheit. 

Schon  die  Beispiele  erwecken  wenig  Vertrauen.  Denn  im 
ersten  Vers  fällt  die  Cäsur  offenbar  nach  Midas,  der  zweite 
Vers  hat  überhaupt  keine  sehr  deutliche  Cäsur.  Aber  auch 
die  Erklärung  ist  unrichtig.  Denn  auch  wenn  ich  in  dem 
ersten  das  Verbum  trotzt  emphatisch  betone,  was  kaum 
nötig  ist,  ist  es  nicht  stärker  betont  als  das  eigentliche 
Prädikat  schätze.  Im  zweiten  Beispiel  ist  nahet  nicht  stärker 
betont  als  feind^  und  die  Cäsur  steht  auch  gar  nicht  nach 
nahet,  sondern  nach  der  folgenden  Hebung.  Dass  sie  in 
dem  letzten  Beispiel  auf  die  am  stärksten  betonte  Silbe 
folgt,  ist  Zufall;  denn  auch  wenn  ich  sage:  in  diesen  abgrund  \\ 
stürzt  sich  nur  ein  thdr,  also  wenn  der  Accent  auf  thor 
fällt,  bleibt  doch  die  Cäsur  nach  abgrund.  Dass  das  Prinzip 
selbst  falsch  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  folgenden  Beispiele: 
bis  hieher,  Friedland,  \\  und  nicht  weiter!,  wo  trotz  dem 
starken  Accent  auf  hieher  die  Cäsur  erst  nach  Friedland 
steht.  Das  Wahre  an  der  Sache  beschränkt  sich  auf  das 
Folgende.  Die  Cäsur  ist  von  den  Redepausen  abhängig, 
diese  wiederum  von  der  Ökonomie  des  Atems  (S.  197  ff.).  Ein 
starker  Accent  kostet  viel  Atem:  daher  wird  die  Redepause 
immer  in  seine  Umgebung  fallen,  entweder  vorher  oder 
nachher. 
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Die  häufigsten  Arten  der  Cäsur  sind  die  folgenden: 

1)  nach  der  vierten  Silbe:  dermorgen kam; \ es scheuchteti seine  ttHtte 

2)  nach  der  fünften  Silbe:  auf  diesem  wege\  werden  wir  wohl  nie  \\ 

3)  nach  der  sechsten  Silbe:  so  blutig  \  eurer  macht  \  nicht  Überheben,^^ 

Auch  nach  der  siebenten  Silbe  und  sogar  nach  der  achten 
kommt  die  Cäsur  mitunter  zu  stehen,  aber  meistens  nur 
bei  elf,  seltener  bei  zehn  Silben:  entzweit  ein  ungeteisses 
recht  I  auf  tod  \\  und  leben.  Weiter  zurück  steht  die  Cäsur 
nicht,  aber  auch  nicht  weiter  nach  vorn;  schon  nach  der 
dritten  Silbe  erscheint  sie  selten:  sie  tappen  \  auch  bei  ihrem 
kühnsten  streben.  Ausgenommen  sind  die  Fälle,  wo  zwei 
Cäsuren,  eine  stärkere  und  eine  schwächere,  vorhanden 
sind;  sie  erscheinen  öfter  am  Anfang  und  am  Schluss,  als 
neben  einander  in  der  Mitte  des  Verses :  und  bang  |  erkennest 
du  die  weit  \  und  dich;  so  gieb  auch  mich  \  den  meinen  \  end- 
lich wieder. 

Auch  hier  (S.  229)  ist,  namentlich  bei  lyrischem  Cha- 
rakter des  Verses,  wo  die  Cäsur  zwischen  wenig  Silben  zu 
wählen  hat  und  der  Rhythmus  nach  fester  Gliederung  strebt, 
die  Neigung  bemerkbar,  das  Versende  und  die  Cäsur  da- 
durch von  einander  zu  unterscheiden,  dass  mit  männlicher 
Cäsur  weiblicher  Versausgang  und  mit  weiblicher  Cäsur 
männlicher  Versausgang  verbunden  wird: 

die  Waffen  ruhn,  \  des  krieges  stürme  schweigen^  \\ 
auf  blutge  schlachten  \  folgt  gesang  und  tanz  u.  s.  w. 

Dem  dramatischen  Vers  sucht  man  durch  reiche  Abwechs- 
lung der  Cäsuren  Mannigfaltigkeit  zu  verleihen,  und  selten 
haben  mehr  als  zwei  aufeinanderfolgende  Verse  dieselbe 
Hauptcäsur.  So  kommen  auch  cäsurlose  Verse  nur  sehr 
selten  nach  einander,  meistens  ein  cäsurloser  mitten  unter 
Versen  mit  deutlicher  Cäsur  vor. 

Die  Cäsur  wird  von  den  Dichtern  bloss  nach  dem  Gehör, 
unbewusst  angewendet.  Schiller  z.  B.  beklagt  sich,  als  er 
Trimeter  dichtet,  ausdrücklich  über  die  Schwierigkeit,  die 
ihm  die  Cäsur  bereitet:  er  war  sich  also  nicht  bewusst, 
dass  auch  seine  fünffüssigen  Jamben  Cäsuren  enthalten.  Je 
mehr  seine  Verse,  im  Gegensatz  zu  den  Lessingischen,  nach 
dem  Ganzen  streben,   um  so  leichter  stellt  sich  die  Cäsur 
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ein;  der  lyrische  Vers  ist  darum  fast  immer  durch  die  Cäsur 
gegliedert.  Bei  verständigem  und  ausdrucksvollem  Lesen 
wird  man  über  die  Cäsur  selten  im  unklaren  sein.  Ver- 
kennung der  Cäsur  kann  oft  den  Vers  einfach  lächerlich 
machen;  bei  einer  Studentenvorstellung  des  Wilhelm  Teil 
liess  sich  der  sonst  sehr  tüchtige  Stauffacher  (Herr  Patek) 
aus  einer  ganz  richtigen  Empfindung  für  den  Rhythmus, 
aber  aus  mangelhaftem  Verständnis  für  den  Sinn  verleiten, 
den  in  Bezug  auf  die  Cäsur  allerdings  schlecht  bestellten 
Vers  der  \  mit  dem  Schwerte  in  der  faud  \  sich  mässigt,  so  zu 
lesen :  der  mit  dem  schtoirte  \  in  der  fdust  sich  mässigt.  Aber 
nicht  viel  besser  ergeht  es  dem  Monolog  Buttlers  in  Bellings 
fleissigem  Buch  über  die  Metrik  Schillers;  ich  stelle  seinen 
unmöglichen  Abteilungen  die  richtigen  gegenüber: 

der  rechen  ist  gefallen  \  hinter  ihm,  der  rechen  j  ist  gefallen  hinter  ihm, 

und  wie  die  brücke,  \  die  ihn  trug,  und  wie  die  brücke,  die  ihn  trug, 

beweglich  ...  |  beweglich  .  .  . 

du  hast  die  alten  fahnen  \  abge-  du  hast  die   alten   fahnen   abge- 
schworen, schworen, 

den  heiigen  herd  \  der  Laren  um-  den  heilgeti  herd  der  Laren  \  um- 

zustürzen,  ,  ,  zustürzen,  ,  . 

An  den  punktierten  Stellen  ist  die  Cäsur  sehr  undeutlich, 
und  diese  Verse  müssen  als  cäsurlos  gelten.  Denn  es  ist 
thöricht,  die  Cäsur  mit  Tifteln  und  Grübeln  erzwingen  zu 
wollen,  wo  sie  sich  (das  ist  bei  lebhafterem  Tempo  ja  sehr 
oft  der  Fall,  S.  25)  für  das  Ohr  nicht  von  selber  einstellt. 

Auf  dem  Verhältnis  zwischen  der  Cäsur  und  dem  Vers- 
schluss  beruht  der  Antagonismus  zwischen  dem  Satz 
und  dem  Vers,  den  Zarncke  an  dem  fünf füssigen  Jambus 
beobachtet  hat  (S.  188  ff.).  Vers  und  Satz  lägen  namentlich 
im  dramatischen  Vers  mit  einander  im  Widerstreit,  bis  sie 
am  Abschluss  der  rhythmischen  Periode  wieder  zusammen- 
träfen. Der  einzelne  Vers  gehe  in  einem  höheren  rhyth- 
mischen Ganzen  auf  .  .  .  Die  Beobachtung  ist  zweifellos 
richtig,  aber  die  Erklärung  Zarnckes  befriedigt  mich  nicht. 

Im  Nathan  bilden  gelegentlich  27  Verse  eine  solche 
„Periode'*  und  Zarncke  selbst  bezweifelt,  dass  uns  eine 
solche  Anzahl  von  Versen  als  ein  Ganzes  fühlbar  werden 
könne.    Hat  doch  die  grösste  aller  strophischen  Bildungen, 
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die  Canzone,  noch  keine  20  Verse ;  und  doch  wird  hier  die 
Auffassung  durch  die  Architektonik  des  Baues,  durch  den  Reim 
und  durch  die  regelmässige  Wiederkehr  derselben  Strophen- 
form wesentlich  erleichtert!  „Perioden"  von  27  Versen 
bestehen  eben  aus  so  vielen  grösseren  oder  kleineren  rhyth- 
mischen Abschnitten,  als  sie  durch  Pausen  getrennte  Sätze 
und  Satzglieder  enthalten.  Die  Übereinstimmung  eines  ein- 
zelnen Verses  mit  dem  Schlusspunkt  aber  ist  durchaus  ohne 
Bedeutung,  etwas  völlig  Äusserliches ;  das  Kolon  schliesst 
nicht  bloss  mit  dem  Satze,  sondern  es  kann  mit  jeder  Rede- 
pause schliessen,  vorausgesetzt,  dass  sie  regelmässig  nach 
einer  gewissen  Anzahl  von  Takten  wiederkehrt.  Auf  dieser 
regelmässigen  Wiederkehr  liegt  der  Accent;  die  regelmässig 
wiederkehrende  und  vielleicht  noch  ab  und  zu  durch  klingen- 
den Ausgang  gekennzeichnete  Pause  trägt  auch  über  stär- 
kere Pausen  innerhalb  des  Verses  den  Sieg  davon,  und  auf 
diese  Weise  kann  auch  bei  zweifelloser  Integrität  des  Verses 
jener  von  Zarncke  beobachtete  Antagonismus  zwischen  Satz- 
schluss  und  Versschluss  entstehen.  In  den  ersten  sechs  Versen 
der  Iphigenie  z.  B.  bildet  jeder  Vers  ein  Ganzes  für  sich,  trotz- 
dem keiner  mit  Schlusspunkt  schliesst,  trotzdem  die  stärkere 
Pause  sogleich  im  ersten  Verse  in  die  Cäsur  fällt.  Liegen 
aber  eigentliche  Versganze  gar  nicht  vor,  dann  kann  auch 
von  „Perioden"  nicht  die  Rede  sein;  niemand  wird  nach 
Verlauf  von  135  Takten  fühlen,  dass  hier  „Versschluss"  und 
Satzschluss  zufällig  einmal  zusammentreffen,  wenn  er  den  ein- 
zelnen Vers  nicht  als  ein  Ganzes  gehört,  sondern  im  Gegen- 
teile nur  die  ungleichen  Sinnesabschnitte  wahrgenommen  hat. 
Diese  ganze  Aufstellung  beruht  nicht  auf  einer  mit  dem  Ge- 
hör, sondern  auf  einer  mit  dem  Gesicht  auf  dem  Papier 
gemachten  Beobachtung  und  sie  ist  auch  theoretisch  sehr  an- 
fechtbar. Diese  „Perioden"  sollen  ihren  Charakter  durch 
den  „inneren  Bau"  erhalten,  imd  dieser  wieder  1)  vom  En- 
jambement und  2)  vom  Brechen  des  Rhythmus,  dem  Ant- 
agonismus zwischen  Vers  und  Satz,  abhängig  sein.  Aber 
kann  eine  rhythmische  Periode  durch  das  Brechen  des  Rhyth- 
mus charakterisiert  werden? 

Wir  haben  es  also  hier,  wofern  wirklich  ganze  Verse 
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vorliegen,  einfach  mit  dem  Verhältnis  des  Satzes  zum  Vers- 
schluss  einerseits  und  zur  Cäsur  andrerseits  zu  thun.  Dieses 
Thema  gehört  in  das  allgemeine  Kapitel  von  dem  Verhältnis 
der  Satzgliederung  zu  der  Versgliederung,  dem  auch  das 
Verhältnis  des  Wortfusses  zum  Versfuss,  des  Redeabschnittes 
zur  Cäsur  angehört,  und  das  auf  der  Lehre  von  den  Satz- 
pausen beruht  Für  die  Erkenntnis  dieses  Verhältnisses 
sind  Zarnckes  Belege  von  grösstem  Wert;  nur  muss  man 
die  Beispiele  ausscheiden,  in  denen  von  Versganzen  und 
also  auch  von  einem  Verhältnis  zwischen  Versschluss  und 
Cäsur  keine  Rede  sein  kann. 

Im  XVIII.  Jahrhundert  gehen  hier  die  Meinungen  dia- 
metral auseinander.  Uz  z.  B.  tadelt  an  einem  der  Gleimischen 
Kriegslieder:  wenn  man  die  Zeilen  nach  dem  Sinne  ver- 
binde, verliere  sich  ein  grosser  Teil  des  Silbenmasses  und 
es  bleibe  nichts  übrig  als  eine  wohlklingende  und  erhabene 
Prosa.  Gleim  dagegen  sah  gerade  in  der  Freiheit,  die  Verse 
in  einander  zu  flechten,  den  grössten  Vorzug  des  reimlosen 
Jambus  vor  dem  gereimten;  aber  auch  ihm  waren  die 
Kleistischen  Versschlüsse  auf  und,  des,  ivie  u.  s.  w.  allzu 
kühn,  die  Harmonie  könne  dabei  nicht  wohl  bestehen. 
Ebenso  sah  Schlosser  in  dem  Enjambement  eine  will- 
kommene Freiheit;  Lavater  dagegen  wollte  sich  vor  ihm 
möglichst  hüten  und  nach  „bestimmten  Zeilen",  d.  h.  nach 
ganzen  Versen,  streben,  denn  nur  der  Missbrauch  habe  die 
verschlungenen  Verse  eingeführt. 

Bei  Lessing,  dessen  Sätze  mit  Vorliebe  vor  dem 
letzten  oder  im  ersten  Takt  schliessen,  liegen  selten  Vers- 
ganze vor:  icirkt  \\  das  nämliche  nicht  mehr  das  nämliche?; 
der  war  mir  viel  zu  kalt  \\  und  rauh  sind  keine  Verse,  und 
solche  Beispiele  folgen  bei  Lessing  oft  zahlreich  aufeinander. 
Sehr  oft  beginnt  ein  Satz  im  fünften  Fuss  der  ersten  Zeile, 
setzt  sich  durch  die  folgende  fort  und  schliesst  dann  im 
ersten  Fuss  der  dritten  Zeile.  Hieher  gehört  auch  die 
Trennung  der  Verszeilen  bei  Personenwechsel:  ungefähr  ein 
Fünftel  der  Verse  des  Nathan  ist  zwischen  zwei  oder  meh- 
reren Personen  verteilt.  Alles  das  beweist  nicht  mehr,  als 
dass  Lessings  Jamben  im  Nathan  nur  selten  ganze  Verse 
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sind.  In  Schillers  Carlos  dagegen  findet  Zaracke  schon  nur 
mehr  „Perioden"  von  15  Versen;  das  deutet  darauf  hin, 
dass  die  Integrität  des  Verses  mehr  gewahrt  ist  als  bei 
Lessing.  Auch  wo  längere  Sätze  vorkommen,  gliedert  sich 
der  Vers  bei  Schiller  mehr  nach  den  Abschnitten  der  Rede. 
Lessing  zerreisst  den  Vers,  Schiller  schaukelt  sich  auf  seinen 
Wogen.  Erst  im  zweiten  Teil  des  Don  Carlos,  der  auch 
dichterisch  stark  unter  dem  Einfluss  des  Nathan  steht,  finden 
wir  auch  bei  Schiller  starke  Zersplitterung  des  Verses.  Man 
beachte  aber,  wie  sich  bei  Schiller  oft  der  Vers  innerhalb  des 
Verses  herstellt  (S.  195,  233);  in  dem  fünften  Auftritt  des 
vierten  Aktes  z.  B.  fallen  die  rhythmischen  Abschnitte  immer 
deutlich  in  das  Innere  der  Verszeilen  und  mitunter  ergeben 
sich  wieder  ganz  regelrechte  f ünffüssige  Jamben :  wenn  man  uns 
überfiele?  \\  man  tcird  doch  nicht;  oder  nicht  viel;  \  neugierde  \\ 
zu  wissen  wer  ich  bin.  Mehr  als  im  Carlos  ist  dann  im 
Wallenstein  die  Selbständigkeit  des  einzelnen  Verses  ge- 
wahrt, die  Interpunktion  fallt  öfter  mit  dem  Versende  zu- 
sammen, die  Verteilung  eines  Verses  unter  mehrere  Sprecher 
und  zwischen  verschiedenen  Auftritten  wird  seltener.  Hier 
treten  ja  auch,  vorläufig  bloss  an  den  Akt-  und  Scenen- 
schlüssen,  die  Reime  auf,  die  immer  zur  Integrität  des 
Verses  beitragen,  und  der  Monolog  der  Thekla  zeigt  fast 
die  strenge  strophische  Gliedenmg  der  Stanze.  Noch  aus- 
gedehnter wird  dann  der  Gebrauch  des  Reimes  in  der  Maria 
Stuart:  nicht  bloss  mein*  an  den  Scenenschlüssen,  sondern 
auch  im  Innern  der  Scenen,  an  leidenschaftlichen  Stellen 
begegnen  uns  Reime,  mit  gepaarter  oder  auch  schon  mit 
verschlungener  Reimstellung.  Der  Antagonismus  zwischen 
der  Verszeile  und  dem  Satz  wird  also  seltener,  oft  aber 
um  so  wirksamer  im  Dienst  der  Charakteristik  verwendet; 
man  vergleiche  z.  B.,  wie  Mortimer  in  dem  zweiten  Gespräch 
mit  Leicester,  als  er  den  Kopf  verliert  und  alles  verloren 
giebt,  aufhört,  in  ganzen  Versen  zu  reden:  schivöH  euch  j| 
lieraus,  ersinnt  entschtddigungen,  wendet  \\  das  ärgste  ab  u.  s.  w. 
Noch  grösser  ist  die  Integrität  des  Verses  in  der  Braut  von 
Messina,  hier  kommen  nur  mehr  ganz  seltene  Beispiele  eines 
sehr  gemilderten  Antagonismus  vor;  selten  wird  ein  Vers 
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unter  mehrere  Sprecher  verteilt,  man  spricht  fast  nur  in 
ganzen  Versen  und  oft  herrscht  ein  kunstvoller  Parallelismus 
zwischen  den  Reden  verschiedener  Personen,  der  der  antiken 
Stichomythie  nachgebildet  ist:  so  sprechen  Cesar  und 
Manuel  bei  ihrer  ersten  Annäherung  zuerst  je  zwei  Verse, 
dann  je  einen  Vers,  dann  je  drei  Verse,  dann  wieder  je  zwei 
Zeilen,  und  zuletzt  sechs  Mal  je  eine  Zeile.  Im  Teil  geht 
der  Antagonismus  selten  über  einen  Vers  hinaus,  aber  auch 
hier  wird  in  dem  Monolog  des  Helden  die  Aufregung  ge- 
schickt durch  den  zerrissenen  Vers  gemalt;  als  er  sich  dann 
zu  festem  Entschluss  sammelt,  stellt  sich  auch  die  Integrität 
des  Verses  wieder  her.  Goethe  wurde  durch  den  lyrischen 
Charakter  seines  Verses  und  die  Neigung  zu  fester  Cäsur 
dahin  gedrängt,  den  Versschluss  auch  im  dramatischen 
Jambus  stärker  zu  betonen,  und  seine  Verse  bilden  fast  immer 
ein  Ganzes;  wenn  er  auch  mitunter  zwei  Verse  durch  freieres 
Enjambement  unter  einander  verbindet,  so  stellt  sich  doch 
früher  oder  später  das  Gefühl  des  fünftaktigen  Verses  wieder  ein. 
In  dem  ersten  Monolog  der  Iphigenie  z.  B.  zeigt  sich  in  Bezug 
auf  den  Versausgang  die  Neigung  zu  fast  strophischer  Glie- 
derung. Es  ergiebt  sich,  wenn  a  die  klingenden  und  b  die 
stumpfen  Ausgänge,  fetter  Druck  die  Enjambements  und 
Längenstrich  die  Satzschlüsse  bezeichnet,  folgendes  Schema: 
aabbab  \  aab  \  aaaaa  \  abbaabaa  \  bb  \  baba  \  babb  \ 
bb  I  baab  \  abaa  \  bbaaaabbaaa.  Die  Verse  ich  rechte 
mit  den  gottern  nicht,  allein:  \\  der  framn  Schicksal  ist  be- 
klagenswert, enthalten  kein  Enjambement,  denn  nach  allein 
ist  eine  Pause  nicht  bloss  möglich,  sondern  gefordert,  weil 
ein  Gedankenübergang  (allein  das  darf  ich  doch  sagen)  statt- 
findet (S.  203).  Von  den  vier  Enjambements  sind  zwei  klingend, 
also  bei  rhythmisch  durch  doppelte  Senkung  markiertem 
Schluss.  Der  dritte  Fall  steht  mitten  unter  durch  Satz- 
pause und  rhythmische  Veränderung  markierten  Versen,  so 
dass  er  also  die  Integrität  der  übrigen  Verse  nicht  stört. 
Ein  stärkerer  Fall  liegt  nur  v.  18  ff.  vor,  wo  zwei  Enjambe- 
ments auf  einander  folgen:  hier  schildert  Iphigenie  in 
rascherem  Tempo  die  Unruhe  ihrer  Gedanken,  die  immer 
nach  dem  Vaterhaus  irren;    genau   derselbe  Fall  in  dem 
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folgenden  Gespräch  mit  Arkas  (v.  80flf.),  wo  sich  bei  der 
Erzählung  ihrer  Trennung  von  Eltern  und  Geschwistern  so- 
gleich der  Versbau  verwirrt,  bis  sich  mit  der  Rückkehr  der 
inneren  Sammlung  die  sonst  tadellose  Integrität  der  Verse 
wiederherstellt. 

Versetzte  Betonung  kommt  in  keinem  Versmass  so 
häufig  vor  als  im  fünffüssigen  Jambus.  Sie  wurde  unter 
dem  Titel:  „Einmischung  anderer  Versfüsse"  schon 
von  den  Alten  gestattet  und  von  den  Neueren  geradezu 
gefordert.  Lavater  wurde  durch  die  Erwägung,  dass  eine 
Menge  unentbehrlicher  und  häufig  vorkommender  Wörter  (er 
meint  den  Typus,  -i  -l  w,  ji  w  ^,  s.  oben  S.  123  f.  und  115) 
entweder  gar  nicht  oder  nur  „mit  willkürHcher  Quantität"  zu 
verwenden  sind,  von  dem  fünffüssigen  Jambus  abgeschreckt; 
Schlosser  aber  empfahl  ihm  die  geschickte  Einmischung 
„eines  asklepiadischen  Fusses  oder  auch  wohl  eines  Dak- 
tylus". Moriz,  der  Lehrer  Goethes,  erklärt  ausdrücklich, 
die  Versart  könne  jambisch  sein,  ohne  dass  gerade  jeder 
Vers  aus  lauter  Jamben  bestünde;  vielmehr  möge  sich  das 
Versmass  der  Absicht  des  Dichters  gemäss  durch  Spon- 
deen,  Daktylen,  Anapäste,  Bacchien  und  Palimbacchien 
durch  wälzen,  wenn  es  nur  immer  wieder  zu  sich  selbst 
zurückkehre.  Wilhelm  Schlegel  findet  reine  Jamben  frei- 
lich am  schönsten ;  aber  der  Abwechslung  und  der  Schwierig- 
keit wegen  erlaubt  auch  er  Trochäen,  Pyrrhichien,  steigende 
Spondeen  und  Anapäste.  Man  sieht,  dass  die  älteren  Me- 
triker auch  hier  Fragen  der  Quantität  und  des  Accentes 
vermischen,  die  wir  auseinander  zu  halten  haben. 

In  Bezug  auf  den  Accent  hat  man  sich  zunächst  zu  ent- 
scheiden, ob  Verletzung  des  Wortaccentes  oder  Ver- 
setzung des  Versaccentes  vorliegt  (S.  113  (f.).  Das  erste  ist  zu- 
nächst der  Fall,  wenn,  wie  die  älteren  Metriker  sagen,  ein  fal- 
lender Spondeus  {jl  _)  an  die  Stelle  des  Jambus  tritt.  Denn  dann 
ergiebt  sich  mit  den  umstehenden  Jamben  die  folgende  Figur : 
V  f  ]  T  T  [  Y  i"  Das  heisst:  es  treffen  drei  Accente  zusammen 
und  in  diesem  Fall  pflegen  wir  auch  in  lebhafter  Prosa  den  mitt- 
leren durch  Tonhöhe  zu  ersetzen  (S.  126  fr.).  Derselbe  Fall  liegt 
natürlich  vor,  wenn  an  Stelle  2.  3.  4  ein  Wort  von  der  Form 
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s.^^  (erlkönig)  steht  (S.  123  f.).  In  beiden  Fällen  entsteht  an 
Stelle  1.  2.  3.  eine  Stockung;  der  Accent  1  drängt  und  ver- 
drängt den  Accent  2,  während  sich  der  dritte  Accent  auf  einer 
langen  und  ohnedies  nebentonigen  Silbe  leicht  behaupten 
kann.  So  findet  man  bei  Goethe  in  einer  einzigen  Rede 
des  Arkas  (I  2)  die  folgenden  Betonungen:  verwegnen  auf- 
stnnd  und  fruhzeitgen  tod;  erschtvers  ihm  nicht  durch  ein 
ruckhdltend  tceigern,  \\  durch  ein  vorsätzlich  missverstehen! ; 
dass  du  sorgfältig  dich  vor  ihm  vertmhrst.  Der  Fall  ist  um 
so  unanstössiger,  je  stärker  der  erste  Accent  ist,  ein  schwacher 
Nebenaccent  ist  hier  bedenklich:  ich  kann  nicht  sagen  ent- 
blössten  leibs  zum  ländlichen  kampfspld,  denn  hier  fordert  der 
natürliche  Rhythmus  ländlichen  kämpfspiel.  Oft  sind  auch 
mehrere  Betonungen  möglich:  ich  kann  lesen  ist  ein] 
stümvfhtes  dach  in  diesen  Zeiten,  aber  dem  jambischen  Rhyth- 
mus entspricht  besser  ist  ein  stürm  festes  dach  in  diesen  Zeiten, 
Dieselbe  Erscheinung  liegt  auch  vor,  wenn  ein  im  Satz  zu 
betonendes  Wort  zwischen  zwei  Accenten  in  Senkung  steht 
und  darum  höher,  anstatt  stärker  gesprochen  wird:  ist  mir 
ein  wig;  fragt  sichs,  ob  mr  ihn  gehn. 

Aber  auch  am  Verseingang  finden  wir  oft  anstatt  des 
vom  Verse  geforderten  ^  ji  j  ^  vielmehr  ^  ^_  |  w,  d.  h.  den  stär- 
keren Accent  an  Stelle  des  Auftaktes,  ohne  dass  Versetzung 
des  Versaccentes  in  allen  Fällen  angenommen  werden  müsste 
(S.  1 15  ff.,  1 17  IT.).  Auch  hier  begegnen  uns  zunächst  dreisilbige 
Wörter :  missgmistig  sieht  er  jedes  edlen  Sohn;  weit  häufiger 
aber  wird  die  Figur  aus  drei  einsilbigen  Wörtern  oder  aus 
einem  einsilbigen  und  einem  zweisilbigen  Wort  gebildet,  von 
denen  das  erste  stärker  betont  ist.  In  diesem  Falle  ent- 
scheidet der  Satzaccent  über  den  fallenden  oder  steigenden 
Rhythmus  und  bei  drei  Einsilbern  ist  die  natürliche  Betonung 
oft  so  unentschieden,  dass  sie  ohne  Zwang  rhythmisch 
geregelt  werden  kann.  Aber  auch  hier  kann  man  dem 
Rhythmus  durch  schwebende  Betonung  helfen,  indem  man 
die  Auftaktsilben  höher  spricht:  nichts  kdm  ihm  gleich  auf 
diesem  erdenrunde;  frei  tcie  ein  Gott  und  alles  dank  ich  dir. 
In  allen  diesen  Fällen  wird  also  dem  Versrhvthmus  sein 
Recht;  die  zweite  Silbe  ist  wirklich  betont,  sie  bildet  die 
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erste  Hebung.     Noch   häufiger   und    unanstössiger   werden 
aber  starkbetonte  isolierte  Wörter  im  Auftakt  verwendet: 
Befehle,    Aufforderungen,   Anreden,   Interjektionen,    Frage- 
wörter u.  dgl.  sind  besonders  beliebt.    Auch  hier  spielt  die 
schwebende  Betonung  eine  Rolle :  die  Auftakte  werden  in  sehr 
hohem  Ton  gesprochen  und  erst  mit  der  folgenden  ersten 
Hebung  kehren  wir   in   die  gewöhnliche  Tonlage  zurück. 
Die  erste,  emphatisch  oder  logisch  starkbetonte  Silbe  wird 
also  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  gebracht,  die  erste  Vers- 
hebung dagegen  durch  Tonstärke.     Dazu  kommt  aber  hier 
noch  ein  anderes  Moment,  nämlich  die  Isolierung  der  Auf- 
taktsilbe :  dadurch  wird  bewirkt,  dass  sich  die  erste  Hebung 
nur  mit  der  folgenden  Senkung  misst  und  dieser  gegenüber 
zu  ihrem   Recht  kommt,  während  die  Auftaktsilbe,  selbst 
wenn  sie  nicht  höher,  sondern  nur  stärker  gesprochen  würde, 
für  sich  allein  steht  und  als  alleinstehende  Silbe  keinen 
Rhythmus  hat.    Es  leuchtet  ferner  ein,  dass  alle  derartigen 
Verse  trotz  dem  Auftakt  einen  fallenden  Rhythmus  haben. 
Je  höher  ich  in  dem  Verse  frei  tele  ein  Gott  und  alles  dank 
ich  dir  mit  dem  ersten  Worte  einsetze  und  je  mehr  ich  es 
isoliere,   um   so    stärker  werde    ich  sowohl  es  selbst  als 
auch  die  erste  Hebung  zur  Geltung  bringen.    Ebenso  horch, 
höhe  dinge  hab*  ich  zu  verkünden,  wo  hohe  infolge  des  logischen 
Accentes  dem  Rhythmus  eine  feste  Stütze  bietet.    Oder  aus 
dem  Wallenstein:   was?  aufgeopfert  ivurd'  ich  ihren  klagen, 
wo  ivas  höher,  auf  stärker  gesprochen  wird.     Man  sieht, 
dass  die  Tonhöhe  infolge   ihres  Zusammenhanges  mit  der 
Tonstärke  für  die  Metrik  keineswegs  gleichgültig  ist  und  aus 
diesem  Zusammenhang  wird  sich  vielleicht  in  der  Zukunft 
noch  manches  metrische  Problem  lösen  lassen.    In  unserem 
Fall  ist  es  z.  B.  nicht  gleichgültig,  ob  ein  heller  Vokal  in 
der  Vorschlagsilbe  steht  oder  ein  dumpfer.     Verseingänge 
mit  hellerem  Vokal  in  der  Senkung  und  mit  dunklerem  in  der 
Hebung   eignen  sich  für  schwebende  Betonung  am  besten 
und  kommen,  so  weit  meine  Beobachtung  reicht,  auch  am 
häufigsten  vor:  nichts  kdm  ihr  gleich  auf  diisem  irdenründe. 
Ebenso  kommt  die  Tonhöhe  im  Satz  in  Betracht;  in  dem 
Verse   kinnst  du  mich  nkht?  \  sprach  sie  mit  einem  mtiftde 
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(S.  117)  die  Silben  kennst  und  sprach  durch  auffallende  Tonhöhe 
herauszuheben,  würde  einen  lächerlichen  Eindruck  machen ; 
aber  in  demselben  Gedicht  wird  man  die  beiden  Verse : 

wie  hofft  ich  ihr  den  Ersten  gniss  zu  Mngenf 
sie  hofft  ich  nach  der  frühe  doppelt  schön/ 

nur  durch  schwebende  Betonung,  durch  Tonhöhe  auf  tek 
und  sie,  künstlerisch  zur  Geltung  bringen  können.  Diese 
Betonung  wird  noch  aus  einem  andern  Grunde  unvermeid- 
lich. Ein  Vers  wie  der  folgende :  hdü!  Üben  d4nn  um  Üben 
sei  der  preis,  hätte,  wenn  ich  ihn  kunstlos  lese,  sechs 
Hebungen,  zwischen  denen  eine  Senkung  fehlt.  Wird  aber 
halt  höher  gelegt  und  wie  eine  Vorschlagsilbe  in  der  Musik 
abgestossen,  so  hört  man  nur  fünf  Hebungen. 

Versetzte  Versbetonung  liegt  natürlich  bloss  dort 
vor,  wo  der  streng  jambische  Rhythmus  verletzt  ist,  d.  h. 
wo  nicht  nur  die  geraden,  sondern  auch  ungerade  Silben 
im  Verse  betont  sind.  Die  älteren  Metriker  haben  das  so 
ausgedrückt:  trochäische  Versfüsse  treten  an  Stelle  der 
Jamben.  Aber  diese  Auffassung  ist  falsch  (S.  116  f.).  Diehieher 
gehörigen  Fälle  fordern  vielmehr  eine  doppelte  Beurteilung. 

Nehmen  wir  zunächst  die  beiden  folgenden  Beispiele: 

es  ist  behütsamkeit  \  vor  der  gefähr, 

zwar  die  gewältge  brüst,  \  und  der  titänen  .  .  . 

SO  bieten  uns  diese  beiden  Verse,  so  gelesen,  anstatt  des  vom 
Verse  geforderten  V  t]  V  t  4  [t  vielmehr  V  fj  t  3  ^  [i- 
Aber  es  ist  eine  ganz  oberflächliche  und  äusserliche  Beur- 
teilung, zu  sagen:  der  Senkung  2  entspreche  die  Hebung  2,  der 
Hebung  3  entspreche  die  Senkung  3,  dem  Jambus  2.  3  also 
der  Trochäus  2.  3.  Denn  für  das  Ohr  schliesst  im  zweiten 
Fall  der  Takt  natürlich  nicht  mit  der  Senkungssilbe  3, 
sondern  mit  der  Senkungssilbe  4,  auf  die  ein  neuer  Accent 
folgt.     Das  Verhältnis  der   Takte   ist   also    dieses:    einem 

o]t  2  I  ¥  4  [  T  V  I  t  steht  ein  ^]  t|t  s  4  [ö  V|  0  gegen- 
über.  Das  heisst:  wir  haben  es  hier  mit  einem  Vers  zu  thun, 
der  zwar  die  gleiche  Silbenzahl  und  die  gleiche  Anzahl  der 
Takte  hat  wie  der  regelmässige  fünffussige  Jambus,  in  dem 
aber,  wie  im  altdeutschen  Vers  einmal  eine  Senkung  fehlt, 
die  im  folgenden  Takt  sogleich  durch  eine  doppelte  Senkung 
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ersetzt  wird.  Die  Silbenzahl  und  die  Takte  sind  also  in 
Ordnung  und  rhythmisch  bietet  ein  solcher  Vers  nicht  den 
geringsten  Anstoss.  Aber  die  gleichen  Versfüsse  und  der 
regelmässige  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  sind  auf- 
gegeben. Darum  spielt  auch  hier  die  Taktdauer  eine  Rolle : 
unwillkürlich  dehnen  wir  die  einsilbigen  Takte  keit  und 
brüst  und  die  darauf  folgende  Pause  und  wir  beschleunigen 
die  doppelten  Senkungen,  die  uns  die  Einhaltung  der  Takt- 
dauer ermöglichen  müssen,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  Quan- 
tität nicht  zu  schwer  sein  dürfen. 

Aber  nicht  immer  lesen  wir  fünffüssige  Jamben,  in 
denen  kein  regelmässiger  Wechsel  von  Hebung  und  Senkimg 
stattfindet,  unter  Beobachtung  der  Takte  (S.  117).  In  dem 
Vers: 

kimiBt  du  mich  nMU?  sprach  sie  \  mit  eitlem  münde 

wäre  der  taktierende  Vortrag  z.  B.  so  überflüssig  und  un- 
leidlich wie  die  schwebende  Betonung.  Hier  haben  wir 
einen  Vers  von  unvollkommenerem  Rhythmus,  aber  von 
freierer  Beweglichkeit,  in  dem  nur  die  Silbenzahl  und  die 
Stellung  gewisser  Accente  (in  der  Cäsur  und  am  Versschluss) 
fest  bestimmt  ist,  sonst  aber  in  Bezug  auf  die  Stellung  und 
Hebung  der  Senkungen  wie  im  italienischen  Endekasillabo 
Freiheit  waltet.  Da  giebt  es  also  keinen  regelmässigen 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  aber  auch  keine  Takte; 
die  kleinste  rhythmische  Einheit  ist  der  Vers  selbst.  Wie 
aber  selbst  die  romanischen  Dichter  instinktiv  zu  dem  jam- 
bischen Rhythmus  hinstreben,  so  ist  das  noch  mehr  im 
Deutschen  der  Fall;  ohnedies  machen  die  deutschen  Be- 
tonungsgesetze im  Verein  mit  der  geregelten  Silbenzahl  ein 
Zusammentreffen  von  mehr  als  zwei  betonten  oder  zwei 
unbetonten  Silben  fast  unmöglich.  Nur  in  Einem  Punkt 
unterscheidet  sich  der  deutsche  Vers  von  dem  italienischen: 
nämlich  darin,  dass  die  Hebungszahl  immer  eingehalten  ist. 
Mir  steht  kein  Beispiel  zu  Gebot,  in  dem  die  Hebungszahl 
verkürzt  oder  überschritten  wäre. 

Ein  anderes  dagegen  ist  deutlich:  dass  die  versetzte 
Betonung  den  rhythmischen  Charakter  des  Verses  ganz  ver- 
ändern kann.     Der  Vers   aus  dem  Wallenstein:  abgesetzt  \ 


V.    WECHSEL  IM  RHYTHMUS.  247 

würd  ich;  \  eure  \  gnaden  \  weiss  (der  Nebenaccent  in  ab- 
gesetzt geht  vor  dem  Hauptaecent  verloren)  behält  den  fallen- 
den Rhythmus  des  Einganges  bei.  Und  auch  in  dem 
Goethischen  Vers:  kinnst  du  mich  nicht?  sprach  sie  \  mit  einem 
münde  \\  dem  aller  lieb  und  treue  ton  entfloss  stellt  sich  der 
steigende  Rhythmus  erst  wieder  ein,  wenn  ich,  vrie  es  die 
Redeabschnitte  verlangen,  wegen  des  dazu  gehörigen  Relativ- 
satzes vor  mit  einem  munde  eine  kleine  Pause  mache.  Auch 
bei  dem  französischen  Jambus  hat  man  Verse  mit  fallen- 
dem Rhythmus  bei  einer  gewissen  Stellung  der  Cäsur  be- 
obachtet. So  unterscheiden  sich  z.  B.  der  erste  und  der  zweite 
Vers  in  Wallensteins  Tod  charakteristisch  durch  den  Rhyth- 
mus wie  durch  den  Inhalt;  der  erste  legt  das  beschauliche 
Geschäft  bei  Seite,  der  zweite  verkündet  die  Herrschaft  des 
Mars:  Idss  es  jetzt  \  giit  sein  \,  SSni,  \  komm  \  herdb\\;  der  tag  \ 
hncht  dn  \  und  Mdrs  \  regiert  \  die  stünds.  Man  vergleiche 
auch  den  fallenden  Vers  W.  Schlegels:  läcryma  \  Christi,  \ 
frömmer  \  nictar  \  %cirde.  Darüber,  ob  der  fallend  ein- 
setzende Vers  seinen  Rhythmus  beibehalten  oder  in  den 
steigenden  übergehen  soll,  entscheiden  natürlich  die  Wort- 
füsse  und  die  Cäsuren;  sie  können  dem  fünffüssigen  Jambus 
eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  verleihen,  als  dem  vier- 
füssigen  Trochäus.  Auch  hier  (S.  223 f.)  hat  man  in  der  Theorie 
eine  ganz  unverständige  Scheu  vor  dem  Wechsel  des  Rhyth- 
mus kundgegeben,  während  in  der  Praxis  doch  selbst  bei 
Goethe  nicht  bloss  massenhafte  trochäische  Verse  vor- 
kommen, sondern  sogar  ein  Vers  (im  Tasso),  in  dem  der 
Auftakt  fehlt  und  nicht  durch  eine  doppelte  Senkung  ersetzt  ist, 
so  dass  also  auch  die  Silbenzahl  beeinträchtigt  ist  (S.  249). 
Derlei  fällt  so  wenig  auf,  als  die  Auftakte  im  vierfüssigen 
Trochäus  bei  Grillparzer,  oder  der  Wechsel  jambischer  und 
trochäischer  Verse  im  Mittelalter  oder  bei  den  Romanen. 
Kein  Dichter  macht  sich  anheischig,  lauter  regelrechte  fünf- 
füssige  Jamben  zu  bauen;  jeder  aber  sollte  in  rhythmisch 
und  metrisch  unanstössigen  Versen  schreiben.  Verse,  die 
von  dem  Schema  abweichen,  können  immer  noch  rhyth- 
misch sein.  Sie  verändern  zwar  den  Charakter  des  Vers- 
masses,  aber  sie  tragen  zur  Mannigfaltigkeit  bei  und  fallen 
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nicht  störend  ins  Ohr,  wie  solche,  in  denen  dem  Vers- 
schema zuliebe  die  natürliche  Betonung  vergewaltigt  wird. 

Dass  die  versetzte  Betonung  am  häufigsten  im  Vers- 
eingang und  hinter  der  Cäsur  sich  zeigt,  hat  einen  doppelten 
Grund.  Erstens  weil  der  Versrhythmus  sich  in  allen  Vers- 
arten am  Eingang  die  meiste  Freiheit  gestattet  und  sich  erst 
gegen  das  Versende  zu  fest  und  sicher  ausprägt.  Es  ist 
ein  seltsamer  Irrtum  Zelles,  wenn  er  meint,  dass  der  Vers- 
rhythmus am  Eingang  am  kräftigsten  sei  und  daher  leicht 
jede  Hemmung  überwinde;  am  Eingang  ist  ja  noch  gar  kein 
Rhythmus  da,  man  muss  erst  abwarten,  wie  er  sich  gestalten 
oder  ob  sich  der  Rhythmus  des  vorangehenden  Verses  wieder- 
holen wird.  Zweitens  aber :  bei  versetzter  Betonung  treffen 
zwei  Accente  zusammen  und  das  ist  im  Innern  des  Verses 
nur  dann  möglich,  wenn  der  erste  der  stärkere  oder  wenn 
beide  durch  eine  Weine  Pause  (also  die  Cäsur)  von  einander 
getrennt  sind;  am  Versanfang  aber  fällt  dieses  Zusammen- 
treffen zweier  Hebungen  meistens  weg  und  man  setzt  über- 
dies mit  einer  betonten  Silbe  leichter  ein  als  mit  einer  un- 
betonten. 

Hier,  namentlich  am  Verseingang,  finden  wir  denn  auch 
nicht  bloss  die  schwebende,  sondern  auch  die  versetzte  Be- 
tonung am  häufigsten.  Bei  Schiller  sehr  bezeichnender  Weise 
erst  seit  dem  Wallenstein  d.  h.  seitdem  seine  Jamben  nach 
Integrität  des  Verses  streben,  denn  wo  der  Vers  als  ein 
Ganzes  gefühlt  wird,  kann  versetzte  Betonung  viel  leichter  vor- 
kommen, ohne  dem  Rhythmus  zu  schaden  oder  ihn  ganz  auf- 
zuheben (S.  234).  Noch  häufiger  tritt  sie  daher  in  der  Jungfrau 
von  Orleans  auf,  und  in  der  Braut  von  Messina  charakterisiert 
sie  den  Vers  geradezu.  Im  Teil  hat  Schiller  die  Verse  mit 
fallendem  Eingang  wiederholt  zur  Charakteristik  verwendet, 
um  der  Sprache  der  Schweizer  Bauern  eine  freiere  Be- 
wegung zu  sichern.  Aber  auch  Goethe  liebt  solche  Vers- 
eingänge, die  er  noch  dazu  in  Moriz'  Prosodie  empfohlen 
fand.  In  den  ersten  200  Versen  der  Iphigenie  kommt  im 
ersten  Takt  30  Mal  versetzte  Betonung  vor,  oft  zweimal 
(V.  3  f.;  107  f.;  121  f.;  172 f.;  175  f.),  dreimal  (V.  74—6, 
in  Stichomythien),  viermal  (V.  133  ff.)  hinter  einander.    Ja, 


ZWEISILBIGE  SENKUNGEN.  249 

im  Tasso  kommt  sogar  ein  Vers  mit  fallendem  Eingang  und 
ohne  jeden  Ersatz  für  die  Kürze  vor,  also  ein  neunsilbiger 
Vers:  schtdlle,  \  brüst,  \  o  tvitterung  \  des  glucks;  der  steigende 
Rhythmus  stellt  sich  aber  in  der  zweiten  Hälfte  wieder  her. 

Beispiele  für  die  schwebende  Betonung  im  Verseingang 
sind  oben  (S.  118  f.)  gegeben.  Immer  handelt  es  sich  um  isolierte, 
aber  starkbetonte  Silben:  lies,]  hier  an  diesem  stein  steht 
eine  grdbschrift.  Auch  durch  starke  Betonung  allein  aber 
kann  eine  Silbe  isoliert  werden,  man  hebt  sie  nicht  bloss 
durch  höheren  Ton,  sondern  auch  durch  eine  kleine  Pause 
heraus :  wahr-]  sei  dm'  minsch  und  einig  mit  sich  silbst  oder 
mit  emphatischer  Betonung  das-]  ist  vorbei. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  alle  Verse  mit  versetzter 
Betonung  rhythmisch  unvollkommener  sind  als  die  taktfesten. 
Aber  gerade  auf  ihnen  beruht  die  ausserordentliche  Ver- 
wendbarkeit des  Metrums  im  Drama  sowohl  wie  in  der 
gesprochenen  Lyrik.  Erst  dadurch  wird  der  fünffüssige 
Jambus  fähig,  sich  jedem  Gedanken,  jeder  Stimmung,  jeder 
leisen  Empfindung,  dem  Dichter  selbst  unbewusst,  anzu- 
schmiegen, und  sowohl  steigenden  als  fallenden  Rhythmus 
zu  Gehör  zu  bringen. 

Wie  durch  den  versetzten  Accent,  so  kann  der  regel- 
mässige Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  auch  durch  die 
Einmischung  von  zweisilbigen  Senkungen,  also  von 
Anapästen,  aufgehoben  werden.  Auch  diese  Anomalie 
kommt  häufiger  im  Verseingang,  niemals  im  letzten  Fuss 
vor,  wo  sich  der  herrschende  Rhythmus  rein  ausprägt.  Es 
fällt  ferner  auf,  dass  sich  diese  dreisilbigen  Versfüsse  nur  dort 
zeigen,  wo  der  Rhythmus  des  Verses  stark  ausgeprägt  ist. 
Bei  Schiller  kommen  sie  nicht  im  Don  Carlos,  sondern  erst 
im  Wallenstein  vor,  nicht  selten  auch  in  der  Maria  Stuart, 
noch  häufiger  in  der  Jungfrau  von  Orleans.  Nach  Zarnckes 
Meinung  wären  sie  durch  Schillers  Bekanntschaft  mit  dem 
Trimeter  hier  gefördert  worden,  und  sie  treten  von  da  ab 
auch  in  den  folgenden  Stücken  namentlich  im  ersten  Fuss 
hervor.  Im  lyrischen  Vers  kommt  diese  Stellvertretung 
nicht  vor,  nur  im  dramatischen;  auch  W.  Schlegel  im  Jon 
hat  sie  sich  gestattet.     Betrachtet  man  die  Natur  der  Fälle, 
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SO  zeigt  sich  zunächst,  dass  viele  bloss  auf  der  Schreibung 
und  auf  dem  Gesicht,  nicht  auf  der  Aussprache  und  auf 
dem  Gehör  beruhen.  Neben  schtvedischen  schreibt  Schiller 
schwedischen,  neben  umrdigen  auch  imrd'gen,  vertrauen  an- 
statt vertraun,  grünet  neben  grünt.  Schwere  Fälle  kommen 
nicht  vor  und  die  Taktdauer  wird  nicht  mehr  überschritten 
als  sonst,  wenn  z.  B.  bei  gleichmässigem  Wechsel  von 
Hebung  und  Senkung  zwei  Takte  wie  hun€ler\te  ge\sehen  neben 
einander  stehen.  Jedenfalls  aber  steht  die  Erscheinung  mit 
dem  immer  musikalischer  und  taktfester  werdenden  Rhythmus 
der  Schillerischen  Dramen  in  Zusammenhang,  der  uns  nahe- 
legt, solche  dreisilbige  Takte  rascher  als  die  zweisilbigen 
zu  lesen  und  die  Taktdauer  möglichst  auszugleichen. 

Bei  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
dagegen  spielt  auch  hier  die  Taktdauer,  und  darum  auch 
die  natürliche  Quantität  der  Silben  an  und  für  sich  keine 
Rolle:  d.  h.  steigende  Spondeen  und  steigende  Pyrrhichien 
können,  soweit  die  Taktdauer  in  Betracht  kommt,  überall  für 
den  Jambus  eintreten  (S.  60).  Nur  machen  die  Spondeen  den 
Vers  schwerfalliger  in  der  Bewegung  und  daher  auch  würde- 
voller ;  und  die  Accente  verlieren  durch  die  langen  Senkungs- 
silben an  Kraft.  Nicht  das  Verhältnis  der  einzelnen  Takte 
unter  einander  steht  also  in  Frage,  sondern  die  absolute 
Dauer  des  Taktes  und  indirekt  derEinfluss  des  Silbengewichtes 
auf  den  Accent  (S.  62).  Darum  ist  der  steigende  Spondeus  zu 
vermeiden,  wo  der  Accent  stark  heraustreten  soll,  d.  h.  am 
Versschluss ;  in  der  letzten  Senkung  sind  Spondeen  nicht  be- 
liebt und  Verse  wie  vernahm  mein  sinn  so  reinen  einklang 
nie  oder  wo  bleibt  mir  elenden  ein  ztiflmhtsort  gelten  in  Bezug 
auf  den  Versschluss  als  mangelhaft ;  wenn  dagegen  der  stei- 
gende Spondeus  zwei  verschiedenen  Wörtern  angehört,  dann 
entscheidet  der  Satzaccent,  der  sich  je  nach  dem  Sinn  stärker 
oder  schwächer  fühlbar  machen  kann ;  bei  starkem  Satzaccent 
auf  der  letzten  Hebung  fällt  natürlich  das  Hindernis  von 
selbst  weg  und  Versschlüsse  wie  leb  w<ihl!,  geh  iveiter,  bleib 
fort,  oder  der  Frankreichs  miffen  wider  Frankreich  icindet 
sind  ohne  Anstoss.  Die  Forderung  Giesebrechts  dagegen, 
Spondeen  nur  in  dem  ersten  und  dritten  Fuss  zuzulassen. 
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entbehrt  jedes  Grundes  und  widerspricht  jeder  Erfahrung. 
Sie  hätte  nicht  einmal  Sinn  bei  dipodisch  gegliederten  Versen 
(^jLw_L  |hijLwj_wj.),  weil  dann  die  zweite  und  vierte 
Senkung  in  Betracht  kämen ;  dipodische  Gliederung  ist  aber 
bei  fünftaktigen  Versen  überhaupt  unmöglich.  Ganz  ebenso 
steht  es  mit  der  Stellvertretung  des  steigenden  Pyrrhichius. 
Er  macht  das  Tempo  flüchtig  und  den  Vers  leicht;  und  er 
schwächt  die  Accente,  weil  er  nur  aus  nebentonigen  und 
unbetonten  Silben  zustande  kommt.  Er  ist  also  nur  sparsam 
zu  verwenden ;  der  folgende  Vers  aus  dem  Don  Carlos  wird 
von  W.  Schlegel  mit  Recht  beanstandet :  es  königi  in  spdnün 
gegeben,  Schlegel  giebt  sogar  den  Rat,  die  Pyrrhichien  durch 
Spondeen  im  nächsten  Fuss  wieder  auszugleichen:  z.  B. 
unglück\licMr  \  als  du;  freiwül\igis  \  geschink;  er  verrät  dabei 
gelegentlich,  dass  es  auch  ihm  nicht  um  die  gleiche  Takt- 
dauer, sondern  um  die  gleiche  Versdauer  zu  thun  ist  (S.  59). 
Namentlich  in  dem  vorletzten  Fuss  erscheint  Nebenaccent 
als  zu  schwach:  du  hast  mir  wie  mit  himmliscMm  geßeder 
und  tret  ich  noch  jetzt  mit  schauderndhn  gefülü  sind  mangel- 
haft. Dagegen  findet  man  nebentonige  Hebungen  gerade 
im  Versschluss  und  in  der  Cäsur  wider  Erwarten  häufig 
und  fast  bei  allen  Dichtern.  Der  Grund  ist  deutlich  der: 
an  diesen  Stellen  steht  die  Hebung  in  Pause  und  sie  hat 
sich  nur  mit  einer  vorhergehenden  kurzen  Senkung  {y  >l) 
zu  messen ;  darum  tritt  ihre  Kraft  stärker  hervor,  und  wie 
die  Reime  (höffniingin :  vAedersihn)  zeigen,  hat  sie  sogar  die 
Neigung,  zur  Länge  zu  werden  (S.  121  f.). 

Der  fünffüssige  Jambus,  der  als  Nachbildung  des  reim- 
losen Blankverses  der  Engländer  in  das  deutsche  Drama  kam, 
ist  im  Deutschen  bald  gereimt  worden  und  mit  dem  heroic 
verse  der  Engländer  zusammengefallen.  Schon  Wieland  über- 
setzt die  heroischen  Verse  in  Shakespeares  Sommernachts- 
traum in  gereimten  Jamben.  Werthes  reimt  1785  in  seinem 
„Rudolf  von  Habsburg"  nur  die  Aktschlüsse  (ausser  dem 
letzten)  und  führt  1800  in  seinem  Conradin  die  Reime  und 
strophisch  gegliederte  Stellen  auch  im  Innern  ein.  Auch 
Schiller  hat  den  Reim  seit  dem  Wallenstein  im  Drama  ver- 
wendet.     VV.   Schlegel    dagegen    übersetzt   die    Reimverse 
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Shakespeares  anfangs  in  Alexandrinern,  erst  später  hat  auch 
er  beim  Renne  den  fünffüssigen  Jambus  beibehalten. 


C)  Der  Endekasillabo  der  Italiener  wird  zwar  auch  im 
Drama  angewendet,  aber  er  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Blank- 
vers der  Engländer  ein  wesentlich  lyrischer  Vers,  Er  findet 
in  den  gebräuchlichsten  Strophen  der  Romanen  Anwendung : 
im  Sonett,  in  der  Canzone,  in  der  Terzine,  in  der  Stanze. 

Der  Endekasillabo  besteht  aus  elf  Silben,  er  hat  also 
immer  klingenden  Ausgang.  Die  Cäsur  kann  männlich  oder 
weiblich  sein,  sie  ist  aber  (im  Gegensatz  zu  dem  weiblichen 
Versschluss)  meistens  männlich,  und  fest  nach  der  vierten 
oder  nach  der  sechsten  Silbe,  meistens  nach  der  vierten. 
Accent  (Übereinstimmung  von  Wort-  und  Versaccent)  wird 
nur  in  der  Cäsur  und  im  Versschluss  gefordert:  also  ent- 
weder auf  der  vierten  und  zehnten,  oder  in  selteneren 
Fällen  auf  der  sechsten  und  zehnten  Silbe.  Im  übrigen 
kann  sich  der  natürliche  Accent  freie  Geltung  verschaffen 
und  die  grösste  Mannigfaltigkeit  des  Verses  ermöglichen. 
Die  typische  Form,  das  Schema,  wäre  also  xxx)<|xxxxx)<x 
oder  xxxxx)<|xxxxx.  Am  häufigsten  kommen  die  fol- 
genden Accentstellungen  vor ;  die  Ziffer  bedeutet  die  Nummer 
der  betonten  Silbe. 
Bei  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe: 

4.  6.  10.         4.  8.  10.         4.  7.  (8).  10. 
Bei  Cäsur  nach  der  sechsten  Silbe: 

2.  6.  10.  3.  6.  10.  6.  7.  (8).  10. 
Aus  diesen  Schemen  ergiebt  sich,  dass  niemals  mehr  als 
zwei  Accente  unmittelbar,  ohne  Pause,  zusammentreffen,  und 
auch  diese  nur  in  seltenen  Fällen  in  der  siebenten  und  achten 
Silbe.  Wir  sehen  auch,  dass  der  Rhythmus  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Verses  weit  mehr  festgestellt  ist  als  in  der  ersten 
Hälfte. 

Schuchardt  hat  mit  Recht  gegen  die  Meinung  angekämpft, 
als  ob  der  romanische  Vers  ein  lediglich  silbenzählender  sei. 
Er  ist  allerdings  an  eine  bestimmte  Silbenzahl  gebunden,  die 
noch  besser  eingehalten  wird  als  im  Deutschen.    Aber  neben 
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der  Silbenzahl  macht  sich  auch  das  Streben  nach  dem  gleichen 
Rhythmus  in  Versen  derselben  Gattung  bemerkbar :  der  Ende- 
kasillabo  ist  fast  immer  jambisch,  selten  trochäisch.  Man 
ersieht  aus  dem  obigen  Schema,  dass  der  Accent  nur  zweimal 
auf  eine  ungerade  Silbe  (3.  und  7.)  fällt  und  dann  noch  wird 
der  fallende  Rhythmus  meistens  durch  einen  unmittelbar  fol- 
genden schwächeren  Accent  aufgehalten.  Im  Deutschen  ist 
der  Rhythmus  im  Versschema  allerdings  viel  fester  bestimmt 
und  auch  in  der  Praxis  meistens  gleichmässiger,  wo  regel- 
mässiger Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  herrscht;  wir 
haben  aber  auch  Jamben  von  durchaus  fallendem  Rhythmus 
kennen  gelernt,  die  im  Italienischen  trotz  der  laxeren  Regel 
unmöglich  wären  (S.  247  f.). 

Man  kann  also  den  Endekasillabo  als  einen  Vers  be- 
trachten, der  aus  zwei  ungleichen  Takten  besteht:  einem 
kürzeren  Takt  von  vier  Silben  (resp.  einem  längeren  Takt 
von  sechs  Silben)  und  einem  längeren  Takt  von  sieben 
Silben  (resp.  einem  kürzeren  Takt  von  fünf  Silben).  Der 
Quantität  ist  in  beiden  Takten  durch  die  festbestimmte 
Silbenzahl,  dem  Accent  durch  den  stärkeren  Ictus  auf  der 
vierten  (resp.  sechsten)  und  auf  der  zehnten  Silbe  genug 
gethan  (S.  47  f.).  Cäsur  und  Versschluss  kehren  gleich  regel- 
mässig wieder,  sind  aber  scharf  von  einander  unterschieden: 
die  Cäsur  steht  nicht  in  der  Mitte  des  Verses,  sondern  entweder 
gegen  Schluss  der  ersten  Hälfte  oder  am  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  Verses;  die  Cäsur  ist  stumpf,  der  Versschluss 
klingend  (S.  229, 236);  die  Cäsur  ist  ungereimt,  der  Versschluss 
hat  den  Reim,  der  im  Italienischen  die  freiesten  Stellungen  ver- 
trägt und  oft  über  mehrere  Zeilen  verteilt  ist,  das  Versende 
ist  durch  den  Rhythmus  und  die  doppelte  Senkung  deutlich 
genug  von  der  Cäsur  unterschieden,  der  Vers  bildet  immer 
ein  Ganzes  und  gestattet  das  freieste  Enjambement. 

In  Deutschland  hat  Opitz  auch  hier  regelmässigen 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  durchgesetzt.  Erst 
Breitinger  in  seiner  Kritischen  Dichtkunst  (1740)  fordert 
dazu  auf,  den  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  fahren  zu  lassen,  nach  dem  Muster  der  Ausländer 
nur  die  Accente  in  den  „Abschnitten*'  (d.  h.  in  der  Cäsur 
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und  im  Versschluss)  zu  beachten  und  im  übrigen  den 
natürlichen  Jamben,  Trochäen  und  Daktylen  freien  Spiel- 
raum zu  gewähren.  Vierzig  Jahre  später  (1779)  trat  Herder 
im  Deutschen  Museum  für  den  romanischen  Vers  ein,  d.  h. 
zugunsten  der  sinngemässen  Deklamation  gegenüber  der 
schuhnässigen  Scansion;  ihm  wird  niemand  das  feine  Ohr 
streitig  machen,  und  was  er  über  den  sinngemässen  Rhyth- 
mus sagt,  kann  man  noch  heute,  in  einer  dem  Sinn  so  viel 
freundlicheren,  der  Form  so  viel  feindlicheren  Zeit  denen 
entgegenhalten,  die  uns  nötigen  wollen,  zu  lesen:  nennS  mich 
nicht  etc.  Einen  praktischen  Erfolg  hat  aber  weder  Brei- 
tingers  noch  Herders  Hinweis  gehabt;  nicht  die  bewusste 
Theorie,  sondern  die  unbewusste  Kunstübung  hat  den  ro- 
manischen Vers  im  Deutschen  eingebürgert,  ohne  dass  man 
davon  eine  Ahnung  hatte.  Wir  haben  oben  (S.  245  ff.)  gesehen, 
wie  in  unserem  dramatischen  Vers  nach  dem  Gehör  gebaute 
Verse  oft  den  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
vernachlässigen  und  als  silbenzählende  Verse  von  freiem 
Rhythmus  betrachtet  werden  müssen.  Wieland,  der  in  seinen 
Erzählungen  und  Epen  dem  deutschen  Verse  gleichfalls  Mannig- 
faltigkeit zu  geben  suchte,  gestattet  sich  wohl  mehrsilbige 
Senkungen  und  versetzte  Betonung,  namentlich  im  Vers- 
eingang und  nach  der  Cäsur,  aber  er  beobachtet,  wo  er 
sich  solche  Freiheiten  gestattet,  nur  die  Anzahl  der  He- 
bungen, nicht  die  Anzahl  der  Silben.  Umgekehrt  hat  Heinse, 
an  den  Italienern  geschult,  in  dem  Anhang  zu  seiner  Laidion 
die  äussere  Form  des  Endekasillabo  festzuhalten  gesucht: 
er  zieht  die  weiblichen  Ausgänge  vor  und  will  die  Cäsur 
nach  der  vierten  Silbe  wenigstens  dort  immer  beobachten, 
wo  Personen  „in  lyrischer  Begeisterung  reden".  Seine 
Verse  haben  daher  immer  die  gleiche  Silbenzahl,  aber 
durchaus  jambischen  Charakter;  der  eigentliche  Endekasil- 
labo vereinigt  also  die  rhythmischen  Freiheiten  Wielands 
mit  der  strengen  Form  Heinses.  Von  Heinse  hat  Goethe 
eingestandenermassen  den  lyrischen  Vers  übernommen  und 
Zarncke  hat  überzeugend  nachgewiesen^  dass  auch  sein 
dramatischer  Vers  nicht  den  Charakter  des  Blankverses 
zeige,    sondern   mit  dem   lyrischen  Vers   der  Italiener  zu- 
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sammenfalle,  Anfang  der  achtziger  Jahre  hat  er  ihn,  nach 
unbedeutenden  Übungen,  zuerst  in  einer  grösseren  Dichtung 
(Auf  Miedings  Tod)  angewendet  und  darin  trotz  der  Vorliebe 
für  männlichen  Versausgang  doch  die  Cäsur  nach  der  vierten 
Silbe  meistens  beibehalten.  Im  feierlichen  Eingang  und 
Schluss  von  Ilmenau  nähert  er  sich  noch  mehr  der  italie- 
nischen Form  des  Jambus,  die  weiblichen  Ausgänge  werden 
zahlreicher.  In  der  Zueignung  und  in  den  Geheimnissen 
finden  wir  dann  die  typische  Form,  die  der  Endekasillabo 
bei  Goethe  behält:  stumpfen  und  klingenden  Ausgang,  Vor- 
liebe für  die  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  (in  der  Zueignung 
öfter  als  in  den  Geheimnissen),  und  die  leichtesten  Fälle 
von  versetzter  Betonung  an  den  unbedenklichsten  Stellen, 
nämlich  am  Verseingang  und  unmittelbar  hinter  der  Cäsur. 
Im  Gegensatz  zu  Lessing  und  Schiller  behält  Goethes  Jambus 
auch  im  Drama  diesen  lyrischen  Charakter  bei.  Seine  Verse 
bilden  viel  öfter  ein  Versganzes,  und  die  Cäsur  spielt  bei 
ihm  daher  auch  eine  weit  grössere  Rolle.  Die  älteren 
Romantiker  sind  trotz  ihrer  genauen  Kenntnis  des  italie- 
nischen Verses  und  trotz  ihrer  Vorliebe  für  Verskünsteleien 
über  Heinse  und  Goethe  nicht  hinausgegangen:  sie  bauen 
meist  weiblich  ausgehende  Verse,  aber  mit  freier  Cäsur 
und  mit  nur  wenig  beirrtem  jambischem  Rhythmus.  Nur 
selten  haben  sie  sich  (Friedrich  Schlegel  und  Fouque)  zu 
ihren  Stanzen  daktylisch  schliessender  (also  zwölfsilbiger) 
Verse  bedient  (S.  207): 

die  erde  grünt,  die  Sonne  lacht  uud  klingender 
ertönt  der  vöglein  stimme  laut,  die  flüssige, 
ach  klang*  die  meine  schöner  nur  und  singender, 
dann  sollte  froh  ericiedern  jeder  müssige. 

Erst  Kannegiesser  in  seiner  Übersetzung  der  Divina  com- 
media  von  Dante  sagt  sich  vom  Jambus  los  und  sucht  dem 
Original  auch  in  der  Verteilung  der  Accente  gerecht  zu 
werden:  er  schiebt,  wie  man  damals  sagte,  andere  Vers- 
füsse  ein.  Theoretisch  hat  dann  dei  Valenti  (1825)  in  einer 
Anleitung,  wie  die  italienischen  Verse  zu  sprechen  und  zu 
lesen  seien,  auf  den  freieren  Rhythmus  des  Endekasillabo 
das  Hauptgewicht  gelegt,  und  unter  diesem  Gesichtspunkt 
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schienen  ihm  die  Verse  in  Wielands  Oberen  dem  italienischen 
Vers  näher  zu  kommen  als  die  in  Goethes  Geheimnissen. 
Durch  ihn  angeregt,  ist  dann  auch  im  Deutschen  Gotthold 
für  den  „absichtlichen  und  kunstvollen  Wechsel  in  den  Vers- 
füssen"  eingetreten,  denn  beim  deklamatorischen  Vortrag 
grösserer  Dichtungen  halte  der  Zuhörer  den  monotonen  Ton- 
fall rein  trochäischer  oder  rein  jambischer  Verse  nicht  aus. 
Er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  den  theoretischen  und  prak- 
tischen Vorgang  Wielands,  aus  dessen  Gandalin  er  eine 
Strophe  von  freien  (immer  viertaktigen)  Versen  citiert;  an 
Breitingers  „Ekel  der  Homophonie"  und  Herders  Verurteilung 
des  eintönigen  Scandierens  knüpft  er  nur  unbewusst  an.  Den 
Wechsel  zehn-  und  elfsilbiger,  d.  h.  stumpfer  und  klingender 
Verse  betrachtet  er  trotz  den  Romantikern  im  Deutschen 
für  unerlässlich,  weil  uns  brauchbare  weibliche  Versschlüsse 
und  klingende  Reime  fehlten.  Die  Einmischung  dreisilbiger 
Versfüsse,  wie  in  Wielands  Epen,  scheint  ihm  dem  Charakter 
des  romanischen  Silbenmasses  zu  widersprechen ;  das  heisst 
aber  nur:  wenn  die  Silben,  wie  bei  Wieland,  nicht  sonst 
wieder  erspart  werden,  denn  ein  Trochäus  neben  einem 
Jambus  ergiebt  ja  doch  wieder  eine  doppelte  Senkung. 
Die  Anzahl  der  Hebungen  will  auch  Er  gewahrt  wissen. 
Auf  die  feste  Stellung  der  Cäsur  legt  er  keinen  Wert.  Es 
kommt  ihm  mehr  auf  die  Nachbildung  des  freien  Rhythmus 
des  italienischen  Verses  überhaupt  als  auf  die  Nachahmung 
der  strengen  Grundform  des  Endekasillabo  im  besonderen  an. 
Auch  Gotthold  redet  von  Einschiebung  anderer  als  jam- 
bischer Versfüsse  und  so  sind  auch  bei  ihm  Fragen  der 
Quantität  und  des  Accentes  mit  einander  vermischt.  Scheidet 
man  sie  von  einander,  so  gewahrt  man  bald,  dass  es  sich 
kaum  um  grössere  Freiheiten  handelt,  als  sich  unsere  Drama- 
tiker praktisch  erlaubt  haben;  ich  habe  darum  oben  (S.  245  ff.) 
meine  Beispiele  auch  aus  Endekasillaben  entlehnen  dürfen. 
Versetzte  Betonung  kommt  auch  hier  am  häufigsten  am  Beginn 
des  Verses  vor  und  hinter  der  Cäsur;  am  wenigsten  am  Vers- 
ende. Denn,  da  die  zehnte  Silbe  den  Accent  haben  muss, 
wäre  ein  Vers  wie  der  folgende  unmöglich:  des  frevlers 
drohen  fürchtet  kein  mdchtlidber,  man  müsste  kein  machthdber 
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lesen,  was  aber  eben  nur  bei  streng  jambischem  Rhythmus 
nahe  gelegt  wird.  Auch  hier  hat  man  ferner  mit  der  Tonhöhe 
zu  rechnen:  in  dem  Vers  wohltMten  wird  kein  idles  hirz 
verbissen  liest  man  die  erste  Silbe  wohl'  höher,  die  zweite 
stärker,  und  so  ist  der  jambische  Rhythmus  nicht  beein- 
trächtigt. In  dem  folgenden  Vers  dagegen:  mdncJier  trägt 
andrer  neld,  ihr  mttleid  flieht  er  haben  wir  einen  Versein- 
gang (^  w  _  ^)  genau  wie  in  dem  Schillerischen  abgesetzt 
mird^  ich;  auch  hier  verliert  das  Verbum  trägt  vor  dem 
Accent  seinen  Ton  ganz.  In  dem  folgenden  Beispiel  stehen 
zwei  fallende  Versfüsse  am  Verseingang  vor  der  Cäsur: 
wie  die  aussaat,  \  so  wird  die  imte  sein  (^  ^  ji  __).  Als  Ende- 
kasillabo  kann  ein  solcher  Vers  nicht  gelten,  weil  der  Accent 
in  der  Cäsur  fehlt;  hilft  man  aber  durch  Tonhöhe  auf  der 
ersten  und  dritten  Silbe  nach,  so  hat  man  es  eben  mit 
einem  fünffüssigen  Jambus  von  strengem  Rhythmus  zu 
thun  (icie  die  aiissdat).  Lese  ich  den  folgenden  Vers 
dem  rieht  widerstihn  \  soll  niemals  d^r  minsch,  so  habe  ich 
bloss  vier  Hebungen  und  das  ist  ohne  Zweifel  die  natür- 
liche Betonung  dieses  misslungenen  Verses;  lese  ich  aber 
dem  rieht  mderstihn  \  soll  7iiemdls  der  minsch  (mit  empha- 
tischer Betonung  des  Wortes  niemals),  dann  habe  ich 
fünf  Accente,  aber  wegen  der  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe 
keinen  eigentlichen  Endekasillabo.  Ganz  unmöglich  aber 
ist  zu  lesen  de7n  rieht  \  wlder\stihn  soll  \  niemals  \  der  mansch; 
so  betrachtet  Gotthold  den  Vers,  indem  er  einen  Trochäus 
und  einen  Spondeus  neben  einander  findet.  Mit  zwei 
fallenden  Takten  beginnt  belfaä  stiche  bei  weisen,  \  nicht  bei 
thören.  Aber  in  allen  diesen  Fällen  hat  man  es  nicht  mit 
eigentlichen  Endekasillaben  zu  thun,  sondern  mit  zehn-  oder 
elfsilbigen  Versen  von  freiem  Rhythmus,  wie  sie  uns  unter 
den  dramatischen  Jamben  auch  oft  genug  begegnet  sind. 
Man  hat  im  Deutschen  immer  bloss  eine  Seite  ins  Auge 
gefasst:  entweder  den  freien  Rhythmus  oder  die  strenge 
Regel.  Endekasillaben  von  freiem  Rhythmus,  aber  mit  fester 
Stellung  der  Cäsur  und  mit  festem  Accent  in  der  Cäsur 
und  am  Versende  hat  man  nur  instinktiv  nach  dem  Gehör, 
nie  mit  Absicht  gedichtet.   Die  obigen  Beispiele  zeigen,  dass 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  17 
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die  beabsichtigten  Nachbildungen  des  freien  Rhythmus  der 
Endekasillaben  meistens  misslungen  sind,  weil  die  Cäsur 
nicht  eingehalten  ist.  Freiheit  in  den  Versfüssen  und  in 
der  Cäsur  führt  natürlich  zur  völligen  Aufhebung  des 
Rhythmus. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  man  die  Schemata 
der  fünffiissigen  Jamben  mit  versetzter  Betonung  sammelte 
und  einen  Überblick  über  alle  möglichen  Accentstellungen 
gewährte.  Man  müsste  dabei,  bloss  wegen  ihres  Einflusses 
auf  den  Accent,  auch  die  Quantität  der  kritischen  Silben 
verzeichnen  und  (etwa  durch  Kommata)  andeuten,  ob  man 
es  mit  einsilbigen  und  isolierten  Wörtern  oder  mit  den 
Silben  Eines  Wortes  zu  thun  hat.  Um  die  Aufmerksamkeit 
nicht  auf  das  Unwichtige  abzulenken,  würde  es  sich  em- 
pfehlen, die  in  Bezug  auf  die  Quantität  nicht  in  Betracht 
kommenden  Silben  durch  x  zu  bezeichnen  und  schon  beim 
ersten  Überblick  von  der  Betrachtung  auszuschliessen.  Eine 
andere  Methode,  die  bloss  den  Accent  berücksichtigt,  wäre, 
die  accentuierten  Silben  in  Ziffern  darzustellen,'  wie  das 
oben  (S.  252)  mit  dem  italienischen  Endekasillabo  ge- 
schehen ist. 

Die  Schemata  der  oben  behandelten  Verse  wären  also 
etwa  so  darzustellen: 

tcoMthdten  \  wird  kein  4dles  h^rz  vergessen 

_-Lw,  |xxxx><:x:)<x  oder  2.  4.  6.  8.  10. 

dem  r^cht  ttiderstihn  \  soll  niemdh  der  mansch 

x)<:ww^,  |xx)<x;<  oder  2.  5.  6.  8.  10. 

beffcUl  suche  bei  teeisen,  \  nicht  bei  thören 

^_,jlw,w,  XX  I  )<x;<x  oder  1.  3.  6.  8.  10. 

Im  Verseingang  können  die  folgenden  Fälle  von  ver- 
setzter Betonung  vorkommen: 

1)  ^wv^xx)<x;<x)<(x)  rechnete  sie  den  lieben  kndben  vor 
(bei  einsilbigen  Wörtern  ^,  w,  w,  )<x;<x;<x;<  tret  ich  noch  jetzt 
mit  schatiderndem  gefühl;  oder  _iw,v^,xx;<:x;<x)<  ninne  mich 
nicht  etc.);  2)  ^ ^  _,  ^  x  ;<  x  ;<  x  ><:  (x)  abgesetzt  tvurd'  ich,  e^ier 
gnaden^ceiss;  3)^^^, ;<  x  ;<  x )<  x ;< (x)  oder_,^w,  ;<  x )<  x x  x >^ (x) 
d.  h.  mit  einer  stark  zu  betonenden  oder  gar  isolierten 
Silbe    in   der   ersten  Senkung  (uohlthdtm  tcird  kein   idles 


V.    DER  ANTIKE  TRIMETER.  259 

hirz  vergdssen;  halt,  Üben  dinn  um  Üben  sei  der  preis).  In 
den  beiden  ersten  Fällen  haben  wir  1.  4.  6.  8.  10;  in 
dem  dritten  die  regelmässige  Folge  der  Accente  2.  4.  6. 
8.  10.  Den  regelmässigen  fünffüssigen  Jambus  kann  man 
als  einen  zehn-  oder  elfsilbigen  Vers  bezeichnen,  in  dem 
die  geraden  Silben  betont  sind;  sein  einfachstes  Schema  ist 

2.  Der  Trimetcr. 

Der  Trimeter  kommt  bei  den  Griechen  in  dreifacher 
Verwendung  vor:  1)  als  sog.  jambischer  Trimeter  wurde  er 
von  Archilochos  zu  jambischen  Spottgedichten  verwendet; 
2)  als  tragischer  Trimeter  in  der  Tragödie,  wo  an  den 
ungeraden  Stellen  Spondeen  möglich  sind;  3)  als  komischer 
Trimeter  in  der  Komödie,  wo  sein  Gang  durch  mannigfache 
Auflösungen  der  Längen  in  Kürzen,  sowie  durch  stellver- 
tretende dreisilbige  Versfüsse  (Daktylus,  Anapäst,  Tribrachys) 
beflügelt  wird.  Im  Griechischen  hat  man  es,  wie  der  Name 
sagt  und  die  Beschränkung  der  Spondeen  auf  gewisse  Stellen 
des  tragischen  Trimeters  erkennen  lässt,  mit  drei  Dipodien 
zu  thun,  die  den  Ictus  auf  der  zweiten  Hebung,  also  stei- 
genden Rhythmus  gehabt  haben  sollen.  Das  Schema  des 
tragischen  Trimeters  wäre  also: 

Aber  schon  im  Lateinischen  heisst  derselbe  Vers  Senarius, 
Sechsfuss ;  er  wird  als  aus  sechs  Füssen  und  nicht  aus  drei 
Dipodien  bestehend  betrachtet. 

Auch  im  Deutschen  fällt  die  regelmässige  dipodische 
Gliederung  weg,  und  mit  ihr  die  Beschränkung  der  stell- 
vertretenden Spondeen  auf  bestimmte  Stellen  des  Verses. 
Allerdings  hat  sie  Goethe  in  einem  von  ihm  aufgezeichneten 
Schema  berücksichtigt;  aber  diese  Unterscheidung  war  doch 
bloss  theoretisch  und  höchstens  in  einem  Beispiel  durchzu- 
führen, weil  er  ja  die  Längen  von  den  Kürzen  nicht  zu 
unterscheiden  ¥nisste.  Bei  dem  regelmässigen  Wechsel  von 
Hebung  und  Senkung,  der  im  Trimeter  herrscht,  können  die 

17* 
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Spondeen  immer  und  überall  für  den  Jambus  eintreten.  Sie 
machen  den  Vers  nur  schwerer  und  schwächen  die  Kraft  der 
Accente  (S.  62),  sind  aber  im  deutschen  Trimeter  immer  noch 
besser  am  Ort  als  die  steigenden  Pyrrhichien,  die  nur  neben- 
tonige Arsen  bieten  und  den  Vers  so  leicht  und  flüchtig  machen, 
dass  Goethe  ihnen  in  der  Umarbeitung  der  Helena  oft  mit 
schweren  Opfern  aus  dem  Weg  gegangen  ist.  Versetzte 
Betonung  kommt  im  Trimeter  weit  seltener  vor  als  im  fünf- 
fiissigen  Jambus;  der  steigende  Rhythmus  ist  deutlicher 
gesprochen.  Höchstens  am  Verseingang  kommt  sie  häufiger 
vor ;  aber  auch  hier  (S.  1 18  f.)  sind  die  Fälle  zahlreicher,  wo  eine 
hochbetonte  oder  isolierte  Silbe  bloss  durch  Tonhöhe  heraus- 
gehoben wird:  schuft  dinn  \  die  loörte,  die  du  sprichst,  sind 
mir  verhdssL  In  der  Mitte  des  Verses  findet  sich  versetzte 
Betonung,  durch  die  unentschiedene  Verwendung  eines  fran- 
zösischen Wortes  verursacht,  bei  Schiller:  dalielm  noch  dn 
der  Saturn  \  blühe^idim  gestdd.  Wie  hier  der  regelmässige 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  aufgehoben  ist  und  nur 
die  Taktdauer  {-vern  gedehnt  und  die  Cäsur  eingehalten)  den 
Rhythmus  möglich  macht  (S.  116  f.),  so  ist  das  auch  der  Fall, 
wenn  in  dem  deutschen  Trimeter  Anapäste  an  Stelle  der 
Jamben  treten.  Hier  steht  mir  ein  schlagendes  Beispiel 
aus  Goethes  Helena  zu  Gebot.  Den  Vers  der  ruckkehr  mit 
den  tapfersten  der  krieger  sich  hat  Goethe  wegen  der  schwachen 
nebentonigen  Hebung  später  so  zu  verbessern  geglaubt:  der 
rOckkehr  mit  den  tapfersten  seiner  krieger  sich;  man  sage  sich 
aber  die  beiden  Verse  nur  etliche  Mal  laut  hinter  einander 
vor,  und  man  wird  hören,  dass  die  Verbesserung  eine  Ver- 
schlechterung ist:  tapfersten  ist  zu  lang  zwischen  mit  den 
und  dem  ganz  wenig  betonten  seiner,  man  kann  es  nicht 
rasch  genug  herausbringen,  und  je  kürzer  es  gebracht  wird, 
um  so  übler  klingt  es:  tapfrsten.  Das  Wort  enthält  zu 
viele  Konsonanten  und  stört  die  Taktgleichheit. 

Die  Integrität  des  Verses  kann  im  deutschen  Tri- 
meter bloss  durch  einen  Redeabschnitt  hergestellt  werden, 
der  eine  rhythmische  Pause  ermöglicht ;  denn  eine  Verände- 
rung des  Rhythmus  ist  nicht  wie  im  Griechischen  gegeben, 
wo  die  Dipodie  zugleich  mit  dem  Versschluss  ihr  Ende  er- 
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reicht.  Starkes  Enjambement  muss  also  im  deutschen  Tri- 
meter  als  anomal  bezeichnet  werden.  Noch  mehr  als  im 
fünffüssigen  Jambus  sollten  ferner  die  schwachen  Hebungen 
im  Versschluss  vermieden  werden,  also  Nebenaccente  oder 
gar  unbetonte  Silben  wie  etwa  u^  91^  ||  ohnmächtig  hinsank; 
aber  gerade  an  diesen  Stellen  hat  Goethe  Formen  wie 
leuchtete,  opfernde,  hinderte  sogar  in  der  späteren  Umarbei- 
tung der  Helena  geduldet,  während  er  sonst  die  steigenden 
Pyrrhichien  abzuschaffen  sorgfältig  bemüht  war  (S.  59, 121  f.). 
Er  wollte  damit  offenbar  dem  antiken  Schema  entsprechen, 
das  am  Schlüsse  auch  eine  Kürze  zulässt  (^). 

Da  der  Versschluss  im  Trimeter  rhythmisch  so  wenig 
sicher  gestellt  ist,  gewinnt  die  Cäsur  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung. Sie  steht  am  häufigsten  nach  der  fünften  Silbe  (Penthe- 
mimeres):  das  band  des  irrtums  \  nahm  von  uns  aUmächtge 
hand;  oder  nach  der  siebenten  Silbe  (Hephthemimeres) : 
durch  falsche  Weissagungen  \  undankbar  betrog.  Weniger 
gut  schon,  wenn  der  Vers  in  drei  gleiche  Teile  abgeteilt 
wird;  bei  den  Griechen  macht  die  dipodische  Gliederung 
solche  Cäsuren  erträglich,  bei  uns  zerfallt  hier  der  Rhyth- 
mus in  drei  gleiche  Stücke,  wenn  nicht  zufällig  stärkere 
und  schwächere  Accente  wechsebi,  wie  in  dem  folgenden 
Schillerischen  Trimeter:  dem  schldchtengbü  \  verhängnissvdU  \ 
enigigenführt.  Am  meisten  zu  vermeiden  ist  die  Cäsur  nach 
der  sechsten  Silbe  in  der  Mitte  des  Verses,  die  den  Trimeter 
in  zwei  gleiche  Stücke,  also  in  zwei  Kolen,  teilt,  die  nur 
durch  den  Sinn  zusammen  gehalten  werden.  Ein  solcher 
Vers  fiele  mit  dem  Alexandriner  zusammen;  aber  bei  diesem 
ist  der  Versschluss  durch  den  Reim  und  durch  den  regel- 
mässig wiederkehrenden  klingenden  Ausgang  deutlicher  mar- 
kiert, während  bei  dem  Trimeter  Cäsur  und  Versende  dann 
nicht  ziF  unterscheiden  sind.  Ganz  vermeiden  konnte  man 
auch  diese  Cäsur  nicht,  aber  sie  kommt  doch  im  Ganzen  selten 
vor.  Bei  Goethe,  der  in  seinem  Schema  die  Cäsur  nach 
der  siebenten  oder  nach  der  vierten  und  neunten  Silbe  an- 
giebt,  niemals;  denn  der  Vers  in  der  Pandora  beweglich  \ 
wie  die  Hand,  erwidernd  liebesdruck  hat  die  stärkere  Cäsur 
nach  der  dritten  Silbe. 
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Die  ersten  Versuche  mit  dem  tragischen  Trimeter  hat  in 
Deutschland  J.  E.  Schlegel,  vielleicht  auf  Anregung  des  Leipziger 
Philologen  Christ  und  Gottscheds,  angestellt:  in  dem  Probe- 
stück einer  Übersetzung  von  Aristophanes'  Plutus,  in  dem 
Lustspiel  „Die  entführte  Dose"  und  in  der  Tragikomödie 
„Der  Gärtnerkönig*'.  Ramler  hat  ihn  dann  (1757)  als  un- 
vergleichlich zum  Gespräch  empfohlen;  er  gestattet  aber  im 
dritten  und  im  fünften  Fusse  Anapäste  als  Auflösungen  der 
antiken  Längen  und  will  nur  im  ersten  und  im  letzten  Fuss 
den  Charakter  des  Verses  durch  Spondeen  gewahrt  wissen. 
Seit  1773  hat  ihn  Ramler  in  dramatischen  Kleinigkeiten, 
wie  Kephalus  und  Prokris,  auf  diese  Weise  verwendet. 
Lessing  überlegte  lange  mit  Ramler,  ob  er  nicht  für  den 
Nathan  den  Trimeter  wählen  sollte.  Später  nähert  sich 
Wieland  in  den  idealen  Scenen  seiner  Pandora  (1779)  dem 
antiken  Trimeter;  durch  sein  von  den  Klassikern  hoch- 
geschätztes Stück  hat  er  sicher  auch  auf*  Goethe  und 
Schiller  gewirkt. 

Die  ältesten  Goethischen  Trimeter  liegen  in  den  Frag- 
menten zum  Befreiten  Prometheus  vor;  es  scheint,  dass 
Goethe  durch  W.  von  Humboldt,  der  ihm  einen  Aufsatz 
über  den  Trimeter  und  Proben  seiner  Übersetzung  von 
Aeschylos'  Agamemnon  zuschickte,  darauf  geführt  wurde. 
Seit  der  Helenadichtimg  (1800)  ist  er  immer  wieder 
(1800—1802,  1807—1808,  1811,  1814,  1825-30)  zu  dem 
Vers  zurückgekehrt,  den  er  in  einem  zeitlich  nicht  genauer 
zu  bestimmenden  Schema  1)  rein  jambisch  (rasche  Jamben, 
citi  Jambi)  zu  lyrischem  Gebrauch,  da  wo  der  Dialog  leb- 
haft und  schnell  geht,  und  2)  mit  Spondeen  in  den  ungeraden 
Füssen  zu  kraftvollem  Gang  an  ernsten  bedeutenden  Stellen 
bestimmte.  In  den  192  Versen  der  ältesten  Helenascenen 
(1800)  ist  zwar  die  Cäsur  nach  dem  dritten  Fuss  meistens 
vermieden,  aber  ein  Fünffüssler  und  zwei  Siebenfussler  sind 
imter  die  Trimeter  gemischt,  die  nur  selten  (9  mal)  Ana- 
päste anstatt  der  Jamben  zulassen.  In  Paläophron  und 
Neoterpe  ist  der  Vers  bei  der  Eile  der  Arbeit  ziemlich  nach- 
lässig behandelt:  ausser  einem  Siebenfussler  kommen  viele 
Fünffüssler,  einmal  sogar  drei  nach  einander,  vor.   In  Was 
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wir  bringen  (1802)  gestattet  sich  der  Dichter  mit  derselben 
Sorglosigkeit  nicht  bloss  zwei  Siebenfüssler  nach  einander, 
sondern  sogar  einen  weiblichen  Ausgang.  Nach  dem  korrek- 
teren Prolog  vom  25.  September  tritt  eine  längere  Pause  in 
Goethes  Dichtung  ein;  als  er  1807  wieder  zu  ihr  zurückkehrt, 
greift  er  im  Vorspiel  und  in  der  Pandora  von  1807  sogleich 
den  Trimeter  wieder  auf,  den  er  nun  mit  mehr  Freiheit 
behandelt.  Er  gestattet  sich  häufiger  Anapäste  anstatt  der 
Jamben,  ja  es  kommt  sogar  eine  dreisilbige  Senkung  vor: 
vopi  fülle  zu  entbehren,  wn  entbehren  zu  verdruss.  Diese 
zweisilbigen  Senkungen  sind  indessen  nicht  an  bestimmte 
Stellen  gebunden  und  daher  kaum  mit  den  Auflösungen  der 
Längen  in  Kürzen  im  komischen  Trimeter  der  Griechen 
zusammen  zu  stellen.  Erst  im  hohen  Alter  ist  Goethe  dann 
zur  Vollendung  der  Helena  gelangt,  und  auch  sonst  hat  er 
im  zweiten  Teil  des  Faust  (Fausts  Monolog  zu  Anfang  des 
IV.  Aktes,  Rede  des  Erichthon  zu  Beginn  der  Klassischen 
Walpurgisnacht)  Trimeter  angewendet,  denen  er  durch  noch 
häufigere  Verwendung  des  Anapästs  eine  grössere  Lebendig- 
keit und  mehr  Abwechslung  zu  geben  suchte. 

Durch  Goethes  Helena  ist  auch  Schiller  bestimmt  worden, 
den  Trimeter  episodisch  in  der  Jungfrau  von  Orleans  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Er  fand  den  Vers  so  schön  und 
so  wohlthuend,  dass  es  ihm  schwer  fiel,  zu  den  lahmen 
Fünffüsslem  zurückzukehren;  Schwierigkeiten  bereitete  ihm 
nur  die  Cäsur,  die  er  meistens  nach  der  fünften  Silbe  an- 
bringt. Auch  bei  ihm  findet  man,  besonders  am  Versanfang, 
gern  Anapäste  eingestreut,  und  wie  bei  Goethe  etliche  Sieben- 
füssler. Die  schöne  Rede  des  Don  Cesar  in  der  Braut  von 
Messina:  dm  recht  des  herrschers  üb'  ich  aus  zum  letzten  mal 
enthält  zwar  auch  zwei  FünPfüssler,  ist  aber  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Cäsuren  tadellos  gebaut. 

In  genauerer  Anlehnung  an  die  antiken  Trimeter  haben 
sich  dann  sowohl  die  Romantiker  (W.  Schlegel  im  Jon, 
Fr.  Schlegel,  im  Arlakos,  Tieck  in  den  Dramen)  als  ihr 
Gegenfüssler  Voss  (in  den  Mythologischen  Briefen)  dieses 
Versmasses  bedient,  in  dem  Platen  seine  Meisterschaft 
zeigte  (Verhängnisvolle  Gabel,  Romantischer  Oedipus,  Ma- 


264  V.    DER  TRIMETER  ALS  TRAGISCHER  VERS. 

thilde  von  Valois).  Hatte  früher  Stolberg  den  Sophokles 
in  fünffüssigen  Jamben  übersetzt,  so  beginnt  seit  Platen  die 
Periode  der  Tragikerübersetzungen  in  Trimetern,  bis  dann 
in  neuester  Zeit  Jordan  und  Wilbrandt  wieder  zum  fünf- 
füssigen Jambus  zurückgekehrt  sind,  während  Wilamowitz 
für  den  erhabenen  Charakter  des  Aeschyleischen  Dramas 
den  Trimeter  beibehalten,  für  Euripides  aber  den  Blankvers 
gewählt  hat. 

Die  drei  Gattungen  des  griechischen  Trimeters  hat 
W.  Schlegel  in  den  folgenden  künstlichen  Versen  nach- 
ahmend charakterisiert  (S.  35): 

wie  rasche  pfeile  sandte  mich  Ärchilochos, 
vermischt  mit  fremden  versen,  doch  im  reinsten  maas, 
im  rhythmentcechsel  meldend  seines  mutes  stürm, 
hoch  trat  und  fest  auf  dein  kothumgang,  Aeschylos; 
grossarfgen  nachdruck  schafften  doppellängen  mir, 
samnU  angeschwellten  wörterpomps  erhöhungen. 
fröhlicheren  festtam  lehrte  drauf  Aristophanes 
labyrinthischeren,  die  verlarute  schaar  anführend  ihm, 
hin  gau)cV  ich  zierlich  in  der  beflügelten  füsschen  eil. 

Es  ist  oft  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  nicht  der 
Trimeter  der  eigentliche  Vers  für  das  tragische  Drama 
wäre?  Er  besitze  mehr  Mannigfaltigkeit  und  eine  grössere 
Würde  als  der  fünffüssige  Jambus.  Das  doppelte,  sich 
gegenseitig  durchschlingende  und  durchkreuzende  Ebenmass 
der  gleichen  Fusszahl  und  der  zu  drei  geordneten  Dipodien 
gebe  ihm  ruhige  Kraft  und  innere  Geschmeidigkeit.  Jeder 
Vers  sei  ein  organisch  gebildetes  Ganze,  das  sich  zwar 
bequem  mit  dem  folgenden  vermähle,  aber  doch  kräftig 
genug  in  sich  selbst  sei.  Die  fünffüssigen  Jamben  dagegen 
seien  durch  die  ungleiche  Behandlung  der  Fusszahl  und  den 
Mangel  eines  jeden  weiteren  Regulativs  unruhig,  rastlos 
fortschreitend,  in  sich  unbefriedigt . . .  Damit  hat  ein  Ver- 
ehrer der  Antike  (Hertzberg)  den  Trimeter  zu  empfehlen 
gesucht. 

Aber  die  Vorzüge,  die  er  dem  Trimeter  nachrühmt, 
kommen  doch  bloss  bei  dem  griechischen  Vers  zur  Geltung. 
Denn  die  dipodische  Gliederung  macht  sich  wohl  ab  und 
zu   auch   im  Deutschen  bemerkbar,   wie  ja   auch   in   der 
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natürlichen  Betonung  des  deutschen  Satzes  stärkere  und 
schwächere  Accente  mit  einander  abwechseln,  aber  sie 
regelmässig  durchzuführen  hat,  so  viel  ich  sehe,  niemand 
versucht  oder  erreicht.  Da  unsere  Icten  nicht  einfach  mit 
dem  Rhythmus  gegeben  sind,  sondern  mit  im  Satze  stärker 
betonten  Silben  zusammenfallen  müssen,  ist  die  Schwierig- 
keit der  dipodischen  Gliederung  in  umfänglicheren  Dich- 
tungen zu  gross,  und  noch  grösser  bei  sechs  Takten  als 
bei  vier  Takten.  Dazu  kommt  femer,  dass  der  Trimeter 
zur  Breitspurigkeit  verleitet,  denn  da  man  instinktiv  immer 
nach  einem  stärkeren  oder  schwächeren  Sinnesabschnitt  an 
dem  rhythmisch  nicht  gekennzeichneten  Ende  des  Verses 
streben  wird,  so  muss  der  Versschluss  mit  dem  Schluss 
des  Satzes  oder  eines  Satzabschnittes  zusammentreffen:  so- 
wohl unser  einfacher  Satz  als  unsere  Satzteile  aber  fügen 
sich  nicht  in  das  Mass  von  zwölf  Silben,  bezw.  B  +  ' 
Silben,  sie  sind  entweder  länger  oder  kürzer  und  man  muss 
durch  Einschiebung  von  Silben  oder  Wörtern,  die  für  den 
Sinn  gleichgültig  sind,  nachhelfen.  Anstatt  seid  mir  gegrüsd, 
der  ehrnen  pforte  flugd  ihr  würde  Goethe  im  jambischen 
Fünffüssler  eben  so  gut  gesagt  haben:  seid  mir  gegrUsst,  der 
ehrnen  pforte  fiügel;  anstatt  des  fast  linkischen  mich  aber 
dort  ein  (!)  räuber  griff,  der  (!)  phrygische  würde  er  besser 
gesagt  haben  mich  aber  dort  der  phrygsche  räuber  griff; 
anstatt  komm'  ich  als  gattin?  komm'  ich  eifie  (!)  königin?  \\ 
komm'  ich  ein  opfer  für  der  fürsten  bittern  schmerz?  würde 
er  gesagt  haben:  komm'  ich  als  gattin  oder  königin?  \\  als 
opfer  für  der  fürsten  bittei-n  schmerz?  Ich  bin  nicht  un- 
empfindlich gegen  die  Schönheiten  des  getragenen  Verses 
und  der  pathetischen  Sprache,  aber  man  muss  sich  solche 
Fälle  doch  vor  Augen  halten,  um  den  Unterschied  der  Vers- 
masse zu  erkennen:  immer  und  überall,  durch  ein  ganzes 
Drama  hindurch,  wäre  eine  solche  Verbreiterung  des  Aus- 
druckes wohl  keinem  erwünscht.  Dazu  kommt  dann  noch, 
dass  der  Trimeter  zu  einer  unnatürlichen  Wortfolge  ver- 
leitet. Unsere  Klassiker,  Goethe  voran,  haben  bekanntlich 
auf  dem  Weimarischen  Theater  damals  gern  „obligate 
Silbenmaasse"  sprechen  gehört;  sie  räumten  dem  Rhythmus 
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ein  grösseres  Recht  ein,  als  wir  heute  zugeben  würden. 
Die  rhythmische  Pause,  durch  die  allein  der  Trimeter  im 
Deutschen  als  ein  Vers  empfunden  wird  und  nicht  als  eine 
blosse  Folge  bis  zum  Sinnesabschnitt  fortlaufender  jam- 
bischer Takte,  muss  durch  den  Sinn  möglich  werden;  der 
Sinn  muss  eine  nach  je  sechs  Takten  regelmässig  wieder- 
kehrende Pause  gestatten.  Goethe  und  Schiller  aber,  auch 
die  Romantiker  setzten  diese  Pause  ein  für  allemal  voraus, 
sie  war  für  sie  mit  dem  Versschema  gegeben.  Im  instink- 
tiven Gefühl,  sie  zu  erleichtern,  haben  sie  nun  die  Wort- 
folge auf  eine  nur  in  den  antiken  Sprachen  mögliche  Weise 
variirt;  denn  durch  Umstellung  wird,  wie  wir  wissen  (S.  201), 
auch  das  Gefühl  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Wörter 
untergraben  und  eine  freiere  Abtrennung  möglich.  In  den 
folgenden  Versen  aus  der  Helena  von  1800  gehören  die 
gesperrten  Wörter  zusammen: 

die  vom  phrygischen  gefild  umher 
auf  straübig  hohem  rücket^,  mit  Poseidons  gunst 
und  Euros  kraft,  an  heimisches  gestade  trug  . . . 
dort  unten  freuet  nun  der  könig  Menelas 
der  rückkehr  mit  den  tapfersten  der  krieger  sich  .  .  . 

Ebenso  bei  Schiller: 

im  sichern  vaterhause,  wo  die  mutter  mir 
zurückblieb  und  die  holde  süsse  braut . .  • 
aus  brandes  flammen,  düster  leuchtend,  hebt  sie  sich, 
wie  aus  der  hölle  rächen  ein  gespenst  der  nacht, 
hervor. 

Ich  weiss  recht  gut,  dass  dem  Dichter  das  Recht  einer 
freieren  Wortfolge  zusteht  und  dass  gerade  solche  Um- 
stellungen an  pathetischen  und  leidenschaftlichen  Stellen 
die  stärkste  Wirkung  thun.  Aber  ein  Versmass,  das  den 
Dichter  auf  Schritt  und  Tritt,  auch  im  ruhigen  Dialog,  zu 
gewaltsamen  Abweichungen  von  der  Wortfolge  verleitet,  ist 
für  das  moderne  Drama  gewiss  nicht  das  geeignetste.  An 
besonders  pathetischen  Stellen,  wo  auch  die  Sprache  falten- 
reicher wird,  kann  es  seine  Wirkung  thun;  im  lebhaften 
Dialog  ist  es  unmöglich,  weil  wir  unsere  Dramen  nicht  wie 
die  Griechen  taktierend  vortragen.  Und  so  ist  es  denn 
auch  im  Deutschen  immer  bei  der  episodischen  Verwendung 
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des  Trimeters  geblieben.  Ich  kenne  nur  Ein  deutsches  Ori- 
ginaldrama, allerdings  eine  Trilogie,  das  ganz  in  Trimetern 
geschrieben  ist:  Märkers  Alexandrea  (1857);  J.  Grosse's 
Philopömen  ist  mir  unbekannt. 

Was  man  dagegen  dem  fünffüssigen  Jambus  zum  Vor- 
wurf macht,  die  Unruhe  und  Unsicherheit  des  Rhythmus, 
das  gereicht,  recht  verstanden,  zu  seiner  Empfehlung :  denn 
man  hat  diesen  unruhigen  und  unsicheren  Rhythmus  eben 
nur  dort  beobachtet,  wo  der  Dichter  ihn  geflissentlich  ge- 
sucht hat,  wo  also  der  Vers  den  auf  einen  freieren  Rhyth- 
mus zielenden  Absichten  des  Dichters  entgegenkam.  Sonst 
steht  der  fünffüssige  Jambus,  wenn  er  seine  ganze  rhyth- 
mische Kraft  entfaltet,  dem  Trimeter  an  Würde  und  Feier- 
lichkeit nur  um  wenig  nach  und  er  übertrifft  ihn  weit  an 
Beweglichkeit  und  Mannigfaltigkeit.  Denn  der  Trimeter 
endet  stets  männlich,  der  fünffüssige  Jambus  kann  bald 
männlich,  bald  weiblich  ausgehen.  Der  Trimeter  bildet 
immer  einen  ganzen  Vers,  der  Jambus  kann  sich  in  rhyth- 
mische Abschnitte  von  ungleicher  Länge  auflösen  und  sofort 
wieder  in  seiner  Integrität  herstellen.  Die  Cäsur  ist  im 
Trimeter  fast  immer  weiblich  und  in  den  meisten  Fällen 
auf  zwei  Stellen  (B.  und  7.  Silbe)  beschränkt;  der  Jambus 
gestattet  die  grösste  Mannigfaltigkeit  männlicher  und  weib- 
licher Cäsuren,  ja  er  kann  auch  ab  und  zu  ohne  Cäsur 
bestehen,  während  man  einen  sechstaktigen  Vers  ohne  Cäsur 
kaum  in  einem  Atem  aushalten  wird.  Endlich  ist  die  Accent- 
versetzimg  im  Trimeter  gerade  wegen  des  festeren  Rhyth- 
mus weit  weniger  möglich  als  im  Jambus.  Gerade  so  nun, 
wie  sich  die  Sprache  und  der  Stil  der  modernen  Tragödie 
von  dem  der  Alten  dadurch  unterscheidet,  dass  bei  ihnen 
der  Kothurn  ein  gewisses  Gleichmass  zustande  bringt,  wäh- 
rend in  dem  modernen  Drama  sich  die  Sprache  von  kon- 
versationeilen Wendungen  bis  zum  Pathos  erhebt,  gerade  so 
muss  auch  unser  Versmass  sich  allen  den  mannigfaltigen 
Wendungen  des  Dialogs  und  den  pathetischen  Stellen  an- 
schmiegen. 
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3.  Der  Alexandriner. 
x:<x:kx:<\x:kx:k.x:<  (x). 

Der  Alexandriner  stammt  aus  dem  Französischen.  Dort 
ist  er  ein  Vers  von  12  oder  (bei  klingendem  Ausgang)  von 
13  Silben,  mit  Accent  auf  der  sechsten  und  auf  der  zwölften 
Silbe,  d.  h.  in  der  Cäsur  und  am  Versschluss.  Alle  übrigen 
Silben  können  betont  oder  unbetont  sein;  der  französische 
Vers  hat  also  keinen  ausgesprochen  steigenden  oder  fallenden 
Rhythmus,  er  ist  von  der  grössten  Mannigfaltigkeit  und 
Beweglichkeit.  Neben  der  männlichen  Cäsur  war  im  Alt- 
französischen auch  eine  weibliche  möglich.  Im  modernen 
Alexandriner  unterscheidet  sich  der  Versschluss  von  der 
Cäsur  nur  durch  den  Reim,  oft  auch  durch  den  klingenden 
Ausgang.  Meistens  aber  verbinden  sich  zwei  abwechsdnd 
männlich  und  weiblich  reimende  Paare  zu  einer  Strophe, 
dem  Quartrain  (Viervers)  oder  dem  Couplet. 

Der  Alexandriner  stammt  aus  dem  XII.  Jahrhundert. 
Es  ist  nicht  sicher,  ob  er  seinen  Namen  von  Gedichten  aus 
dem  Sagenkreis  Alexanders  des  Grossen  oder  von  einem 
Dichter  Alexander  erhalten  hat,  der  ihn  zuerst  angewendet 
hat.  Jodelle  mischte  zuerst  episodische  Alexandriner  unter 
die  vers  commims  des  Trauerspiels  ein,  etwa  wie  Schiller  die 
Trimeter  unter  die  fünffüssigen  Jamben.  Bald  aber  riss  der 
Alexandriner  im  Drama  die  Herrschaft  an  sich  und  er  wurde 
zuletzt  der  Lieblingsvers  der  Franzosen  in  allen  Dichtungs- 
gattungen. Seine  zweischenkelige,  antithetische  Natur  ent- 
spricht der  Vorliebe  der  französischen  Dichter  für  geistreiche 
Vergleiche  und  witzige  Unterscheidungen.  Schiller  hat  in 
dem  Briefwechsel  mit  Goethe  diese  antithetische  Natur  des 
Alexandriners  namentlich  im  Drama  beobachtet :  Charaktere, 
Gesinnungen,  Betragen  der  Personen,  kurz  alles  stelle  sich 
unter  die  Regel  des  Gegensatzes,  und  wie  die  Geige  des 
Musikanten  die  Bewegungen  des  Tänzers  leite,  so  auch 
die  zweischenkelige  Natur  des  Alexandriners  die  Bewegungen 
des  Gemüts  und  der  Gedanken.  Das  ist  eine  der  glück- 
Uchsten  Beobachtungen,  die  wir  über  den  Einfluss  eines 
Versmasses  auf  den  Stil  haben,  und  sie  ist  neuerdings  durch 
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Renisch  in  seiner  Monographie  über  J.  E.  Schlegel  und 
durch  Spina  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Vers  in 
den  Dramen  des  Gryphius  sehr  verständig  ausgeführt  worden. 

Im  Deutschen  finden  wir  den  Alexandriner  zuerst  mit 
blosser  Silbenzählung  bei  Weckhrlin,  Dietrich  von  dem 
Werder  und  anderen  Poeten  der  Übergangszeit.  Wohl  die 
zwangloseste  Art  von  Versen,  die  im  Deutschen  je  ver- 
brochen worden  sind,  sind  die  vermeintlichen  Alexandriner 
in  C.  Barths  Teulschem  Phönix,  die  nicht  einmal  die  Silben- 
zahl einhalten.  In  Joh.  Seb.  Wielands  beschreibendem 
Gedicht  Urach  (1626)  wechseln  zwar  13  silbige  Reimpaare 
mit  12  silbigen  regehnässig  ab,  aber  die  13  silbigen  haben 
auch  männliche,  die  12  silbigen  (wie  bei  Barth)  auch  weib- 
liche Reime;  die  Accente  sind  weder  in  der  Cäsur  noch 
im  Reime  (thunibhirr:  dosUr)  beachtet  und  für  die  Cäsur 
genügt  das  Wortende.  T.  Hübner  verlangt  zwar,  ausser  im 
ersten  und  im  vierten  Fuss  (d.  h.  ausser  am  Versanfang  und 
nach  der  Cäsur),  reine  Jamben;  in  der  Praxis  aber  hat  er 
den  Accent  in  der  4.,  6.,.  10.,  12.  Silbe  keineswegs  immer 
beobachtet.  Erst  Opitz  hat  auch  hier  die  Übereinstimmung 
des  Wort-  und  Versaccentes  durchgesetzt;  und  den  streng 
jambischen  Alexandriner,  dem  jede  Freiheit  der  Bewegung 
fehlt,  zum  herrschenden  Vers  des  XVII.  Jahrhunderts  ge- 
macht, der  in  allen  unmusikalischen  Dichtungsgattungen 
ohne  Nebenbuhler  ist.  Nach  seiner  verschiedenen  Ver- 
wendung unterschied  man:  1)  den  heroischen  Alexandriner 
in  Vierzeilen  mit  der  Reimstellung  adbb  (a  klingend,  b  stumpf), 
der  den  Hexameter  vertritt;  und  2)  den  elegischen  Alexan- 
driner, in  Vierzeilen  mit  der  Reimstellung  abab  (a  klingend, 
b  stumpf),  der  in  den  elegischen  Dichtungen  und  in  den 
Heroiden  das  antike  Distichon  vertritt.  Ein  stärkerer  Ab- 
schnitt des  Sinnes  nach  je  vier  Versen  ist  in  dem  heroischen 
Alexandriner  zwar  nicht  vorgeschrieben,  aber  man  strebt 
unwillkürlich  darnach,  ihn  einzuhalten.  Im  elegischen  Alexan- 
driner aber  ist  ein  Abschnitt  nach  je  vier  Versen  Regel; 
er  strebt  noch  mehr  nach  strophischer  Gliederung. 

Auch  in  längeren  Strophen  von  8,  10,  12,  14,  16  Versen 
bedient  man  sich  im  XVII.  Jahrhundert  des  Alexandriners, 
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der  gepaart  oder  verschlungen  gereimt  wird.  Sogar  in  den 
romanischen  Strophenformen,  in  dem  Sonett  und  in  der  Stanze, 
herrscht  er  unbedingt;  ja  hier  hat  er  sich  am  längsten  er- 
halten: meint  doch  noch  Clodius  in  seiner  Poetik,  aus  den 
Stanzen  werde  er  wohl  nie  ganz  vertrieben  werden  können. 
Haller  bindet  ihn  in  seinen  Alpen  zu  zehnzeiligen  Strophen 
von  abwechselnd  weiblichen  und  männlichen  Versen  mit 
der  Reimstellung  ababcdcdee,  und  Withof  folgt  ihm  darin  nach. 
Ohne  Reim  verwendet  ihn  Seckendorf  in  seiner  Übersetzung 
des  Lukan  (1695)  und  auch  Gottsched  gelegentlich;  für 
Lessing  bildete  später  der  reimlose  Alexandriner  die  Brücke 
von  dem  gereimten  Alexandriner  zum  Blankvers.  Seine 
unumschränkte  Herrschaft  wurde  Anfang  des  XYIII.  Jahr- 
hunderts nur  allmählich  gebrochen;  zuerst  durch  die  musi- 
kalischen Gattungen,  in  denen  der  Alexandriner  bald  ganz 
verboten  wurde.  Durch  die  Madrigale  und  Recitative  wurde 
man  an  die  Bindung  ungleich  langer  Zeilen  gewöhnt,  und 
so  begannen  zuerst  die  Hofdichter,  besonders  Canitz,  in 
ihren  «Heroischen  Gedichten»  und  Satiren,  später  auch 
Brockes  in  seinem  Irdischen  Vergnügen  kürzere  jambische 
Verse  in  die  Alexandriner  zu  mischen.  Mit  bewusster  Ab- 
sicht haben  dann  in  der  Theorie  die  Schweizer  Bodmer, 
DroUinger  und  namentlich  Breitinger  in  der  Kritischen  Dicht- 
kunst den  Alexandriner  bekämpft,  auf  dem  sich  Gottsched  nur 
aus  Opposition  gegen  die  Schweizer  verstockte,  während  er 
früher  dem  instinktiven  Drange  nach  Emanzipation  durch 
Experimente  mit  den  verschiedensten  Versarten  Rechnung 
getragen  hatte.  DroUinger  charakterisiert  den  Alexandriner 
in  seinem  Sendschreiben  an  Spreng  fast  mit  denselben 
Worten  wie  später  Schiller ;  und  Breitinger  fühlte  den  Unter- 
schied zwischen  dem  deutschen  und  dem  französischen 
Alexandriner  wohl  heraus,  er  sah  den  Grund  der  Monotonie 
mit  Recht  in  der  festen  Stellung  der  Accente  im  Deutschen. 
Dennoch  hat  sich  der  Alexandriner,  wenn  auch  nicht 
als  Alleinherrscher,  auch  im  XVin.  und  im  XIX.  Jahrhundert 
behauptet.  Goethe  hat  nicht  bloss  deutsche,  sondern  in 
freimdschaftlichen  Briefen  aus  der  Leipziger  Zeit  auch  franzö- 
sische Alexandriner  gebaut.    Aber  seine  deutschen  Alexan- 
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driner  nähern  sich  dem  freien  Rhythmus  der  französischen ; 
und  nicht  jeden  Sechsfüssler  in  seinen  Dramen  darf  man  als 
Alexandriner  in  Anspruch  nehmen.  Es  zeigt  sich  vielmehr 
deutlich,  dass  Goethe  den  Alexandriner  nur  im  komischen 
Genre  verwendet:  in  launigen  Privatepisteln  zur  Verspottung 
Gottscheds ;  in  dem  Schäferspiel  (die  Laune  des  Verliebten) 
nach  der  Sitte  der  Zeil;  in  der  Komödie  (die  Mitschuldigen) 
nach  dem  Vorbild  Moliferes;  in  der  Estherparodie  im  An- 
schluss  an  das  parodierte  Drama;  und  noch  später  im 
zweiten  Teil  des  Faust  (IV.  Akt)  gleichfalls  zu  komischer 
Wirkung. 

Während  Schiller  den  Alexandriner  ganz  verschmähte, 
liess  ihm  Friedrich  Schlegel  in  seinem  Alarkos  eine  selt- 
same Auferstehung  zuteil  werden;  seine  durch  Assonanz  ge- 
bundenen Alexandriner  lesen  sich  sonderbar  genug: 

dies8  weisse  tuch  verhüllt,  o  mutier  die  du  suchst: 

utid  weiss,  schau  her,  ist  auch  der  leih,  den  du  mit  lust 

in  frischer  kraft  oft  an  dein  grosses  herz  gedrückt. 

Im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ist  dann  der  Alexandriner 
durch  Körner,  Müllner  u.  a.  in  der  leichten  Komödie  wieder 
zu  kurzer  Herrschaft  gelangt.  In  kunstvoller  Verwendung 
finden  wir  ihn  zuletzt  bei  Rückert  (im  orientalischen  und 
biblischen  Epos  und  in  der  Lehrdichtung,  sehr  oft  mit  drei- 
fachem Reim),  bei  Freiligrath  und  bei  Geibel  (Der  junge 
Tscherkessenfürst  u.  a.).  Namentlich  Freiligrath  hat  ihn 
mit  Glück  in  der  didactischen  Poesie  und  mit  leichter  Modi- 
fikation auch  in  epischen  Gedichten  verwendet.  Indem  er 
den  Sinn  aus  der  ersten  Hälfte  des  Verses  ungehindert  in 
die  zweite  übergreifen  lässt,  hat  er  die  zweischenkelige 
Natur  des  Alexandriners  überwunden,  damit  aber  auch  un- 
bewusst  ein  anderes  Versmass  untergeschoben.  Er  verbindet 
ferner  den  Alexandriner  gern  mit  kürzeren  Versen,  nament- 
lich mit  dem  vierfüssigen  Jambus  (^  .l  ^  jl  ^  jl  ^  jl),  den  er 
mitunter  dipodisch  gliedert,  zu  einer  kürzeren  Strophe,  die 
nach  ihm  die  Freiligrathische  Strophe  heisst.  Zu  allen 
diesen  Freiheiten  war  übrigens  die  Neigung  schon  längst 
bemerkbar;  Freiligrath  hat  nur  noch  das  Prinzip  überwimden, 
das  praktisch  längst  ausser  Geltung  war.    Neuestens  hat 
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C.  Spitteler  seinen  Olympischen  Frühling  (1900/1)  in  sechs- 
füssigen  Jamben  mit  freier  Cäsur  gedichtet  und  nicht  ein- 
mal das  Wortende  nach  der  sechsten  Silbe  eingehalten; 
klingende  imd  stumpfe  Paare  wechseln  bei  ihm  ohne  Ge- 
setz ab. 

Die  Haupt  accente  (Icten)  im  Alexandriner  sollen  auf 
die  sechste  und  auf  die  zwölfte  Silbe  fallen;  die  gewöhn- 
lichen Arsen  auf  die  übrigen  geraden  Silben,  wie  es  der 
regelmässige  jambische  Rhythmus  verlangt.  Eine  neben- 
tonige Silbe  auf  geschwächtes  -i  ist  in  der  Cäsur  immer 
bedenklich.  Bei  Lessing  kommen  Vershälften  w^ie  diese 
icard  bldss  und  züterti  zwar  vor,  aber  im  ganzen  selten; 
eher  noch  mit  konsonantischem  Abschluss,  der  als  stärker 
gilt:  st<iünendin,  sUrblichh\  Bei  Goethe  dagegen  steht  auch 
das  nebentonige  -h,  namentlich  wenn  ein  Konsonant  folgt, 
ganz  unbedenklich  in  Cäsur,  wofern  nur  der  jambische  Rhyth- 
mus deutlich  ausgeprägt  ist  (S.  121  ff.).  Denn  so  gut  wie 
bei  den  füniRissigen  Jamben  fmden  wir  auch  hier  Verse,  die 
als  silbenzählend  im  Sinne  des  französischen  Alexandriners 
betrachtet  werden  müssen;  und  wie  der  französische  Vers 
trotz  freierer  Bewegung  Neigung  zum  jambischen  Rhythmus 
verrät,  so  strebt  der  deutsche  über  die  strenge  Regel  zur 
Freiheit  des  romanischen  Verses  hinaus.  Wir  finden  Verse, 
in  denen  bei  richtigem  Vortrag  die  schwächeren  Accente 
zum  Teil  auf  den  ungeraden  Silben  stehen,  wenn  nur  die 
Icten  in  der  Cäsur  und  im  Versschluss  dafür  um  so  fester 
hervortreten.  Namentlich  Goethe,  der  auch  französische 
Alexandriner  zu  lesen  und  zu  machen  Hebte,  hat  die  Ein- 
tönigkeit des  deutschen  Verses  dadurch  auf  das  glücklichste 
überwunden:  tdrft  er  mir  ittcas  vdr,  \  fängt  er  an,  mich  zu 
pldgen;  oder  der  Halbvers:  es  ist  nichts,  wds  ihm  fihU, 

Die  Integrität  des  Verses  und  der  Strophe  zu  be- 
haupten, bereitet  im  Alexandriner  bei  dem  grossen  Umfang 
der  Teile  (6,  12,  18,  24  u.  s.  w.  Silben)  keine  Schwierig- 
keit und  der  Prozentsatz  der  Enjambements  ist  ein  sehr 
geringer  (Gryphius  6®/o,  J.  E.  Schlegel  2^/0),  obwohl  die 
Integrität  des  Verses  in  den  meisten  Fällen  auch  durch  den 
Rhythmus  gesichert  ist.    Denn  nur  in  den  seltenen  Fällen, 
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WO  stumpfe  Reimpaare  fortlaufen,  sind  die  Vershälften  nur 
durch  den  Reim  unterschieden;  hier  bedarf  es  also  am 
Schlüsse  einer  stärkeren  Pause  als  in  der  Cäsur.  Bei  der 
gewöhnlichen  strophischen  Gliederung  aber  wechseln  stumpfe 
und  klingende,  ungereimte  und  gereimte  Vershälften  und 
Verse  regelmässig  mit  einander  ab;  hier  bedarf  es  also 
keiner  schwächeren  oder  stärkeren  Pause.  So  gestattet 
denn  auch  Opitz  (und  mit  ihm  die  Schweizer)  den  Sinnes- 
übergang von  einem  Vers  zum  andern,  von  einem  Reim- 
paar zum  andern,  von  einer  Strophe  zur  andern.  Seine 
Beispiele  zeigen  freilich,  dass  er  dabei  nur  mit  vollen  Vers- 
hälften rechnet:  die  stärkere  Pause  darf  also  wohl  ins 
Innere  des  Verses,  sie  soll  aber  mit  der  Cäsur  zusammen- 
fallen. Bei  Gryphius  aber  schliesst  der  Satz  nicht  selten 
mitten  in  der  Vershälfte,  ja  sogar  unmittelbar  vor  der  Cäsur, 
die  dadurch  unmöglich  wird:  welch  scheusdich  anblick!  hier  \ 
prangt  CromweUs  blosse  leiche!  Gottsched  hat  später  für  den 
heroischen  Alexandriner  Satzübergang  bis  zur  Cäsur  ge- 
stattet, für  den  elegischen  aber  Übereinstimmung  von  Vers- 
schluss  und  Satzschluss  verlangt.  Haller  wiederum  wollte 
das  Enjambement  nur  im  Affekt  gestatten;  der  nüchterne 
Philosoph  spreche  feierUcher  in  einem  in  sich  selbst  voll- 
kommenen Vers. 

Seine  eigentliche  Signatur  erhält  der  Alexandriner  durch 
die  Cäsur,  die  im  Französischen  immer  auf  die  sechste 
betonte  Silbe  lallt,  also  Vers  ab  schnitt  nicht  Vers  einschnitt 
ist.  Wird  diese  Cäsur  nicht  beachtet,  wie  z.  B.  bei  Freüig- 
rath,  so  hat  man  es  nicht  mehr  mit  eigentlichen  Alexan- 
drinern nach  französischem  Muster  zu  thun,  sondern  mit 
sechsfüssigen  Jamben,  die  durch  abwechselnde  Versein- 
schnitte eine  verschiedene  GHederung  erhalten  können, 
d.  h.  mit  gereimten  Trimetern.  Auf  Missverständnis  des 
französischen  Verses,  dessen  Cäsur  immer  stumpf  ist,  be- 
ruhen auch  die  im  XVIII.  Jahrhundert  bei  E.  Kleist,  Ewald, 
Göckingk,  Dusch  u.  a.  beliebten  Alexandriner  mit  weiblicher 
Cäsur,  die  sich  wiederum  mit  dem  modernen  Nibelungen- 
vers berühren;  freiUch  nur  ganz  äusserlich,  denn  beim 
Nibelungenvers  handelt  es  sich  um  einen  achttaktigen,  hier 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  18 
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um  einen  sechstaktigen  Vers.  Es  kommt  nämlich  im  Fran- 
zösischen vor,  dass  ein  zweisilbiges  Wort  in  der  Cäsur 
steht,  das  aber  einsilbig  gesprochen  wird,  weil  Elision  statt- 
findet. Solche  Verse  haben  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung 
deutscher  Alexandriner  mit  weiblicher  Cäsur  gegeben,  die 
dann  aus  dem  Bestreben,  die  Monotonie  des  Verses  einer- 
seits durch  den  Wechsel  stumpfer  und  klingender  Cäsuren 
und  andererseits  durch  die  Abwechslung  zwischen  klingen- 
den (stumpfen)  Cäsuren  und  stumpfen  (klingenden)  Vers- 
schliissen  zu  vermeiden,  aufgegriffen  wurden:  tvie  zärtlich 
klagt  der  vogd  \  und  ladet  durch  den  liain.  Denn  auch  hier 
(S.  253)  verbindet  man  gern  die  kUngende  Cäsur  mit  dem 
stumpfen  Versausgang  und  umgekehrt,  wie  in  Pfrangers 
Vorsehung : 

0  die  du  mich  die  wege        der  Jugend  durchgeführt 
Und  meines  lebens  rüder        mit  weiser  hand  regiert, 
Des  ahgrwnds  felsennacht        mit  himmelsglanz  erheitert, 
Metn  schwankend  schiff  erhieltst,        wenn  andere  gescheitert. 

Je  stärker  hier  die  Cäsuren  eingehalten  werden,  um  so 
leichter  wird  man  beim  Vortrag  in  den  Rhythmus  des  acht- 
taktigen  Nibelungenverses  verfallen. 

Die  sichere  Einhaltung  der  stumpfen  Cäsur  begegnet  im 
Deutschen  Schwierigkeiten.  Es  soll  in  der  Mitte  des  Verses 
eine  rhythmische  Pause  entstehen;  es  sollen  aber  auch  die 
beiden  Vershälften  durch  den  Sinn  eng  mit  einander  ver- 
bimden  sein  und  als  ein  Ganzes  empfunden  werden  (S.  216  ff.). 
Die  rhythmische  Pause  wird  aber  wieder  nur  durch  den  Sinn 
möglich  gemacht :  der  Sinn  soll  also  auf  der  einen  Seite  die 
Trennung  ermöglichen,  auf  der  andern  Seite  den  Zusammen- 
hang befördern.  Das  ist  mögUch,  wenn  zwei  Sätze  oder 
Satzglieder  parallel  neben  einander  oder  antithetisch  gegen 
einander  über  stehen,  dann  sind  sie  zwei  Hälften  und  doch 
ein  Ganzes:  unrft  er  mir  ettvas  vor,  fängt  er  an,  mich  zu 
plagen;  ich  bin  im  denken  tvohl,  im  handeln  nicht  geübt. 
Daher  die  antithetische,  zweischenklige  Natur  des  Alexan- 
driners. Darum  stehen  sich  namentüch  im  Goethischen 
Alexandriner  Rede  und  Antwort  gleichgegliedert  nicht  bloss 
in  zwei  durch  den  Reim  verbundenen  Versen,  sondern  auch 
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in  den  beiden  Vershälften  gegenüber.  Soll  aber  der  ganze 
Vers  nicht  einfach  aus  einem  zweigliedrigen  Satz  bestehen, 
dann  ist  Noth  an  Mann.  Man  wird  entweder  die  Cäsur 
überspringen,  wie  es  Freiligrath  thut,  und  den  rhythmischen 
Charakter  des  Versmasses  preisgeben;  oder  man  wird  den 
Vers  rhythmisch  vortragen,  die  Pause  dem  Sinne  zum  Trotz 
einhalten. 

Im  Französischen,  wo  die  Alexandriner  sehr  pathetisch 
vorgetragen  werden,  ist  das  letztere  der  Fall,  obwohl  die 
Dinge  hier  wesentlich  anders  liegen  als  im  Deutschen.  Denn 
bei  der  freien  Stellung  der  Accente  sind  die  beiden  Vers- 
hälften dort  nicht  so  uniform  als  bei  uns,  wo  hüben  und 
drüben  meistens  je  drei  Jamben  stehen.  Dennoch  gestatten 
sich  die  Franzosen  Trennung  des  Subjekts  (ausser  dem 
pronominalen)  von  dem  Prädikat;  des  Verbums  von  den 
durch  es  regierten  Substantiven;  des  Adjektivs  oder  des 
Particips  von  dem  Substantiv.  Dass  die  Cäsur  aber  mit  dem 
Wortende  zusammenfallen  muss  und  dass  der  Artikel  von 
dem  Substantiv  nicht  getrennt  werden  kann,  wird  auch  im 
Deutschen  beobachtet;  Lessing  und  Goethe  aber  trennen 
sogar  das  pronominale  Subjekt  von  dem  Prädikat.  Hülfs- 
zeitwörter  sind  im  Französischen  nicht  erlaubt ;  bei  Lessing 
und  Goethe  kommen  sie  häufig  vor.  Einsilbige  Präpositionen 
vermeidet  auch  Lessing  an  dieser  Stelle ;  aber  Konjunktionen 
und  andere  einsilbige  Partikeln  findet  man  bei  Goethe  häufig 
genug  in  der  Cäsur,  sogar  zu  wird  von  dem  Infinitiv  ge- 
trennt. Man  sieht,  dass  Lessing  und  Goethe  hier  Freiligrath 
vorgearbeitet  haben,  denn  an  eine  rhythmische  Pause  ist 
in  einem  Verse  wie  diesem  nicht  zu  denken:  teer  hat  dir 
denn  tms  zu  \  erlauben?  geh  und  rede.  In  andern  Fällen  da- 
gegen lässt  sich  die  Cäsur  nur  durch  schwebende  Betonung 
zur  Geltung  bringen:  in  dem  Vers  von  Gryphius:  uxxrum 
erkühnt  ihr  euch  \  nicht,  ihn  um  licht  zu  fragen  oder 
in  dem  Goethischen:  tvie  lange  liebst  du  mich  \  schon,  ohne 
mich  zu  hinnen,  kommen  auf  diese  Weise  wenigstens  die 
Accente  am  rechten  Orte  zur  Geltung,  wenn  auch  die  Pause 
um  eine  Silbe  später  fällt.  Im  XVU.  Jahrhundert  freilich 
wird  die  Cäsurpause  streng  beobachtet  und  bloss  aus  Nach- 

18* 
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lässigkeit  übersehen;  wenn  sie  hier  in  nicht  seltenen  Fällen 
sogar  zwischen  die  natürlichen  Bestandteile  eines  Komposi- 
tums gelegt  wird,  so  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie 
beim  Vortrag  dem  Sinne  zum  Trotz  beobachtet  wurde. 

Ausser  der  Cäsur  kommen  im  Französischen  noch 
schwächere  Coupes  (Verseinschnitte)  vor,  manchmal  sogar 
mehrere  in  einem  Vers.  Am  liebsten  nach  der  zweiten, 
dritten  oder  vierten  Silbe  in  der  ersten,  nach  der  siebenten 
oder  ftchten  Silbe  in  der  zweiten  Vershälfte.  Solche  Ein- 
schnitte machen  den  Vers  gegliederter,  lebhafter,  bewegter, 
und  darum  ausdrucksfahiger,  besonders  für  das  Drama.  Die 
Verteilung  des  Verses  zwischen  mehreren  Sprechern  oder 
der  Übergang  von  einer  Scene  zur  andern  verbindet  sich 
gern  damit.  Auch  nach  der  ersten  Silbe  kommt  bei  Frage- 
wörtern, Aufforderungen,  Befehlen,  Interjektionen,  Anreden 
u.  s.  w.  ein  solcher  Einschnitt  im  Verein  mit  hochge- 
sprochenen Silben  vor:  tms?  ist  es  nicht  genüg  \  (S.  118 ff.). 

Immer  aber  strebt  der  Alexandriner  zu  symmetrischer 

Gliederung.    Zwei   gleiche   Vershälften  bilden   ein   Ganzes 

und  zwei  solche  Ganze  werden  wieder  durch  den  Reim  zu 

einem  Verspaar  verbunden,   das  also  aus  gleichen  Hälften 

und  Vierteln  besteht.  Zwei  Reimpaare,  aus  gleichen  Hälften, 

Vierteln  und  Achteln  bestehend,  verbinden    sich    zu    einer 

Strophe  (Couplet,  Quartrain).    Der  Wechsel  weiblicher  und 

männlicher  Reime  wird  in  der  alexandrinischen  Vierzeile 

seit  dem  XVIII.  Jahrhundert  nicht  immer  mehr  eingehalten; 

in  (allerdings  selteneren)  Fällen  folgen  auch  vier  männliche 

Verse  auf  einander.    Oft  schliessen  sich  wieder  mehrere 

Vierzeilen  oder  Reimpaare  in  grösseren  oder  kleineren 
Abschnitten  zusammen;  es  hängt  dann  von  der  mehr  oder 

weniger  kunstvollen  Zusammenstellung  ab,   ob  sie  als   ein 

rhythmisches  Ganze  empfunden  werden  oder  ob  sie  blosse 

Sinnesabschnitte  vorstellen. 

4.  Der  Choliambus. 

Tritt  in  einem  antiken  Trimeter  an  die  Stelle  des  letzten 
Jambus  ein  Trochäus,  so  entsteht  ein  Choliambus  oder 
ein  Hinkvers  (OKdCujv,  claudus).  Aus  dem  Griechischen  sind 
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neuerdings  wieder  solche  Verse  in  Papyrusfunden  ans  Lieht 
getreten.  Dort  üben  sie  eine  drastische  Wirkung;  denn 
während  man  erwartet,  im  steigenden  Rhythmus  fortzufahren, 
schlägt  der  Vers  kurz  vor  dem  Schluss,  also  gerade  an  der 
Stelle,  wo  sich  sonst  der  intentionierte  Rhythmus  am  reinsten 
herstellt,  in  den  entgegengesetzten  um.  Das  Schema  des 
griechischen  Choliambus  ist: 

v^  —  \^  —  jv^  —  v^  —   |v^ v-> 

Wilhelm  Schlegel  hat  auch  diesen  Vers  in  einem  Spott- 
gedicht auf  die  Kunstrichter  nachahmend  zu  charakterisieren 
versucht.  Aber  dieser  Nachahmung  stehen  im  Deutschen 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Denn  wenn  der 
Choliambus  wirklich  drastisch  wirken  soll,  so  müssen  die 
zwei  Accente  wie  Schlag  und  Gegenschlag  mit  gleicher 
Stärke  aufeinander  folgen.  Das  ist  im  Griechischen  bei  der 
Freiheit  des  Versaccentes  ohne  Schwierigkeit  möglich,  nicht 
aber  im  Deutschen,  wo  der  Versaccent  mit  dem  Wortaccent 
zusammenfallt.  Hier  sind  drei  Fälle  möglich.  Erstens:  die 
beiden  Accente  sind  durch  eine  kleine  Pause  getrennt  und 
gleich  stark;  mit  solchen  im  Satze  gleich  stark  betonten 
Wörtern  ist  der  Choliambus   allein  zu  Stande  zu  bringen 

ich  hott  ein  liebchen,  das  auf  einem  aügi*  \  schMte. 

Zweitens:  der  erste  Accent  ist  der  schwächere,  dann  wird 
er  durch  den  folgenden  noch  mehr  herabgedrückt  und  kommt 
im  Vers  gar  nicht  zur  Geltung  (-  I  -^  w) : 

dem  sollte  man's  mit  scharfem  richterschwert  äbJiaun, 

SO  lautet  der  natürliche  Rhythmus  dieses  Verses,  denn  die 
Silbe  schweti  hat  nicht  einmal  Nebenaccent.  Gesetzt  aber 
auch,  dass  man  sie  aus  rhythmischen  Gründen  betonen 
wollte,  dann  würde  man  doch  wieder  lesen:  richterschwM 
abhdun  (wie  frilh  aufstShn),  und  auch  also  würde  sich  kein 
Choliambus  ergeben  (S.  101  ff.).  Drittens :  der  schwächere 
Accent  folgt  nach  dem  stärkeren: 

der  Choliambe  scheint  ein  vers  für  künstrichter. 

Dieser  antispastische  Wortfuss  (s.  oben  S.  105,  146)  kommt 
freilich  oft  genug  vor,  sowohl  in  Nominalkompositionen  als 
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beim  Verbum,  wenn  das  Participium  mit  dem  Hilfsverbmn 
oder  das  Objekt  mit  dem  Infinitiv  zusammentrifft :  das  mSer-!' 
wunder;  gesägt  haben;  den  blick  whfen.  Hier  fehlt  aber  der 
gleich  starke  Gegenschlag  imd  damit  auch  die  drastische 
Wirkung.  Wir  haben  auch  die  Neigung,  Wörter  von  dieser 
Form  (_t^w)  mit  versetztem  Accent  zu  lesen  (s.  oben 
S.  123  ff.)  und  fahren  daher  leicht  im  jambischen  Rhythmus 
fort:  kunstrichUr,  wodurch  ja  auch  eine  Art  von  komischer 
Wirkung  entsteht.  Am  allerwenigsten  wirksam  sind  die 
trochäischen  Hinkverse  (bei  Zesen,  Platen,  Rückert),  wo 
der  Anprall  und  der  Gegenschlag  fehlt,  weil  hier  nicht  zwei 
Accente  zusammentreffen  (^  ^^  |  ^^  j^). 

C.  PÄONISCHE  VERSE 

hat  z.  B.  Chamisso  (An  Caroline)  dem  Griechischen  nach- 
zubilden gesucht: 

Caroline,  Caroline,  I  die  du  lohntest  hold  dem  dichter. 

Ein  Herausgeber  macht  dazu  die  Anmerkung:  «lassen  sich 
auch  als  achtfiissige  Trochäen  lesen».  Vielmehr,  sie  lassen 
sich  gar  nicht  anders  lesen.  Denn  bei  drei  Silben  zwischen 
zwei  Accenten  muss  sich  Nebenaccent  einstellen,  wenn  ein 
so  schweres  und  noch  dazu  emphatisches  Wort  wie  Jidd 
zwischen  Flexion  und  Artikel  steht  (S.  79  f.).  Mögen  also 
Caroline,  Caroline  immer  als  päonische  Versfiisse  gelten,  ein 
Gedicht  in  ihnen  wird  immer  metrisch  unmöglich  sein. 

D.  JONISCHE  VERSE. 

Dasselbe  gilt  von  dem  ionicus  a  minore  (wwz_),  der 
dem  anakreontischen  Vers  (S.  221)  zu  Grunde  liegt,  im 
Deutschen  aber  einfach  eine  trochäische  Dipodie  ergibt 
Und  doch  ist  es  Goethe  einmal  gelungen,  jonische  Verse  zu 
bilden,  nämlich  in  dem  Monolog  der  Epimeleia  (Pandora): 

meinen  dngstruf 
um  mich  silbst  nicht  — 
ich  bedarf 8  nicht  — 
aber  hört  ihn! 
jenen  dort  helft .  . . 
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Hier  ist  es  nämlich  möglich,  den  Nebenaccent  auf  der  ersten 
Silbe  künstlich  zu  unterdrücken,  wenn  man  die  Verse  in 
dem  Ton  der  atemlosen  Angst  vorträgt,  die  sie  ausdrücken. 
Dann  tritt  der  Accent  auf  der  dritten  Silbe  noch  viel  stärker 
heraus,  während  die  ersten  Silben  keuchend  hervorgestossen 
werden  und  daher  accentlos  bleiben.  Nur  durch  ein  solches 
Kunststück  des  Vortragenden  kommen  wirklich  jonische 
Verse  zu  Stande  und  es  können  selbst  wichtige  Silben  wie 
jenen  unterdrückt  werden.  Ein  Virtuosenstück  bleiben  solche 
Verse  immer  und  wie  selten  hat  der  Dichter  und  der  Vor- 
tragende Gelegenheit,  es  auszuüben?  Die  jonischen  Verse 
bleiben  auch  notwendig  auf  Einen  Fuss  beschränkt;  denn 
bei  zwei  Füssen  (w^^w  ww^^^)  stünden  drei  Silben  zwischen 
zwei  Accenten,  und  Nebenaccent  auf  der  mittleren  Silbe 
wäre  auf  die  Dauer  kaum  zu  vermeiden  (S.  79  f.).  Auch 
den  Versschluss  bei  solcher  Kürze  des  Verses  zur  Geltung 
zu  bringen,  wird  nur  durch  die  atemlose  Angst  der  redenden 
Person  möglich,  die  ihre  Worte  allein  nach  physischen  Ge- 
setzen abteilt. 

E.  CHORIAMBISCHE  VERSE. 

Auch  choriambische  Dimeter  (.i^w-  |^ww-)  hat  Goethe 
in  der  Pandora  dem  Epimetheus  in  den  Mund  gelegt,  in 
vierzeilige  Abschnitte,  aber  mit  freien  Sinnesübergängen 
gegliedert. 

mtihend  versankt    \   ängstlich  der  sinn 


sich  in  die  ndcht, 
nach  der  gesidlt. 


siechet  umsonst 
äch,  wie  so  kldr 
stand  sie  am  tag   \   sonst  vor  dem  Mick. 

Man  sieht  aus  den  beigesetzten  Accenten,  dass  der  choriam- 
bische Versfuss  für  Goethe  einmal  _c  w  w  ^_,  dann  wieder  >_  ^  ^^ 
ist  und  mitunter  sind  die  Accente  so  wenig  verschieden, 
dass  die  Einheit  des  Versfusses  durch  den  Accent  nicht 
hergestellt  wird  (^^v^.).  Wir  betrachten  die  Verse  darum 
besser  so: 

mühend  ver\sinkt  \  ängstlich  der  \  sinn  u.  s.  w. 

Hier  kommt  es  auf  die  stärkere  oder  schwächere  Kraft  der 
Accente  nicht  an. 
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F.  ANAPÄSTISCHE  VERSE. 

Unter  den  anapästischen  Versen  ist  der  häufigste  der 
Dimeter,  mit  der  Cäsur  in  der  Mitte  des  Verses,  und  meistens 
auch  mit  dipodischer  Gliederung.    Das  Schema  ist  also: 

Anstatt  des  Anapäst  kann  steigender  Spondeus  an  allen 
Stellen  des  Verses  eintreten;  sinkender  Spondeus  ist  auf 
den  Verseingang  und  den  dritten  Fuss  (unmittelbar  hinter 
der  Cäsur)  beschränkt. 

goldlockig  das  haupt  \  in  ambrosischem  duft; 
das  der  blumige  schätz  \  unschuldig  beklagt. 

Hier  findet  natürlich  schwebende  Betonung  statt  (S.  126  ff.). 
Im  ersten  Fuss  kommt  sehr  oft  auch  Jambus  anstatt  des 
Anapäst  vor.  Daktylus  an  Stelle  des  ersten  Anapäst  bat 
meistens  den  fallenden  Rhythmus  des  ganzen  Verses  zur 
Folge: 

träumende  \  Wehmut,  \  hinschmächt ender  \  gräm. 

Anapästische  Dimeter  hat  zuerst  W.  Schlegel  (Jon)  im 
Drama  mit  freien  Cäsuren  angewendet,  Goethe  ist  ihm  in 
der  Pandora  gefolgt.  Später  hat  sie  Enk  (1839)  für  leiden- 
schaftliche Stellen  des  Trauerspieles  empfohlen.  Die  Cäsur 
soll  eingehalten,  aber  die  gross  te  Mannigfaltigkeit  der  Vers- 
füsse  angestrebt  werden,  und  die  anapästischen  Dimeter 
sollen  mit  katalektischen  Dimetern  und  Monometem  ab- 
wechseln. Enks  Schüler  Halm  hat  sich  in  der  prophetischen 
Vision  der  Thusnelda  dieses  Versmasses  bedient. 

Meistens  wird  eine  Reihe  von  4  bis  8  solchen 
anapästischen  Dimetern  durch  einen  katalektischen  Vers 
(Z~Z  ^wwj^wwjiCT  auf  silberner  schwinge  des  uxMJdangs) 
abgeschlossen;  die  ganze  Versreihe  bildet  dann  ein  Ana- 
pästensystem. 

In  Platens  Komödien  aber  kommt  auch  der  katalek- 
tische  anapästische  Tetrameter  vor: 

I  ^  ^  ±  ^  ^  j.\  ^  ^  j.  \j  ^  j_\  \^  \j  j,\j 


nicht  trollte  hinfoi-t  ,  in  dem  lustspiel  mehr  \  auftreten  der  erfui\ere  didkier» 

Nach  der  zweiten  Dipodie  ist  ein  stärkerer  Versabschmtt 
Gesetz;  in  den  meisten  Fällen  steht  auch  am  Schlüsse  jedtf 
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Dipodie  eine  männliche  oder  seltener  eine  weibliche  (und 
der  wahre  gefallen  \  erfreut  das  gemüt)  Cäsur,  oder  es  schliesst 
mit  dem  Versfuss  wenigstens  auch  der  Wortfuss. 

Die  anapästischen  Verse  gehören  schon  zu  den  ge- 
mischten Versarten,  wo  zweisilbige  und  dreisilbige  Vers- 
fiisse  neben  einander  stehen  und  die  Taktdauer  strenger 
genommen  werden  muss. 


G.  DAKTYLISCHE  VERSE. 
1.  Der  Hexameter. 


Der  Hexameter  stammt  aus  den  antiken  Litteraturen 
und  darf  als  eine  der  wertvollsten  Bereicherungen  der 
deutschen  Metrik  betrachtet  werden.  Denn  er  verbindet 
mit  der  reichsten  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung  einen 
gleichmässig  ruhigen  und  würdevollen  Gang,  der  ihn  be- 
sonders für  die  epische  Erzählung  geeignet  macht.  Die 
Mannigfaltigkeit  beruht  auf  der  Verschiedenartigkeit  der 
Versfüsse,  Wortfüsse  und  Cäsuren;  die  Gleichmässigkeit 
auf  der  gleichen  Anzahl  der  Takte  und  der  regehnässigen 
Wiederkehr  des  gleichen  Versschlusses.  So  ist  der  Hexa- 
meter ebenso  biegsam  und  vielseitig,  als  ruhig  und  stark. 
Die  mannigfaltigen  Abstufungen  machen  ihn  fähig  zum  Aus- 
druck sanfterer  und  stärkerer  Empfindungen,  er  vereinigt 
Anmut  mit  Würde  und  Kraft.  Von  seiner  Verwendung  im 
Heldengedicht  hat  er  auch  den  Namen  heroischer  Vers. 

Das  gilt  freilich  am  meisten  von  dem  griechischen 
Hexameter ;  denn  der  lateinische  ist  schon  nicht  ganz  mehr 
derselbe  Vers.  Er  ist  dem  SUbengewicht  nach  schwerer, 
denn  er  enthält  im  Ganzen  weniger  Daktylen  als  der 
griechische.  Er  vergiebt  aber  umgekehrt  von  seiner  Würde 
und  Kraft  durch  die  Neigung,  sich  jeder  Empfindung  oder 
Vorstellung  mit  besonderem  Ausdruck  anzuschliessen,  sie 
nachahmend  (onomatopoetisch)  wiederzugeben.  Dem  Wesen 
des  Homerischen  Hexameters  ist  eine  solche  Vielseitigkeit 
mit  Preisgebung  des  eigenen  Charakters  durchaus  fremd. 
Der  Hexameter   hat  hier  gerade  die  entgegengesetzte  Auf- 
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gäbe,  ausgleichend  zu  wirken  und  die  Persönlichkeit  des 
epischen  Erzählers  über  dem  Wechsel  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen  zu  behaupten,  die  rhythmische  Mannig- 
faltigkeit aber  nur  soweit  anzustreben,  als  eben  nötig  ist, 
um  die  Eintönigkeit  zu  vermeiden.  Erst  bei  Horaz  und 
Vergil  kommen  die  virtuosen  Kunststücke  vor,  die  Vossens 
getäuschtes  Ohr  aus  dem  Homerischen  Hexameter  heraus- 
hörte, und  die  er  dann  in  dem  Vers  wiederzugeben  suchte: 

hurtig  mit  donnergepolter  entrollte  der  tückische  marmor, 

oder: 

als  ringsher  pechschwarz  aufstieg  graundrohende  stwmnacht. 

Wir  besitzen  in  Prosa  und  in  Versen  ausgezeichnete 
Charakteristiken  des  Hexameters.  Schiller  hat  ihn  in  einem 
Distichon,  Wilhelm  Schlegel  in  Hexametern  charakterisiert. 
Die  beiden  Schlegel  haben  auch  in  Prosa,  Friedrich  in 
seiner  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  und  Wilhelm 
in  seinen  Berliner  Vorlesungen,  glänzende  Charakteristiken 
des  Homerischen  Verses  hinterlassen,  den  noch  Uhland  in 
seinen  Vorlesungen  als  unentbehrlich  für  jeden  Übersetzer 
Homers  betrachtete,  während  man  ihn  heute  in  alle  ro- 
manischen und  altdeutschen  Versmaasse  übersetzt  haben 
möchte,  nur  nicht  in  Hexameter. 

Der  Hexameter  wird  durch  die  regelmässige  Wieder- 
kehr eines  zweisilbigen  Versfusses  nach  je  sechs  Takten 
als  rhythmische  Einheit  bezeichnet:  die  Reihe  der  bunt 
gemischten  zwei-  und  dreisilbigen  Versfüsse  erhält  also  durch 
einen  regelmässig  wiederkehrenden  zweisilbigen  einen  rhyth- 
mischen Abschluss.  Aber  auch  der  vorhergehende  Fuss  ist 
in  den  meisten  Fällen  ein  Daktylus:  es  wiederholen  sich 
also  meistens  ein  dreisilbiger  und  ein  zweisilbiger  Fuss  un- 
mittelbar hinter  einander  von  sechs  zu  sechs  Takten.  „Die 
Welle  sinket  dem  Ufer  nahe  mit  Heftigkeit  und  zerfliesst 
aufrauschend  im  Sande"  sagt  Voss,  den  Hexameterschluss 
unwillkürlich  auch  im  Rhythmus  nachahmend.  Gerade  weil 
der  Schluss  des  Verses  durch  so  starke  rhythmische  Ver- 
änderungen deutlich  markiert  ist,  gestattet  der  Hexameter 
freien  Sinnesübergang  und  es  ist  ganz  unnötig,  auf  Vossens 
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Empfehlung  hin  nach  dem  folgenden  Vers  eine  Pause  zu 
machen : 

deren  er  zween  anpackt,  und  icie  Junge  hund  auf  den  boden 
schlug. 

In  Bezug  auf  den  Versschluss  ist  zu  beachten,  dass 
man  es  beim  Hexameter  nicht  wie  beim  klingenden  Jambus 
mit  einer  überzähligen  Kürze  zu  thun  hat,  sondern  dass 
der  Takt  erst  durch  die  letzte  Kürze  voll  wird.  Es  ist  also 
kein  Grund  vorhanden,  sie  so  abfallen  zu  lassen  wie  beim 
Jambus.  Die  Versschlüsse  auf  tonloses  -e  werden  darum 
eher  vermieden  als  gesucht,  wobei  freilich  auch  das  antike 
Schema  (^)  massgebend  ist;  namentlich  viele  solche  Vers- 
schlüsse hinter  einander  oder  bei  freiem  Enjambement  (d.  h, 
ohne  Sinnespause)  sucht  man  zu  umgehen.  Ganz  zu  ver- 
meiden aber  sind  sie  in  unserer  Sprache  nicht;  und  Voss 
ist  in  dem  Bestreben,  ihnen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  gefallen ;  er  häuft  als  die  ver- 
meintlich einzigen  Spondeen  die  Komposita  im  Versschluss, 
die  freilich  auch  im  Versinnern  bei  ihm  eine  so  grosse 
Rolle  spielen,  dass  oft  ein  Vers  davon  strotzt: 

sechs  Schilfsessel   umstanden   den  sieintisch,  welche  der  haus- 

knecht  .  .  . 

Bei  Schiller  stehen  meistens  dreisilbige  (^  |  ^  ^)  und  noch 
öfter  zweisilbige  Wörter  im  Versschluss,  seltener  einsilbige. 
Dagegen  bildet  Voss  gern  die  Homerischen  Schlüsse  auf 
einsilbige  Wörter  nach,  denen  noch  Hermann  wundervolle 
Wirkungen  nachzurühmen  wusste:  sie  sollen  einmal  das 
Grosse  und  Erhabene  auszeichnen,  dann  wieder  das  Kleine 
durch  exponierte  Stellung  um  so  lächerlicher  erscheinen 
lassen.  Aber  Voss,  der  so  wenig  wie  unsere  Klassiker  über 
die  Betonung  der  einsilbigen  Wörter  im  Klaren  war,  ist 
dadurch  mit  dem  Satzaccent  in  beständigen  Konflikt  ge- 
raten (S.  145).  Die  Vossischen  Übersetzungen  von  junrncTa 
Zeu^  mit  fhrdner  der  \  wät,  \  Zeus,  der  Versschluss: 

und  plötzlich  durchflog  unlöschbar  umlhh*  \  glüt 

sind  in  Bezug  auf  den  Accent  und  die  Satzpause  gleich 
verfehlt,  weil  sie  ^  |  ^  oder  >.  |  j!^  an  die  Stelle  des  von  dem 
Verse  geforderten  j. .  setzen.    Ebenso  fehlerhaft  sind  trenn- 
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bare  Vorsilben  mit  Accent  in  der  letzten  Senkung  (S.  99, 
207  f.) :  hibt  auf  oder  gar  zog  db.  Dem  schliessenden  Ein- 
silber  geht  gern  ein  steigender  Spondeus  voraus;  Versschlüsse 
wie  mit  jubdgetön  lobsingt  ihm  halten  Voss  und  Apel  für  be- 
sonders kräftig.  Den  Molossus  von  der  Form  ^  _  >.  (Kom- 
positum +  Simplex)  finden  sie  hier  mit  Recht  anstössig, 
weil  der  Nebenaccent  auf  der  letzten  Silbe  zu  schwach  ist 
und  vor  einem  stärker  betonten  Einsilber  ganz  verloren 
geht  und  weil  dann  noch  obendrein  im  vierten  Fuss  Wort- 
fuss  und  Versfuss  zugleich  schliessen:  ziehn  sanftschtvebend 
dahin,  wo  ertcachender  \  frählingslhattch  tvohnt;  aber  vor  den 
ganz  gleich  zu  beurteilenden  Fällen  wie :  herrscher  im  ddnner- 
gewolk,  \  ZeiU  hat  sie  kein  richtiges  Gefühl  gewarnt  (S.  145)^ 
Nicht  selten,  namentlich  im  Verhältnis  zu  der  geringeren  An- 
zahl der  Verse,  die  den  Spondeus  im  fünften  Fuss  dulden, 
sind  Ausgänge  auf  zwei  spondeische  Wortfüsse :  tw  sich  des 
bergs  glutstrom  unhemmbar  \  langsam  \  fortwälzt,  oder  auf  einen 
Doppelspondeus :  ringsum  lagen  die  hilgd  in  lieblicher  \  abend- 
dämmrung  |.  Die  besten  Versschlüsse  werden  beim  Hexa- 
meter immer  Wörter  mit  vollen  Ableitungssilben  bilden, 
wie  Schicksal,  reichtum,  furchtbar  \  weil  hier  die  letzte  Silbe 
voll  austönt  und  doch  der  letzte  Accent  stärker  zur  Geltung 
kommt  als  bei  den  Kompositionen. 

Der  Hexameter  gestattet  die  reichste  Mannigfaltigkeit 
der  Gliederung  durch  Abwechslung  in  den  Cäsuren.  Es 
sind  sechzehn  Cäsuren  möglich  und  für  alle  Fälle  liessen 
sich  Beispiele  anführen.  Da  ferner  neben  der  Hauptcäsur 
auch  Nebencäsuren  eintreten,  kommen  auch  die  Kombina- 
tionen in  Betracht,  die  ins  Unübersehbare  gehen.  Ganz 
vermieden  wird  der  Versabschnitt,  im  Griechischen  sogar 
der  Wortschluss,  nach  dem  dritten  Fuss,  durch  den  der 
Vers  in  zwei  fast  ganz  gleiche  Teile  zerfiele;  besonders 
anstössig  ist  das  folgende  Beispiel: 

sei  du  dann  \  hülfreich  dem  \  volke,  \  wie  du  es  \  sterblicher  \  wolltest, 

weil  hier  ein  Trochäus  vor  der  Cäsur  und  am  Versschluss 
steht,  die  beiden  Hälften  also  völlig  gleich  sind.  Goethe 
hat  daher  den  Vers  später  umgearbeitet: 

hülf reich  \  werde  dem  \  volke /  so  |  wie  du  ein  |  sterblicher  |  wolltest. 
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Aber  auch  zu  nahe  ans  Ende  oder  an  den  Anfang  des 
Verses  darf  die  Cäsur  nicht  fallen,  wenn  sie  den  Vers 
gliedern  soll.  Allerdings  hat  Voss  eine  Vorliebe  für  die 
Cäsur  vor  der  letzten  Silbe,  die  sich  mit  dem  Versschluss 
auf  ein  einsilbiges  Wort  so  gern  verbindet;  aber  nicht  bloss 
in  den  oben  (S.  283  f.)  citierten  Beispielen,  sondern  auch 
in  den  folgenden: 

grablos  bleibt  Aiaxf  so  gebeutst  du  Atrid;  und  warum?  sprich/  .  . . 
sagt  uns:  nichts  ist  genug;  weil  jeder,  so  viel  er  besitzt,  gilt .  .  . 

bilden  die  letzten  Worte  doch  nur  eine  Nebencäsur,  die 
dem  Rhythmus  freilich  auch  so  nicht  zum  Vorteil  gereicht: 
denn  sie  befördert  das  schon  durch  den  Accent  veranlasste 
Zerfallen  des  einen  Versfusses  in  zwei  (anstatt  tca\rüm? 
sprich!  \  vielmehr  im\rüfn?  \  sprich!)  nur  noch  mehr. 

Am  beliebtesten  ist  deshalb  der  Verseinschnitt  im  dritten 
Fuss  (Penthemimeres  von  den  Grammatikern  genannt), 
der  den  Vers  in  zwei  ungefähr,  jedoch  nicht  ganz  gleiche 
Teile  gliedert,  und  sowohl  männlich  als  weiblich  sein  kann; 
der  weibliche  (auch  Kaid  TpiTov  ipoxaTov  genannt)  ist  im 
Deutschen  häufiger: 

Hber  das  hohe  gewSlk  \  sich  der  fliegende  reiher  emporschwingt  .  .  . 
oft  auch  siehest  du  steme,  \  sobald  hindränget  der  Sturmwind, 

Nur  wenig  seltener  ist  die,  im  Griechischen  immer 
männliche,  Cäsur  im  vierten  Fuss  (Hepthemimeres): 

reisset  die  triefenden  segel  herab,  \  doch  ohne  zu  warten. 

Meistens  verbindet  sich  mit  dieser  Cäsur  eine  Nebencäsur 
im  zweiten  Fuss,  männhch  oder  weiblich: 

jähes  f alles  \  am  himmel  entfliehn  \  und  das  nächtliche  dunkel; 
was  gedenk'  ich  \  des  herbstorkans  \  und  der  stürmischen  steme  f 

Die  weibliche  Cäsur  im  vierten  Fuss  wird  bei  den  Griechen 
vermieden,  nach  den  einen  wegen  ungleicher  Teilung  des 
Verses  (15  :  8  Moren),  nach  den  anderen  ohne  triftigen 
Grund.  Schon  W.  Schlegel  hat  beobachtet,  dass  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Kürze  des  vierten  Daktylus  bei 
Homer  sogar  der  Wortfuss  selten  endigt;  die  beiden  Kürzen 
bilden  entweder  mit  den  vorhergehenden  Silben  oder  mit 
der  folgenden  Länge  ein  einziges  Wort.  Nach  den  Unter- 
suchungen  von  Walser   kommt   die    Cäsur   post   quartum 
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trochaeum  aber  schon  bei  den  Römern  als  regierende  Cäsur 
vor,  im  deutschen  Vers  tritt  sie  sogar  sehr  oft  als  Haupt* 
cäsur  auf.  Namentlich  bei  Klopstock  kommt  sie  als  caesura 
regens,  meistens  mit  Nebencäsur  im  zweiten  Fuss,  vor; 
Klopstock  redet  ihr  in  den  Grammatischen  Gesprächen  aus- 
drücklich das  Wort.  Sein  Schüler  Denis,  besonders  aber 
Sonnenberg  in  seiner  Donatoa  folgen  seinem  Beispiel. 
Voss  dagegen,  als  echterer  Lehrling  der  Griechen,  hält 
sich  an  die  antike  Tradition  und  vermeidet  sie:  wie  bei 
Voss  kommt  sie  auch  bei  Goethe  selten,  bei  Schiller  fast 
nie  vor.  Wie  die  Lesarten  der  Weimarischen  Ausgabe 
zeigen,  hat  sie  Goethe  in  seinen  Elegien  (besonders  in 
Alexis  und  Dora)  unter  W.  Schlegels  Beistand  oft  abge- 
schafft; und  auch  Schiller  hat  den  Vers  in  der  Elegie 
von  1796: 

um  mich  summen  geschäftige  bienen,  \  mit  zweifelndem  flügel 

später  im  Spaziergang  trotz  harter  Apokope  so  hergestellt: 

tim  mich  summt  die  geschäftige  bien*,  \  mit  zweifelndem  flügel 

Wie  sehr  die  Gliederung  durch  die  Cäsuren  zur  Voll- 
kommenheit des  Versrhythmus  beiträgt,  hat  Voss  an  einem 
hübschen  Beispiel  gezeigt.  Man  lese  den  folgenden,  durch 
Haupt-  und  Nebencäsuren  ausgezeichnet  gegliederten  Vers: 

jener  sprachs,  \  und  verwirrt  \  enteilte  sie,  \  quälen  erduldend, 

und  man  setze  nun  anstatt  des  einen  Redeabsclmitt  möglieh 
machenden  Partizips  ein  Adverbium,  nach  dem  eine  Pause 
unmöglich  ist,  so  ist  der  Rhythmus  wesentHch  geschädigt: 

jener  sprachs,  \  und  angstvoll  eilte  sie,  \  quälen  erduldefid. 

Voss  citiert  aber  den  letzten  Vers  auch  als  Beleg  für  eine 
andere  Erscheinung:  nämlich  für  die  gleichfalls  entstellende 
beständige  Übereinstimmung  der  Wortfüsse  mit  den  Vers- 
füssen.  In  dem  ersten  Beispiele  greift  der  Redeabschnitt 
nach  verwirrt  in  den  Versfuss  hinüber,  in  dem  zweiten  fallen 
nach  angstvM  Versfuss  und  Wortfuss  zusammen.  Auch  hier 
(S.  154  fr.)  wird  beständiges  Zusammenfallen  der  Satzab- 
schnitte und  der  Versabschnitte  als  einförmig  empfunden: 
die  Cäsuren  sollen  innerhalb  der  Versfüsse  fallen  d.  h.  Vers- 
abschnitte sein  und    die  Wortfüsse   sollen   innerhalb   der 
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Versfüsse  endigen.  Beständige  Übereinstimmung  von  Wort- 
füssen  und  Versfüssen  giebt  einen  übelklingenden  Vers: 

schöner,  |  edler  \  Jüngling y  den  \  alle  \  grazien  \  schmücken, 

Voss  macht  Klopstock  und  namentlich  seinen  Anhängern 
zum  Vorwurf,  dass  sie  keine  Abwechslung  in  den  Wort- 
füssen  kennen.  Er  will  nicht  bloss  die  Wörter  mit  gleich- 
förmigen Endungen  (z.  B.  auf  -ew),  besonders  in  den  letzten 
Versfüssen,  unmittelbar  hinter  einander  vermieden  sehen, 
sondern  er  verlangt  überhaupt,  wie  die  Griechen,  reichste 
Abwechslung  in  den  Wortfüssen  so  gut  wie  in  den  Vers- 
füssen. Starke  und  langsame  Wortfüsse  sollen  mit  flüchtigen 
und  schwachen  abwechseln,  und  nicht  leicht  dürfen  zwei 
gleiche  Wortfüsse  unmittelbar  neben  einander  stehen.  Schon 
mehrere  einsilbige  Wörter,  mit  ein  paar  zweisilbigen  unter- 
mischt, geben  keinen  guten  Vers:  höret  die  Weder,  die  fem 
von  dem  hiigel  zum  thal  sich  ergiessen.  Namentlich  den  sich 
so  leicht  wiederholenden  Amphibrachys  sucht  man  zu  ver- 
meiden: woüiist,  I  jetzt  horch  ich  \  durchs  dunkel  \  des  buch- 
wcdds  I  aufs  lenzlied  \  der  vögel.  Voss  hat  den  folgenden 
parodistischen  Vers  aus  amphibrachischen  Wortfüssen  ge- 
dichtet: tvenig  \  behagen  \  dem  ohre  \  die  verse  \  mit  solchem  \ 
gehüpfe.  Ganz  zu  vermeiden  sind  freilich  die  amplii- 
brachischen  Wortfüsse  nicht,  weil  man  nach  ^  ^^  immer  nur 
mit  ^  j.  ^  fortfahren  kann  und  sich  die  Amphibrachen  in 
unserer  Sprache  fast  aufdrängen.  Namentlich  gegen  den 
Schluss  des  Verses  sind  sie  bei  Klopstock  häufig:  stürzt  \  der 
orkan  \  schwelasten  \  von  bergen  \  verheerend  \  hernieder  |.  Auch 
zu  viele  Daktylen  hinter  einander  klingen  übel,  besonders 
weil  sie  mit  den  Versfüssen  zusammenfallen:  donnerte 
Jupiter,  I  tiiitete  \  Boreas  \  heftiger  \  jemals?  \\  welche  die 
liebliche  \  Sängerin  \  opferte,  \  hart  und  gefühllos,  \\  tvild  an- 
hebt mit  der  \  blutigen  \  Sängerin  \  gräsdiches  \  anblicks,  \\ 
Weniger  eintönig  sind  schon  Anapäste,  die  den  Wortfüssen 
widerstreiten:  eile  dahin,  |  wo  die  tanz  \  und  doLS  schwert  \ 
im  gedräng  \  dich  erwarten.  Auch  Spondeen  klingen  weniger 
gut,  wenn  sie  mit  den  Versfüssen  zusammenfallen:  einsam  \ 
aufwärts  \  berghöhn  \  wandelnd,  \  strauchelte  \  Pompus;  erträg- 
licher, wenn  auch  nicht  gut,  sind  sie  unmittelbar  nach  ein- 
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ander  im  Widerspruch  mit  den  Versfüssen:  der  \  mühsam 
Zukunft  I  ausspricht  \  voll  besorglicher  \  bangnis  |.  Auch  auf- 
einanderfolgende choriambische  Wortfüsse  missfallen:  wdken 
empor  \  stürmt  \  schlachtengesang  \  und  das  \  todespanier  \  welU. 

Auf  dem  bunten  Wechsel  der  aujfeinanderfolgenden 
Wortfüsse  beruhen  die  von  den  alten  Grammatikern  er- 
fundenen versus  rhopalici  d.  h.  Keulenverse,  Verse,  deren 
Wortfüsse  sich  wie  eine  Keule  ausdehnen,  weil  sie  mit 
einer  Silbe  beginnen  und  immer  um  eine  Silbe  zunehmen: 
weit  \,  bahnlos  \  ausschtceifet  \  verheerende  \  uxxsserbefltUung  |. 
Eine  an  sich  richtige  Beobachtung  ist  hier  durch  Spielerei 
entstellt,  und  der  eigentliche  Zweck  trotzdem  nicht  erreicht : 
denn  die  regehnässig  aufsteigende  Silbenzahl  der  Wortfüsse 
würde  in  einem  längeren  Gedicht  noch  viel  eintöniger  und 
unerträglicher  sein  als  die  Aufeinanderfolge  mehrerer  gleicher 
Wortfüsse  in  demselben  Vers.  Abwechslung  besteht  eben 
nur  dort,  wo  keine  Regel  herrscht;  ein  regelmässiger  Wechsel 
beruht  auf  dem  Gesetz,  nicht  auf  der  Freiheit. 

Ebenso  wie  in  den  Wortfüssen  ist  auch  in  den  Vers- 
füssen beim  Hexameter  die  grösste  Mannigfaltigkeit  möglich 
imd  verlangt.  Er  gehört  zu  den  gemischten  Versmassen, 
denn  zweisilbige  Versfüsse  (Spondeen  und  Trochäen)  wechseln 
mit  dreisilbigen  (Daktylen)  in  allen  Versfüssen  ausser  im 
fünften  und  im  sechsten  ab.  Die  lebhaftere  Bewegung  des 
Daktylus  wird  durch  den  schwereren  Spondeus  gestaut  und 
umgekehrt  wieder  der  schwere  Gang  des  Spondeus  durch 
den  leichteren  Daktylus  beflügelt,  so  dass  ein  gleichmässiges 
Schaukeln  entsteht,  nicht  zu  bewegt  und  nicht  zu  langsam, 
das  dann  in  der  typischen  Figur  ^  w  w  |  ^  ^  seinen  natür- 
lichen Abschluss  findet.  Hier,  im  Versschluss,  soll  sich  der 
Rhythmus  des  Verses  noch  einmal  rein  ausprägen  und  zwei- 
silbige Versfüsse  an  fünfter  Stelle  bilden  immer  eine  Aus- 
nahme. Freilich  eine  Ausnahme,  die  nicht  selten  vorkommt. 
Vorliebe  für  diese  sogenannten  versus  spondiaci  findet 
man  schon  bei  Homer,  weit  weniger  dagegen  im  Lateinischen, 
bei  Vergil.  In  Klopstocks  Messias  hat  Strauss  nach  den 
späteren  Umarbeitungen  je  einen  Spondiacus  auf  achtzehn 
Verse  gezählt,  übereinstimmend  damit  giebt  auch  Drobisch 
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50/0  an.  Nach  Hamels  Untersuchungen  hätte  er  in  den 
älteren  Ausgaben  noch  mehr  gefunden;  nach  M.  Ett- 
Hnger  dagegen  nimmt  die  Anzahl  in  den  drei  ersten  Ge- 
sängen später  umgekehrt  zu:  1748:  85;  1760:  73;  1780: 
109;  1799:  112.  Diese  zahlreichen  versus  spondiaci  mit 
ihren  beiden  zweisilbigen  Versfüssen  am  Schlüsse  ent- 
sprechen dem  lyrischen  Charakter  des  Klopstockischen 
Verses  überhaupt,  der  nicht  lebhaft  und  kräftig  zum  Ziele 
eilt,  sondern  retardierend  und  melancholisch  zu  Ende  kommt. 
In  Vossens  Homer  beträgt  der  Procentsatz  3<^/o,  dem  Spon- 
deus  im  fünften  Fuss  geht  aber  fast  immer  ein  Daktylus 
im  vierten  voraus.  In  Goethes  munterem  Reineke  Fuchs 
kommt  in  1000  Versen  kein  einziger  Spondiacus  vor,  in 
Hermann  und  Dorothea  0,6 ®/o.  Dass  sich  Spondeus  im 
fünften  Fuss  gern  mit  dem  Ausgang  auf  einsilbiges  Wort 
und  auf  einen  dispondeischen  Wortfuss  verbindet,  haben 
wir  oben  (S.  284)  gesehen;  M.  Ettlinger  findet,  dass  von 
den  56,  durch  alle  Bearbeitungen  des  Klopstockischen  Messias 
hindurchgehenden  versus  spondiaci  nicht  weniger  als  38 
auf  Dispondeus  schliessen. 

Bei  den  Griechen  überwiegen  die  dreisilbigen,  die 
hüpfenden  Versfüsse.  Bei  den  Römern  kommt  der  zwei- 
silbige Spondeus  schon  häufiger  vor.  Auch  die  deutschen 
Hexameter  sind  schwerflüssiger  als  die  griechischen,  da  wir 
an  Anapästen  grossen  Mangel  leiden.  Denn  wenn  Wortfuss 
und  Versfuss  im  Hexameter  nicht  zusammenfallen  sollen,  sieht 
man  sich  genötigt,  nach  choriambischem  Tonfall  _i  w  ^  |  _i 
fortzufahren  entweder  mit  Anapäst  oder  mit  steigendem 
Spondeus  ^  ^  ^;  daher  die  grosse  Anzahl  wirklicher  oder 
durch  versetzte  Betonung  künstlich  erzeugter  steigender 
Spondeen  bei  Voss  und  seinen  Nachfolgern  (S.  126  ff.). 
Mehrere  Spondeen  in  demselben  Verse  sind  deshalb  keines- 
wegs selten.  Dass  aber  ein  Vers  aus  mehr  Spondeen  als 
Daktylen  besteht  oder  dass  er  nur  Spondeen  enthält,  kommt 
ausser  bei  onomatopoetischem  Ausdruck  doch  selten  vor: 
wo  sieh  des  \  bergs  gltd  ström  un\hemmbar  \  langsam  \  fm'ttvälzt; 
doH  wo  des  \  opfernden  \  volks  pracht\zug  langsam  bergauf 
wallt;  oder  gar:  schwer miits  voll  weh\klagt  beim  \  abschieds  \  fest 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  19 
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vor\ahnung.  Dazu  kommt  nun,  dass  der  deutsche  Hexameter 
in  der  Praxis  selbst  unserer  besten  Dichter  ausser  den 
Spondeen  noch  andere  zweisilbige  Versfüsse  duldet,  die 
Trochäen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Verhältnis  der 
dreisilbigen  zu  den  zweisilbigen  Versfässen  im 
Griechischen  und  im  Deutschen  ein  durchaus  verschiedenes 
sein  muss.  Und  man  sollte  das  auch  gar  nicht  anders 
wünschen.  Zwischen  den  griechischen  und  den  deutschen 
Daktylen,  falls  diese  reine  Daktylen  sind,  ist  ein  w^esent- 
Ucher  Unterschied.  Die  griechischen  haben  einen  viel  leicli- 
teren,  sanfteren  Fall  als  die  deutschen.  Unsere  «Längen» 
sind  im  Gegensatz  zu  den  «Kürzen»  länger  und  stärker 
betont  als  die  griechischen  Längen  im  Verhältnis  zu  den 
griechischen  Kürzen;  unsere  «Kürzen»  noch  kürzer,  unbe- 
tonter und  auch  lautarmer  als  die  griechischen.  Der  Gegen- 
satz beider  ist  also  im  Deutschen  ein  weit  stärkerer  als  im 
Griechischen,  die  Wirkung  eine  viel  drastischere.  Ein 
Vers  aus  lauter  Daktylen  hat  im  Griechischen  einen  leise 
fallenden,  im  Deutschen  einen  polternden  Charakter:  hurtig 
mit  donnergepolter  entrollte  der  tückische  marmor. 

Über  das  Verhältnis  der  zweisilbigen  zu  den  dreisilbigen 
Versfüssen  im  griechischen,  lateinischen  und  deutschen 
Hexameter  liegen  uns  ausgezeichnete  statistische  Beobach- 
tungen vor,  die  Drobisch  und  an  ihn  anschliessend  Götzinger 
angestellt  haben.  Sie  ziehen  von  jedem  Dichter  je  1000 
Verse  in  Betracht  und  scheiden  die  Spondiaci  von  vorn- 
herein aus.  Bezeichnet  man  die  zweisilbigen  Versfüsse 
mit  8  (gleichviel  ob  es  wirkliche  Spondeen  oder  Trochäen 
sind),  die  dreisilbigen  mit  d  (gleichviel  ob  es  reine  Daktylen 
oder  Kretiken,  Bacchien  sind),  so  sind  in  Bezug  auf  den 
Wechsel  der  Versfüsse  16  Formen  möglich,  die  man  mit 
SS  SS  (lauter  Spondeen),  sssd  (Daktylus  im  vierten  Fuss), 
ssds  (Dactylus  im  dritten  Fuss)  u.  s.  w.  bezeichnen  kann. 

Die  Gesamtzahl  der  dreisilbigen  Füsse  zu  den 
zweisilbigen  verhält  sich  bei  Homer  wie  68  :  32,  bei 
Vergil  wie  40  :  60.  Klopstock  steht  im  Messias  näher  zu 
Homer  als  zu  Vergil  (61  :  39).  Voss'  Homer  (60  :  40)  unter- 
scheidet sich  von  Klopstock  wieder  nur  durch  das  bessere 
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Material,  die  ächten  Trochäen  und  Daktylen,  d.  h.  nur  durch 
die  Qualität  der  Versjfüsse,  nicht  durch  die  Quantität;  in 
der  Luise  ist  das  Verhältnis  gar  65  :  35.  Bei  Goethe  da- 
gegen überwiegen  nicht  wie  bei  Homer,  Klopstock  und 
Voss  die  Daktylen,  sondern  es  zeigt  sich  eine  Zunahme  der 
zweisilbigen  Versfüsse,  die  den  dreisilbigen  an  Zahl  nicht 
bloss  gleichkommen,  sondern  sogar  ein  leises  Übergewicht 
erhalten.  Im  Reineke  Fuchs  wenigstens  ist  das  Verhältnis 
49  :  51,  in  Hermann  und  Dorothea  umgekehrt  51  :  49. 
Goethes  Hexameter  halten  also  die  Mitte  zwischen  Homer, 
wo  die  dreisilbigen,  und  zwischen  Vergil,  wo  die  zwei- 
silbigen Versfüsse  überwiegen.  Für  die  harmonische  Natur 
des  Dichters  ebenso  wie  für  die  ruhige  epische  Haltung  seines 
Gedichtes  ist  das  mülielos  behauptete  Gleichgewicht  sehr 
bezeichnend.  Die  Proben  einer  Homerübersetzung  von 
F.  A.  Wolf  in  seinen  Analekten  zeigen  wieder  den  Einfluss 
des  homerischen  Verses  in  den  überwiegenden  Daktylen 
(69  :  31).  Die  antikisierenden  Melriker,  W.  Schlegel  in 
seiner  Herabkunft  der  Göttin  Ganges  und  Platen,  haben 
den  Procentsatz  noch  ein  wenig  erhöht.  Das  Verhältnis 
70 :  30  bildet  ungefähr  die  Grenze  für  die  Versuche,  den 
Daktylus  im  deutschen  Hexameter  zur  Herrschaft  zu  bringen. 

Betrachtet  man  den  einzelnen  Vers,  so  kommen  Verse 
mit  überwiegend  spondeischen  Füssen  bei  Homer  im 
Verhältnis  von  7  (spondeisch)  :  61  (daktylisch) :  32  (gleich- 
massige  Verteilung)  vor;  im  Lateinischen  40  :  20  :  40.  Bei 
Klopstock  13  :  47  :  40;  in  Voss'  Homer  fast  ebenso  wie  bei 
Klopstock  12 :  44 :  44,  aber  in  der  Luise  dem  Homer  ähn- 
licher 6  :  57  :  37.  Goethe  aber  entfernt  sich  im  Reineke 
Fuchs  auch  hier  von  dem  bei  Homer,  Klopstock  und  Voss 
ziemlich  ähnlichen  Verhältnis  und  nähert  sich  dem  latei- 
nischen  Vers  durch  das  überwiegen  von  Versen  mit  spon- 
deischem  Rhythmus  im  Verhältnis  von  32  :  24  :  44.  In  Her- 
mann und  Dorothea  stellt  sich  wiederum  das  harmonische 
Gleichgewicht  her  (27  :  28  :  45). 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Versfüsse,  so  ist  das  Ver- 
hältnis der  Daktylen  zu  den  Spondeen  im  ersten  Fuss 
bei  Vergil  als  dem  mittleren  Repräsentanten  des  lateinischen 
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Verses  40:60,  aber  bei  Klopstoek  52:48;  in  Voss*  Homer 
54  :  46,  in  seiner  Luise  59  :  41.  Bei  Goethe  dagegen  macht 
sich  das  Überwiegen  des  Spondeus  im  ersten  Fuss  noch 
mehr  als  im  lateinischen  Vers  schon  im  Reineke  Fuchs 
geltend  (32 :  68)  und  es  tritt  noch  stärker  in  Hermann  und 
Dorothea  hervor  (27 :  73).  W.  Schlegel  bevorzugt  in  seiner 
Herabkunft  wieder  die  Daktylen  im  ersten  Fuss. 

Im  zweiten  Fuss  bei  Vergil  46:54,  also  Überwiegen 
des  Spondeus.  Aber  bei  Klopstoek  wiederum  71  :  29;  in 
Voss'  Homer  65  :  35,  in  der  Luise  sogar  73  :  27 ;  und  auch 
bei  Goethe  im  Reineke  Fuchs  fast  wie  bei  Klopstoek  77  :  23, 
in  Hermann  und  Dorothea  sogar  80 :  20.  Im  allgemeinen 
ist  also  der  Daktylus  im  Deutschen  an  dieser  Stelle  am 
häufigsten.  Die  richtige  Erklärung  hat  schon  Götzinger 
gegeben :  im  dritten  Fuss  steht  meistens  die  Cäsur,  die  den 
fallenden,  daktylischen  Charakter  des  Verses  doch  nicht 
hervortreten  lässt:  denn  es  entsteht,  entweder  so  ^  |  w^ji 
oder  so  _i  w  |  w  ^,  immer  steigender  Rhythmus ;  der  daktylische 
Charakter  des  Verses  kann  sich  also  vor  der  Cäsur  am 
leichtesten  im  zweiten,  wie  nach  der  Cäsur  im  fünften  Fuss 
ausprägen.  Der  zweite  Fuss  ist  also  öfter  ein  Daktylus  als 
der  erste. 

Im  dritten  Fuss  bei  Vergil  40  Daktylen  auf  60  Spondeen. 
Wiederum  anders  bei  Klopstoek  72  :  28;  in  Voss*  Homer 
69  :  31,  Luise  65  :  35.  Dagegen  bei  Goethe  Annälierung  an 
den  lateinischen  Hexameter  schon  im  Reineke  Fuchs  55  :  45, 
und  noch  mehr  in  Hermann  und  Dorothea  45 :  55,  wo  also 
der  Spondeus  um  ebensoviel  überwiegt,  als  er  im  Reineke 
Fuchs  hinter  dem  Daktylus  zurückbleibt.  Der  dritte  Fuss 
ist  also  weniger  oft  daktylisch  als  der  zweite,  aber  öfter 
als  der  vierte  Fuss. 

Im  vierten  Fuss  bei  Vergil  29  :  71,  also  weitaus  über- 
wiegender Spondeus.  Auch  bei  Klopstoek  hat  er  noch  ein 
leises  Übergewicht  48  :  52;  in  Voss'  Homer  zwar  noch 
51 :49,  aber  in  der  Luise  63:27,  also  weitaus  überwiegende 
Daktylen.  Goethe  steht  Klopstoek  und  dem  lateinischen 
Vers  näher,  im  Reineke  Fuchs  fast  wie  bei  VirgU  31  :  69, 
in  Hermann  und  Dorothea  immer  noch  42 :  58.     Rei  den 
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Lehrlingen  der  Griechen  dagegen,  bei  W.  Sclilegel  und 
Platen,  ist  umgekehrt  gerade  der  Daktylus  an  dieser  Stelle 
beliebt. 

Also:  Klopstock  bevorzugt,  wie  auch  Homer,  in  den 
ersten  drei  Füssen  den  Daktylus,  im  vierten  aber  giebt  er, 
in  viel  höherem  Grade  als  Vergil,  dem  Spondeus  den  Vor- 
zug :  sein  Vers  steht  hier  wie  sonst  dem  homerischen  Hexa- 
meter näher  als  dem  Vergilischen.  Der  Vers  in  Vossens 
Homer  ist  in  diesem  Punkt  nur  wenig  von  dem  Klopstocki- 
schen  unterschieden,  wenn  er  auch  sonst  aus  besserem 
Material  besteht ;  der  Vers  der  Luise  dagegen  ist  zwar  auch 
noch  mit  dem  Homerischen  verwandt,  aber  er  entfernt  sich 
doch  weiter  von  ihm  als  der  der  Homerübersetzung.  Goethe 
endlich  giebt  den  Daktylen  wie  Klopstock  und  der  Über- 
setzer des  Homer  im  zweiten  und  dritten  Fuss  den  Vorzug, 
hält  aber  durch  die  Bevorzugung  des  Spondeus  im  vierten 
Fuss  zu  Vergil  und  Klopstock  gegenüber  Homer  und  den 
Schülern  der  Griechen.  Ganz  neu  tritt  bei  Goethe  die  Vor- 
liebe für  den  Spondeus  im  ersten  Fuss  hervor;  dadurch 
unterscheidet  er  sich  von  allen  übrigen  deutschen  Dichtern 
und  steht  er  dem  Vergil  näher  als  dem  Homer.  W.  Schlegel 
bevorzugt  im  Gegensatz  zu  Goethe  und  in  Übereinstimmung 
mit  Homer  den  Daktylus  gerade  im  ersten  und  im  vierten 
Fusse:  aber  der  Unterschied  zwischen  der  Anzahl  der 
Daktylen  und  der  Spondeen  ist  bei  ihm  in  allen  Versfüssen 
verschwindend  klein,  so  dass  weder  Neigung  noch  Abneigung 
deutlich  hervortritt. 

Was  endlich  den  Wechsel  von  zweisilbigen  und  drei- 
silbigen Versfüssen  in  den  unmittelbar  aufeinander- 
folgenden Versfüssen  betrifft,  so  macht  sich  die  Neigung 
zur  Abwechselung  namentUch  im  ersten  und  zweiten 
Fuss  geltend.  Selten  sind  beide  Füsse  Spondeen  oder 
Daktylen:  meistens  wechseln  hier  zwei-  und  dreisilbige 
Füsse  ab,  und  zwar  ist  der  erste  Fuss  häufiger  der  Trochäus, 
der  zweite  der  Daktylus  als  umgekehrt.  Bei  Homer  und 
Vergil,  bei  Klopstock,  Voss  und  noch  mehr  bei  Goethe  lässt 
sich  die  Neigung  zum  Wechsel  deutlich  beobachten. 

In  dem  zweiten  und  dritten  Fuss  ist  Abwechslung 
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bei  Homer,  Vergil  und  Klopstock  nicht  zu  erkennen,  wohl 
aber  bei  Voss  und  bei  Goethe. 

In  dem  dritten  und  vierten  Fuss  ist  die  Wieder- 
holung desselben  Versfusses  bei  Homer  und  Vergil  häufiger 
als  der  Wechsel.  Bei  Klopstock  und  Voss  dagegen  findet 
Abwechslung  statt.  Goethe  bevorzugt  den  Wechsel  erst 
in  Hermann  und  Dorothea,  noch  nicht  im  Reineke  Fuchs. 

In  dem  vierten  und  fünften  Fuss  kommt  Wechsel 
bei  Klopstock  vor,  der  die  Spondiaci  liebt.  Voss  dagegen 
liebt  es,  hier  zwei  Daktylen  aufeinanderfolgen  zu  lassen; 
zwei  Spondeen  kommen  bei  ihm  an  dieser  Stelle  noch 
seltener  vor  als  bei  Homer,  wenigstens  im  versus  spon- 
diacus  ist  also  der  vierte  Fuss  immer  ein  Daktylus.  Auch 
Schlegel  und  Platen  bevorzugen  hier  nach  griechischem 
Muster  zwei  Daktylen.  Goethe  und  Schiller  dagegen  lieben, 
wie  Vergil  und  Horaz,  den  Wechsel  von  Spondeus  und 
Daktylus;  bei  ihnen  drückt  sich  also  in  der  zweiten  Hälfte 
(8  d  s)  der  gleichmässig  schwankende  Charakter  des  Verses 
am  deutlichsten  aus.  Goethe  liebt  auch  in  der  ersten 
Hälfte  die  Abwechslung.  Seine  Lieblingsformen  sind  sdssds, 
sddsds,  sdsdds,  also  ein  deutliches  Auf-  und  Abwogen, 
wie  es  Schiller  vom  Hexameter  verlangt. 

Im  Ganzen  gestattet  der  Hexameter  eine  fünfmalige 
Abwechslung  von  zwei-  und  dreisilbigen  Versfüssen.  Bloss 
einmaliger  Wechsel  (ddddds)  kommt  bei  Homer  vor  in 
18^/o,  in  Vossens  Luise  in  11  o/o,  Klopstock  lO^/o,  Vossens 
Odysee  9 o/o,  im  Reineke  Fuchs  4 o/o,  Hermann  und  Doro- 
thea 30/0,  noch  seltener  bei  Vergil  und  Horaz  vor.  Fünf- 
maliger (dsdsds)  am  häufigsten  in  Vossens  Odyssee  11 0/0, 
bei  Vergil  11 0/0,  Klopstock  8^/0,  in  der  Luise  70/0,  im 
Reineke  Fuchs  4,5  ^/o,  in  Hermann  und  Dorothea  30/0.  Vier- 
maliger (sdsdds):  am  häufigsten  (13 0/0)  in  Goethes  Her- 
mann und  Dorothea,  begünstigt  durch  die  Vorliebe  für 
spondeischen  Eingang,  für  wechselnde  Versfüsse  und  für 
Daktylen  im  fünften  Fuss;  dann  in  Vossens  Luise  11 0/0,  im 
Reineke  Fuchs  80/0,  in  Vossens  Odyssee  8 0/0,  bei  Klopstock 
6  0/0,  Horaz  5,5 0/0,  Vergil  40/0,  Homer  30/0. 

Wie  alle  Verse,  die  nicht  auf  regelmässigem  Wechsel 
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von  Hebung  und  Senkung  beruhen,  so  fordert  auch  der 
Hexameter  einen  fest  und  sicher  ausgeprägten  Takt:  also 
stark  hervortretende  Accente  und  nicht  zu  starke  Verletzung 
der  Taktdauer.  Nur  wo  die  Accente  schon  in  der  natür- 
lichen Betonung  deutlich  hervortreten,  wird  auch  der  Rhyth- 
mus ganz  unzweideutig  sein.  Ob  ich  lesen  soll  atkh  dem 
manschen,  \  d4r  dir  im  \  iugen  liben  begignet  oder  auch  dem 
manschen,  der  \  dir  im  \  ingen  Üben  begignet  ist  nicht  so 
deutlich.  Voss  wollte  schwachbetonte  Hebungen  wie  an, 
sich  u.  s.  w.  überhaupt  nur  im  ersten  und  im  fünften  Fuss 
gelten  lassen:  im  ersten  Fuss  begreift  man  es,  denn  wenn 
mit  dem  Vers  ein  neuer  Satz  beginnt,  so  wird  die  erste 
Arsis  beim  Anheben  unwillkürlich  verstärkt;  im  fünften 
Fuss  aber,  wo  sich  der  Vers  dem  Ende  nähert  und  dak- 
tylischen Rhythmus  fordert,  erwartet  man  viel  mehr  einen 
stärkeren  Accent.  Voss  irrt  auch  hier,  indem  er  die  ein- 
silbigen Wörter  für  „Längen'*  und  ,4iürzen'*  erklärt;  denn 
auch  Wörter  wie  aw,  sich  u.  dgl.  können  einen  stärkeren 
Accent  haben,  wofern  es  die  Umgebung  erlaubt.  Mehrere 
schwachbetonte  Hebungen  schwächen  daher  den  Vers:  aber 
in  Ünem  gebüsch  und  in  Hner  vertraulichen  laübe.  Versetzte  Be- 
tonung ist  im  Hexameter  selten  möglich.  In  den  schon  (S.  124, 
1 26  ff.)  erörterten  Fällen,  wo  meerflüt  oder  ferntriff end  oder 
ehrirurdig  mit  dem  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  gebraucht 
werden,  liegt  nur  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Wort- 
betonung vor,  nicht  versetzter  Versaccent;  der  Rhythmus 
ist  hier  völlig  ungestört.  Aber  im  ersten  Versfuss  kommen 
Fälle  vor,  wo  nach  der  natürlichen  Betonung  steigender, 
nicht  fallender  Rhvthmus  herrscht.  Die  antikisierende  Metrik 
drückt  das  so  aus,  dass  ein  steigender  Spondeus  oder  ein 
Jambus  anstatt  des  fallenden  Spondeus  oder  des  Daktylus 
stehe;  und  sie  lässt  uns  darüber  im  Zweifel,  ob  die  natür- 
liche Betonung  oder  die  Versbetonung  zu  Recht  besteht. 
Soll  man  lesen:  in  teitt\elfernder  \  hast  und  oft  mit  dem 
scliöneren  praldend  oder  In  wett\eifernder  \  hast  etc.;  den 
wetnstdck  der  Cy\j>risse  vermälUt  oder  din  iceimtöck  der 
Cyprisse  vermählt?  Voss  setzt  oft  auch  logisch  betonte 
Silben  an  die  Stelle  der  Senkung,  z.  B.  im  Eingang  der 
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Ilias:  und  viel  \  tdpfere  \  sielen  der  Mldensöhne  zum  Ais 
sendete,  wo  und  viel  \  tdpfere  einen  anderen  Sinn  (=  sehr 
tapfere)  gäbe;  oder  doch  mir  \  gSbet  die  \  tochter  zurück  und 
empfahet  die  Losung,  wo  mir  Gegensatz  zu  dem  vorher- 
gehenden euch  verleihen  die  Unsterblichen  den  sieg  bildet. 
Trotzdem  aber  diese  Betonung  durch  den  Sinn  gefordert 
und  am  Eingang  des  Verses  auch  rhythmisch  möglich  ist, 
zweifle  ich  doch,  dass  Voss  sie  angenommen  hätte.  Ihm 
war  es  vielmehr  in  dem  eitlen  Streben  nach  gleichgewogenen 
Spondeen  (S.  126  ff.)  gerade  lieb,  zwei  Accente  neben 
einander  zu  haben  und  er  wird  in  lind  viel  oder  doch  mir 
gewiss  beide  Accente  zur  Geltung  zu  bringen  gesucht  haben, 
d.  h.  schwebende  Betonung  haben  eintreten  lassen,  da  hier 
ja  nicht  bloss  zwei,  sondern  drei  Accente  zusammentreffen 
(S.  103):  die  Arsis,  die  zu  betonende  Silbe  in  Thesis,  und 
die  folgende  Arsis.  Dafür  spricht  auch,  dass  er  gewohnt 
war,  Komposita  wie  ii^tteifer,  weinstock  ohne  Rücksicht  auf 
die  Umgebung  mit  dem  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  zu 
gebrauchen  und  sich  auch  bei  einsilbigen  Wörtern  um  die 
Umgebung  nicht  zu  kümmern:  darum  erlaubt  er  sich  auch 
in  der  Mitte  des  Verses  Betonungen  wie  rastlos  schritten  sis 
foii,  kühl  I  ixin  haum\zwe(gen  be\schattet;  \\  hdlleten  \  r<in 
kirch\türmen  die  glocketi  laut  zu  der  feier.  Den  Zuhörern 
erschien  daher  auch  sein  feierlicher  Vortrag  als  „wahrer 
Gesang  und  Intonation". 

Zu  den  Accentfragen  pflegt  man  auch  seit  Klopstock  die 
Lehre  vom  Nebenton  oder  (wie  Klopstock  ihn  nennt)  vom 
Tiefton  zu  zählen.  Bekanntlich  hat  Klopstock  Wörter  wie 
richterstuhl,  sonnenweg,  Weltgericht  (j.  ^  i.)  oder  wie  Sturm- 
fluten {j.  1.  w)  erst  in  den  späteren  Gesängen  des  Messias 
(1755)  vermieden,  angeblich  als  Verletzung  des  „Tieftons"; 
früher  hatte  er  sie  stets  als  Daktylen  gebraucht.  Diese 
Frage  betrifft  aber  erst  in  zweiter  Linie  und  indirekt  den 
Accent;  denn  die  Missachtung  des  Tieftones  wäre  an  und 
für  sich  ohne  Bedeutung  (S.  105,  107,  111).  In  Wörtern 
nach  dem  Paradigma  Sturmfluten  folgt  der  „Tiefton"  un- 
mittelbar auf  den  Hauptaccent  und  seine  Unterdrückung 
würde  bei  zwei  Silben  zwischen  den  zwei  starken  Accenten 
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der  Hebungen  (ji  >_  w  |  j.  ^  w)  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Im 
andern  Fall  steht  der  Nebenaccent  gar  unmittelbar  vor 
einer  folgenden  Hebung,  durch  die  er  noch  mehr  herab- 
gedrückt wird  (-1  v^  :5- 1  ^),  so  dass  er  ganz  verloren  geht 
(j^  v-'  _  I  ^).  An  der  Verletzung  des  Accentes  würden  wir 
also  wenig  Anstoss  nehmen;  es  handelt  sich  vielmehr  um 
die  Taktdauer  und  die  Quantität.  Denn  diese  Wörter  mit 
nebentonigen,  vollen  Stammsilben  sind  entweder  zu  lang 
für  die  Dauer  eines  Taktes;  oder  es  werden,  um  die  Takt- 
dauer auszugleichen,  die  schwächer  betonten  Stammsilben 
unerträglich  verkürzt,  es  geht  mit  dem  Accent  die  SUben- 
dauer  verloren  (S.  124  f.,  125  f.). 

Dass  die  Taktdauer  in  dem  Hexameter  eine  gewisse 
Berücksichtigung  fordert,  wäre  wahrscheinlich  von  Nie- 
manden in  Abrede  gestellt  worden,  wenn  man  nicht  Takt- 
dauer und  natürliche  Quantität  auch  hier  mit  einander  ver- 
wechselt hätte  (S.  49fT.).  Die  geringste  Aufmerksamkeit  bei  dem 
Vortrage  kann  jeden  lehren,  dass  man  Hexameter  taktfester 
als  etwa  Jamben  liest  und  dass  man  unwillkürlich  bereit 
ist,  die  Ungleichheiten  der  Taktdauer  auszugleichen.  In  dem 
folgenden  Hexameter  Goethes:  silber^grau  bezeichiet  dir  \  heufs 
der  I  schtiee  nun  den  \  gipfel  dehnt  man  die  beiden  ersten 
zweisilbigen  Takte  ebenso,  wie  man  später  die  dreisilbigen 
beflügelt;  während  es  auch  dem  unreifsten  Schüler  nicht 
einfallen  wird,  in  dem  Vers  dir  jahr\hünder\Ü  ge\sihen  die 
Taktdauer  von  te  ge  mit  der  des  vorhergehenden  Taktes 
hundert  in  Übereinstimmung  bringen  zu  wollen.  Und  für 
Niemanden  wird  es  zweifelhaft  sein,  dass  der  Goethische 
Hexameter  auf  den  Herzog  von  Braunschweig: 

sei  dann  \  hülfrekh  dem  \  Volke,  wie  du  es  Sterblicher  wolltest 

in  der  Umarbeitung  gewonnen  hat: 

hiVfreich  \  we?'de  dem  \  Volke/  so  wie  du  ein  Sterblicher  wolltest. 

Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  die  Taktdauer  durch 
die  natürliche  Quantität  der  Silben  sichergestellt  werden 
kann;  und  das  muss  ich  allerdings  verneinen.  Die  natür- 
Hche  Quantität  unserer  Silben  ist  so  w^enig  fest  und  kon- 
stant, dass  sie  die  Taktdauer  nicht  zu  sichern  vermag.    Je 
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mehr  oder  je  weniger  eine  Silbe  zur  Deutlichkeit  gebracht 
werden  muss,  je  stärker  oder  schwächer  sie  betont  ist,  um 
so  länger  oder  kürzer  wird  sie  gehalten;  viel  gebrauchte 
Komposita  haben  eine  andere  Quantität  des  Grundwortes 
als  selten  gebrauchte  oder  gar  neu  gebildete,  und  auch  die 
Quantität  desselben  Kompositums  ist  in  Bezug  auf  das  Grund- 
wort verschieden,  je  nachdem  es  dem  Sprechenden  und  den 
Zuhörern  mehr  oder  weniger  geläufig  ist.    Bei  Parallelismus 
kann  oft  ein  zweisilbiges  Wort  unbetont  bleiben  und  es  ver- 
liert dann  auch  an  Quantität:  hefsse  magister,  heisse  döctor  gär; 
bei  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  könnte 
es  natürlich  (S.  30,  51  f.)  auch  heissen:  heisse  melster,  heisse 
d4ktor  gär  und  dasselbe  Wort,  das  im  ersten  Fall  nicht  ein- 
mal die  ganze  Senkung  ausfüllt,  füllt  hier  einen  ganzen  Takt. 
In  den  Volksrätseln  und  Auszählsprüchen  ist  es  eine  häufig 
vorkommende    Erscheinung,    dass  Wörter,    die    im    ersten 
Verse  einen  ganzen  Takt  füllen,  bei  der  Wiederholung  nur 
einen  halben  Takt  füllen:  unse  dicke  dümmk  \\  geht  im  fimtern 
iimme  ||  ohne  stock  und>  ohne  licht,  \\  unse  dicke  dumme  fircht 
sich  nicht;   die   bei   der  Wiederholung   schwächer   betonte 
Verbindung   verliert   also  die  Hälfte  von   ihrer  Quantität. 
Als  Schiller  den  Vers  der  Elegie  lange  \  jähre,  jahr\hunderte  \ 
lang  mag  die  mumie  dauern  auf  Humboldts   Tadel   hin  in 
jähre  lang  \  mag,  Jahrhunderte  \  lang  die  mumie  dauern  um- 
schrieb, hat  er  eine  überflüssige  und  sogar  schlechte  Arbeit 
gemacht.     Denn  lange  \  jähre,  jahr\hunderte  ist  gar  nicht  zu 
beanstanden,  weil  in  der  Steigerung  jähre,  jahrhhiderte  das 
wiederholte  jähr-  zwischen  zwei  starken  Accenten  und  un- 
mittelbar vor  dem  stärkeren  Accent  auf  hünd-  den  Ton  so 
ganz  verliert,  dass  dadurch  auch  die  Quantität  beeinträchtigt 
wird;   wie  das  zweisilbige  Wort  heisse  in   dem  Knittelvers 
aus  dem  Faust,   so  verliert  auch   das  einsilbige  jähr  hier 
mit  dem  Accent  an  Quantität  und  bildet  als  |  jähre,  jähr  \ 
einen  besseren  Takt  als  Schillers  späteres  mag,  jähr.     Es 
bleibt  eben   überhaupt  ein   müssiges  Spiel,    sich   auf   die 
natürliche   Prosodie    der  Silben   zu  steifen,    so    lange   die 
Grenze  zwischen  Längen  und  Kürzen  nicht  fest  bestimmt  ist. 
Ich  habe  ferner  schon  gesagt,  dass  ich  an  eine  gleich- 
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massige  Verteilung  der  Zeitdauer  unter  die  Arsis  und  Thesis 
nicht  glaube,  und  mit  einer  „Verschleifung  auf  Hebung"  oder 
„auf  Senkung"  im  nhd.  nichts  anzufangen  weiss  (S.  138  ff., 
148  ff.).  Nicht  also,  dass  im  zweisilbigen  Versfuss  die  Arsis 
eine  halbe  Note,  die  Thesis  eine  Viertelnote,  oder  im  drei- 
silbigen die  Arsis  und  jede  der  beiden  Senkungssilben  immer 
eine  Viertelnote  darstellen,  wird  gefordert;  sondern  die  Dauer 
der  Hebung  und  der  Senkung  ist  ebenso  wenig  fest  bestimmt, 
als  die  natürliche  Prosodie  der  Silben.  Wie  in  der  Musik 
der  Zweivierteltakt  nicht  durch  ein  ganzes  Stück  hindurch 
aus  zwei  Vierteln  oder  aus  einem  Viertel  und  zwei  Achteln 
bestehen  muss,  so  kann  er  auch  in  der  rhythmisch  weniger 
vollkommenen  Schwesterkunst  einmal  aus  ^'4  +  V4,  dann 
aus  ^'4  +  ^/8  +  ^8,  dann  aus  drei  Triolen,  dann  aus 
^Is  +  V16  +  V16  u.  s.  w.  u.  s.  w.  bestehen.  In  den  bei  Arndt 
beliebten  und  in  den  Geisterchören  des  Faust  auch  von 
Goethe  angewendeten  daktylischen  Dipodien  wird  eine  Reihe 
von  Versen,  in  denen  die  Daktylen  j^  p  p  vorstellen,  durch 
einen  Schlusssatz  abgeschlossen,  in  dem  sie  f  f  T  vorstellen. 
Man  beobachte  sich  nur  einmal  beim  Lesen  und  man  wird 
finden,  dass  man  in  den  Geisterchören  des  Faust  Christ  ist 
er\standen  \  am  der  ver\wesung  schooss  ]  als  j^  ^  p  liest,  wäh- 
rend der  letzte  Vers  euch  ist€r\da^^f\f:^  lautet,  trotz- 
dem die  natürliche  Quantität  der  Viertel  eine  viel  geringere 
ist  als  die  der  Achtel.  Wie  verschieden  sich  die  Daktylen 
auch  in  der  Musik  ausdrücken  lassen,  davon  hat  man  ein  Bei- 
spiel an  der  Preussischen  Volkshymne  (S.  151).  Gefordert  wird 
also  in  der  Metrik  wie  beim  musikalischen  Vortrag  nicht 
mehr,  als  die  gleiche  Dauer  der  Takte,  die  in  der  Musik 
noch  genauer  eingehalten  wird,  während  die  Gleichheit  der 
Takte  in  der  Dichtung  doch  immer  nur  eine  annähernde  ist. 
Denn  die  vollkommene  (objektive)  Taktgleichheit  dürfte  auch 
hier  kaum  zu  erweisen  sein  und  nur  experimentelle  Unter- 
suchungen mit  zuverlässigen  Instrumenten  könnten  uns  da- 
rüber Aufschluss  geben,  bis  zu  welchem  Grade  wir  gegen 
die  Verletzung  der  Taktdauer  stumpf  sind  und  wo  wir  sie 
umgekehrt  als  rhythmische  Störung  empfinden  (S.  55,  61). 
Dass  dem  wirklich  so  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass 
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die  Taktdauer  überhaupt  nicht  allein  von  den  durch  Töne 
ausgefüllten  Moren,  sondern  auch  von  den  Pausen  (Cäsuren, 
Versabschnitten,  Sinnesabschnitten)  abhängt  und  dass  sogar 
ein  viersilbiger  Versfuss  zwar  gegen  das  Schema  des  Hexa- 
meters, aber  nicht  immer  gegen  das  Gehör  verstösst,  wie 
der  ganz  tadellose  Vers  beweist:  ungerecht  bleiben  die  \  tnänner, 
tmd  die  \  Zeiten  der  liebe  vergehen  (S.  169  f.).  Man  wird  folge- 
richtig darauf  geführt,  dass,  da  ja  die  Taktdauer  etwas  bloss 
Relatives  ist,  auch  solche  Verse  unanstössig  wären,  die  aus 
lauter  Versfüssen  von  der  Form  j.  i.^  oder  ^  ^  _  bestünden. 
Und  in  Bezug  auf  die  Taktdauer  wäre  dagegen  auch  gar 
nichts  weiter  einzuwenden.  Zwar  hat  Voss  ein  paar  ab- 
schreckende Beispiele  dieser  Art  gedichtet;  aber  diese  Bei- 
spiele sind  ganz  verschieden  ausgefallen  und  daher  auch 
verschieden  zu  beurteilen.  In  hdchstdero  vers  übertäiä)t  unser 
ohr  gegen  zeitmass  und  tonmass  sind  schwerlich  die  Takte 
gleich  lang  und  höchstens  einzelne  Füsse  zu  beanstanden. 
In  freund,  komm  heut  ndchmittag  hir,  sieh  herrn  Bldnchards 
neu  lüftschiff  hoch  aiifziehn  dürfte  aber  die  Quantität  über- 
haupt nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  der  Vers  ist  nur 
schlecht,  weil  infolge  der  schweren  Senkungen  der  Accent  zu 
wenig  heraustritt,  weil  die  Satzaccente  nicht  stark  genug  sind, 
zwei  lange  Silben  von  solchem  Lautgehalt  zu  tragen  (S.  62). 
Die  vielen  einsilbigen  Wörter  ohne  stark  ausgesprochenen 
Satzaccent  müssen  natürlich  den  Vers  schwächen;  aber  es 
Hessen  sich  wohl  mit  Hülfe  von  vielgebrauchten  Kompositen 
und  mit  Hülfe  von  Redewendungen  wie  borgen  macht  \  sorgen 
oder  gluck  braucht  er  Hexameter  herstellen,  die  aus  lauter 
Versfüssen  von  der  Form  j.^^  oder  j.  i.^  und  in  Bezug 
auf  die  Quantität  und  auf  den  Accent  tadellos  wären,  wenn 
sie  auch  den  Charakter  des  Versmasses  verfälschten,  w^eil 
sie  es  schwerer  und  schleppender  machten.  Das  berüchtigte 
hölzklotzpflock  aber  taugt  aus  zwei  Gründen  nicht  in  den 
Hexameter:  erstens  weil  in  Folge  der  schweren  Senkungs- 
silben der  Accent  nicht  genügend  hervortritt;  zweitens  weil 
die  Quantität  dieser  drei  Silben  eine  so  starke  ist,  dass  die 
Verletzung  der  Taktdauer  bei  der  Abwechslung  mit  zwei- 
silbigen Füssen  doch  zu  auffällig  ist  (S.  150). 
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Die  im  Hexameter  zu  beachtende  Taktdauer  ist  also 
nicht  bloss  von  der  natürlichen  Prosodie,  sondern  auch  von 
anderen  Umständen  abhängig,  welche  die  Metrik  bisher 
sehr  zum  Schaden  der  Sache  unberücksichtigt  gelassen  hat. 
Ich  habe  oben  gezeigt,  wie  die  lautliche  Beschaffenheit  ge- 
wisser Hebungen  ihre  Verkürzung  gestattet,  und  wie  satz- 
unterthänige  Wörter  (bei  ParalleUsmus  u.  s.  w.)  mit  dem 
Accent  ihre  Quantität  einbüssen  können  (S.  30,  51  f.,  170). 
Aber  noch  ein  weiteres  kommt  in  Betracht:  das  Tempo  und 
die  Art  des  Vortrags.  Nicht  jede  Veränderung  der  Quantität, 
die  bei  raschem  und  lebhaftem  Sprechen  möglich  ist,  ist  auch 
bei  gleichmässigem  ruhigem  Vortrag  möglich;  darum  steht  der 
Knittelvers  trotz  Victor  Hehn  hier  unter  andern  Gesetzen 
als  der  Hexameter.  Im  Hexameter  wechseln  einsilbige 
Senkungen  bloss  mit  zweisilbigen  ab ;  im  Knittelvers  kommen 
fehlende  Senkungen  neben  einsilbigen,  zweisilbigen,  drei- 
silbigen, ja  sogar  viersilbigen  vor.  Die  Dehnung  oder  Ver- 
kürzung der  Silben  ist  darum  eine  viel  grössere  im  Knittel- 
vers, sie  nähert  sich  hier  fast  der  Prosa;  im  Hexameter 
dagegen  werden  die  Silben  viel  gleichmässiger  und  ruhiger 
vorgetragen.  Ein  Vers  wie  dieser  aber  in  einem  gehüsch  und 
in  einer  vertraulichen  laube  ist  zwar  kein  guter  Hexameter, 
aber  immer  noch  ein  Hexameter;  in  einem  Knittelvers  da- 
gegen würde  man  Wörter  wie  einem  und  einer  unbedenkUch 
in  die  Senkung  stossen.  Umgekehrt  aber  würde  man  ein 
zweisilbiges,  satzunterthäniges  Wort  wie  heisse  im  Hexameter 
nicht  vertragen:  Jieisse  ma\gistr,  heisse  \  doctor  wäre  ein 
schlechter  Eingang  für  einen  Hexameter.  Dagegen  ist  |  haus 
seines  \  (vuters)  wohl  ebenso  gut  im  Hexameter  wie  im 
Knittelvers  zu  verwenden,  weil  das  unbetonte  seines  die 
Länge  des  Diphthongen  fast  ganz  eingebüsst  hat.  Der  Knittel- 
vers gestattet,  je  nachdem  er  sich  dem  regelmässigen  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  nähert  oder  von  ihm  entfernt, 
einen  gleichmässig  ruhigen  oder  einen  sehr  lebhaften  und 
raschen  Vortrag;  er  kann  sich  jeder  Stimmung  und  jedem 
Gegenstand  anschmiegen.  Der  Hexameter  steht  dem  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  immer  näher, 
er    hat    einen    bestimmter    ausgesprochenen    rhythmischen 
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Charakter  und  verlangt  bei  aller  Mannigfaltigkeit  doch  immer 
einen  gleichmässig  ruhigen  Vortrag,  der  starke  Verkürzungen 
unmöglich  macht.  Die  Aufgabe  des  Dichters  ist  es,  dem 
Vortragenden  entweder  die  Einhaltung  der  Taktdauer  durch 
die  natürliche  Prosodie  der  Silben  zu  ermöglichen  und  ihm 
unmögliche  Verkürzungen  zu  ersparen,  oder  ihm  die  Ver- 
kürzung der  Silben  durch  den  Sinn  (Satzunterthänigkeit, 
rascheres  Tempo)  möglich  zu  machen.  Das  gehört  eben  so 
gut  zur  Aufgabe  des  Dichters,  wie  es  zu  den  Pflichten  eines 
Textdichters  gehört,  einem  Sänger  in  den  höchsten  Noten 
keinen  dunklen  und  in  den  tiefsten  Noten  keinen  zu  hellen 
Ton  unterzulegen.  Das  Gehör  unserer  besten  Dichter  ist 
dieser  Aufgabe  auch  in  den  meisten  Fällen  gerecht  geworden, 
obwohl,  vielleicht  auch  gerade  weil  ihnen  hier  so  wenig 
als  beim  Knittelvers  bestimmte  Principien  als  bewusste  Norm 
vor  Augen  standen.  Diesen  Principien  wird  die  Metrik  in 
Zukunft  noch  weiter  auf  die  Spur  zu  kommen  trachten 
müssen;  denn  es  geht  nicht  an,  die  Aufgabe  der  Metrik 
von  dem  Sinn  und  von  dem  Vortrag  zu  trennen.  Auf  diese 
Weise  kommt  man  dahin,  den  ganz  nach  dem  Gehör  ge- 
bauten Knittelvers,  der  die  feinste  metrische  Kunst  verrät, 
ganz  aus  der  Betrachtung  auszuschliessen  und  die  bewusste, 
aber  metrisch  fragliche  Kunst  Vossischer  Hexameter  in  den 
Vordergrund  zu  schieben.  Wenn  man  einmal  in  metrischen 
Untersuchungen  über  den  Hexameter  und  den  Knittelvers 
auch  den  Satzaccent  in  Betracht  gezogen  haben  wird,  dann 
wird  man  auch  über  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit 
der  Verkürzung  satzunterthäniger  Wörter  und  Silben  ein 
Urteil  haben  und  über  Taktdauer  und  Quantität  klarer  sehen, 
die  man  bisher  mit  einander  verwechselt  hat. 

Wenn  also  die  natürliche  Quantität  der  Silben  über  die 
Taktdauer  auch  nicht  entscheidet,  so  kann  sie  doch  bei  dem 
gleichmässigen  ruhigen  Tempo  des  Hexameters,  das  starken 
Verkürzungen  widerstreitet,  die  Einhaltung  der  Taktdauer 
für  sieh  allein  ermöglichen;  dasheisst:  als  lang  zu  bezeich- 
nende Senkungen  müssen  nicht  durchaus  fehlerhaft  sein,  aber 
die  richtige  Quantität  der  Senkungen  kann  niemals  fehler- 
haft sein.  Kurze  Senkungen,  ohne  Konsonantenhäufung,  ohne 
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vollen  oder  gar  langen  Vokal  und  ohne  den  „Tiefton"  (der 
immer  die  Neigung  hat,  eine  Silbe  zu  längen),  kurz  also  reine 
Daktylen  werden  dem  Vers  immer  zum  Vorteil  gereichen. 
Ebenso  wirkliche  Spondeen,  welche  die  Dauer  eines  Taktes 
ebenso  gut  ausfüllen  können  als  Daktylen  (S.  62  f.). 

Damit  hängt  nun  auch  die  oft  erörterte  Frage  zusammen, 
ob  Trochäen  im  deutschen  Hexameter  zulässig  sind?  Klop- 
stock  betrachtete  sie  sogar  als  ein  Mittel,  dem  Vers  durch 
grössere  Mannigfaltigkeit  eine  höhere  Schönheit  zu  geben. 
Aber  schon  Moriz  verlangte,  dass  der  Hexameter  aus  lauter 
Daktylen  bestehe,  die  nur  hie  und  da  durch  einen  Trochäus 
unterbrochen  würden,  denn  der  Trochäus  mache  ihn  schleppend. 
Unsere  deutschen  Hexameter  seit  Klopstock  aber  seien  nichts 
als  sechsfüssige,  mit  Daktylen  untermischte  Trochäen,  keine 
Hexameter.     Goethe  im  Reineke  Fuchs  und  auch   Schiller 
in  seinen  ersten  Hexametern  kümmerten  sich  gar  nicht  um 
die  Trochäen.  Namentlich  bei  Schiller  sind  1  bis  3  Trochäen, 
sogar  4  in  Einem  Verse  nichts  Ausserordentliches,  und  nur 
sehr  selten  besteht  ein  ganzer  Vers  aus  Daktylen,  fast  nur 
bei  nachahmender  Charakteristik,  wie  in  dem  folgenden  Vers : 
aber  in  freieren  schlingen  durchkreuzt  die  geregelten  felder  .  .  . 
Später  aber  ist  Goethe  zunächst  durch  Vossens  Einleitung 
zu  den  Georgika  von  Vergil  auf  strengere  Anforderungen 
aufmerksam     geworden    und    unter    W.    von    Humboldts, 
W.  Schlegels  und  des  jüngeren  Voss  Beistand  näherten  sich 
die  beiden  Weimarischen  Dichter  den  antikisierenden  Vers- 
künstlern. Trotzdem  sind  ihre  Hexameter  auch  später  von 
Voss,  Schlegel  und  Platen  insgeheim  und  öffentlich  verspottet 
worden ;  Platen  hat  gegen  Hermann  und  Dorothea  das  künst- 
liche Distichon  gerichtet:  hdpericht  ist  der  hexameter  zimr, 
doch   icird  das  gedieht  stets  \\  bleiben  der  stolz  Deutschlands, 
bleiben  di^  perle  der  kunst.  Goethe  hat  sich  zwar  noch  später 
gegen  die  Rigorosisten  in  den  Versen  erklärt :  aUerlieUichste 
trochäen   am   der   zeile   zu   vertreiben,       und   schwerfälligste 
spondeen  an  die  stelle  zu  vertheüen,       u?ird  mich  immerfort 
verdriessen;  aber  man  vergesse  nicht,  dass  unter  den  schwer- 
fälligsten Spondeen  die  Vossischen  zu  verstehen  sind,  die 
zu  den  „gleichgewogenen*'  (S.  144 ff.)  streben!    W.  Schlegel 
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unterschied  anfangs  den  griechischen  Vers  genau  von  dem 
deutschen:  unsere  Hexameter,  meinte  er  damals,  würden  den 
Griechen  bei  ihrer  flüchtigeren  Sprache  fade  und  matt  er- 
schienen sein;  der  wahre  griechische  Hexameter  mit  seinen 
Spondeen  und  Daktylen  dagegen  würde  sich  in  unserer  Sprache 
nur  mühselig  fortschleppen,  oder  man  müsste  die  Daktylen 
noch  mehr  suchen  als  selbst  Homer.  Später  wurde  auch  Er 
Rigorosist :  er  verlangt  zuerst  in  den  Charakteristiken  (1801) 
die  völlige  Verbannung  des  Trochäus;  seine  Elegie  „Rom" 
ist  der  erste  Versuch  in  trochäenlosen  Distichen.  F.  A.  Wolf 
in  den  Proben  einer  Odysseeübersetzung  und  andere  Über- 
setzer der  Alten  sind  ihm  darin  gefolgt:  Gräfe  als  Übersetzer 
des  Nonnos,  Wolf  (1813)  in  der  Übersetzung  der  ersten 
Horazischen  Satire,  Falbe  in  der  humanistischen  Zeitschrift 
Athenäum  (1817)  in  der  Übersetzung  der  ersten  162  Verse 
aus  der  Pharsalia  des  Lukan.  Dann  sind  Apel  als  Metriker 
und  Platen  als  Dichter  gegen  den  Trochäus  aufgetreten, 
gegen  den  sich  noch  Hamerling  und  Jordan  erklärt  haben. 
Zwar  gegenüber  Paul  Heyse,  der  dem  Trochäus  auf  dem 
Umweg  durch  das  patriotische  Gefühl  Eingang  verschaflen 
wollte,  weil  sonst  auch  das  Wort  Vaterland  nicht  in  den  Vers 
passe,  wendet  Hamerling  mit  Recht  ein,  man  dürfe  auch 
aus  Patriotismus  keine  schlechten  Verse  machen.  Aber  auch 
nach  seiner  Meinung  macht  der  Trochäus  den  Vers  unsicher 
und  hinkend,  er  nehme  ihm  den  getragenen,  feierlichen  und 
doch  anmutigen  Gang;  Hamerling  will  noch  lieber  Daktylen 
von  der  Form  jli.^  oder  j.^^  gelten  lassen  als  Trochäen, 
d.  h.  starke  Verkürzungen  lieber  als  Dehnungen. 

So  kurzer  Hand,  indem  man  den  Trocliäen  in  Bausch 
und  Bogen  entweder  die  Thüre  öffnet  oder  die  Thüre  weist, 
ist  die  Frage  schon  deshalb  nicht  zu  erledigen,  weil  Niemand 
sagen  kann,  wo  der  Spondeus  aufhört  und  der  Trochäus 
anfängt.  Es  ist  für  uns  kein  Zweifel,  dass  die  deutschen 
Hexameter  wie  die  deutsche  Sprache  überhaupt  (S.  liö)  weit 
mehr  Spondeen  enthalten,  als  Voss  und  seine  Schule  glaubten, 
weil  sie  nach  „gleichgewogenen'*  Spondeen  suchten.  Ein  kon- 
stantes Verhältnis  zwischen  der  Länge  und  der  Kürze  besteht 
meiner  Meinung  nach  weder  in  dem  trochäischen  Wortfuss 
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(in  guter  ist  die  erste  Silbe  weit  länger  als  in  dem  schwächer 
betonten  unbestimmten  Artikel  eines)  noch  in  dem  trochäischen 
Versfuss  (S.  53  f.,  143  f.).  Auch  hier  handelt  es  sich  bloss 
darum,  dass  die  geforderte  Taktdauer  möglichst  genau  einge- 
halten wird.  Das  kann  geschehen  entweder  durch  eine  dehn- 
bare Hebung;  betonte  Silben  können  physisch  zwar  immer  ge- 
dehnt werden,  aber  bei  unbedeutenden  oder  satzunterthänigen 
Wörtern  wäre  die  Dehnung  aus  logischen  Gründen  unerträg- 
lich :  ein  Versfuss  einen  wird  sich  im  Hexameter  immer  übel 
genug  ausnehmen,  weil  der  unbestimmte  Artikel  wohl  die 
Kürzung,  aber  nicht  die  Dehnung  des  Vokals  verträgt.  Oder 
es  kann  geschehen  durch  eine  dehnbare  Senkung :  d.  h.  durch 
eine  Senkungssilbe,  die  durch  vollen  Vokal  oder  durch  starke 
Konsonanz  (auch  der  folgende  Anlaut  spielt  hier  eine  Rolle) 
die  Dauer  des  Taktes  ausfüllt;  die  Aufstellung  Hameriings, 
dass  liebes  (kind)  ein  besserer  Versfuss  ist  als  liebe  \  (that), 
wegen  der  stärkeren  Konsonanz,  duldet  keinen  Widerspruch. 
Es  kann  aber  der  Taktdauer  endlich  auch  dadurch  genügt 
werden,  dass  eine  kleinere  oder  grössere  Pause  (Cäsur)  den 
Takt  füllen  hilft,  und  darum  kommt  ausser  der  natürlichen 
Prosodie  auch  die  Cäsur  in  Betracht;  ja  auch  Trochäen, 
die  aus  einem  einzigen  Wortfuss  bestehen,  werden  störender 
empfunden  als  Trochäen,  die  verschiedenen  Wortfüssen  an- 
gehören und  also  durch  ein  zwar  sehr  kleines,  aber  eben 
doch  durch  ein  Intervall  getrennt  sind. 

Hat  man  auf  diese  Weise  jene  Engherzigkeit  verbannt, 
die  den  Rigorosisten  eigen  war;  hat  man  die  schweren 
Trochäen  als  Spondeen,  wenn  auch  glücklicherweise  nicht 
als  gleichgewogene,  erkannt;  hat  man  dann  endlich  das 
oberste  Gesetz  der  annähernd  gleichen  Taktdauer  über  das 
untergeordnete,  die  Länge  oder  die  Kürze  der  Hebung  oder 
der  Senkung,  gestellt:  dann  wird  man  sich  der  Erkenntnis 
nicht  verschliessen  dürfen,  dass  die  wahren  und  wirklichen 
Trochäen,  die  übrig  bleiben,  in  dem  Verse  keinen  Platz 
haben.     Ein  Vers  wie  der: 

aber  in  \  eitler  \  von  den  \  besten  und  \  glücklichsten  \  stunden 

oder  wie  der: 

dass  du  der  \  fehler  \  schlimmsten,  die  \  mittel\tnässigkeit  \  meidest 
Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  20 
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ist  einfach  schlecht,  weil  einer  und  von  den  unmögliche  Vers- 
fusse  sind.  Ebenso  hört  jeder,  dass  die  erste  Hälfte  des 
Pentameters  tneitien  ge\ängst%gten  \  schritt  besser  ist  als  diese: 
meinen  \  angstvollen  \  schritt,  wo  man,  um  zwischen  den  so 
ungleichen  Takten  wenigstens  einigermassen  auszugleichen, 
das  schwachbetonte  meinen  unwillkürlich  dehnt  und  das 
schwere  afigstroUen  ebenso  ungebührlich  verkürzt.  Es  ist 
also  kein  leerer  Wahn,  wenn  sich  der  Dichter  den  Grund- 
satz vor  Augen  hält:  bei  zweisilbigen  Versfiissen  nach  mög- 
lichst langen,  bei  dreisilbigen  nach  möglichst  kurzen  Sen- 
kungen zu  trachten.  Bewusst  oder  unbewusst  haben  das 
auch  alle  unsere  Dichter  gethan ;  und  wer  nicht  die  Vossi- 
schen «gleichgewogenen»  Spondeen  sucht,  der  wird  in 
Goethes  Reineke  Fuchs  mehr  lange  Senkungen  finden,  als 
er  glaubt. 

Das  Streben  nach  genauerer  Einhaltung  der  Taktdauer, 
das  im  Hexameter  eine  rhythmische  Forderung  ist,  kann 
freilich  auf  Kosten  der  Wortbetonung  und  Satzbetonung 
befriedigt  w^erden,  wir  haben  solche  Fälle  bei  Voss  wieder- 
holt kennen  gelernt  und  auch  die  gehäuften  schwebenden 
Betonungen  nach  dem  Paradigma  erlkönig,  ehrwiirdig  etc. 
gehören  hierher.  Die  grössere  rhythmische  Vollkommenheit 
wird  hier  zu  einer  metrischen  UnvoUkommenheit.  Nicht 
so  leicht  zugeben  aber  kann  ich  Victor  Helm,  dass  die 
rhythmische  Vollkommenheit  des  Hexameters  bei  Voss  und 
seiner  Schule  bloss  durch  stilistische  Kunststücke  oder  gar 
Mätzchen  zustande  käme.  Hehn  macht  auf  die  Stilmittel 
aufmerksam,  mit  deren  Hülfe  Voss  seine  schweren  Spon- 
deen und  seine  leichten  Daktylen  erzielt:  also  auf  die 
Häufung  von  Diminutiven  (söhnlein  statt  solm)  und  von  Klop- 
stockischen  Komparativen  der  Verstärkung  (grünere  für 
grüne,  ohne  Vergleichung),  auf  die  Zerdehnungen  ursprüng- 
lich dreisilbiger  Verbalformen  (icallete,  machete,  hörete)  und 
umgekehrt  auf  die  Zusammenziehungen  dreisilbiger  Nomi- 
nal- und  Verbalfornien  (heiiger,  schmerzts),  und  endlich  auf 
die  so  barsch  und  grob  klingenden  Participien  mit  impe- 
rativischer Bedeutung  (frisch!  nicht  lange  gefeietil).  Zu- 
gegeben, dass   diese   Stilmittel  von  Voss  zu  häufig  in  An- 
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Wendung  gebracht  werden  und  die  natürliche  Rede  oft 
ersticken!  Aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  ein  jedes 
Versmass  seine  Rückwirkung  auf  den  Stil  ausübt  und 
dass  diese  Rückwirkung  um  so  stärker  ist,  je  ausgeprägter 
der  rhythmische  Charakter  des  Versmasses  ist.  Der  fünf- 
füssige  Jambus  schmiegt  sich  dem  Satz  an;  der  vierfüssige 
Trochäus  und  der  Daktylus  suchen  den  Satz  zu  modeln. 
Die  daktylischen  Dimeter  Arndts  stellen  die  Satzbetonung 
auf  den  Kopf,  die  Trimeter  verwirren  die  Wortfolge.  Schon 
daraus  hätte  man  erkennen  sollen,  dass  der  fallende  Rhyth- 
mus nicht  der  unserer  Sprache  eigen tümhche  ist  (S.  164). 

Die  Geschichte  des  deutschen  Hexameters  haben  Wacker- 
nagel und  Weichelt  geschrieben.  Die  ältesten  (1340)  ge- 
hören dem  Mittelalter  an  und  sind  den  gereimten  lateinischen 
Hexametern  (leoninischen  Hexametern),  in  denen  Cäsur 
und  Versschluss  reimen,  nachgebildet.  Sie  werden  zuerst 
in  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen,  dann  in  Haus- 
haltungsregeln, Vocabularien  u.  dgl.  angewendet  und  mischen 
meistens  lateinische  Wörter  unter  die  deutschen.  Der 
natürliche  Accent  wird  beachtet,  nicht  aber  die  natüriiche 
Quantität,  trotzdem  die  damals  noch  kurzen  Stammvokale 
die  Nachbildung  der  antiken  Kürzen  in  der  Senkung  er- 
leichtert hätten. 

Nach  hundertjähriger  Pause  unternimmt  es  der  Humanis- 
mus unter  schwierigeren  Verhältnissen  (die  betonten  Stamm- 
silben waren  inzwischen  lang  geworden),  Hexameter  nach 
antiken  Grundsätzen  d.  h.  mit  Berücksichtigung  der  natür- 
lichen Quantität  bis  auf  die  Position  und  ohne  Rücksicht 
auf  den  natürlichen  Accent  zu  bauen.  Konrad  Gessners 
schwerfällige  Hexameter  (1555)  bestehen  aas  lauter  Spon- 
deen  ausser  dem  Daktylus  im  fünften  Fusse  und  beobachten 
die  Quantität  bis  auf  die  Position;  Fischarts  Hexameter 
streben  nach  daktylischem  Rhythmus  und  nehmen  die  Quan- 
tität einmal  leichter,  dann  wieder  schwerer.  Wie  früher 
in  der  lateinisch-deutschen  Mischpoesie  wird  der  Hexameter 
jetzt  in  der  makaronischen  Poesie  verwendet.  Sowohl  der 
Grammatiker  Clajus  (1578)  als  Eisenbeck  in  seiner  Be- 
arbeitung des  CIV.  Psalmes  (1617)  bleiben  der  Quantität 

20* 
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treu  und  man  begreift,  dass  die  Poetiken  des  XVII.  Jahr- 
hunderts von  solchen,  den  Accent  vergewaltigenden  Versen 
nichts  wissen  wollten.  Die  Versuche  blieben  vereinzelt 
und  ohne  Folge:  fast  jeder  dieser  Dichter  hält  sich  für  den 
Erfinder  der  Hexameter,  er  weiss  nichts  von  seinen  Vor- 
gängern. 

Im  Opitzischen  Zeitalter  trat  auch  hier  der  natürliche 
Accent  wieder  in  seine  Rechte;  auf  ihn  hat  zuerst  Birken  in 
seiner  Rede-,  Bind-  und  Dichtkunst  (1679)  in  der  Übersetzung 
eines  lateinischen  Hexameters  Rücksicht  genommen.  Während 
aber  Schottel  und  Morhof  solche  Verse  als  Zwang  wider 
die  «Eigenschaft»  der  Sprache  betrachten  (wobei  sie  offen- 
bar an  die  vquantitierenden»  Versuche  des  XVI.  Jahrhunderts 
denken),  spotten  Weise  und  Hunold  über  die  mühelose 
Kunst  solcher  Verse.  Erst  der  Hofdicbter  Heraus  hat  es 
gewagt,  in  einer  Elegie  auf  die  Geburtstagsfeier  Karls  VI. 
(1713)  das  antike  Distichon,  also  zugleich  den  Hexameter 
und  den  Pentameter,  in  einer  ernsten  Dichtung  bei  feier- 
licher Gelegenheit  anzuwenden.  Aber  auch  Er,  so  gut  wie 
Birken,  Weise  und  Hunold,  glaubt  dem  antiken  Versmass 
den  Schmuck  des  Reimes  nicht  vorenthalten  zu  dürfen, 
ohne  den  damals  noch  immer  eine  Dichtung  aufhörte,  ein 
Gedicht  zu  sein. 

Ungereimte  Verse  hat  bekanntlich  anfangs  auch  Gott- 
sched in  seiner  Kritischen  Dichtkunst  begünstigt;  unter  den 
reimlosen  Metren,  die  er  in  der  zweiten  Auflage  (1737)  zur 
Nachahmung  empfiehlt,  ist  auch  der  Hexameter,  in  dem  er 
den  Eingang  der  llias  übersetzt.  Bald  darauf  ist  üz  in 
dem  Streben,  die  antike  Quantität  bis  auf  die  Position  zu 
beobachten,  ganz  unbewusst  auf  den  Hexameter  mit  Auf- 
takt geführt  worden,  indem  er  je  zwei  Jamben  (eigentlich 
aufsteigende  Spondeen)  mit  einem  reinen  Anapäst  zweimal 
abwechseln  liess:  das  ist  der  erste  Vers  seiner  Frühlings- 
ode (Schwabe's  Belustigungen  1743):  ich  uHl  \  vom  weim 
berauscht  \  die  Inst  \  der  erde  \  besingen  (S.  448).  Uz  scheint 
gar  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  er  hier  einen  Hexameter 
gebaut  habe;  sein  Freund  Gleim  ist  erst  sechs  Jahre  später 
zufällig  darauf  aufmerksam  geworden.     Dass  der  Uzische 
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Vers  gleich  eine  so  starke  Nachfolge  fand,  liegt  aber  nicht 
in  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Hexameter,  sondern  in 
seinem  Zusammenhang  mit  dem  Alexandriner  begründet: 
man  konnte  ihn  ebenso  gut  als  einen  Alexandriner,  mit  Ana- 
pästen im  dritten  und  im  sechsten  Fusse,  betrachten,  wie 
ja  sogar  zwischen  dem  echten  Hexameter  ohne  Auftakt  und 
dem  Alexandriner  Übergänge  möglich  sind  (vgl.  den  Vers 
aus  dem  Faust :  trau  nur  dem  \  alten  \  spruch  und  \  meiner  \ 
muhme  der  |  schlänge).  Nicht  in  der  Theorie,  wohl  aber 
in  der  Praxis  bildet  also  der  Uzische  Vers  den  Übergang 
von  dem  Alexandriner  zum  Hexameter.  Denn  an  ihn  knüpft, 
wiederum  unbewusst,  E.  von  Kleist  in  seinem  Frühling  an, 
dessen  Hexameter  mit  Vorschlagsilbe  mit  dem  Uzischen  Vers, 
wie  schon  die  Zeitgenossen  erkannt  haben,  so  oft  (unge- 
fähr 340  mal  unt^r  540  Versen)  zusammentrifft,  dass  die 
Abhängigkeit  kaum  bezweifelt  werden  kann.  Der  Hexameter 
mit  Auftakt  ist  im  Deutschen  wegen  des  im  Satze  vor- 
herrschenden jambischen  Rhythmus  viel  leichter  zu  haben 
als  der  eigentliche  Hexameter;  man  darf  aber  nicht  über- 
sehen, dass  bei  freiem  Enjambement  durch  das  Zusammen- 
treffen zweier  Senkungen  im  Versschluss  und  im  Vers- 
anfang der  sonst  regelmässig  wiederkehrende  zweisUbige 
Takt  fehlt,  dass  also  die  Integrität  des  Verses  nur  durch 
einen  Sinnesabschnitt  gesichert  werden  kann.  Ungefähr  gleich- 
zeitig mit  Uz'  Frühlingsode  korrespondierten  auch  König 
und  Bodmer  mit  einander  über  die  Möglichkeit  deutscher 
Hexameter.  Nach  Gramer  hätte  Klopstock  bloss  Gesners 
und  Heraus'  Versuche  gekannt,  als  er  sich,  bekanntlich 
erst  in  Leipzig,  also  unter  Gottscheds  Augen,  entschloss, 
den  Messias  in  Hexametern  zu  dichten,  die  er  immer  als 
„das  neue  Silbenmass"  bezeichnet.  Klopstock  hat  das 
Verdienst,  den  spielenden  Versuchen  ein  Ende  gemacht  und 
den  Vers  für  unsere  Dichtung  dauernd  gewonnen  zu  haben, 
indem  er  ihn  in  einem  grossen  Werk  zur  Anwendung  brachte. 
Über  den  Klopstockischen  Vers  haben  Strauss,  Hamel, 
Muncker  und  M.  Ettlinger  Untersuchungen  angestellt.  Durch 
Klopstock  sind  auch  die  holprichen  Zürcher  Hexameter 
Bodmers  und   der  übrigen  Patriarchadendichter  angeregt; 
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Bodmer  ist  auch  der  erste,  der  den  Hexameter  im  Drama 
zur  Anwendung  gebracht  hat  und  zwar  nur  einmal,  in  den 
aus  Epen  hervorgegangenen  biblischen  Schauspielen  Der 
erkannte  Josef  und  Der  keusche  Josef  (1754);  später 
(1772)  ist  ihm  der  Wiener  Dramatiker  Weidmann  in  seiner 
Merope  mit  „leichtfliessenden  Hexametern"  gefolgt.  Nach 
Klopstocks  Auftreten  bedauerte  Gottsched  in  den  späteren 
Auflagen  der  Kritischen  Dichtkunst,  den  Hexameter  em- 
pfohlen zu  haben,  der  bei  den  Deutschen  so  rauh  und  hart 
klänge;  später  empfahl  er  wiederum  den  Hexameter  zu 
reimen  und  er  gab  selbst  die  Probe  einer  Übersetzung 
der  Aeneide  in  gereimten  Hexametern.  Die  Zürcher  Hexa- 
meter nahmen  Lessing  gegen  den  deutschen  Hexameter 
überhaupt  ein:  er  mochte  dieses  Versmasses  wegen  die 
Götzische  Mädcheninsel  nicht  leiden  und  spottete  gelegent- 
lich, dass  ihn  bei  Mangel  an  Zeit,  seine  Briefe  in  Prosa 
abzufassen,  zuweilen  die  Lust  anwandle,  sie  in  Hexametern 
zu  schreiben. 

Friedrich  der  Grosse  war  es,  der  in  seiner  Schrift 
über  die  deutsche  Litteratur  die  Versart  der  Götzischen 
Mädcheninsel  für  die  unserem  Idiom  am  meisten  ent- 
sprechende und  namentlich  dem  gereimten  Vers  weit  vor- 
zuziehende erklärte.  Sind  Goethes  Versuche  (seit  1781) 
wirklich  auf  diese  Anregung,  und  nicht  vielmehr  auf 
Toblers  und  Herders  Nachbildungen  von  Gedichten  der 
griechischen  Anthologie  zurückzuführen?  Seit  Vossens  Odyssee 
und  den  epischen  und  elegischen  Dichtungen  Goethes 
und  Schillers  bildet  der  Hexameter  einen  unverlierbaren 
Besitz  unserer  Dichtung,  den  uns  weder  mehr  die  eng- 
herzigen Anforderungen  der  Vertreter  der  strikten  Observanz 
(Voss,  W.  Schlegel,  Wolf),  noch  die  Angriffe  der  Anhänger 
der  nationalen  Metrik  haben  entwenden  können,  die  schon 
1820  in  Wächters  Dialogen  teutonischer  Jünglinge  und  Jung- 
frauen über  die  «ünanwendbarkeit  des  Hexameters  und 
der  ihm  verwandten  Versarten  in  der  deutschen  Sprache» 
(Jena)  ihren  Anfang  nehmen  und  einem  Übersetzer  Homers 
die  Nibelungenstrophe  empfehlen,  während  acht  Jahre  vor- 
her Bothe  die  Nibelungen  in  Hexametern  übersetzt  hatte. 
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Der  Hexameter  wird  im  XIX.  Jahrhundert  nicht  bloss  von 
Kmistdichtern  wie  Pyrker,  Hamerling  u.  a.  gebraucht,  sondern 
auch  von  Dialektdichtern  wie  Hebel,  Groth,  Stelzhamer, 
Misson,  Rosegger,  Nagl ;  hat  doch  schon  vor  Klopstock  auch 
Donalitius  seine  lithauischen  Idyllen  in  Hexametern  gedichtet. 
Schon  daraus  ergiebt  sich,  dass  er  kein  unvolkstümliches 
Versmass  ist.  Dass  man  Hexameter  bloss  nach  dem  Gehör, 
ohne  Kenntnis  des  antiken  Schema  bauen  kann,  dafür  giebt 
uns  Bissing  im  Leben  der  Dichterin  ImhofT-Helwig  ein  wert- 
volles Zeugnis.  Diese  hatte  in  ihren  Schwestern  von  Lesbos 
Hexameter  geschrieben,  ohne  zu  wissen,  was  ein  Hexameter 
ist;  Goethe  sagte:  «Ich  verstehe;  das  Kind  hat  die  Hexameter 
gemacht,  wie  der  Rosenstock  die  Rosen  trägt!»  Und  in 
Bierbaums  Irrgarten  der  Liebe  (1901,  S.  36)  haben  auch 
modernste  Leser  an  Distichen,  die  sich  in  Form  der  vier- 
zeiligen  Strophe  vorstellen,  sicher  keinen  Anstoss  genommen. 

2.  Der  Pentameter  und  das  Distichon. 

Der  Name  Pentameter  ist  ungeschickt;  denn  man  hat 
es,  wie  das  Schema  zeigt,  nicht  mit  einem  fünftaktigen, 
sondern  mit  einem  sechstaktigen  Vers  zu  thun.  Als  Fünf- 
fuss  hat  man  ihn  bezeichnet,  indem  man  ganz  äusserlich 
die  beiden  einsilbigen  Takte  zu  einem  zweisilbigen  zusammen- 
zählte, also  den  dritten  Fuss  im  Verein  mit  dem  sechsten 
als  eine  Einheit  gelten  Hess,  nach  dem  Muster  des  satirischen 
Pentameters  von  Rabelais :  defidente  pecu  —  deficit  amne 
—  nm.  Besser  würde  man  den  Pentameter  als  den  ele- 
gischen Vers  bezeichnen.  Denn  er  kommt  im  Deutschen 
nur  im  Verein  mit  dem  Hexameter  vor,  mit  dem  er  das 
Distichon  oder  das  elegische  Versmass  bildet,  das 
am  meisten  in  Elegien  und  in  Epigrammen  verwendet  wird. 
Die  Geschichte  des  elegischen  Versmasses  im  Deutschen 
ist  noch  zu  schreiben  und  von  der  Geschichte  der  Dichtungs- 
gattung, der  Elegie  im  Sinne  der  lateinischen  Erotiker  und 
im  modernen  Sinne,  nicht  wohl  zu  trennen.  Die  Anfänge 
(Fischart,  Clajus  u.a.)  fallen  mit  den  Anfängen  des  Hexameters 
zusammen  (S.  307  f.)  und  sind  gereimt.    Auch  der  Hofdichter 
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Heraus,  der  am  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  das  Distichon 
zuerst  wieder  aufgegriffen  hat,  kann  den  Reim  nicht  ent- 
behren; später  (1743)  hat  Gottsched  in  der  dritten  Auflage 
seiner  Kritischen  Dichtkunst  eine  Bearbeitung  des  sechsten 
Psalmes  in  reimlosen  Distichen  gegeben.  Seit  Klopstocks 
Ode  An  die  zukünftige  Geliebte  (1748)  gehört  uns  das  Vers- 
mass  dauernd  an. 

Man  beachte  zunächst,  dass  die  Integrität  des  Verses 
im  Pentameter  durch  den  regelmässig  nach  je  sechs  Takten 
wiederkehrenden  einsilbigen  Takt  rhythmisch  markiert  wird; 
und  dass  man  es  mit  einer  aus  Hexameter  und  Pentameter 
bestehenden  Strophe  zu  thun  hat,  in  welcher  der  sechstaktige 
erste  Vers  erst  mit  dem  sechsten  Takte  des  zweiten  seine 
architektonische  Entsprechung  findet.  Der  Versschluss  ist 
darum  trotz  den  ziemlich  gleichgebauten  Hälften  des  Penta- 
meters so  wenig  gefährdet,  dass  nach  der  antiken  Regel 
eine  Sinnespause  am  Schluss  des  Pentameters  überflüssig 
ist,  ja  dass  man  die  Verbindung  des  Pentameters  mit  dem 
folgenden  Hexameter  geradezu  anstrebt.  Von  den  Neueren 
ist  diese  Regel  mit  Unrecht  missachtet,  ja  ins  Gegenteil 
verkehrt  worden.  Humboldt  tadelt  es  sogar,  wenn  der 
Sinn  nicht  mit  dem  Distichon  schliesst.  Aber  W.  Schlegel 
fand,  dass  das  übergehen  des  Sinnes  von  einem  Distichon 
in  das  andere,  welches  immer  neue  elegische  Perioden  bilde 
und  der  Elegie  einen  freieren  und  nachlässigeren  Gang 
gebe,  ihr  zugleich  das  Epigrammatische  und  Symmetrische 
nehme.  Bei  Schiller  bildet  nur  selten  ein  Distichon  einen 
Satz  für  sich;  meistens  greift  der  Sinn  aus  dem  Penta- 
meter mittelst,  oft  sehr  enger,  Enjambements  in  die  folgende 
Zeile  hinüber  und  kommt  erst  in  dem  Hexameter  zum 
Abschluss.  Es  ist  gar  nicht  selten,  dass  Ein  Wort  oder 
zwei  Worte  erst  im  Hexameter  den  Satz  abschliessen;  und 
das  ist  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  nur  die  Cäsurverhält- 
nisse  des  Hexameters  dadurch  nicht  geschädigt  werden, 
d.  h.  wenn  auf  die  Nebencäsur  im  ersten  oder  zweiten 
Fuss  die  Hauptcäsur  im  dritten  oder  vierten  Fuss  folgt. 
Der  Pentameter  verträgt  ein  um  so  freieres  Enjambement, 
als  bei   dem   näheren   Zusammenrücken    des    Pentameters 
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und  Hexameters  zwei  betonte  Silben  (^  ||  ^  v^  v^)  zusammen- 
treffen und  eine  rhythmische  Stockung  sich  von  selbst  her- 
stellt, wenn  beide  Accente  zur  Geltung  kommen  sollen. 

Der  Pentameter  wird  durch  die  Cäsur,  den  stehenden 
Versabschnitt  nach  der  dritten  Hebung  (Penthemimeres),  in 
zwei  ziemlich  gleiche  Teile  geteilt.  Ganz  gleich  sind  die 
Vershälften  nicht  immer,  weil  in  der  ersten  Hälfte  zwei- 
silbige mit  dreisilbigen  Füssen  wechseln  können,  in  der 
zweiten  aber  nur  dreisilbige  Füsse  vorkommen.  In  der 
Cäsur  treffen  immer  zwei  Accente  zusammen  {j.\  j.  y^  J) 
und  es  stellt  sich  daher,  wenn  beide  Accente  zur  Geltung 
kommen  sollen,  eine  rhythmische  Stockung  von  selber  ein, 
die  um  so  stärker  empfunden  wird,  als  sie  nach  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Takten  regelmässig  wiederkehrt.  Satz- 
abschnitt oder  gar  Satzabschluss  ist  also  im  Interesse  der 
Integrität  des  Verses  eher  zu  vermeiden  als  zu  suchen. 
Am  häufigsten  begegnet  man  daher  Parallelsätzen,  zwischen 
denen  die  kürzeste  Pause  besteht  (S.  203).  Schon  W.  Schlegel 
hat  an  Goethe  das  sinnreiche  Spielen  mit  dem  Pentameter  ge- 
rühmt, wenn  eine  Hälfte  der  andern  gleichsam  antwortet: 
tcare  die  weit  nicht  die  trelt,  icäre  dann  Rom  auch  nicht  Rom; 
folgte  begierde  dem  blick,  folgte  gentiss  der  begier.  Ja  nicht 
einmal  Wortschluss  wird  in  der  Cäsur  verlangt;  Wort- 
füsse  von  der  Form  ^  >.  w  w  (sinkende  Joniker)  sind  viel- 
mehr bei  den  antikisierenden  Elegikern,  bei  W.  Schlegel 
und  in  Voss'  Tibullübersetzung,  geradezu  beliebt  (S.  216): 

dass  du  die  nägel  dem  kutistfetiigen  schnitsler  gereicht  .  .  . 
blüht  willfährig  voll  aUssduf temler  rosen  die  flur  .  .  . 
zischen,  der  drau^sen  die  erzflüglige  perle  bewacht  .  .  . 
Priamtis  auch  und  des  speerschwingenden  Priamus  rolk  .  .  . 

Auch  aus  einem  sinkenden  Spondeus  können  die  beiden 
zusammentreffenden  Accente  bestritten  werden,  weil  die 
folgenden  Kürzen  (^  i  >.  w  w)  Nebenaccent  möglich  machen ; 
wie  in  dem  folgenden  Verse,  der  freilich  darunter  leidet, 
dass  auf  den  Spondeus  eine  deutliche  Pause  folgt,  die 
den  Nebenaccent   nicht  so  gut  zur  Geltung  kommen  lässt. 

wild  herrauschte  der  wald\sfrom  j  in  verheerender  flut. 

Eine  starkbetonte  Silbe   ist  in  der  Cäsur  aus  zweifachen 
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Gründen  unerlässlich :  erstens  aus  Gründen  der  natürlichen 
Betonung,  weil  ein  schwächerer  Accent  vor  dem  folgenden 
stärkeren  unterginge;  und  zweitens  aus  rhythmischen 
Gründen,  weil  der  Vers  sonst  in  der  Mitte  zusammen- 
brechen würde.  Ganz  unmöglich  ist  deshalb  ein  steigender 
spondeischer  Wortfuss  an  dieser  Stelle;  denn  in 

niemals  ge\dächten  sie  \  für\wahr  der  ver\gangenen  zeit  .  .  . 
vögel  er\tÖneten  \  har\monischefi  \  saU engesang  .  .  . 

haben  wir  die  Figur  ^ww|_|^ww  d.  h.  drei  Silben 
zwischen  zwei  Accenten,  von  denen  nur  die  zweite  Neben- 
accent  haben  kann,  während  ihn  die  dritte  unmittelbar  vor 
dem  Hauptaccent  verliert  (S.  79  f.).  Die  natürliche  Betonung  ist : 
gedächten  sie  fürwahr  und  ertötvetin  harmöniscJien.  Ebenso 
ist  bei  einsilbigen  Wörtern  wegen  des  Satzaccentes  un- 
möglich: 

trug  den  ge^fallenen  \  auf  \  seinetn  |  gewaltigen  schild; 

auch  hier  ist  atif  unbetont;  die  natürliche  Betonung  lautet: 
gefdlhnln  atif  seinem.    Anders  in  dem  Vers  W.  Schlegels : 

täglicher  \  kriegsar\belt  \\  frhnd  und  dem  \  tciehernden  |  ross. 

Hier  steht  fremd  gewissermassen  dTrö  koivoö  zwischen  zwei 
Redeteilen,  zu  denen  es  gleichmässig  gehört;  es  ist  möglich, 
eine  Pause  nach  der  Silbe  beit  zu  machen;  daher  kann 
hier  der  Nebenaccent  vor  dem  Hauptaccent  bestehen. 

Das  ist,  abgesehen  von  der  Vorzeichnung  des  antiken 
Schemas,  das  hier  eine  Kürze  gestattet  (w),  auch  der  Grund, 
warum  eine  nebentonige  Silbe  im  letzten  Fuss  verhältnis- 
mässig häufig  vorkommt: 

mehrerer  lob  miss fällt,  singe  den  wenigeren; 

nämlich  wenn  der  Pentameter  mit  einer  Pause  schliesst. 
Aber  nicht,  wenn  Übergang  stattfindet,  weil  dann  der  Neben- 
accent mit  der  ersten  Hebung  des  folgenden  Hexameters 
zusammentrifft  {i.  |  jl  ^  ^): 

immer  entarteter^ 
söhne  sich  zeugt  das  verderbte  geschlecht 

oder  gar: 

aber  es  huldigten  diS 
Völker  der  blinden  geicalt. 
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Hier  ist  die  natürliche  Betonung  vielmehr  entartetere  söhne 
und  huldigtin  die  völker;  die  letzte  Hebung  des  Pentameters 
geht  verloren. 

Auch  im  Pentameter  wird  die  grösstmögliche  Mannig- 
faltigkeit und  Abwechslung  in  den  Wortfussen  gewünscht. 
Mehrsilbige  Wörter  sind  am  Schlüsse  beliebt,  und  W.  Schlegel 
gab  sich  besondere  Mühe,  die  vielsilbigen  Schlüsse  der 
Griechen  in  seinen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen 
anzubringen : 

deren  bethörender  glänz  hegt  basiliskennaiur ; 

besonders  anapästische  Wörter  hat  er  gesucht,  also  Fremd- 
wörter, denn  wir  haben  keine  Anapästen  im  Deutschen: 

unter  dem  greisen  gelock  runzeln,  der  etim  diadem  .... 
rein  am  entwölkten  azur  bildet  sich  Roms  horizont. 

Seltener  ist  schon  ein  Jambus  im  Versschluss,  der  nicht 
nur  den  fallenden  Rhythmus  des  Verses  am  Schluss  ver- 
fälscht, sondern  bei  dem  Antagonismus  zwischen  Wortfuss 
und  Versfuss  auch  einen  vorhergehenden  Amphibrachys 
voraussetzt  {j.^\^\jl^\^\j)j  also  wieder  einen  Wortfuss 
von  unausgesprochenem  Rhythmus: 

fruchtbar  Mühet  der  lenz,  schallen  \  die  \  liederf  \  hin\ab 
dringt  kein  laut. 

Dagegen  ist  jambischer  Wortfuss  in  der  Cäsur  beliebt,  weil 
hier  diese  Bedenken  fortfallen: 

frühtingslauben  umwogt  \  schimmerndes  blätengewühl. 

Einsilbige  Wörter  sind  weder  in  der  Cäsur,  noch  im  Vers- 
schluss beliebt;  sie  verursachen  auch  Zusammenfallen  von 
Wortfuss  und  Versfuss: 

jetzt  willkommenen  schtiees  wogendes  flockefigewühl. 

Aber  bei  dem  Parallelismus  der  beiden  Vershälften  stellt 
sich  wie  im  Lateinischen  so  auch  im  Deutschen  gern 
Parallelismus  der  Sätze  und  der  Satzglieder  ein,  und  so 
kann  aus  dem  rhythmischen  Mangel  eine  metrische  Tugend 
werden,  wenn  zwei  zusammengehörige  oder  einander  ent- 
gegengesetzte Begriffe  in  den  einsilbigen  Takten  einander 
gegenüberstehen  und  nach  W.  Schlegels  Ausdruck  die  eine 
Hälfte  des  Pentameters  der  andern  antwortet: 

ward  der  entwürdigte  krieg  gladiatorischer  scherz; 
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oder  wenn  ein  Wort  isoliert  in  der  letzten  Hebung  steht: 

als  von  dem  mcut  Schlachtruf  scheuchte  die  trunkenen:  flieht/ 
flieht/  ringsum  erhoben  gewaffnete,  rctcheverlangend  .  .  . 

Bei  Schiller  ist  indessen  gerade  der  Schluss  auf  ein  ein- 
silbiges oder  zweisilbiges  Wort  das  GewöhnUche,  nur  ver- 
einzelt begegnen  mehrsilbige,  die  auch  für  W.  Schlegel 
nicht  so  leicht  zu  finden  waren. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Versfüsse  ist  im  Pentameter 
insofern  grösser  als  im  Hexameter,  als  nicht  bloss  zwei- 
und  dreisilbige,  sondern  auch  einsilbige  Versfüsse  vorkommen. 
Darum  ist  der  Pentameter  in  Bezug  auf  die  Taktdauer  noch 
empfindlicher  als  der  Hexameter ;  das  hat  schon  Apel  gefühlt, 
und  um  die  gleiche  Dauer  der  einsilbigen  und  der  drei- 
silbigen Füsse  herzustellen,  betrachtet  er  die  Daktylen  des 
deutschen  Hexameters  als  vierzeitig,  die  des  Pentameters  aber 
als  dreizeitig.  Wir  wissen  (S.  138  und  298),  dass  die  Silben 
weder  in  der  Prosa  noch  im  Vers  eine  feste  Dauer  haben;  dass 
die  natürliche  Prosodie  wohl  nicht  gleichgültig  ist,  aber  nicht 
in  letzter  Instanz  entscheidet:  man  wird  sich  daher  leicht 
überzeugen,  dass  Trochäen,  wenn  sie  nicht  aus  stark- 
betonten BegrifTswörtern  bestehen,  auf  deren  Stammsilben 
man  verweilen  kann,  auch  im  Pentameter  besser  vermieden 
werden,  namentlich  wenn  Wortfüsse  und  Versfüsse  zusam- 
menfallen.   Ein  Verseingang  klagende  \  nachtilgall  \  ist  immer 


I  klagt  \  I;  oder  jagdge\sang 
I  lieder  im  \  uald  |.    Auch 


noch  besser,  als  tcenn  Phüo\m€h 
aus  dem  \  trald  \  besser  als  frohe 
ein  voller  Vokal  oder  stärkere  Konsonantenposition  machen 
den  Trochäus  erträglicher:  stürmte  dem  \  heer  wrjaw  ist 
besser  als  stürmte  vor\an  dem  \  heer.  Auch  Dichter,  die  sich 
mit  dem  antiken  Vers  gar  nicht  abgegeben  haben,  sind 
bloss  durch  das  Gehör  darauf  geführt  worden,  dem  Trochäus 
auszuweichen,  und  A.  Grün  verbessert  den  Leitnerischen 
Verseingang:  dämmrig  \  ins  ge\mach  in  dämmeing  \  in  das 
ge\7nach. 

Unmöglich  aber  ist  der  Trochäus,  trotz  dem  bösen 
Beispiel  unserer  Klassiker,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Penta- 
meters, und  zwar  nicht  wegen  der  Taktdauer,  sondern  aus 
Gründen,  die  mit  dem  Bewegungscharakter  des  Versmasses 
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zusammenhängen:  der  Pentameter  ist  mit  dem  Hexameter, 
einem  Vers  von  gleichmässiger  Bewegung,  untrennbar  ver- 
bunden. Er  ist  aber  ein  viel  lebhafterer  Vers,  weil  in  ihm 
nicht  bloss  zwei-  und  dreisilbige,  sondern  ein-,  zwei-,  drei- 
silbige Versfiisse  vorkommen.  Auch  wenn  sich  die  gleich- 
massig  schaukelnde  Bewegung  aus  dem  Hexameter  in  ihn 
hinein  fortsetzt,  wird  sie  im  dritten  Fuss  durch  den  ein- 
silbigen Takt  viel  kräftiger  gestaut  als  im  Hexameter  durch 
den  zweisilbigen;  noch  stärker  ist  der  Anprall  natürlich, 
wenn  die  erste  Hälfte  aus  zwei  Daktylen  besteht.  Nach 
Überwindung  dieses  Hindernisses  im  dritten  Fusse  bricht 
sich  die  Bewegung  in  der  zweiten  Hälfte  in  zwei  drei- 
silbigen Takten  mächtiger  Bahn;  das  Tempo  ist  jetzt  weit 
rascher  und  beflügelter  als  je  zuvor  im  Hexameter  oder 
in  der  ersten  Hälfte  des  Pentameters,  und  es  stellt  sich 
also  auch  hier  der  Rhythmus  am  Schluss  in  voller  Stärke 
und  Reinheit  her.  Aber  dieser  neugekräftigte  daktylische 
Rhythmus  fmdet  in  dem  letzten  Takt  an  dem  Einsilber  eine 
zweite  Hemmung,  worauf  er  entweder,  wenn  sich  mit  dieser 
Hemmung  zugleich  eine  Pause  verbindet,  zur  Ruhe  kommt, 
oder,  bei  freiem  Übergang  des  Sinnes,  durch  die  beiden 
zusammentreffenden  Hebungen  wieder  in  die  gleichmässig 
schaukelnde  Bewegung  des  Hexameters  zurückgelenkt  wird. 
Darum  duldet  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters  nur  dreisilbige 
Versfüsse.  Auch  in  der  Musik  finden  wir  am  Schluss  der 
Absätze  gerne  zwei  gleichgegliederte  Takte  vor  dem  Schluss- 
takt, dessen  schlechter  Taktteil  fehlt;  der  drittletzte  Takt 
prägt  den  Rhythmus  in  Bezug  auf  die  Dauer  und  den  Accent 
noch  einmal  deutlich  aus,  der  vorletzte  gestattet  eine  kleine 
Verletzung  der  Taktdauer  durch  Verlängerung  der  letzten 
Note,  der  letzte  besteht  nur  mehr  aus  dem  guten  Taktteil. 
Und  sogar  der  natürlichen  Rede  ist  der  Hexameterschluss 
(x  X  X  I  X  x)  und  der  Pentameterschluss  (x  x  x  i  x)  geläufig. 
Darum  haben  die  Alten  mit  Recht  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Pentameters  Daktylen  verlangt,  und  man  sieht,  wie 
stark  der  Abschluss  des  Distichons  rhythmisch  markirt  ist: 
nach  je  acht  Takten  kehren  die  vier  gleichen  Takte  jl  l 
_L  ^-^  w  1  j.  w  ^  I  jL   wieder.     Der   daktylische   Fall    wird    im 
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neunten  Takt  aufgefangen;  er  schlägt  im  zehnten  and  elften 
Takt  mit  neuer  Kraft  noch  einmal  hervor  und  kommt  im 
zwölften  zum  Abschluss.  Schiller,  W.  Schlegel  und  Geibel 
haben  den  Bewegungscharakter  des  Distichons  schön  in 
Distichen  charakterisiert. 

Darum  haben  die  Alten  mit  Recht  die  stellvertretenden 
Spondeen  wohl  in  der  ersten,  nicht  aber  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Pentameters  gestattet.  Die  deutschen  Dichter 
haben  die  Regel  nicht  als  unbedingt  verbindlich  betrachtet; 
sie  gestatten  sich,  freilich  nur  in  seltenen  Fällen,  nicht 
bloss  Spondeen,  sondern  auch  Trochäen.  Der  Trochäus 
aber  ist,  wegen  des  raschen  Tempos,  hier  ganz  unmöglich, 
namentlich  im  vierten  Fuss,  der  den  raschesten  Fall  hat; 
aber  auch  im  fünften  Fuss  ist  eine  Verlängerung  durch 
Pseudodaktylus  von  der  Form  s.  ^  ^  oder  ^  ^  w  noch  immer 
erträglicher  als  ein  zu  kurzer  Fuss.  Selbst  Schiller  hat  in 
der  zweiten  Hälfte  die  Trochäen  vermieden,  wie  denn  seine 
Pentameter  überhaupt  flüssiger  sind  als  seine  Hexameter. 
Der  folgende  Vers  ist  durch  einen  Spondeus  entstellt: 

sank  in  die  schweigende  nacht  \  fiordlands  \  mächtiger  heJd. 

Ganz  unmöglich  ist  der  schwachbetonte  und  darum  ganz 
kurze  Trochäus  an  der  gefährlichsten  Stelle,  im  vierten  Fuss, 
des  folgenden  Verses: 

Amor  glaubte  in  ihr  \  seine  \  miltter  zu  sehn. 

Man  vergleiche  ferner 

flutenbesänftigerin,  \  schau  hülf\reich  auf  \  this 

mit  der  Umkehrung: 

schau  halfreich  auf  uns,  \  flutenhe\sänftige\rin. 

Daraus,  dass  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters  einen 
so  fest  ausgeprägten  Rhythmus  hat,  ergiebt  sich  nun  weiter, 
dass  der  Wechsel  der  Versfüsse,  trotzdem  hier  ein-,  zwei- 
und  dreisilbige  Takte  mit  einander  abwechseln,  doch  w^eniger 
Mannigfaltigkeit  aufzeigt  als  beim  Hexameter.  Der  Hexa- 
meter kann  16  verschiedene  Formen  annehmen,  der  Pen- 
tameter nur  4.  Dazu  kommt  noch  die  Einförmigkeit  der 
Cäsiur  gegenüber  der  reichen  Gliederung  des  Hexameters. 
Nach  der  freien  Bew^egung  des  Hexameters  stellt  sich  so  im 


V.    OSTEOLOGISCHER  BAU  DES  DISTICHONS.  319 

Pentameter  immer  wieder  das  strengere  Gesetz  am  Schlüsse 
der  elegischen  Strophe  her. 

Über  den  Wechsel  der  zweisilbigen  und  der  drei- 
silbigen Versfüsse,  der  im  Distichon  16X4,  also  64  Kom- 
binationen gestattet,  haben  Drobisch  und  Hultgren  statistische 
Untersuchungen  angestellt,  denen  ich  aber  nur  so  weit 
folgen  kann,  als  sie  sich  auf  wirkliche,  an  konkreten  Versen 
angestellte  Beobachtungen  und  nicht  bloss  auf  mathematisches 
Calcul  gründen.  Drobisch  hat  von  Goethe  die  elegischen 
Dichtungen  (bei  mir  in  runder  Klammer)  und  meistens  auch 
die  Epigramme  (bei  mir  in  eckiger  Klammer)  in  Unter- 
suchung gezogen  und  daraus  einen  Durchschnitt  (bei  mir 
ohne  Klammer)  gezogen,  den  er  mit  dem  Schillerischen 
Distichon  vergleicht  (S.  290). 

Was  zunächst  den  Hexameter  im  Distichon  betrifft, 
so  machen  die  zweisilbigen  Füsse  gegenüber  den  dreisilbigen 
im  ersten  Fuss  bei  Goethe  (71,1)  [69,6]  70,4  »/o,  bei  Schiller 
58,8 ^/o  aus,  die  zweisilbigen  überwiegen  also  wie  bei 
Goethe  und  nur  bei  Goethe,  aber  in  weit  schwächerem 
Grade.  Im  zweiten  Fuss  bei  Goethe  (20,3)  [19,4]  19,9  «/o, 
bei  Schiller  20,8;  hier  überwiegt  also  bei  beiden  Dichtem 
der  Daktylus,  ebenso  wie  bei  Klopstock,  Voss  und  den 
Griechen.  Im  dritten  Fuss  bei  Goethe  (51,1)  [38,2]  45,6«/o, 
bei  Schiller  40,4;  hier  macht  sich  also  bei  Goethe  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Elegien  und  den  Epigrammen  geltend, 
in  den  ersteren  überwiegen  die  Spondeen,  in  den  letzteren 
wie  in  Schillers  Distichen  die  Daktylen.  Im  vierten  Fuss 
bei  Goethe  (66,8)  [60,2]  64,0 «/o,  bei  Schiller  56,6. 

Was  die  Gesamtzahl  der  dreisilbigen  Versfüsse  betrifft, 
so  macht  sie  bei  Goethe  (47,7)  [52,4]  50,Oo/o,  bei  Schiller 
55,7 'Vo  aus.  Die  Verse  mit  überwiegend  daktylischen  Vers- 
füssen  betragen  in  Goethes  Elegien  21,6,  mit  überwiegend 
spondeischen  31,7,  die  gleichmässigen  46,7  ®/o;  bei  Schiller 
ist  das  Verhältnis  38,2  :  20,8  :  41,0.  Schillers  Hexameter 
sind  also  reicher  an  Daktylen,  bewegter  als  die  ruhigeren 
elegischen  Verse  Goethes,  die  denen  der  römischen  Erotiker 
Tibull  und  Properz  gleichen,  während  die  Hexameter  der 
Goethischen  Epigramme  schon  mehr  Daktylen  aufzunehmen 
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suchen.  Die  bei  Goethe  und  Schiller,  aber  auch  bei  TibuU 
und  Properz  beliebtesten  Formen  sind  sdss,  sdds,  sdsd, 
sddd;  sie  machen  unter  allen  16  Formen  des  Hexameters 
zusammen  mehr  als  die  Hälfte  der  Fälle  (bei  Goethe  57,3, 
bei  Schiller  52,6  ®/o)  aus. 

In  Bezug  auf  den  Pentameter  kommen  nur  die  zwei 
ersten  Füsse  in  Betracht.  Von  den  vier  möglichen  Formen 
nimmt  ad  in  Goethes  Elegien  55,2o/o,  bei  Schiller  48,4  in 
Anspruch;  dd  bei  Goethe  36,1,  bei  Schiller  42,0;  ds  bei 
Goethe  6,2,  bei  Schiller  9,6;  ss  bei  Goethe  2,5,  fehlt  bei 
Schiller.  Der  Daktvlus  im  zweiten  Fuss  ist  also  weitaus 
überwiegend  sowohl  bei  Goethe  als  bei  Schiller,  während 
umgekehrt  die  römischen  Elegiker  liier  Spondeen  vorziehen. 
Der  Anprall  des  fallenden  daktylischen  Rhythmus  an  die 
beiden  aufeinanderfolgenden  Accente  ist  im  deutschen  Vers 
ein  stärkerer.  Der  Spondeus  im  ersten  Fuss  überwiegt  bei 
Goethe  mit  (57,7)  [55,8]  53,1^/0,  er  unterliegt  bei  Schiller 
ein  wenig  mit  48,4  ®/o;  im  zweiten  Fuss  unterliegt  der 
Spondeus  bei  Goethe  mit  (8,7 j  [9,4]  9,0<^/o,  bei  Schiller 
ebenso  mit  9,4.  Gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  ist  bei 
den  römischen  Elegikern  das  gewöhnliche. 

In  Goethes  Elegien  machen  die  Verse  mit  überwiegen- 
den Daktylen  (also  mit  dem  Eingang  dd)  36,1  ^/o,  die  mit 
überwiegenden  Spondeen  2,5  o/o,  die  gleichmässigen  61,4^/o 
aus.  Bei  Schiller  ist  das  Verhältnis  ähnlich  42,0  :  0  :  58,0. 
Ganz  anders  bei  den  römischen  Elegikern. 

Die  Summe  der  daktylischen  Füsse  an  den  beiden 
ersten  Stellen  macht  bei  Goetlie  (66,8)  [68,7]  67,6 ^'o,  bei 
Schiller  71,0  aus;  bei  den  Kömern  ist  das  Verhältnis  viel 
gleichmässiger.  Also  sind  auch  Schillers  Pentameter  viel 
reicher  an  Daktylen  als  die  Goethischen,  diese  wiederum 
reicher  als  die  römischen. 

Trotzdem  aber  bei  Goethe  alle  16  Formen  des  Hexa- 
meters und  alle  4  Formen  des  Pentameters  vc»rkommen,  so 
sind  doch  auch  bei  ihm  nicht  alle  möglichen  Kombinationen 
des  Hexameters  mit  dem  Pentameter,  nicht  alle  64  Formen 
des  Distichons  vertreten.  Es  fehlen  19  Formen  ganz, 
und  zwar  von  der  Pentameterform  ss,  die  auch  bei  Goethe 


V.    OSTEOLOGISCHER  BAU  DES  DISTICHONS. 


321 


sehr  selten  ist.  Aber  auch  von  den  50  übrigen  Formen 
kommt  die  Mehrzahl  verhältnismässig  selten  vor,  so  selten, 
dass  die  folgenden  acht  Schemen  zusammen  genommen 
häufiger  auftreten  als  alle  42  übrigen  Formen  zusammen. 
Es  sind,  nach  der  Frequenz  geordnet,  die  Formen: 
sdss,  sd;  sdds,  sd;  sdsd,  sd;  sdss,  dd. 
sdds,  dd;        sdsd,  dd;        ssds,   dd;        ssds,  sd. 

Bei  Schiller  fehlt  die  Pentameterform  ss  ganz,  es  sind 
daher  überhaupt  nur  48  Formen  des  Distichons  möglich. 
Aber  auch  von  diesen  fehlen  5  Formen  mit  der  seltenen 
Pentameterform  ds.  Ujter  den  43  Formen  des  Distichons, 
die  bei  Schiller  vorkommen,  treten  die  folgenden  neun 
heraus,  weil  sie  zusammen  genommen  öfter  als  alle  35 
übrigen  Formen  zusammen  genommen  vorkommen,  wenn 
sie  auch  nicht  so  stark  überwiegen  als  die  Lieblingsformen 
Goethes. 

sdds,  sd;       sddd,  sd;      sdss,  sd;       sdds,  dd;      sdss,  dd. 
sddd,  dd;      ddds,  sd;      ddds,  dd;     sdsd,  sd. 
Man  sieht,  dass  nur  die  drei  Formen  sdds,  sd;  sdsd,  sd; 
sdds,  dd  gemeinsame  Lieblingsformen  beider  Dichter  sind. 

Der  Prozentsatz  der  Daktylen  in  dem  ganzen  Distichon 
ist  bei  Goethe  (54,1)  [57,8]  55,7;  bei  Schiller  60,9,  auch 
seine  Distichen  sind  also  reicher  an  Daktylen  als  die 
Goethischen. 

Was  die  Anzahl  der  überwiegend  aus  Daktylen  oder 
aus  Spondeen  bestehenden  oder  der  gleichmässigen  Hexa- 
meter oder  Pentameter  oder  Distichen  betrifft,  so  weisen 
die  neun  möglichen  Kombinationen  folgende  Prozentsätze  auf: 


Hexameter 

Pentameter 

Goethe 

SchUlar 

daktylisch 

spondeisch 

(0,4)    0,7 

fehlt 

daktylisch 

daktvlisch 

(8,5)    9,7 

16,2 

daktylisch       — 

gleichmässig 

(12,7)  14,7 

22,0 

spondeisch 

spondeisch 

(1,2)    0,8 

fehlt 

spondeisch 

daktylisch 

(12,2)  10,8 

9,6 

spondeisch 

gleichmässig 

(18,3)  15,5 

11,2 

gleichmässig 

spondeisch 

(1,0)    0,8 

fehlt 

gleichmässig 

daktylisch 

(15,4)  17,0 

16,2 

gleichmässig 

gleichmässig 

(30,3)  30,1 

24,8 

Minor,  nhd.  Metrik,  2. 

And. 
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Aus  diesen  Rubriken  ergiebt  sieh  femer,  dass  die  fünf 
Formen,  worin  entweder  der  Hexameter  oder  der  Penta- 
meter oder  das  ganze  Distichon  überwiegend  daktylisch  ist, 
sich  bei  Goethe  und  Schiller  wie  49,2  :  64,2  verhalten,  d.  h. 
dass  auch  die  ganzen  Distichen  bei  Schiller  viel  öfter  dak- 
tylisch sind  als  bei  Goethe.  In  50  Distichen  Goethes  kommen 
durchschnittlich  57,25,  bei  Schiller  dagegen  63,35  daktylische 
Verse  vor. 

Was  endlich  den  Wechsel  zwischen  zweisilbigen 
und  dreisilbigen  Versfüssen  anbelangt,  so  gestatten  die 
Hexameter  mit  daktylischerii  Anfang  entweder  einen,  drei 
oder  fünf  Wechsel ;  die  mit  spondeischen  nur  zwei  oder  vier 
Wechsel.  Daher  ist  bei  Goethe,  dessen  Verse  den  spon- 
deischen Eingang  bevorzugen,  zwei  oder  viermaliger,  bei 
Schiller  dagegen  wegen  des  daktylischen  Anfangs  ein-,  drei-, 
fünfmaliger  Wechsel  häufiger.  Bei  Goethe  ist  das  Verhältnis 
der  Wechsel  zu  den  Folgen  (23,8 :  10)  [20,1 :  10]  22,2 :  10, 
also  die  Abwechslung  mehr  als  doppelt  so  häufig  denn  die 
Folge;  bei  Schiller  18,5 :  10,  also  weniger  häufig  als  bei 
Goethe,  trotzdem  noch  immer  auf  eine  Folge  fast  zwei 
Wechsel  kommen. 

Ein  Pentameter  mit  spondeischem  Eingang  gestattet  zwei 
oder  vier  Wechsel,  einer  mit  daktylischem  Eingang  nur  drei. 
Das  Verhältnis  der  Summen  der  Wechsel  und  der  Folgen 
ist  hier  bei  Goethe  und  Schiller  ziemhch  gleich,  ungefähr 
2,5 : 1,  also  wiederum  überwiegender  Wechsel,  weit  öfter 
als  bei  den  römischen  Elegikern. 

Im  lateinischen  Distichon  will  Hultgren  das  Gesetz  be- 
obachtet haben,  dass  ein  daktylisch  beginnender  Hexameter 
sich  gern  mit  einem  daktylisch  beginnenden  Pentameter 
(also  d,  rf),  seltener  mit  einem  spondeisch  beginnenden 
Pentameter  (also  d,  s)  verbinde;  aber  diese  Verbindung  sei 
immer  noch  häufiger  als  die  Verbindung  eines  spondeisch 
beginnenden  Hexameters  mit  einem  daktylisch  beginnenden 
Pentameter  (also  s,  d).  Im  Griechischen  lässt  sich  eine 
solche  Regelmässigkeit  nicht  wahrnehmen,  was  Hultgren 
aus  dem  Gegensatz  der  griechischen  Naturtechnik  zu  der 
römischen  Kunsttechnik  erklären  will.   Bei  Goethe  dagegen 
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ist  wegen  der  Bevorzugung  des  spondeischen  Eingangs  so- 
wohl im  Hexameter  als  im  Pentameter  gerade  die  mono- 
tonere Form  8,  s  am  beliebtesten.  Von  seinen  acht  Lieb- 
lingsformen weisen  zwar  vier  die  Form  s,  s  und  vier  die 
Form  8,  d  auf,  aber  die  mit  s,  s  sind  die  weitaus  häufigeren. 
Von  den  neun  Lieblingsformen  Schillers  zeigen  ebenfalls 
vier  von  den  häufigsten  die  Form,  s,  s;  drei  weniger  häufige 
8,  d;  eine  seltenere  d,  s  und  eine  noch  seltenere  d,  d.  Die 
im  Lateinischen  beliebtesten  Formen  des  Eingangs  sind  also 
bei  Goethe  gar  nicht,  bei  Schiller  selten  vertreten,  und  die 
bei  den  deutschen  Dichtern  gebräuchlichsten  Formen  fehlen 
im  Lateinischen.    Das  Gesetz   findet   also   bei   uns   keine 

0 

Anwendung. 

H.   DIE  FREIEN  VERSE. 

Mit  den  Namen  „Freie  Verse"  und  „Freies  Silben- 
mass"   werden  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  bezeichnet: 

1.  Die  gereimten  vere  I  ihres  oder  vers  irröguliers  der 
Franzosen,  wo  die  Freiheit  darin  besteht,  dass  Verse  von 
verschiedener  Taktzahl  mit  einander  verbunden  sind;  der 
Wechsel  des  Rhythmus  versteht  sich  bei  dem  französischen 
Verse  von  selbst,  wenn  auch  das  Streben  nach  jambischem 
Rhythmus  hier  so  wenig  wie  bei  dem  italienischen  Ende- 
kasillabo  zu  verkennen  ist.  Ins  Deutsche  sind  die  freien 
Verse  zuerst  im  XVII.  Jahrhundert  durch  die  Nachbildung 
der  italienischen  Madrigalform  gekommen  und  sie  haben  zuerst 
in  der  musikalischen  Dichtung  festen  Fuss  gefasst.  Opitz 
bindet  in  seinen  Opern  nach  italienischen  Mustern  kurze 
und  lange  Zeilen  von  wechselndem  Rhythmus;  die  Opern- 
und  Balletdichter  des  XVII.  Jahrhunderts  folgen  ihm  darin 
nach,  und  Harsdörflfer  (Trichter,  Gesprächspiele)  lässt  solche 
Verse  auch  in  der  Theorie  gelten.  In  den  Recitativen  der  Ham- 
burger Opern-  und  Kantatendichtung,  wo  der  Alexandriner  ver- 
boten war  (S.  270),  leben  sie  dann  fort ;  meistens  ohne  Wechsel 
des  Rhythmus,  doch  unterscheidet  der  Begründer  der  geist- 
lichen Kantatendichtung,  Neumeister,  die  Madrigale  (S.  4740".) 
dadurch  von  den  Recitativen,  dass  hier  einzelne  trochäische 
und  daktylische  Verse  unter  den  jambischen  zu  gestatten  seien. 

21* 
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Bald  aber  beginnen  die  madrigalischen  Verse  auch  den 
Alexandriner  in  der  gesprochenen  Dichtung,  wo  er  bis  dahin 
Alleinherrscher  war,  einzuengen  (S.  270).  Die  Hofdichter,  z.  B. 
Canitz,  binden  Alexandriner  mit  jambischen  Versen,  die  nur 
um  wenig  kürzer  sind,  und  sie  dulden  kein  Enjambement; 
mit  grösserer  Kühnheit  mischt  Brockes  sowohl  im  Carmen 
heroicum  als  im  Lehrgedicht  sehr  lange  mit  sehr  kurzen  Zeilen 
unter  sehr  freier  Handhabung  des  Enjambements  und  er- 
wirbt sich  damit  das  Lob  Weichmanns,  in  dessen  Poesie 
der  Niedersachsen  auch  die  ersten  Übersetzungen  der  fran- 
zösischen Fabeln  von  Lafontaine  und  Lamotte  durch  Brockes, 
Meyer,  Wilken  u.  a.  erschienen  sind.  In  den  Fabeln  und 
Erzählungen  von  Geliert,  Rost,  Lessing  u.  s.  w.  ist  das 
Lafontainische  Versmass  dann  ausserordentlich  beliebt  ge- 
worden, besonders  auch  seiner  Zwanglosigkeit  wegen;  Gott- 
sched spottete  über  die  Poesie  der  Faulen.  Während  hier 
aber  der  jambische  Rhythmus  durchgeführt  ist  mid  es  sich 
also  nur  um  die  Bindung  kürzerer  oder  längerer  Verse 
handelt,  hat  sich  Wieland  in  seinen  Komischen  Erzählungen 
(seit  1762)  kürzerer  und  längerer  jambischer  Zeilen,  meistens 
von  4 — 6  Füssen  bedient  und  sich  nicht  bloss  an  beliebigen 
Stellen  zweisilbige  Senkungen  (Anapäste)  erlaubt,  sondern 
auch  durch  versetzte  Betonung  („Einschiebung  von  Tro- 
chäen und  Daktylen'')  seinem  Vers  eine  bis  dahin  uner- 
hörte, dem  romanischen  Vers  nahe  kommende  Mannigfaltig- 
keit gegeben.  In  seinen  späteren  Romantischen  Erzählungen 
(Gandalin,  Wintermärchen)  beschränkt  er  sich  zwar  meistens 
auf  vier  Hebungen;  aber  er  gestattet  sich  hier  unter  dem 
Einfluss  des  sogenannten  Hans  Sachsischen  Verses  noch 
freieren  Wechsel  im  Rhythmus.  Der  Auftakt  kann  stehen 
oder  fehlen,  versetzte  Betonung  ist  im  ersten  Fuss  sehr 
häufig.  Die  Senkungen  sind  oft  zweisilbig,  aber  niemals 
stören  sie  die  Taktdauer ;  denn  nur  in  der  natürlichen  Rede 
stark  verkürzte  Silben  stehen  in  der  Senkung.  Die  Senkung 
fehlt  in  seltenen  Fällen,  fast  nur  in  der  Cäsur  und  bei  ein- 
silbigen Wörtern,  also  in  den  leichtesten  Fällen.  Die  In- 
tegrität des  Verses  kann  behauptet  oder  aufgegeben  werden: 
es  finden  sich  Fälle  von  freiem  Enjambement,  wo  der  Vers- 
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schluss  rhythmisch  markirt  ist,  entweder  durch  Zusammen- 
trefifen  zweier  Hebungen  oder  durch  den  Reim,  der  oft  durch 
den  Wechsel  klingender  und  stumpfer  Zeilen  oder  durch 
Häufung  eine  Annäherung  an  den  strophischen  Rhythmus 
bewirkt;  und  es  kommen  auch  Zeilen  vor,  die  nicht  als 
Versganze  gelten  können.  Die  Beweglichkeit  dieses  Vers- 
masses  ist  fast  so  gross  wie  die  des  Knittelverses ;  es  kann 
sich  dem  Ton  der  natürlichen  Rede  völlig  anschmiegen  und 
dann  wiederum  den  strengen  Rhythmus  der  Strophe  an- 
nehmen. Die  alte  Verbindung  des  Alexandriners  mit  kür- 
zeren Versen  aber  kommt  noch  bei  Goethe  in  jungen  und 
alten  Tagen  vor;  bei  Kreuzreimen  (nicht  aber  bei  Reim- 
paaren) pflegt  Goethe  Wechsel  des  Reimgeschlechtes  damit 
zu  verbinden.  Auch  die  Freiligrathische  Strophe  (S.  271)  beruht 
ja  auf  einer  solchen  Verbindung  längerer  und  kürzerer  Verse. 
Ganz  in  die  Gattung  dieser  freien  Verse  gehören  auch  die 
ungereimten  Jamben  in  unseren  Trauerspielen,  wenn  der 
Versschluss  nicht  entweder  rhythmisch  (durch  klingenden 
Ausgang)  oder  durch  eine  Pause  bezeichnet  wird.  Auch 
die  rhythmische  Prosa  der  ersten  Fassungen  der  Iphigenie, 
der  Proserpina,  des  Elpenor  und  mancher  Partien  des 
Egmont  besteht  aus  längeren  oder  kürzeren  jambischen 
Zeilen,  die  durch  die  Sinnesabschnitte  gegliedert  werden. 
Und  auch  der  Knittelvers  des  Goethischen  Faust  triffl  oft 
mit  ihnen  zusammen  (s.  S.  363). 

2.  Die  ungereimten  freien  Rhythmen,  die  unserer  Literatur 
eigentümlich  und  von  Klopstock  und  Goethe  eingeführt  sind. 
Hier  werden  Verse  gebunden,  die  nicht  bloss  der  Anzahl 
der  Hebungen,  sondern  auch  ihrem  Rhythmus  nach  un- 
gleich sind. 

Klopstock  hat  sich  dieses  Versmasses  zuerst  in  seiner 
Ode  Die  Genesung  1754  bedient;  vor  die  Öffentlichkeit  ist 
er  damit  im  Nordischen  Aufseher  von  1758  getreten,  der 
die  Ode  Dem  Allgegenwärtigen  brachte.  Die  Vorzüge  des 
neuen  Versmasses  traten  schon  hier  hervor :  die  Anschmieg- 
samkeit an  jede  Wendung  des  Sinnes  und  jede  Nuance  der 
Empfindung,  die  Fähigkeit  zu  den  schwierigsten  Künsten  der 
Lautmalerei.  Denn  je  weniger  entschieden  der  Charakter 
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eines  Versmasses  ausgesprochen  ist,  um  so  mannigfaltiger 
ist  es.  Klopstock  glaubte  in  ihm  das  Versmass  der  alten 
Dithyrambendichter  und  Pindars  gefunden  zu  haben  und 
dachte  später  sogar  an  die  alten  Barden!  Lessing  empfahl 
im  51.  Literaturbrief  „dieses  Quasimetrum,  diese  symme- 
trischen Zeilen  voller  Wohlklang,  die  aber  doch  kein  be- 
stimmtes Silbenmass  haben".  Es  sei  eine  künstliche  Prosa, 
in  alle  kleinen  Teile  ihrer  Perioden  aufgelöst,  deren  jede 
man  als  einzelnen  Vers  eines  besonderen  Silbenmasses 
betrachten  könne.  Er  empfiehlt  es  weislich  zur  musikalischen 
Komposition  und  zum  Drama:  also  zu  den  Gattungen,  die 
den  Vortrag  unbedingt  voraussetzen.  Die  Empfehlung  durch 
Lessing  und  durch  Hamann  (in  den  Kreuzzügen  eines  Philo- 
logen 1762)  kam  dem  sog.  Klopstockischen  freien 
Silbenmass  bei  Herder  zugute,  der  es  in  seinen  Frag- 
menten mit  dem  Numerus  der  Hebräer  und  dem  Silbenmass 
der  Barden  vergleicht.  Aber  er  betrachtet  es  nicht  wie 
Lessing  als  Prosa,  sondern  feinfühliger  als  die  natürlichste 
Poesie.  Er  rühmt  seine  Beweglichkeit,  Schärfe  und  Biegsam- 
keit; auch  Er  empfiehlt  es  für  die  Komposition  und  das 
Theater,  besonders  für  eine  Übersetzung  Shakespeares  und 
Youngs.  Völlig  entzückt  von  diesen  Rhythmen,  die  freilich 
keine  Verse  seien,  aber  in  einigen  Oden  wie  ein  Sturm 
durch  den  Wald  brausten,  in  andern  wiederum  sanft  wie 
der  Mond  dahin  wandelten,  war  der  Wandsbecker  Bote, 
Ramler  dagegen  zu  sehr  ein  Lehrling  der  Alten,  als  dass 
er  an  einem  Versmass  ohne  Versfüsse  Gefallen  gefunden 
hätte:  er  hat  nur  Eine  Ode  in  freien  Versen  gedichtet,  aber 
in  seinen  für  die  Komposition  bestimmten  Kantaten,  besonders 
in  dem  aus  Dryden  übersetzten  Alexanderfest,  doch  zu  ihnen 
gegriffen.  Willamov  glaubte  in  seinen  Dithyramben  (1762) 
ohne  Kenntnis  der  freien  Verse  Klopstocks  eben  dahin  gelangt 
zu  sein:  aber  erst  in  der  zweiten  Auflage  (1766)  hat  er  nach 
Klopstocks  Muster  auch  einige  Dithyramben  in  freien  Versen 
gedichtet.  Erst  durch  Klopstocks  Sammlung  der  Oden  1771 
wurde  der  Zauber  des  neuen  Versmasses  allenthalben  em- 
pfunden,  am  meisten  von  Goethe.  Zwar  die  Übersetzungen 
Ossians  in  freien  Rhythmen,  die  Der  junge  Goethe  enthält, 
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röhren  nicht  von  ihm,  sondern  von  Herder  her.  Aber  dem 
Hinweis  Herders  folgend,  hat  er  aus  Pindar  in  diesem 
Versmass  übersetzt  und  ihm  Wanderers  Sturmlied  nach- 
gesungen. In  den  Oden  der  siebziger  Jahre  nimmt  das  Metrum 
unter  seinen  Händen  einen  immer  regelmässigeren,  bestimm- 
teren Charakter  an.  Dramatisch  hat  es  Goethe  nur  im  Faust 
(Domscene)  und  im  Prometheus  verwendet;  das  Parzenlied 
in  der  Iphigenie  und  einige  Geisterchöre  im  Faust  sind 
lyrische  Einlagen  im  Drama.  Noch  acht  Gedichte  des  west- 
östlichen Divans  sind  in  freien  Rhythmen  gesungen.  Von 
den  Stolberg,  Lenz,  Maler  Müller  (Niobe),  Klinger  u.  a.  wurden 
diese  freien  Rhythmen  in  der  Lyrik  und  im  Drama  mit 
Begier  aufgegriflfen,  weil  sie  der  Zügellosigkeit  entgegen 
zu  kommen  schienen.  Der  Missbrauch  dieser  ganz  von  der 
dichterischen  Behandlung  abhängigen  Form  veranlasste  Knigge, 
in  seinem  Buch  Über  Schriftsteller  und  die  Schriftstellerei 
1793  die  Vorrede  von  J.  Schmidts  Geschichte  der  Deutschen 
in  solche  Verse  nach  der  neuesten  Manier  umzuschreiben 
und  travestierend  zu  singen: 

—        V^     —    Vy        V-/         

wie  befinden  sie  sich? 

—  —  —  vy     vy       —     vy 

recht  tcoM,  ihnen  zu  dienen. 


—    Vy  KJ  V-/  \^         K^       —-■      \J    \J 

haben  sie  meinen  neuen  damcistenen 


vy —  \y 


Schlafrock  gesehen? 

Er  bedient  sich  hier  desselben  Kunstgriffes,  wie  die  Dichter 
der  Struwelpeterverse  (S.  184,  225 f.):  er  legt  einem  Vers- 
mass, das  nur  bei  stark  pathetischem  Vortrag  zur  Geltung 
kommt,  einen  ganz  trivialen  Text  unter,  der  keinen  solchen 
Vortrag  und,  eben  seiner  Geläufigkeit  wegen,  nicht  die  ge- 
ringste Abweichung  von  dem  natürlichen  Rhythmus  verträgt. 
Gegen  das  Versmass  ist  damit  nicht  mehr  bewiesen,  als  dass 
sich  nicht  jeder  Inhalt  dafür  eignet.  Es  ist  uns  trotz  Knigge 
geblieben.  In  neuerer  Zeit  haben  Goethes  Oden  in  Heines 
Nordseebildem,  in  Scheffels  Bergpsalmen,  in  Linggs  und  F.  von 
Saars  Gedichten  u.  a.  viele  und  glückliche  Nachfolger  ge- 
funden; das  Versmass  fehlt  fast  in  keiner  modernen  Gedicht- 
sammlung mehr. 
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Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  freien 
Rhythmen  sind: 

1)  Sie  sind  nicht  strophisch  gegliedert,  sondern  sie 
bestehen  aus  einer  grösseren  oder  kleineren  Anzahl  von 
Zeilen,  die  nur  durch  einen  stärkeren  Sinnesabschnitt  zu 
einem  Ganzen  zusammengefasst  werden.  Nur  ganz  äusser- 
lich  und  ungeschickt  hat  Klopstock  später  seine  Rhythmen 
als  vierzeilige  Strophen  für  das  Auge,  nicht  für  das  Ohr 
dargestellt.  Bei  Goethe  macht  sich  das  Bestreben  nach 
grösserer  Regelmässigkeit  darin  geltend,  dass  die  einzelnen 
Abschnitte  ein  ungefähres  Gleichmass  einhalten,  indem  sie 
entweder  ganz  aus  der  gleichen  Anzahl  von  ZeUen  bestehen 
(Das  Göttliche)  oder  in  Bezug  auf  die  Zeilenzahl  nur  wenig 
von  einander  unterschieden  sind. 

2)  In  Bezug  auf  die  Zeilen  hat  man  auch  hier  darauf 
zu  achten,  ob  wirklich  ein  rhythmischer  Abschnitt  vorliegt 
oder  nicht.  Goethe  z.  B.  hat  die  Zeilen  im  Ganvmed  und 
in  anderen  Oden  in  den  ersten  Fassungen  anders  abgeteilt, 
als  später,  ohne  dass  ein  veränderter  Vortrag  anzunehmen 
wäre.  Da  nun  die  Kolen  hier  weder  durch  die  Silbenzahl 
noch  durch  die  Taktzahl  bestimmt  sind,  so  kommen  allein 
die  Pausen  in  Betracht,  die  durch  Sinnesabschnitte  ermög- 
licht werden.  Nur  treten  bei  dem  feierlichen  und  langsamen 
Vortrag  dieser  Oden  die  Satzpausen  zahlreicher,  aber  minder 
deutlich  hervor  als  sonst  (S.  24  f.).  Die  Anzahl  der  Takte 
innerhalb  der  (einen  wirklichen  Abschnitt  bildenden)  Zeile 
schwankt  bei  Klopstock  zwischen  1  und  7.  Eintaktige  Zeilen 
kommen  jedoch  nur  bei  besonders  stark  betonten  Hebungen 
und  vor  einer  Pause  der  Ehrfurcht  oder  der  Andacht  vor: 
vor  Gott!  oder  der  Eivige!  Am  häufigsten  sind  auch  bei  ihm, 
wie  im  deutschen  Vers  überhaupt,  die  viertaktigen  Zeilen. 
Bei  Goethe  differiren  die  Takte  zwischen  1  und  6;  über- 
wiegend aber  sind  die  dreitaktigen  Verse.  Mitunter  bildet 
ein  Wort,  sogar  ein  einsilbiges,  die  Verszeile;  im  Dialog, 
wo  gleichfalls  eine  Pause  angenommen  wird:  droben? \  hier! 
(Wanderer);  so?  (Kenner  und  Künstler).  Meistens  also  sind 
die  Zeilen  kürzer  als  bei  Klopstock  und  die  Unterschiede 
in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Takte  geringer,  sehr  oft  wechseln 
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Überhaupt  nur  zwei-  und  dreitaktige  Zeilen  mit  einander  ab. 
Auch  hier  also  strebt  Goethe  zu  dem  festeren  Rhythmus  hin. 

3)  Die  Verse  entsprechen  den  Satzteilen  und  den 
Sinnesabschnitten,  der  Schluss  der  Verse  fällt  also  mit 
einer  Sprechpause  zusammen.  Enjambement  kommt  also 
eigentlich  nicht  vor.  Bei  dem  richtigen  Vortrag,  d.  h.  bei 
der  Einhaltung  des  gehörigen  Tempo  und  dem  geforderten 
Nachdruck,  genügt  der  kleinste  Umfang  der  Satzteile,  um 
einen  Abschnitt  möglich  zu  machen,  der  natürlich,  gerade 
je  regelmässiger  er  wiederkehrt,  um  so  leiser  ange- 
deutet sein  darf  und  sogar  in  ktlss  ich  den  letzten  \  saunt 
seines  Meides  und  du  kühlest  den  bretinenden  |  durst 
meines  busens  fühlbar  wird,  wo  ein  Substantiv  zwischen 
einem  attributiven  Adjektiv  und  einem  attributiven  Genetiv 
in  der  Mitte  steht  (S.  200  f.)  Namentlich  bei  Goethe  ist  die 
Abteilung  der  Verse  schön  durchgeführt.  Fast  jede  Zeile 
besteht  aus  einem  syntaktischen  Glied  und  die  einzelnen 
Glieder  halten  sich  unter  einander  das  Gleichgewicht.  Bald 
stehen  Subjekt  und  Prädikat  einander  gegenüber :  nicht  der 
regen  noch  der  schnee  \  haucht  ihm  schauer  übers  herz.  Oder 
eine  Adverbialbestimmung  wiegt  den  ganzen  übrigen  Satz 
auf:  mrst  die  wdlnen  flugel  unt^rspreiten  \  wenn  er  auf  dem 
felsen  schläft,  \  wirst  mit  hüUrfittigen  ihn  decken  \  in  des  haines 
mitternacht,  wo  auch  die  Adverbialbestimmung  im  zweiten 
Glied  mit  dem  Temporalsatz  im  ersten  korrespondiert.  Oder 
ein  Substantiv  wiegt  einen  dazu  gehörigen  Nebensatz  auf: 
der  du  mich  fassend  deckst,  \  Jupiter  Pluvim.  Oder  auf  gleicher 
Stufe  stehende  Satzteile  entsprechen  sich:  d^n  blumen 
wiegenden  \  honig  Mlenden  \  freundlich  mnkmiden, 

4)  Da  kein  ausgesprochener  Versrhythmus  besteht, 
müssen  die  Hebungen  schon  in  der  natürlichen  Betonung 
stark  und  deutlich  hervortreten.  Klopstock  hat  auch  hier 
zu  der  schlechten  Auskunft  gegriffen,  dem  für  das  Ohr  un- 
deuthchen  Rhythmus  durch  das  Auge  nachzuhelfen,  und  die 
schwachbetonten  Silben  mit  w  bezeichnet. 

Die  Senkungen  können  ab  und  zu  ganz  fehlen,  wie  im 
altdeutschen  Vers  und  in  den  antiken  Metren,  durch  welche 
Klopstock  daraufgeführt  wurde,  das  hundertjährige  Opitzische 
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Gesetz  vom  regelmässigen  Wechsel  der  Hebungen  und 
Senkungen  zum  ersten  Mal  mit  bewusster  Absiebt  zu  durch- 
brechen. Selten  aber  treffen  mehr  als  zwei  Hebungen  zu- 
sammen; ein  Satz  wie  der  folgende,  wo  gar  vier  Hebungen 
zusammentreffen,  ist  auch  bei  Klopstock  selten:  und  der 
totengesdng  \\  haut  \  dumpf  \  f6rt  |.  Bei  Goethe,  der  auch  hier 
zur  Regel  hinstrebt,  ist  schon  das  Zusammentreffen  zweier 
Hebungen  selten.  Auch  das  Zusammentreffen  mehrerer 
Accente  setzt  ein  langsames  Tempo  und  einen  starken 
pathetischen  Vortrag  voraus ;  nur  wenn  ich  die  Silben  stark 
anschlage  und  lang  ausklingen  lasse,  können  die  drei  Accente 
hdU  dumpf  fort  zur  Geltung  kommen. 

Die  Senkungen  können  aber  auch  mehrsilbig  sein :  zwei- 
und  dreisilbige  sind  bei  Klopstock  sehr  häufig:  anbetend, 
vdter,  sink  ich  in  den  staiib,  und  fleh;  tcir  duldeten  es  nicht 
uful  schmähten  den  himmel  tveg.  Bei  Goethe  freilich  findet 
man  meistens  nur  einsilbige,  selten  schon  zweisilbige 
Senkungen;  und  er  nähert  sich  allmähhch  so  sehr  einem 
festen  Schema,  dass  wie  im  adonischen  Vers  der  Griechen 
zweisilbige  Senkungen  mit  einsilbigen  wechseln:  -^^^-^^  tcenn 
der  uralte,  \\  heilige  vater  \\  oder  mit  Auftakt  es  fürchte  die 
götter  \\  das  menschengescldecht. 

Auch  der  Auftakt  kann  fehlen  oder  stehen,  ein-  oder 
mehrsilbig  sein.  Aber  bei  mehr  als  zwei  Silben  stellt  sich 
bei  pathetischem  Vortrag  leicht  Nebenaccent  ein:  und  in 
dem  Jieiligen  staube  das  schicirt  oder  und  in  dem  heiligen 
staube  das  schwirt.  Nur  selten  finden  wir  bei  kürzeren  Zeilen 
die  steigende  oder  fallende  Bewegung  gewahrt;  meistens 
schlägt  der  Rhythmus  nicht  bloss  von  Zeile  zu  Zeile,  sondern 
sogar  innerhalb  der  Zeile  um:  o  dti,  der  gefster  gelst!  wisen 
der  tvisen!  \\  furchtbar  und  lieblich  \  wid  gross  und  hihr! 
Namentlich  bei  Klopstock  ist  dieses  Umschlagen  aus  alter 
Vorliebe  für  den  Choriambus  häufig  und  es  verbindet  sich 
gern  mit  der  stilistischen  Figur  des  Gegensatzes :  gnade  des 
heile,  iwiger  gmide,  iwigen  heils!  \\  unten  am  grab,  oben  am 
thron.  Bei  Goethe  macht  sich  auch  hier  die  Neigung  zu  dem 
festen  Rhythmus  geltend,  seine  Verse  sind  oft  ganz  jambisch, 
oder  er  kehrt  nach  Unterbrechungen  durch  andere  Rhythmen 
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(des    mefiscJien   secfew^^jiw)    zu    dem    adonischen    Vers 
(^  w  v^  j:  w)  zurück  (S.  452). 

Auch  in  den  freien  Rhythmen  sind  also  einsilbige  und 
mehrsilbige  Takte  mit  einander  verbunden  und  man  hat 
daher  auch  hier  das  Bestreben,  solche  Verse  taktierend 
vorzutragen,  so  dass  sich  die  Deklamation  dem  musikalischen 
Vortrag  nähert.  Nur  weil  man  die  Taktdauer  mit  der  natür- 
lichen Quantität  verwechselte,  hat  man  das  bestritten  und 
die  Verse  zu  „accentuierenden'*  gestempelt.  Die  oben 
citierten  Verse  aus  Klopstock  anbetend,  väter,  sbike  ich  in 
den  staub  und  fleh  oder  sie  duldeten  es  nlclvt  und  schmdMen 
den  Himmel  u^g  werden  erst  rhythmisch,  wenn  man  mit 
der  Taktdauer  die  Silben  sink  ich  in  den  und  duldeten  es 
im  schnellsten  Tempo  spricht,  denn  bei  der  kleinsten  Dehnung 
der  Silben  stellt  sich  auch  Accent  ein :  sink  ich  In  den,  düldetin 
es,  und  fldh  und  icSg.  Oder  man  beachte  wie  in  den  Versen 
kiiss  ieh  den  \  letzten  \  säum  seines  \  kleides  \  das  seines  ver- 
kürzt wird,  um  die  Taktdauer  zu  schonen.  Der  Takt  ist 
gerade  in  den  freien  Versen  sicherer  und  fester  als  bei  den 
Versen  mit  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung, 
weil  nicht  bloss  die  Taktdauer  instinktiv  geschont  wird, 
sondern  auch  die  Accente  schon  in  der  natürlichen  Betonung 
stark  hervortreten.  Der  musikalische  Charakter  des  Verses 
ist  also  hier  vollkommener  als  irgend  sonst  in  deutschen 
Versen  und  wenn  man  das  Versmass  als  Prosa  bezeichnet 
hat,  so  beruht  das  darauf,  dass  man  das  Versschema  mit 
dem  Verse  verwechselt  hat.  Denn  es  ist  ein  Unterschied 
zwischen  dem  Versschema  als  dem  idealen  Vers  und  den 
konkreten  Versen.  Das  Versschema  ist  bei  den  freien 
Rhythmen  unvollkommen,  weü  es  dem  konkreten  Vers  viel 
Freiheiten  gestattet,  weil  es  selber  zu  wenig  sicher  und 
fest  bestimmt  ist ;  aber  das  gilt  darum  nicht  auch  von  dem 
einzelnen  Vers,  den  im  Gegentheil  die  grösstmögliche  rhyth- 
mische Festigkeit  auszeichnet,  die  freilich  nur  bei  dem 
entsprechenden  mündlichen  Vortrag  zu  Tage  tritt.  Die  Verse 
erfüllen  oft  die  strengsten  musikalischen  Anforderungen  und 
zwar  gerade  dadurch,  dass  sie  die  natürliche  Betonung  am 
kräftigsten  hervortreten  lassen;  es  vermählen  sich  also  in 
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ihnen  auch  Sinn  und  Rhythmus  am  innigsten,  sie  be- 
sitzen auch  die  metrische  Vollkommenheit,  wie  sonst  viel- 
leicht nur  der  Jambus  und  die  Knittelverse.  Unsere  Hexa- 
meter und  Pentameter  setzen  sich  ein  festeres  und  ein 
bestimmteres  rhythmisches  Ziel,  das  sie  aber  im  einzelnen 
nur  auf  Kosten  des  Sinnes  oder  gar  nicht  erreichen;  hier 
steht  das  Versschema  höher,  aber  es  ist  darum  auch  um 
so  schwieriger  einzuhalten  und  die  konkreten  Verse  sind 
entweder  rhythmisch  oder  metrisch  unvollkommener. 

Allerdings  aber  stehen  die  freien  Rhythmen  an  der 
Grenze,  wo  die  Formen  sich  vermischen  und  wo  der  kon- 
krete Vers  erst  durch  den  Inhalt,  nicht  durch  das  Metrum 
seine  rhythmische  Signatur  erhält.  Zwingt  uns  der  Inhalt 
zu  hochpathetischem  Vortrag,  so  erscheinen  Verse,  die  sich 
von  der  Musik  kaum  unterscheiden ;  verbietet  der  Inhalt  den 
taktierenden  Vortrag,  so  nähert  sich  der  Vers  oft  ganz  der 
Prosa.  Daher  auch  die  verschiedene  Beurteilung,  welche 
die  freien  Rhythmen  bei  den  Zeitgenossen  Klopstocks  fanden, 
unter  denen  Lessing  sie  sehr  bezeichnender  Weise  ganz 
anders  gelesen  hat  als  Herder.  Schon  zwischen  dem  Par- 
lando-Vers  der  Komischen  Erzählungen  Wielands  und  den 
freien  Rhythmen,  so  verschieden  sie  für  das  Gehör  sind, 
besteht  kein  anderer  prinzipieller  Unterschied  als  der 
Reim.  Umgekehrt  deckt  die  Flagge  der  freien  Rhythmen 
oft  Verse,  die  sich  ganz  verschieden  anhören.  So  sind  z.  B. 
die  freien  Rhythmen  in  Tiecks  und  L.  Roberts  Reisebildern 
von  den  Goethischen  wesentlich  verschieden;  sie  dienen  der 
Stimmungsmalerei  und  würden  den  hochpathetischen  Vor- 
trag der  Klopstockischen  und  Goethischen  Oden  so  wenig 
vertragen  als  Goethes  „Wanderer'',  der  gleichfalls  alle  Spiel- 
arten vom  taktierenden  Vortrag  bis  nahe  an  die  Prosa 
durchmisst.  Von  Tieck  und  L.  Robert  ist  bekanntlich 
Heine  angeregt,  dessen  Nordseebilder  gleichfalls  einen  ganz 
verschiedenen  Vortrag  verlangen  und  daher  auch  ganz  ver- 
schiedene Formen  des  Rhythmus  vorstellen  und  sich  zwischen 
Goethe  und  Robert  je  nach  dem  Inhalt  und  Ton  hin-  und 
herbewegen.  Wie  die  Goethischen  freien  Rhythmen  sich 
oft  dem  festen  Rhythmus  der  antiken  Odenformen  nähern, 
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SO  leiten  die  freien  Rhythmen  nach  unten  zu  der  rhyth- 
mischen Prosa  hinüber,  wie  sie  im  XVIII.  Jahrhundert 
bei  Gessner,  in  der  romantischen  Periode  bei  Novalis, 
Fr.  Schlegel  (Lucinde),  Schleiermacher,  Hölderlin,  Hülsen  u.  a. 
vorkommt.  Auch  in  Goethes  Werther,  in  Millers  Siegwart, 
in  K.  von  Wolzogens  Agnes  von  Lilien  und  noch  in  Fritz 
Reuters  Prosawerken  hat  man  kürzere  oder  längere  Rhythmen 
aufzeigen  können.  Etwas  anderes  liegt  natürlich  in  Goethes 
Weimarischen  Dichtungen  vor,  die  bewusst  einen  jambischen 
Rhythmus  anstreben  und  aus  längeren  oder  kürzeren  jam- 
bischen Sätzen  bestehen  (S.  325).  Absicht  ist  der  Rhythmus 
auch  in  den  Streckversen  von  Jean  Paul  (Flegeljahre)  und 
W.  Menzel.  Er  beruht  hier  wesentlich  darauf,  dass  durch 
die  Wiederholung  gleicher  Sprechtakte  die  Neigung  zu 
taktierendem  Vortrage  erweckt  wird.  Wenn  ich  den  fol- 
genden Satz  mit  natürlicher  Betonung  und  seinem  Inhalt 
entsprechend  lese,  ergiebt  er  fast  gleiche  Takte:  auf  der 
irde  flog  ich  \  und  spielte  durch  blümen  und  zweige  \  und  zu- 
weüen  um  das  u^Ölkchen.  Ganz  auf  den  hörbaren  Rhythmus 
verzichten  dagegen  die  „Polymeter"  von  Arno  Holz  und 
Konsorten,  deren  vermeintliche  Wirkungen  jedenfalls  der 
vierten  Dimension  angehören. 

J.  DER  REIMVERS  DES  HANS  SACHS. 

Eines  der  schwierigsten  Probleme  legt  der  metrischen 
Forschung  der  Reimvers  des  XVI.  Jahrhunderts  vor,  der 
uns  aus  Hans  Sachs  am  geläufigsten  ist. 

Man  muss  dabei  von  der  Verskunst  des  Mittelalters 
ausgehen.  Hier  war  der  regelmässige  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  zuerst  in  der  Lyrik  und  dann  auch  in  der 
Epik  (bei  Konrad  von  Würzburg  und  seinen  Nachfolgern) 
Gesetz  geworden  und  damit  für  Verse  von  gleicher  Gattung 
auch  die  gleiche  Silbenzahl  gegeben. 

Der  lyrische  Vers  des  Mittelalters  lebt  im  Meister- 
gesang fort;  und  in  dieser,  auf  den  musikahschen  Vortrag 
berechneten  Gattung  lag  die  Vernachlässigung  des  Accent- 
gesetzes  nahe  genug.  In  der  That  ist  auch  hier  das  Be- 
wusstsein  für  den  Accent  bald  völlig  verloren  gegangen; 
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und  was  früher  bloss  zufallige  Folge  war,  wurde  zur  Haupt- 
sache, zum  Prinzip  gemacht:  die  gleiche  Silbenzahl.  Dass 
im  Meistergesang  blosse  Silbenzählung  herrschte,  ist  niemals 
in  Zweifel  gestanden  und  heute  sicherer  als  je.  Hans  Sachs 
sagt  von  seinen  Tönen  einfach,  aus  wie  viel  Silben  und 
aus  wie  viel  Reimen  sie  bestehen;  der  Accent  bleibt  dem 
musikalischen  Vortrag  überlassen. 

Die  Meistersinger  w^aren  aber  auch  Spruchdichter;  und  in 
ihren  gesprochenenDichtungen  wurde  auf  dieselbe  Weise 
der  alte  vierhebige  Reimvers  zum  achtsilbigen  Reimvers. 
Nur  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  dem  recitierenden  Vor- 
trag das  Gefühl  für  den  Accent  doch  nicht  in  demselben 
Grade  verloren  ging,  wie  im  Gesang,  Auch  ausserhalb 
des  Kreises  der  Meistersinger  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
das  Gefühl  für  den  Accent  weder  in  der  Praxis  noch  in 
der  Theorie  völlig  abhanden  kommen.  Er  war  nur  nicht 
mehr,  wie  im  Mittelalter,  die  Hauptsache,  sondern  er  kam 
erst  nach  der  Silbenzahl.  In  dem  Vers  der  Meistersinger 
herrscht  also  der  Versaccent,  nicht  der  Wortaccent ;  der  Vers 
besteht,  ob  mit  oder  gegen  die  Wortbetonung,  aus  vier 
Jamben. 

Daneben  aber  leben  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  noch 
diejenigen  vierhebigen  Reimpaare  des  Mittelalters  fort,  die 
nicht  auf  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
beruhen,  die  sich  also  fehlende  und  mehrsilbige  Auftakte 
und  Senkungen  gestatten.  Und  sie  leben  in  schlechten 
Handschriften  und  in  noch  schlechteren  Drucken  fort,  die 
beide  für  die  hohe  Verskunst  der  Blütezeit  kein  Verständnis 
haben:  die  Takte  sind  durch  schwere  Senkungen,  durch 
Auflösungen  und  Zusammenziehungen  der  Silben  entstellt. 
Hier  fand  man  also  nicht  die  gleiche  Silbenzalil;  hier  konnte 
man  nicht  einfach  mit  jambischem  Rhythmus  und  mit  regel- 
mässigem Wechsel  von  Hebung  und  von  Senkung  fortlesen. 
Hier  stützte  sich  der  Rhythmus  aber  auf  den  natürlichen  Accent ; 
hier  kam  also  der  Accent  zu  seinem  Recht.  Solche  vier- 
hebige Reimpaare  findet  man  im  XVI.  Jahrhundert  häufig 
genug;  z.  B.  bei  Murner,  der  das  Reimemachen,  wie  er 
sagt,  von  Natur  hat.     Dafür,  dass  seine  Verse  anscheinend 
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bloss  nach  dem  Gehör  gebaut  sind,  sind  sie  zahm  genug. 
Er  gestattet  sich  zwar  fehlenden  und  mehrsilbigen  Auftakt, 
aber  doch  verhältnismässig  selten  fehlende  oder  mehrsilbige 
Senkungen.  Dreisilbige  Senkungen  kommen,  soweit  sich  das 
aus  den  Drucken  überhaupt  erkennen  lässt  (S.  356),  fast  gar 
nicht  vor;  und  wenn  die  Extreme  sich  auch  innerhalb  der 
grossen  Spurweite  von  6 — 11  Silben  bewegen,  so  ist  doch 
in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  das  Streben 
nach  zweisilbigem  Takt  unverkennbar,  besonders  wenn  wir 
auch  Murner  die  Begünstigung  harter  Synkopen  einräumen, 
wie  dem  Hans  Sachs.  Daraus  folgt  nun,  dass  der  vier- 
hebige  Reimvers  mit  dem  silbenzählenden  Reimvers  trotz 
dem  verschiedenen  Prinzip  im  konkreten  Falle  sehr  oft 
zusammenfällt;  wie  ja  umgekehrt  auch  der  letztere  durch 
die  instinktive  Beobachtung  des  Accentgesetzes  wieder  mit 
ihm  zusammentriffl.  In  diesem  Sinn  ist  der  vierhebige 
Reimvers  der  weitere  Begriff,  der  den  silbenzählenden,  den 
engeren  Begriff,  in  sich  enthält.  So  kommt  es,  dass  die 
beiden  auf  denselben  historischen  Ursprung  zurückführenden, 
dann  durch  das  Prinzip  getrennten  Versmasse  sich  in  der 
Praxis  wieder  nähern  und  oft  ununterscheidbar  zusammen- 
fallen. Denn  so  wenig  die  Dichter,  die  das  Accentgesetz  als 
Prinzip  vor  Augen  hatten,  ihm  auch  wirklich  jemals  völlig 
entsprochen  haben,  ebenso  wenig  haben  die  Dichter,  für  die 
das  Accentgesetz  nicht  Prinzip  war,  es  jemals  völlig  igno- 
riert. Und  auch  die  Dichter,  welche  die  Silbenzahl  nicht  als 
Gesetz  vor  Augen  hatten,  haben  doch  immer  instinktiv  nach 
regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  getrachtet 
und  sich  dadurch  wieder  der  Silbenzählung  genähert. 

So  ist  es  begreiflich,  dass  man  auch  den  silben- 
zählenden jambischen  Reimvers  des  Hans  Sachs  eine 
Zeitlang  als  vierhebigen  Reimvers  von  freiem  Rhythmus 
betrachtet  und  unter  Bewahrung  der  natürlichen  Betonung 
gelesen  hat: 

die  haben  beschriben  die  dlten  .  .  . 
gihf  ich  mÜ88  bescMiessen  den  gärten  .  .  . 
efnen  jungen  schönen  studinten  .  .  . 
irer  Altern  zören  zu  fliehen  .  .  . 
«m  ir  lieben  töchter  ÄgUy  .  .  . 
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Für  diese  Lesung  haben  sich  Gödeke,  Sanders,  Pilger 
und  Sievers  ausgesprochen.  Damit  wäre  gesagt,  dass  der 
Hans  Sachsische  Vers  Auftakt  haben  kann  oder  nicht,  d.  h. 
dass  er  jambischen  oder  trochäischen  Rhythmus  annehmen 
kann;  dass  die  Senkungen  mehrsilbig  sein  oder  auch  ganz 
fehlen  können.  Alles  das,  wie  im  altdeutschen  Reimvers; 
nur  dass  im  XVI.  Jahrhundert  die  Silbenzahl  der  Senkungen 
und  des  Auftaktes  mit  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl  des  ganzen 
Verses  geregelt  wird,  und  dass  also  die  Mehrsilbigkeit  des  Auf- 
taktes oder  der  Senkungen  durch  fehlende  Senkungen,  und 
umgekehrt,  hereingebracht  oder  ersetzt  werden  muss.  Da 
nun  nach  den  deutschen  Betonungsverhältnissen  nie  mehr 
als  zwei  Accente  neben  einander  zur  Geltung  kommen 
können,  und  auch  mehr  als  zweisilbige  Senkungen  nur 
selten  vorkommen,  ist  die  Bewegungsfreiheit  des  Verses 
natürlich  eine  viel  geringere  als  die  des  altdeutschen  Reim- 
verses, der  nicht  auf  eine  bestimmte  Silbenzahl  beschränkt 
war.  In  den  Versen  mit  Auftakt  setzt  ein  einsilbiger  Takt 
notwendig  einen  anderen  dreisilbigen  voraus  und  umgekehrt. 
In  den  Versen  ohne  Auftakt  können  die  folgenden  Silben 
betont  sein: 

1.     2.     5.     8  1. 

1.     3.     5.     8  1. 

1.     4.     6.     8  1. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  wirklich  alle  Verse  des  Hans 
Sachs  bei  Schonung  der  natürlichen  Betonung  viertaktig 
gelesen  werden  können.  Schon  unser  erstes  Beispiel  ist 
nach  neuhochdeutschen  Betonungsgesetzen  nicht  ohne  An- 
stoss;  da  sich  aber  im  Mittelalter  selbst  Fälle  von  betontem 
Artikel  (d^r  w4rde  kumc  Lac)  nachweisen  lassen,  so  mag 
man  immer  annehmen,  dass  das  Demonstrativum  oder  Rela- 
tivum  die  zu  Hans  Sachs'  Zeiten  noch  den  Accent  vertrug, 
und  dass  man  nicht  zu  Arndtischen  Betonungen  (S.  168) 
greifen  muss,  wie  die  hdbin  beschrlben  die  alten  oder  die  haben 
beschrlbin  die  alten.  Schlimmer  aber  sehen  die  beiden  fol- 
genden Beispiele  aus,  die  man  viertaktig  nur  so  lesen  könnte: 

der  könig  \  wirt  \  kommen  heratU 
mir  tvhsern,  \  mir  \  wassern  die  z^n; 


4. 

5. 

8 

3. 

6. 

8 

4. 

7. 

8 
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und  dass  hier  ein  satzunbetontes  Wort,  das  als  zweite  Silbe 
zwischen  zwei  ausgesprochenen  Accenten  unter  dem  Drucke 
des  folgenden  Accentes  den  Ton  ganz  verliert,  nicht  bloss 
ungebührlich  gehoben,  sondern  auch  noch  auf  Grund  dieses 
künstlichen  Accentes  in  unmöglicher  Weise  gedehnt  wird,* 
leuchtet  einem  jeden  ein  (S.  79). 

Und  so  hat  in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  immer  mehr 
an  Umfang  und  an  Kraft  gewonnen,  dass  der  silbenzählende 
Reimvers  auf  regelmässigem  Wechsel  von  Senkung  und 
Hebung  beruhe,  dass  er  also  ein  vierfüssiger  Jambus  sei, 
in  dem  aber  die  Versbetonung  oft  nur  auf  Kosten  der 
natürlichen  Betonung  hergestellt  sei.  Die  obigen  Beispiele 
wären  sonach  zu  lesen: 

die  haben  b^schrib^n  die  alten  .  .  . 
geh,  (ch  muss  bhchliess^n  den  gärten  .  .  . 
eifidn  jungin  schÖnSn  studinten  .  .  . 
irSr  eltirn  zorin  zu  fliehen  .  .  . 
um  ir  liebin  tochtir  Ägliy  .  .  . 

Diese  Meinung  ist  neuerdings  von  Helm  und  von  Drescher 
mit  gutem  Grund  vertreten  worden;  aber  freilich  der  Ver- 
such, den  Hans  Sachs  auf  Grund  der  deutschen  Betonungs- 
gesetze ad  absurdum  zu  führen  und  ihn  gleichsam  in  fla- 
granti zu  ertappen,  muss  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Es  ist  nicht  gelungen,  weil  die  Kritiker  mit  den  Betonungs- 
gesetzen nicht  genügend  vertraut  waren.  Es  kann  aber 
auch  in  Zukunft  nicht  gelingen,  weil  man  sich  dabei  in 
einem  Zirkel  bewegt.  Man  kann  einem  Dichter,  dessen 
Versprinzip  man  kennt,  Abweichungen  von  der  natürlichen 
Betonung  nachweisen;  und  man  kann  umgekehrt  einem  andern, 
der  das  Betonungsgesetz  einhält,  aus  der  natürlichen  Betonung 
seinen  Versrhythmus  nachweisen.  Mann  kann  aber  nicht, 
wo  man  über  beides  im  Zweifel  ist,  diesen  Nachweis  an- 
treten, weil  man  dabei  immer  das  Problem  von  der  einen 
Seite  auf  die  andere  schiebt  und  sich  so  zwischen  zwei 
Stühlen  niedersetzt. 

Zunächst  muss  der  Satzaccent  ganz  aus  dem  Spiele 
bleiben,  soweit  er  die  einsilbigen  Wörter  betrifil.  Ihn  haben 
unsere  Klassiker  nur  ungenügend  beobachtet  und  er  ist  im 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  22 
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XVI.  Jahrhundert  gar  nicht  beachtet  worden.  Clajus,  der 
den  Accent  ausdrücklich  beobachtet  wissen  will  (S.  342), 
scheitert  doch  gleich  an  dem  Satzaccent  der  einsilbigen  Wörter, 
wenn  er  die  folgenden  Verse  Luthers  für  trochäische  hyper- 
katalektische  Monometer  erklärt,  also  so  betont: 

d^r  alt  I  bdae  |  fe^nd 

mit  ernst  |  drs  jetzt  |  meint  .  .  . 

grdss  macht  |  und  viel  |  liet  .  .  . 

Ein  anderer,  der  dem  Montanus  Reime  wie  setzen:  tröste 
zum  Vorwurf  macht,  geht  in  seinem  Spottgedicht  auf  den 
schlechten  Reimer  mit  dem  Satzaccent  selber  nicht  besser  um, 
wenn  er  singt:  dass  sein  dicht  icird  verschmfcht.  Es  wäre 
daher  unmöglich,  aus  Fehlern  gegen  die  Satzbetonung 
herauszulesen,  dass  Hans  Sachs  das  Accentprinzip  ver- 
schmäht habe.  Man  hat  aber  dem  Nürnberger  sogar  Fälle 
aufgemutzt,  die  gar  keine  Fehler  sind.  Zunächst  Fälle,  wo 
ein  Schwanken  in  der  Satzbetonung  besteht ;  Verse  wie  die 
folgenden  könnte  und  würde  auch  jeder  moderne  Dichter 
als  Jamben  gelten  lassen:  der  i  verdirbt,  denn  ir  (!)  das 
spürt;  dass  ir  (!)  ein  gröbiäner  war;  der  dir  (!)  sich  nicht 
verraten  soll;  wie  hat  (!)  er  diso  wägen  dörffen.  Dann  aber 
Fälle  von  schwebender  Betonung,  wo  ein  einsilbiges  stark- 
betontes Wort  zwischen  zwei  Accenlen  durch  Tonhöhe  aus- 
gedrückt wird,  wie:  dass  da  ein  glaub  icar;  ebenso  heisst 
es  nicht  bloss  bei  Rebhun,  der  eingestandenermassen  Jamben 
mit  Berücksichtigung  des  Accentes  bauen  will  (S.  341):  dörffst 
%o6l  zween  kiUner  und  ein  Jcöch,  sondern  auch  bei  Schiller:  es  ist 
behutsamkeU  vor  dir  gefähr.  Ebensowenig  darf  man  Hans 
Sachs  einen  Fehler  gegen  den  Satzaccent  vorwerfen,  wenn 
man  liest:  rfer  ist  (!)  lustig;  denn,  zugegeben,  dass  er  lustig 
gelesen  hat,  ist  die  Betonung  von  rf^r  ist  nur  die  natür- 
liche Folge. 

Aber  auch  mit  der  Wortbetonung  kommen  wir  nicht 
an  das  gehoffte  Ziel.  Ich  bin  früher  selber  der  Meinung 
gewesen,  dass  man  aus  der  Behandlung  der  Reimwörter  die 
letzten  Aufschlüsse  erhalten  müsste;  dieser  Meinung  bin  ich 
heute  nicht  mehr.  Allerdings  ist  hier  die  Sachlage  insofern 
einfacher,  als  der  Versaccent  hier  zweifellos  ist ;  denn  wie  man 
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auch  den  Hans  Sachsischen  Vers  auffassen  mag,  so  viel  ist 
sicher,  dass  unter  jeder  Voraussetzung  die  achte  Silbe  be- 
tont, die  neunte  unbetont  war.  Stehen  nun  aber  am  Vers- 
schluss,  seit  der  siebenten  Silbe,  Wörter  von  der  Form 
1.  _.  oder  -1  -^  v^,  dann  liegt  das  Rücken  des  Accentes  über- 
haupt nahe  und  es  wird  noch  näher  gelegt,  wenn  die  sechste 
Silbe  Accent  hat,  weil  dann  drei  accentfahige  Silben  zu- 
sammentreffen: aus  4-^-5-  aber  wird  zu  allen  Zeiten  4-  -  -s- 

wie  aus  -^  y  -^  ^  zu  allen  Zeiten  f  y  y  ^  wird  (s.  oben 
S.  101  ff,  123  ff.,  126  ff.). 

Ein  Vers  wie  der:  diws  man  in  in  der  hiU  auzschhr  findet 
nicht  bloss  bei  dem  auf  den  Accent  bedachten  Rebhun  zahl- 
reiche Parallelen:  dass  sich  im  hirzen  wds  anficht;  fällt 
keiner  hdss,  dann  dim  anhat;  geht,  seht  nur,  dass  man  wein 
her  hol;  es  trägt  sich  also  zu  ohn  gfir;  sondern  auch  im 
Volkslied:  ich  uM  heut  morgens  früh  aufstihn  und  im 
modernen  Konversationsstück:  bei  dir  das  aüge  späht,  die 
händ  zugreiß,  wobei  immer  der  mittlere  Accent  durch  Ton- 
höhe zur  Geltung  kommt.  Dasselbe  gilt  von  Wörtern  der 
Form  einschenken,  die  nicht  bloss  Rebhun  (teer  sä  mir 
äbr  einschenken  wein),  sondern  auch  Goethe  im  Jambus  so 
gebraucht  (S.  243  ff.).  Ebenso  wenig  bieten  die  Verse :  mit 
spirbern  ist  es  iveidmennisch  \  mit  dem  gären  ist  is  pewrisch,  so 
gelesen,  einen  Anstoss.  Betonungen  gar  wie  ärbeitir  und  böss- 
ivichtir  sind  zwar  stärkere  Fälle  alsRebhuns/rö/icÄ^r:  iver:  sehr 
oder  Schillers  sdigS:  höh,  finden  aber  an  H.  v.  Kleists  dörfrichtir 
und  flickschustSr  ihre  genaue  Besprechung  (S.  123)  und  können 
bei  der  unzweifelhaften  Neigung  zum  Rücken  des  Accentes 
ebenso  wenig  gegen  das  Prinzip  ins  Treffen  geführt  werden,  als 
peinigen:  liegen  (Arndt:  mutiges).  Noch  weniger  beweisen  natür- 
lich Fremdwörter,  deren  Betonung  nicht  bloss  im  XVI.  Jahr- 
hundert schwankt  (S.  77, 84).  Es  bleiben  also  nur  die  verhältnis- 
mässig wenigen  Fälle  übrig,  wo  esil,  riiir  im  stumpfen  Reime 
stehen ;  bei  denen  aber  sehr  zu  beachten  ist,  dass  sie  nicht  bloss, 
wie  mir  Jellinek  mitteilt,  in  den  Tabulaturen  stets  als  Fehler 
angemerkt  werden,  sondern  auch  von  dem  Kritiker  des 
Montanus  (trösUn:  setzin)  ausdrücklich  getadelt  werden,  die 
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also  nicht  gegen  das  Prinzip  ins  Treffen  geführt  werden 
können,  wie  ja  auch  der  Baier  Wolfgang  Kyriander  (1632) 
ausdrücklich  um  Nachsicht  bittet,  wenn  seine  Reime  „in 
der  letzten  Sillaben"  Mängel  hätten.  Mir  ist  es  auch  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  in  einem  Verse,  der  nicht  auch  ohne 
Verletzung  des  Wortaccentes  anders  gelesen  werden  kann, 
bei  jambischer  Lesung  eine  unzweifelhafte  Verletzung  des 
Accentgesetzes  nachzuweisen.  Man  könnte  den  Spiess  frei- 
lich auch  umkehren  und  sagen :  gerade  das  zahlreiche  Auf- 
treten von  Fällen  wie  atiszscMr  und  tanmdpfen  im  Reime 
weise  auf  den  jambischen  Rhythmus  hin,  in  dem  die  Fälle 
wegen  des  auf  der  sechsten  Silbe  notwendig  vorausgehenden 
Accentes  ganz  unanstössig  sind.  Man  würde  sich  dabei 
aber  nach  umgekehrter  Richtung  in  demselben  Zirkel  be- 
wegen: man  würde  aus  der  Schonung  der  natürlichen  Be- 
tonung auf  die  Nichtbeachtung  der  natürlichen  Betonung 
schliessen,  z.  B.  in  dem  Verse  mit  d4m  garin  ist  is  pewrisch 
würde  man  aus  der  durch  den  Accent  auf  h  nahegelegten 
Rückung  des  Accentes  in  petcrisch  auf  die  Betonung  mit  dim 
garin  schliessen,  was  sich  natürlich  g^enseitig  aufhebt. 

Weit  mehr  Beachtung  verdient  schon  der  Nachweis 
Helms,  dass  für  Hans  Sachs  die  richtige  Betonung,  falls  er 
darauf  in  erster  Linie  Wert  gelegt  hätte,  oft  auf  die  ein- 
fachste Weise  wäre  zu  erreichen  gewesen,  mitunter  durch 
blosse  Umstellung  einiger  Wörter:  anstatt  so  iüU  ich  ir- 
leuchtin  sein  müt  lag  es  nahe  genug,  zu  schreiben  so  wd 
erletichten  kh  sein  müt;  oder  gar  anstatt  und  leimht  zusdmb 
gschriebin  paplr  das  bessere  und  lelmbt  zusdmb  geschriibn 
paplr,  Drescher  wieder  hat  gezeigt,  dass  Hans  Sachs  für 
den  Druck  zahlreiche  Änderungen  vorgenommen  bat,  um 
dem  Accent  sein  Recht  werden  zu  lassen:  aus  merckt  ir, 
das  dir  sumir  ist  nälien  wird  merckt  ir,  so  ist  der  stimer 
mihen,  aus  zu  ains  schneidirs  tochtir  genint  wird  die  eines 
Schneiders  töchter  tvds.  Es  liegt  gewiss  näher,  anzunehmen, 
dass  hier  das  nie  ganz  erstorbene  Gefühl  für  den  Accent 
den  Meister  zur  Änderung  veranlasst  habe;  als  dass  er, 
wenn  ihm  das  Accentgesetz  von  vornherein  als  Prinzip  des 
Verses  vor  Augen  gestanden  wäre,  je  so  schlechte  Verse 
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gemacht  habe.  Mit  der  Ungleichheit  seiner  Arbeit  freilich 
hat  man  auch  hier  zu  redmen  und  den  Änderungen  zum 
Besseren  stehen  auch  minder  zahlreiche  Fälle  entgegen,  wo 
der  Accent  bei  der  Umänderung  gelitten  hat. 

Den  Ausschlag  geben  die  Theoretiker  und  Grammatiker. 
Dass  Rebhun  den  achtsilbigen  Vers  als  vierfüssigen  Jambus 
betrachtet  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Versschema,  das  er 
ihm  vordruckt:  v^  —  ^-w  —  w-.  Denn  damit  will  er  nicht 
etwa  «reine  und  klare >  Jamben  nach  der  Lateiner  Art, 
d.  h.  mit  Beachtung  der  Quantität,  wie  sie  schon  Lau- 
rentius  Albertus  und  später  dem  Psalmisten  Hornmolt 
(1604)  vorschwebten,  bezeichnen;  sondern  ganz  deutlich 
das  gewöhnliche  Versmass,  das  er  von  den  übrigen  un- 
gewöhnlichen unterscheidet,  die  er  «nach  der  Lateiner 
Art»  eingemischt  habe.  Nur  den  Wechsel  der  Versmaasse 
verdankt  er  also  den  Alten  und  entschuldigt  er;  und  nur, 
um  den  Wechsel  der  Versmasse  anzudeuten  und  den 
Leser  nicht  in  dem  gleichen  Rhythmus  fortlesen  zu  lassen, 
setzt  er  das  Versmass,  bloss  an  dieser  Stelle,  vor  den 
gewohnten  Achtsilber  (Susanna,  2.  Aufl.  1544).  Nicht  so 
sicher  ist  es,  ob  Laurentius  Albertus  von  dem  gewöhn- 
lichen Achtsilber  oder  von  einem  vierfüssigen  Jambus  nach 
lateinischer  Art  redet,  wenn  er  sagt:  „sie  autem  scandi 
vel  cani  debent  rhythmi,  ut  impar  syllaba  semper  raptim 
legatur  et  sonus  acutus  paribus  incumbat".  Dagegen  ver- 
gleicht T.  Hübner  in  der  Vorrede  zur  Andern  Woche  des 
Bartas  den  achtsilbigen  Vers  ausdrücklich  mit  dem  jambischen 
Dimeter  der  Lateiner.  Was  aber  die  Accentfrage  anbelangt, 
so  sagt  Oelinger  geradezu:  „saepe  syllabae  in  rhythmis 
corripiuntur,  quae  in  prosa  oratione  producuntur  et  e 
contra:  ut 

An  dich  und  dein  heilig  gebott, 
gedencken  in  der  leibes  not,"** 

das  Beispiel  kann  sich  nur  auf  heüfg  beziehen  und  giebt 
die  Accentverletzung  ganz  im  allgemeinen  zu,  ohne  zwischen 
gesungenen  und  gesprochenen  Versen  zu  unterscheiden. 
Rebhun  ninmit  zwar  die  Befolgung  des  Accentgesetzes  für 
sich   in  Anspruch;   aber  die  Art,  wie  er  sich  ausdrückt, 


342  V.    DER  ACHTSILBIOE  REIMVERS. 

lässt  kaum  einen  Zweifel  darfiber,  dass  er  für  sich  daraus 
ein  besonderes  Verdienst  ableitet.  Er  sagt,  er  habe  sich 
beflissen,  «nicht  wider  den  Accent  zu  stolpern» ;  damit  giebt 
er  deutlich  genug  zu  verstehen,  dass  das  andern  gern 
geschehen  ist.  Man  stolpert  nur  iiber  Hindemisse,  die  man 
auf  dem  Wege  vorfindet  und  nicht  beachtet ;  damit  ist  also 
auch  gesagt,  dass  die  vier  Accente  an  den  geraden  Stellen 
Gesetz  waren  und  nur  aus  ungeschicktem  Stolpern  nicht 
eingehalten  wurden.  Auch  Clajus  endlich  kennt  unter  den 
älteren  deutschen  Versarten  nur  Jamben  und  Trochäen, 
also  nur  Verse  mit  regelmässigem  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung,  denen  er  die  Masse  der  Alten,  auch  die 
daktylischen  und  anapästischen,  unter  genauer  Beachtung 
der  Position  als  neue  Versart  folgen  lässt.  Er  verlangt 
zwar  für  die  ältere  Gattung  Beobachtung  des  natürlichen 
Accentes  und  für  die  neuere  wenigstens  quantum  fieri  potest. 
Aber  die  Beispiele  für  die  ältere  Gattung  widerstreiten,  wie 
wir  gesehen  haben  (S.  338),  oft  genug  dem  Satzaccent ;  seine 
eigenen  Musterstücke  für  die  neue  Gattung  aber  vergewaltigen 
sogar  den  Wortaccent.  Zuletzt  verlangt  ja  sogar  der  Meister- 
singer Puschmann  in  der  zweiten  Auflage  seines  »Berichtes» 
(1596)  Berücksichtigung  des  Wortaccentes,  wovon  er  weder 
in  der  ersten  Auflage  (1571),  noch  in  seiner  Praxis  etwas 
weiss. 

Ganz  ausser  Zweifel  steht  nur,  dass  die  Silbenzählung 
als  Prinzip  festgehalten  wurde,  so  oft  auch  die  Anzahl  der 
Silben  in  den  Handschriften  und  besonders  in  den  Drucken 
überschritten  wird.  Bei  Hans  Sachs  bieten  die  Handschriften 
übrigens  oft  genug  die  richtige  Silbenzahl,  welche  die  Drucke 
verletzen.  Rebhun  aber  sagt  ausdrücklich,  dass  er  sich 
beflissen  habe,  die  Silbenzahl  einzuhalten,  und  er  bezeichnet 
die  ungleichsilbigen  Verse  als  ein  leicht  zu  verbesserndes 
Versehen  der  Drucker.  Rinckart  giebt  auf  der  letzten  Seite 
seines  Monetarius  seditiosus  die  Universalregel :  «alle  Verse, 
die  nicht  acht  Silben  haben,  sind  falsch  gedruckt  und 
leicht  (doch  bei  der  Action  notwendig)  zu  korrigieren». 
Ebenso  tadelt  der  Kritiker  des  Montanus  die  willkürliche 
Überschreitung  der  Silbenzahl,  und  noch  Hübner  redet  von 
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„der  Mass  und  Anzahl"  der  Silben.  Diese  Anzahl  wird 
überall  auf  acht  Silben  festgesetzt;  der  stumpfe  Ausgang 
gilt  als  das  regelmässige.  Wer  sich  nicht,  wie  Rebhun, 
ganz  auf  stumpfe  Verse  beschränkt,  gebraucht  die  klingenden 
doch  weit  seltener  als  die  stumpfen;  bei  Murner  machen 
sie  höchstens  ein  Viertel  aus.  Erasmus  Alberus  hält  es  für 
notwendig,  sich  zu  entschuldigen,  dass  er  mitunter  einen 
Infinitivus  ans  Ende  gestellt  habe,  der  „ein  übrige  Silbe" 
mit  sich  bringt.  Die  neunte  Silbe  gilt  also  als  eine  über- 
zählige, hyperkatalektische.  Während  im  Mittelalter  die 
zweisilbigen  Reime  immer  den  kürzeren  Verszeilen  ange- 
hörten, mochten  sie  nun  als  stumpfe  (dritte  4-  vierte  Hebung) 
oder  als  klingende  (dritte  Hebung  4"  folgende  Senkung) 
gelten,  bilden  jetzt  die  zweisilbigen  Reime  die  längeren 
Zeilen.  Zweisilbige  Reime  aber  in  achtsilbigen  ZeUen 
können  nicht  als  klingende,  sondern  nur  als  erweiterte 
stumpfe  gelten  (S.  403),  wie  z.  B.  bei  HoUonius  und  todlUe 
mich  darnach  halten  \  zugleich  beijtingen  und  altin,  Puschmann 
verlangt  sogar  für  den  Meistergesang  ausdrücklich  für  stumpfe 
Reime  gerade,  für  klingende  ungerade  Silbenzahl.  Freilich 
aber  wird  selbst  dieses  äusserliche  Gebot  der  Silbenzählung 
im  XVI.  Jahrhundert  nur  äusserlich  beobachtet.  Denn  die 
härtesten  Synkopen  und  Apokopen  müssen  herhalten,  um 
den  Satz  in  das  Prokrustesbett  dieses  silbenzählenden  Verses 
zu  zwängen ;  und  sehr  oft  besteht  die  Silbenzahl  überhaupt 
nur  für  das  Auge  und  nicht  für  das  Ohr.  Erst  Paul  Schede 
hat  sich  mit  dem  Gesetz  der  Silbenzahl  nicht  bloss  ab- 
gefunden, sondern  es  wirklich  zu  beobachten  getrachtet. 

So  beruht  also  der  Hans  Sachsische  Reimvers  bei  der 
Durchführung  der  nötigen  Synkopen  und  Apokopen  durchaus 
auf  der  gleichen  Silbenzahl,  auf  dem  Prinzip  der  Silben- 
zählung. Bei  männlichem  Ausgang  hat  er  acht,  bei  weib-  ! 
lichem  neun,  bei  gleitendem  zehn  Silben.  Daneben  kommen  , 
in  selteneren  Fällen  auch  sechs-,  sieben-  und  achtsilbige 
Verse  bei  stumpfem,  klingendem  und  gleitendem  Ausgang 
vor.  Der  Vers  wird  mit  jambischem  Rhythmus  gelesen; 
die  natürliche  Betonung  nicht  aus  Prinzip,  sondern  nur 
nach  dem  mehr  oder   weniger   empfindlichen  Gefühl    des 
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sehr  ungleich  arbeitenden  Dichters  beachtet.  So  unge- 
heuerlich uns  auch  heute  ein  solcher  Vers  und  ein  solcher 
Vortrag  erscheinen  mag,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen, 
dass  die  Verstösse  gegen  den  Accent  im  Grunde  doch  die 
selteneren  Fälle  sind  und  dass,  wo  schwere  Stammsilben 
in  der  Senkung  stehen,  der  Versaccent  überhaupt  weniger 
stark  hervortritt  (S.  62);  und  gewiss  wird  man  auch  durch 
schwebende  Betonung  an  den  schlimmsten  Stellen  nach- 
zuhelfen gesucht  haben.  Diese  Auffassung  entspricht  aber 
auch  ganz  dem  Charakter  einer  einfachen  und  kindlichen 
Kunstübung.  Nach  Schröers  Bericht  trugen  die  Bauern  den 
Text  der  deutsch-ungarischen  Weihnachtsspiele  noch  im 
XIX.  Jahrhundert  rein  taktierend  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Wortbetonung  (vater,  sorgen)  vor.  Und  machen  es  denn 
unsere  Kinder  anders,  in  denen  das  Gefühl  für  den  Rhyth- 
mus viel  lebendiger  ist  als  das  Verständnis  für  den  Sinn? 
Tragen  die  Gymnasiasten  der  unteren  Klassen,  sobald  sie 
lateüiische  Verse  skandieren  gelernt  haben,  nicht  gleich 
auch  die  deutschen  mit  einer  heillosen  Skansion  vor?  Wie 
die  Metrik  der  älteren  Zeiten  überhaupt  mehr  den  musikalisch- 
rhythmischen Anforderungen  entspricht,  die  der  neueren 
Zeiten  aber  den  Anforderungen  des  Sinnes,  so  hat  wohl 
auch  Hans  Sachsens  Vers  den  Sinn  dem  Rhythmus  auf- 
geopfert. 

Es  bliebe  freilich  noch  eine  dritte  Möglichkeit  übrig: 
nänüich  die,  den  Hans  Sachsischen  Vers  wie  den  fran- 
zösischen als  einen  Vers  zu  betrachten,  bei  welchem  eben 
nur  die  Silbenzahl  bestimmt  ist,  Übereinstimmung  von  Wort- 
accent  und  Versaccent  aber  nur  im  Reime  gefordert  wird. 
Wir  haben  gesehen,  wie  oft  sich  selbst  in  der  neuesten 
Dichtung  solche  silbenzählende  Verse  unbewusst  einstellen 
und  es  braucht  durchaus  keine  Kenntnis  des  romanischen 
Verses  bei  Hans  Sachs  vorausgesetzt  zu  werden,  um  die 
Annahme  möglich  zu  machen,  dass  wir  es  bei  Hans  Sachs 
mit  dem  Prinzip  der  Silbenzählung  zu  thun  haben.  Ein 
solcher  Vers  kann  jambischen  oder  trochäischen  Tonfall 
haben;  bei  Hans  Sachs  wie  im  französischen  Alexandriner 
überwiegt  der  jambische  Rhythmus.     Diez   hat    in    seiner 
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Abhandlung  über  den  altfranzösischen  fünfTüssigen  Jambus 
gezeigt,  dass  bei  einer  gewissen  Stellung  der  lyrischen 
Cäsur  oft  der  Rhythmus  des  ganzen  Verses  verändert  wird, 
dass  alle  betonten  Silben  an  die  ungeraden  Stellen  fallen 
mit  Ausnahme  allein  der  letzten,  die  den  Reim  enthält.  So 
besteht  auch  der  französische  Achtsilber  eigentlich  bloss 
aus  acht  Silben,  die  nur  im  Reim  bestimmt  sind,  wozu 
dann  die  Neigung  kommt,  auch  die  vierte  Silbe  zu  betonen. 
Wir  haben  aber  auch  unter  den  deutschen  Jamben  Verse 
kennen  gelernt  (abgesetzt  wiird'  ich;  euir  gnaden  idssen),  die 
ganz  trochäischen  Rhythmus  zeigen  (S.  264  fr.).  Dasselbe  könnte 
nun  auch  bei  Hans  Sachs  der  Fall  sein :  wir  hätten  dann  einen 
Vers  vor  uns,  bei  dem  nichts  bestimmt  ist  als  die  Silben- 
zahl (8,  9,  10  Silben)  und  wo  nur  im  Reime  der  Wort- 
accent  gefordert  wird.  Die  Anzahl  der  Hebungen  ist  frei- 
gegeben, wir  dürften  also  die  obigen  Verse  (S.  335)  nach  der 
natürlichen  Betonung  auch  mit  drei  Accenten  lesen  und  wir 
hätten  es  nicht  mit  Takten  zu  thun,  so  dass  uns  also  auch 
die  Taktdauer  oder  die  Beschaffenheit  der  Senkungen  keine 
Schwierigkeit  bereitete.  Als  Beispiel  führe  ich  Hans  Sachsens 
Schwank  vom  Schlaraffenland  an,  der  108  Verse  enthält, 
von  denen  64  stumpf,  44  klingend  ausgehen.  Von  diesen 
Versen  lassen  sich  61  (38  stumpf,  23  klingend)  mit  regel- 
mässigem Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  lesen,  d.  h.  es 
ist  die  2.,  4.,  6.,  8.  Silbe  betont;  die  Neigung  zu  streng 
jambischem  Rhythmus  zeigt  sich  hier  also  ebenso  deutlich 
wie  im  Französischen  oder  bei  den  mittelalterlichen  Minne- 
sängern und  bei  Konrad  von  Würzburg.  Daneben  kommen 
aber  folgende  Betonungen  vor: 

2.  4.  5.  8  (6  Fälle)     2.  3.  6.  8  (6  Fälle) 

2.  4.  7.  8  (2  Fälle)     2.  5.  6.  8  (5  Fälle) 

2.  3.  5.  8  (2  Fälle)     2.  5.  7.  8  (1  Fall). 
Bei  fehlender  Auftaktsilbe: 

1.  3.  5.  8  (1  Fall)      1.  4.  5.  8  (1  Fall)     1.  2.  5.  8  (1  Fall) 
1.  3.  6.  8  (6  Fälle)    1.  4.  6.  8  (8  Fälle). 
Bei  zwei  Auftaktsilben: 

3.  4.  6.  8  (7  Fälle)    3.  5.  6.  8  (1  Fall). 

Auch  hier  treffen  natürlich  nie  mehr  als  zwei  Accente  und 
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nie  mehr  als  zwei  unbetonte  Silben  zusammen.  Dass  in 
jedem  Verse  dieser  Spruchdichtung  vier  Accente  vor- 
kommen, muss  unter  diesem  Gesichtspunkt  als  Zufall  gelten. 
Drei  Accente  hätten  die  Verse:  der  kÖtUg  wird  Mmmen 
lieratis;  mir  wissern,  mir  idssem  die  zin. 

Diese  Möglichkeit,  auf  welche  ich  in  der  ersten  Auf- 
lage des  vorliegenden  Buches  aufmerksam  gemacht  habe,  ist 
von  Valentin,  der  in  dem  «Knittelvers»  dieselbe  Verschmelzung 
von  französischen  und  deutschen  Elementen  wie  in  der 
Gotik  finden  wollte,  und  später  von  Rubensohn  mit  ganz 
verschiedener  Methode  zu  sehr  weitgehenden  Folgerungen 
ausgenützt  worden,  während  ich  von  ihr  ganz  abgekommen 
bin.  Der  taktierende  Charakter  des  Verses  scheint  mir 
nicht  bloss  für  den  Dichter,  sondern  auch  für  den  Vortrag 
der  Handwerker  näher  zu  liegen.  Denn  es  ist  offenbar 
viel  leichter,  Verse  in  dem  gleichen  Tonfall  zu  skandieren 
oder  herzusagen,  als  für  jeden  Vers  aufs  neue  die  richtige 
Betonung  und  damit  erst  den  wechselnden  Rhythmus  zu 
finden. 

K.    DER  RENAISSANCEVERS. 

Noch  schwieriger  als  die  Beurteilung  des  Hans 
Sachsischen  Verses  ist  die  des  Renaissanceverses,  dessen 
sich  die  Dichter  der  Übergangszeit  in  Nachahmung  der 
Franzosen  bedienen;  als  Vertreter  mag  uns  Weckherlin 
gelten.  Auch  hier  ist  zunächst  die  Silbenzählung  unzweifel- 
haft, auf  der  ja  auch  der  romanische  Vers  beruht.  Hars- 
dörffer  macht,  als  er  1646  die  Kufsteinische  Übersetzung 
der  Diana  des  Montemayor  bearbeitete,  die  vor  Opitz' 
Buch  von  der  deutschen  Poeterey  im  Jahre  1619  erschienen 
war,  seinem  Vorgänger  den  Vorwarf:  er  habe  die  Metrik  nicht 
besser  beobachten  können,  als  zu  seiner  Zeit  üblich  gewesen, 
„da  man  nemlich  die  Zahl  der  Silben  und  nicht  ihr  kunst- 
reiches Zeitmass  (nuraerum  syllabarum,  non  quantitatem)  in 
Acht  genommen",  wobei  er  natürlich  in  der  Zeit  nach  Opitz 
unter  der  Quantität  den  Accent  versteht.  Inwieweit  aber 
der  Accent  von  den  Vorgängern  Opitzens  nicht  beachtet 
wurde,  ob  es  der  Versaccent  oder  der  Wortaccent  war, 
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der  zurückgesetzt  wurde,  das  ist  die  Frage,  die  wir  nun 
zu  beantworten  haben. 

Wenn  man  Nachbildungen  Ronsardischer  Gedichte 
durch  Weckherlin  mit  dem  Original  vergleicht,  erkennt 
man  auf  den  ersten  Blick,  dass  er  nicht  etwa  den  Rhyth- 
mus des  Originals  im  Gehör  aufgenommen  und  wieder- 
gegeben hat.  Ich  stelle  hier  ein  kleineres  Gedicht  neben 
die  erste  Strophe  des  Originals  und  setze  die  Accente  auf: 

Chanson  de  rHermite. 

1  Puisqu'ön  payoit  a  la  coär 

2  De  fainthe  non  mdl,  de  mesprü  man  amoiir; 

3  Mon  cceür  taut  jpiletn  d'eamoy 

4  AUd  cherchdr  ailleürs  la  contftdnce  et  la  foy, 

Deß  Einsiedelfi  Lied. 

1  Weil  mein  lieb  mit  8p6U  allein^ 

2  mit  untreu?  und  betrüg  \  könnte  vergölten  sein: 
8      zog  ich  hinweg  auss  r^w, 

4  zu  suchen  dnderstwd  \  die  wdhre  Heb  und  triw, 

5  Nachdem  ich  nun  Idnge  zeit, 

6  sie  gär  umbsünst  gesucht  \  in  der  teilt  ;  ^idh  und  weit, 

7  mein  hirtz  \  Endlich  ganz  mdt, 

8  diesen  filsen  der  triw  \  fr6lich  gef  Anden  hdt. 

9  Jhr  Nymfen  \  an  Schönheit  reich, 

10  durch  diren  dnblick  glänz  \  diese  ndcht  dem  tag  gleich, 

11  mit  ihr  \  und  mit  an  dächt, 

12  sihet  die  geheimnüss  \  dieser  so  siissen  nacht. 

13  Und  opfert  ohn  allen  schirtz 

1*       alsbald  der  göttin  Triw  \  ^wer  verliebtes  hirz, 

IB      damit  es  mög  gatUz  rein, 

18      zumdhl  der  siissen  lieb  \  und  der  triw  \  timpel  sein. 

Man  sieht,  die  Verse  dieser  Strophen  entsprechen  sich 
unter  einander  und  dem  französischen  Original  nur  in  Bezug 
auf  die  Silbenzahl  und  auf  die  Reimstellung:  die  geraden 
Verse  sind  Alexandriner,  die  ungeraden  haben  7  und  6 
Silben.  Sowohl  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Hebungen  als 
in  Bezug  auf  den  Rhythmus  sind  die  einander  entsprechenden 
Verse  der  deutschen  und  der  französischen  Strophen  ganz 
verschieden;  jambische  und  trochäische  Verse  gelten  als 
gleiche  Verse.  Aber  auch  innerhalb  der  Zeile  schlägt  der 
Rhythmus,  und  zwar  immer  unmittelbar  hinter  der  Cäsur, 


348  V.    DER  WECKHERLINISCHE  VERS. 

entweder  hinter  der  Haupt-  oder  einer  Nebencäsur  (2.  6. 
7?  8?  12.  14.  16.),  um.  Wir  könnten  aber  diese  Verse 
auch  gar  nicht  unter  Verletzung  der  natürlichen  Betonung 
einfach  in  jambischem  Rhythmus  lesen,  wie  die  Hans 
Sachsischen:  denn  dann  könnten  nur  gerade  Silben,  nicht 
aber  die  siebente  Silbe  auf  die  zwölfte  reimen.  Das  ist  so 
klar,  dass  Puschmann  in  seinen  Vorschriften  sogar  für  den 
Meistergesang  den  Satz  an  die  Spitze  stellt:  stumpfe  Reime 
müssen  an  der  Zahl  gerade,  klingende  ungerade  Silben 
haben.  Damit  ist  zweifellos  sichergestellt,  dass  von  einem 
regelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  hier  nicht 
die  Rede  sein  kann,  weü  sonst  eine  Hebung  auf  eine 
Senkung  gereimt  hätte.  Und  wie  hätte  irgend  jemand  diese 
Verse  anders  lesen  und  zu  Gehör  bringen  sollen,  als  nach 
der  natürlichen  Betonung  ?  Liest  man  sie  nach  irgend  einem 
gleichmässigen  Rhythmus,  gleichviel  ob  jambisch  oder  tro- 
chäisch, so  wäre  das  eine  Mal  in  diesem,  das  andere  Mal  in 
jenem  Vers  die  Reimsilbe  in  die  Senkung  gefallen.  Wenn  aber 
auch  der  Dichter  die  Silben  zählt,  so  kann  er  doch  dem 
Leser  unmöglich  jemals  zugemutet  haben,  die  Silben  eines 
jeden  Verses  vor  der  Lektüre  abzuzählen  und  sich  dann, 
vom  Reimwort  zurückzählend,  den  Rhythmus  jedes  Verses 
herauszusuchen,  d.  h.  die  geradsilbigen  Verse  jambisch,  die 
ungeradsilbigen  Verse  trochäisch  zu  lesen.  Auch  hier  (S.  338  f.) 
beweisen  also  die  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Reim- 
wörter gar  nichts.  Denn  trotzdem  diese  Verse  zweifellos 
die  natürliche  Betonung  voraussetzen  und  mit  der  natür- 
lichen Betonung  gelesen  einen  geradezu  wunderschönen 
Rhythmus  ergeben,  finden  sich  doch  hier  eben  so  gut  wie 
in  der  neueren  Dichtung,  die  doch  sicher  auf  der  natür- 
lichen Betonung  beruht,  Abweichungen  von  ihr.  In  Vers  3 
kann  ich  auch  lesen  zog  ich;  in  Vers  5,  7,  8  nachdem^  endlkh 
und  fröKch,  wie  Liliencron  singt:  sein  Nayne  ist  Poggfrid^ 
hochdeutsch  Froschfrieden.  Das  ist  fakultativ  und  um  so 
leichter  möglich,  wenn  ein  starker  Accent  vorhergeht,  weil 
dann  das  Rücken  des  Accentes  auch  in  der  natürlichen 
Betonung  nahe  gelegt  wird  (S.  101  ff.,  126  fT.).  Zweifellos 
aber  ist  Vers  11   im  Reime  andreht  und  Vers  12  in  der 
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Cäsur  geheimnüss  zu  lesen,  wobei  der  Hauptaccent  auf  an 
und  heim  durch  Tonhöhe  zum  Ausdruck  kommt,  wie  ja 
auch  Storm  im  Schneewittchen :  teer  hat  mit  meinem  gdblein 
zutdppt  betont.  Auch  in  Vers  10  ist  die  vorletzte  Silbe 
stärker,  als  die  letzte.  Und  gerade  so  steht  es  auch  in  den 
Originaldichtungen  Weckherlins.  Man  lese  die  folgenden 
Verse  mit  und  ohne  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung;  ich  unterlasse  im  zweiten  Falle  die  Accent- 
zeichen,  wo  die  natürliche  Betonung  schwankt: 

1  Was  ist  is  dann,  ddss  ihr  fliehet,  Was  ist  es  dann,  ddss  ihr  fliehet^ 

2  indem  euer  älter  bltihet,  indem  euer  älter  blühet, 

3  v6r  meinir  lieh  süssigkeit,  vor  meiner  lieb  \  süssigkeH. 
*  äch  geniesset  eurer  jähren,  äch  genlesset  eurer  jähren, 
^  die  zeit  toird  euri  Schönheit  die  zeit  wird  eure  Schönheit 

6  nicht  mehr  dann  die  rösen  sparen.      nicht  mehr  dann  die  rösen  sparen. 

Im  ersten  Falle  haben  wir  im  dritten  und  im  fünften 
Verse  fast  lauter  falsche  Accente;  im  zweiten  Falle  haben 
wir  auf  Grund  der  natürlichen  Betonung  einen  freien,  aber 
tadellosen  Rhythmus.  Und  dasselbe  ist  in  Weckherlins 
Alexandrinern  der  Fall: 

1  wir  aber  haben  hier  \  ein  doppelten  traiirtäg 
oder  wir  aber  haben  hier  \  ein  doppelten  traurtäg  .  .  . 

2  0  h4ld,  für  dissen  schwirt  \  die  verfölger  die  wüt .  . . 

3  ihr  klagen  f dreht  gefähr,   \  die  verfolgte  verliessen  .  .  . 

^    mihr  dann  sdnst  jemand  mich,  \  doch  mein  hirz  zu  beweisen .  . . 
oder  mehr  dann  sonst  jemand  mich,  |  .  .  . 
5    geist,  dessen  verdienst  ;  doch  \  noch  grösser  als  dein  preis  .  .  . 
ö    dass  die  blitz  deines  schwirts  \mehr  dann  die  ädler  glänzen. 

Aber  so  gut  wie  im  Romanischen  gewisse  Versgattungen 
zu  jambischem,  andere  zu  trochäischem  Fall  hinneigen, 
so  ist  das  auch  bei  Weckherlin  der  Fall:  in  den  soge- 
nannten Pindarischen  Oden  haben  die  Verse  der  Strophe 
und  der  Antistrophe  meistens  jambischen,  die  der  Epode 
gern  trochäischen  Rhythmus,  wie  das  bekanntlich  auch  in 
der  Musik  der  Fall  ist. 

Auch  mit  der  Theorie  steht  diese  Auffassung  des  Re- 
naissanceverses  meiner  Meinung  nach  in  voller  Überein- 
stimmung. Hübner  verlangt  in  einem  Brief  an  Buchner  aus 
dem  Jahre  1625,  also  nach  dem  Erscheinen  der  Opitzischen 
Poeterey,  reine  Jamben  für  alle  Versfüsse,  ausser  dem  ersten 
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und  dem  vierten  Fuss  des  Alexandriners  und  dem  ersten 
und  dem  dritten  Fuss  des  vers  eommun  (S.  269).  Also  nur  im 
Verseingang  und  gleich  nach  der  Cäsur  gestattet  er  freien 
Rhythmus,  sonst  verlangt  er  streng  jambischen  Rhythmus. 
Dabei  beruft  er  sich  auf  die  Italiener,  besonders  Tasso, 
deren  Elfsilber  ja  wirklich  einen  strengeren  jambischen 
Rhythmus  hat;  und  er  macht  es  den  Franzosen  und  den 
Deutschen  zum  Vorwurf,  dass  sie  dieses  Gesetz  nicht  be- 
achtet hätten.  Diese  Beschränkung  der  Freiheit  auf  bestimmte 
Stellen  des  Verses  hat  aber  doch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
die  Freiheit  im  Verse  selbst  zur  Geltung  kam,  d.  h.  wenn 
man  einen  Trochäus,  der  an  die  Stelle  des  Jambus  trat, 
nicht  als  Jambus,  sondern  wirklich  als  Trochäus  gelesen 
hat.  Ganz  unklar  ist,  freilich  nur  für  heutige  Leser,  die 
Stelle  in  Opitz'  Poeterey,  die  sich  auf  den  getadelten  Vers 
bezieht : 

Venus  die  hat  Junö  nicht  vermocht  ztie  obsiegen; 

Man  muss  aber  beachten,  dass  diese  Theoretiker  zwischen 
der  natürlichen  Betonung  und  der  Versbetonung,  anders 
gesprochen:  zwischen  Wortfuss  und  Versfuss,  überhaupt 
nicht  unterscheiden,  sondern  nur  einfach  von  „Accent"  und 
von  „Wort"  (im  metrischen  Sinne)  reden.  Wenn  man  den 
Rhythmus  und  den  Vortrag  eines  Verses  kennt,  ist  natür- 
lich weiter  kein  Missverständnis  möglich;  im  andern  Fall 
aber  bleibt  man  immer  im  Ungewissen,  ob  der  Wortaccent 
oder  der  Versaccent  zu  Recht  bestehen  soll.  An  dem  obigen 
Verse  tadelt  Opitz  zunächst,  dass  in  ihm  Venus  und  Jmw^ 
die  trochäischen  Wortfüsse,  einen  jambischen  Versfuss, 
und  umgekehrt  vermocht,  der  jambische  Wortfuss,  einen 
trochäischen  Versfuss  vorstellen  soll.  Dabei  nennt  er  aber 
Venus  ein  jambisches  „Wort",  vermocht  ein  Irochäisches, 
was  sie  natürlich  nicht  nach  der  natürlichen  Betonung  (als 
Wortfuss),  sondern  nur  in  dem  getadelten  Vers  (als  Vers- 
fuss) sind.  Gleich  darauf  aber  nennt  er  6bsiegen  (das  damals 
so  betont  wurde,  S.  71)  einen  Daktylus;  damit  aber  hat  er 
bereits  den  Standpunkt  gewechselt.  Denn  obsiegen  war  wohl 
als  Wortfuss,  in  der  natürlichen  Betonung,  ein  Daktylus;  in 
dem  getadelten  Vers  aber  ist  es  ein  amphibrachyscher  Vers- 
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fuss.  Kein  Wunder,  dass  er  dann  später  bei  der  Besprechung 
der  fremden  Eigennamen  den  Wort-  und  Versaceent  noch 
weniger  unterscheidet.  Aus  seinen  Voraussetzungen  heraus  gab 
die  Stelle  für  die  Zeitgenossen  natürlich  einen  klaren  Sinn ; 
aber  wir  können  die  Voraussetzungen  aus  ihr  nicht  mehr 
erschliessen.  Ganz  deutlich  ist  dagegen  Weckherlins  Äusserung 
in  der  Vorrede  zu  den  Geistlichen  und  weltlichen  Gedichten 
(datiert  1639):  die  zweite,  vierte,  sechste,  achte  etc.  Silbe 
allzeit  lang  (d.  h.  betont)  und  also  die  Verse  aus  lauter 
Spondeen  oder  Jamben  zu  machen,  erachte  er  im  Deutschen 
nicht  so  bequem  wie  im  Englischen  und  im  Niederländischen ; 
wer  es  aber  halten  könne,  der  möge  es  thun  und  gelobt 
werden.  Hier  konnte  es  sich  für  Weckherlin  bloss  um  den 
Versaceent  handeln;  denn  die  Beachtung  des  Wortaccentes 
verstand  sich  für  ihn  von  selbst,  die  Betonung  der  geraden 
Silben  aber  nicht,  weil  er,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade 
auf  ungerade  Silben  reimt.  Wechsel  des  Rhythmus  inner- 
halb der  Strophe  oder  gar  der  Zeile  ist  überhaupt  nur  dort 
möglich,  wo  der  natürliche  Accent  beachtet  wird ;  denn  auf 
einem  von  beiden,  auf  dem  Versaceent  oder  auf  dem  Wort- 
accent,  muss  der  Rhythmus  beruhen. 

Der  französische  Renaissancevers  verlangt  bekanntlich 
in  der  Cäsur  und  im  Reime  betonte  Silben;  das  sind  die 
einzigen  Stellen,  an  denen  der  Rhythmus  fest  bestimmt  ist. 
Die  französische  Theorie  regelte  diese  Accente  in  der  Weise, 
dass  sie  bei  stumpfer  Cäsur  oder  im  stumpfen  Reim 
ein  mot  masculin,  bei  klingendem  Reim  ein  mot  feminin 
verlangte,  womit  nach  den  französischen  Betonungsverhält- 
nissen der  Accent  auf  der  letzten,  bezw.  auf  der  vorletzten 
Silbe  von  selbst  gegeben  war.  Die  deutschen  sind  sich 
wohl  bewusst,  dass  es  sich  für  sie  um  den  Accent  handelt, 
der  sich  für  die  Franzosen  von  selbst  verstand. 

Hübner  bestimmt  in  der  Vorrede  zur  Anderen  Woche 
den  Unterschied  ausdrücklich  in  der  Weise,  dass  er  als 
masculina  terminatio  nur  ein  einsübiges  Wort,  das  er 
offenbar  für  stets  betont  hält,  oder  ein  mehrsUbiges  Wort, 
das  den  Accent  auf  der  letzten  Silbe  hat,  gelten  lässt ;  um- 
gekehrt  muss  die  femin  ina  terminatio  auf  der  vorletzten 
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Silbe  betont  sein  und  ein  einsilbiges  Wort,  das  also  auch 
hier  ein  ffir  allemal  als  betont  gilt,  ist  in  der  letzten 
Senkung  nicht  erlaubt.  Opitz,  der  im  Aristarch  das  Gesetz 
so  formuliert  hatte,  dass  er  für  den  männlichen  Reim  be- 
tonte letzte  Silbe,  für  den  weiblichen  Reim  unbetonte  letzte 
Silbe  verlangte,  trägt  im  Buch  von  der  deutschen  Poeterey 
Hübners  Lehre  mit  dessen  eigenen  Worten  vor.  Und  dem 
entspricht  auch  die  Praxis  der  Dichter;  die  anstössigen  Fälle 
gehören  alle  einigen  wenigen  Rubriken  an  und  lassen  sich 
erklären,  ohne  an  dem  Prinzip  selbst  irre  zu  machen.  Wenn 
Weckherlin  (S.  347,  v.  10)  in  den  Reim  setzt  dem  tag  gleich, 
obwohl  hier  gleich  keinen  Accent  hat,  so  betrachtet  er 
offenbar  wie  Hübner  jedes  einsilbige  Wort  für  betont ;  oder 
es  handelt  sich  um  fremde  Eigennamen  Venus,  Addm,  bei 
denen  die  Betonung  zu  allen  Zeiten  schwankt  und  die 
ebenso  wenig  auf  prinzipielle  Verwerfung  des  Accentgesetzes 
schliessen  lassen,  als  wenn  Schiller  skandiert  Dam6n  den 
dölch  im  gewdnde  oder  wenn  er  in  der  Kapuzinerrede 
Jeröbeäm:  miam  reimt,  oder  wenn  derselbe  Schiller,  der  den 
Trimeter  gebaut  hat  daheim  noch  dn  der  Sdvern  Uähendhn 
gestdd,  dann  wieder  singt:  der  gräfin  von  Savime.  Sonst 
handelt  es  sich  um  die  uns  wohlbekannten  Komposita  und 
Ableitungen  von  den  Formen  _2.w  anzeigen,  Ursachen  oder 
_  ji  abgründ,  aufsteht,  freihett,  deren  Betonung,  wie  wir  ge- 
legentlich des  Hans  Sachsischen  Verses  wieder  gesehen  haben 
(S.  339  f.),  auch  in  der  Zeit  nach  Opitz  schwankt.  Da  bei 
schwerer  Endsilbe  der  Accent  auf  der  Stammsilbe  weniger 
entschieden  heraustritt  (S.  62),  ist  auch  das  Rücken  des 
Accentes  in  den  spondeischen  Wörtern  erklärlich ;  aber  selbst 
wenn  kein  Accent  unmittelbar  vorhergeht,  liest  Storm:  wer 
hat  mit  meiyiem  gdblein  zutdppt.  Nun  finden  sich  allerdings 
im  Renaissancen vers  stärkere  Fälle,  wie  bei  Weckherlin 
geheimnus  oder  bei  Schede  wandeln  (mit  Positionslänge,  im 
Gegensatz  zu  einem  weiblichen  wdndlen  ohne  Positions- 
länge); ja  es  werden  überhaupt  alle  Wörter  mit  vollem 
Vokal  im  stumpfen  Reim  zugelassen  (endlich).  Man  kann 
ganz  gut  zugeben,  dass  diese  Endungen  im  XVU.  Jahr- 
hundert noch  kräftiger   geklungen  haben  als  heute;    eine 
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prinzipielle  Verletzung  des  Accentgesetzes  aber  kann  daraus 
um  so  weniger  gefolgert  werden,  als  ja  sogar  noch  die 
neueren  Grammatiker  in  den  schwereren  Fällen  dieser  Art 
(teohühät)  Nebenaccent  annehmen,  was  zwar  unlogisch  ist 
(S.  80  f.),  aber  auf  der  richtigen  Empfindung  beruht,  dass 
die  zweite  Silbe  der  ersten  an  Kraft  nicht  viel  nachsteht. 
Dazu  kommt  aber  noch  ein  weiteres.  Während  die 
spondeischen  Wörter  im  Renaissancevers  entweder  auf  zwei 
Hebungen  (ji  2_)  oder,  meistens  mit  Tonhöhe  auf  der  ersten 
Silbe,  in  der  letzten  Senkung  und  Hebung  (_  z.)  verwendet 
werden  können,  finden  wir  bei  den  Theoretikern  keinerlei 
Andeutung,  die  auf  Beobachtung  der  Tonhöhe  oder  der 
schwebenden  Betonung  schliessen  Hesse.  Und  doch  ist 
diese  damals  ebenso  gut  wie  im  Mittelalter,  im  XVI.  Jahr- 
hundert und  noch  heute  angewendet  worden,  um  betonte 
Silben  in  der  Senkung  zur  Geltung  zu  bringen.  Mit  ihr 
erleiden  aber  auch  die  Accentgesetze  wieder  eine  Ver- 
schiebung.    Weckherlin  kann  gelesen  haben  (S.  349): 

wir  dber  haben  hier  \  ein  doppelten  traürtäg ; 

er  kann  aber  auch,  ohne  dass  er  selber  und  seine  Zeit- 
genossen es  merkten,  gelesen  haben: 

wir  dber  haben  hier  \  ein  doppelten  traurtäg, 

sobald  er  die  Silbe  traur  höher  legte,  hatte  er  nicht  über 
Verletzung  des  Versaccentes  zu  klagen  und  der  jambische 
Rhythmus  stellte  sich  von  selbst  ein.     In  dem  Verse 

gaisSf  gimbaen  änd  Steinbock  \  finden  ztlflucht  und  speiss 

ist  das  sogar  deutlich  der  Fall;  denn,  wie  man  auch  den 
Vers  lesen  mag,  immer  kommt  das  Wort  gaiss  nur  durch 
Tonhöhe  zur  Geltung.    Ebenso  ist  der  Vers 

geistf  dissen  verdienst  \  doch  (!)  \  noch  grösser  dls  dein  preis 

sowohl  nach  der  Theorie  vollkommen  richtig,  weil  Weckherlin 
ebenso  wie  Hübner  jedes  einsilbige  Wort  für  betont  hält, 
als  auch  praktisch  bloss  von  Seiten  der  Cäsur  anstössig  und 
mit  dem  Goethischen  Vers  zu  vergleichen: 

wie  Idnge  liebst  du  mich  \  schon  ',  ohne  mich  zu  kennen. 

Und  SO  ist  es  auch  in  dem  von  Opitz  getadelten  Verse 
(S.  350)  keineswegs  notwendig,  Juno  zu  lesen,  wenn  man 
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Vinus  und  vermocht  liest ;  der  Vers  kann  auch  mit  Trochäus 
im  ersten  Fuss  und  mit  schwebender  Betonung  im  dritten 
gelesen  worden  sein: 

VSnuSf  die  hat  Jund  \  nicht  vermocht  zu  obsiegen; 

Opitz,  der  jetzt  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  und  Beobachtung  der  natürlichen  Betonung  ver- 
langte, hatte  natürlich  keinen  Grund,  ihn  durch  den  Vortrag 
besser  zu  machen,  auch  wenn  er  den  Unterschied  überhaupt 
herausgehört  hat.  Seine  eigenen  Verse  aber,  die  er  in  der 
Poeterei  wegen  schlechter  Betonung  der  fremden  Eigen- 
namen blossstellt,  können  schon  deshalb  nichts  gegen  die 
frühere  Richtung  beweisen,  weil  er  selber  sagt,  er  habe 
es  „nur  Lust  halber  gethan",  weil  sie  also  nicht  ernst  zu 
nehmen  sind.  Doppelte  Betonungen  sind  beim  Zusammen- 
treffen zweier  und  mehrerer  Accente,  wo  auch  die  natür- 
liche Betonung  im  Wechsel  zwischen  Tonhöhe  und  Ton- 
stärke schwankt,  zu  allen  Zeiten  möglich.  Alle  diese  Fälle 
genügen  nicht,  dem  Weckherlinischen  Vers,  der,  mit  der 
natürlichen  Betonung  gelesen,  einen  schönen  Rhythmus  gibt, 
den  natürlichen  Accent  und  den  rhythmischen  zu  entziehen, 
wodurch  er  natürlich  ganz  aufhörte,  ein  Vers  zu  sein. 

Ist  diese  Ansicht  vom  Renaissancevers  richtig,  dann 
hat  die  Reform  Opitzens  ein  doppeltes  Gesicht:  sie  wendet 
sich  auf  der  einen  Seite  gegen  den  romanischen  Vers 
Weckherlins,  indem  sie  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  verlangt;  und  auf  der  anderen  Seite  gegen 
den  silbenzählenden  Reimvers  des  XVI.  Jahrhunderts,  indem 
sie  auch  Beachtung  des  Wortaccentes  verlangt. 

L.    DER  KNITTELVERS. 

In  Opitz'  Zeitalter  hat  die  deutsche  Verskunst 
wieder  einen  ganz  uniformen  Charakter.  Regelmässiger 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  ist  im  gesprochenen 
Verse  strenges  Gesetz;  weder  Verse  noch  Versfüsse  von 
wechselndem  Rhythmus  werden  gebunden.  Damit  ist,  wie 
bei  Hans  Sachs,  für  Verse  gleicher  Gattung  auch  wieder 
die  gleiche  Silbonzahl  gegeben;  es  wird  aber  auch,  im 
Gegensatz  zu  Hans  Sachs,  der  Wortaccent  beobachtet.     Das 
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Prinzip   ist   also    dasselbe  wie   in  der  Zeit  Konrads   von 
Würzburg ;  und  dieselbe  dominierende  Senkung,  die  damals 
der  vierhebige  und  achtsilbige  Reimvers  einnahm,  hat  jetzt 
der  sechshebige    und   zwölfsilbige  Alexandriner.    Für   den 
Reimvers   des    XVI.  Jahrhunderts   konnte   dieses   Zeitalter 
unmöglich  mehr  ein  Verständnis  besitzen.     Weder  für  den 
silbenzählenden,    von  dem  man  durch  die  Verletzung  des 
Accentgesetzes  abgestossen  wurde ;  noch  für  den  vierhebigen, 
an  dem  man  durch  die  Verletzung  des  regelmässigen  Wechsels 
von  betonten  und  unbetonten  Silben  irre  wurde  und  wo  man 
mit  den  mehrsilbigen  und  fehlenden  Auftakten  und  Senkungen 
nichts  anzufangen  wusste.    Der  Sohn  des  XVII.  Jahrhunderts, 
der  solche  Verse  in  die  Hand  bekam,  vermochte  sie  einfach 
gar  nicht  zu  lesen.    An  die  Beobachtung  der  natürlichen 
Betonung  gewöhnt,  begann  er  sie  nach  dem  Wortaccent  zu 
lesen;   das  ging  in  den   silbenzählenden  Reimversen  nicht. 
Und  an  den  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
gewöhnt,  versuchte  er  es  auch  damit;  aber  auch  so  kam 
er  nicht  weiter,  weil  gar  bald  die  Reimsilbe  in  die  Senkung 
fiel  und  die  Anzahl  der  Hebungen  masslos  überschritten  wurde. 
Freilich  hatte  auch  der  Reimvers  selber  viel  dazu  bei- 
getragen, dass  er  der  Verachtung  anheimfiel.     Er  war  ent- 
artet unter  den  Händen  der  Dichter  und  noch  mehr  unter 
den  Händen  der  Setzer.    Die  beiden  äusserlich  ähnlichen, 
in  ihrem  Wesen  aber  grundverschiedenen  Formen,  der  vier- 
hebige und  der  achtsilbige  Reimvers,  waren  in  der  Praxis 
längst  mit  einander  vermischt  worden;  und  die  Folge  war, 
dass    weder   der  Accent   noch  die  Silbenzahl   eingehalten 
wurden.     Montanus  musste  sich  von  seinem  Kritiker  vor- 
werfen lassen,  dass  er  sechssilbige  und  fünfzehnsilbige  Zeilen 
unter  einander  binde;  und  es  nahm  sich  wie  ein  Hohn  auf 
jede  Verskunst  aus,  wenn    er   eine  dreistellige  Zahl,   120, 
mit  Ziffern  geschrieben,  mitten  in  den  Vers  setzte  und  für 
Eine  Silbe  gelten  liess,  während  sich  Hans  Sachs  in  seinen 
Städtegedichten  alle  Mühe  gab,  die  Ziffern  für  die  Strassen, 
Gassen,  Plätze  u.  s.  w.   auf  die  richtige  Silbenzahl  und  in 
Reime  zu  bringen.     Noch  mehr  aber  wurde  das  Gefühl  und 
sogar  das  Verständnis  für  den  Reimvers  durch  die  schlechten 
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Drucke  untergraben,  welche  alle  Synkopen  und  Apokopen 
auflösten.  Dadurch  ist  uns  die  Beurteilung  des  vier  heb  igen 
Reimverses  völlig  entzogen;  denn  wir  können  nicht  mehr 
konstatieren,  ob  mehrsilbige  Senkungen  dem  Dichter  oder 
ob  sie  dem  Setzer  angehören,  der  die  Synkopen  auf  eigene 
Faust  aufgelöst  hat.  Freilich  liegen  auch  die  Texte  mittel- 
alterlicher Dichter  aus  der  Blütezeit  in  schlechten  Hand- 
schriften vor ;  aber  in  dieser  Zeit  war  auch  die  Synkopierung 
nicht  der  haaren  Willkür  preisgegeben,  wie  in  der  Zeit 
des  Hans  Sachs,  bei  dem  wir  die  Synkopen  bloss  deshalb 
durchfuhren  können,  weil  wir  eben  wissen,  dass  sein  Vers  acht 
oder  neun  Silben  haben  muss.  Die  schlechten  Drucke  haben 
aber  auch  den  jambischen  Rhythmus  des  silben  zähl  enden 
Verses  völlig  zerstört.  Denn  eine  einzige  Auflösung  in 
einem  Vers  machte  es  unmöglich,  den  achtsilbigen  stumpfen 
Vers,  der  nun  neun  Silben  hatte,  jambisch  zu  lesen.  Wo 
ein  solcher  Vers  nicht  gegen  die  natürliche  Betonung  ver- 
stiess,  konnte  man  ihn  nun  freilich  mit  vier  Hebungen  lesen : 
der  Drucker  hatte  dann  eben  unfreiwillig  den  achtsilbigen 
Reimvers  in  einen  vierhebigen  umgeschaffen ;  wo  aber 
der  Wortaccent  verletzt  war,  war  der  Vers  nun  überhaupt 
nicht  mehr  rhythmisch  zu  lesen.  Die  Zeitgenossen  Rebhuns 
und  sogar  noch  die  Rinckarts  verstanden  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben  (S.  342  f.),  gut  darauf,  die  Silbenzahl  aus  ent- 
stellten Drucken  wieder  herzustellen;  aber  schon  Rinckarts 
bestimmter  Befehl,  dass  die  Korrektur  vor  der  Aktion  not- 
wendigerfolgen müsse,  deutet  an,  dass  nicht  jeder  Vortragende 
mehr  mit  solchen  Versen  umzugehen  wusste.  Je  mehr  aber 
die  Opitzische  Verskunst  zum  Siege  kam,  um  so  weniger 
war  das  der  Fall.  Denn  da  Opitz  für  die  Elision  den 
Apostroph  einführte  und  die  Synkope  und  Apokope  ein- 
schränkte oder  verbot  (S.  171  ff.),  fiel  für  den  Leser  auch 
die  Notwendigkeit  fort,  bei  der  Lektüre  der  Renaissance- 
verse dem  Setzer  sein  Pensum  zu  korrigieren,  und  damit 
ging  die  Gewohnheit  und  die  Fähigkeit  überhaupt  verloren. 
Sobald  man  aber  die  Verse  des  XVI.  Jahrhunderts 
nicht  mehr  zu  lesen  verstand,  lag  es  nahe  genug,  alle  auf- 
falligen Erscheinungen  an  ihnen  als  Licentia  poetica,  d.  h. 
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als  Kunstlosigkeit,  zu  betrachten.  Es  hätte  dazu  gar  nicht 
des  hochentwickelten  Selbstgefühles  der  deutschen  Re- 
naissancepoeten bedurft.  Der  durch  den  Alexandriner  ver- 
drängte und  aus  der  Mode  gekommene  Reimvers  wurde 
zum  alten  Eisen  geworfen  und  von  den  Kunstdichtern  den 
Spruchsprechem,  Pritschmeistern,  Zeitungssängern  (Bänkel- 
sängern) und  Schulmeistern  überlassen,  auf  deren  Verse 
man  mit  Verachtung  heruntersah  und  die  man  bald  als 
Knittelverse  bezeichnete.  Unter  diesem  Namen  aber 
verstecken  sich  die  verschiedensten  Versarten,  die  nur  das 
negative  Merkmal  gemeinsam  haben,  dass  sie  gegen  die 
strenge  Versregel  der  Opitzischen  Zeit  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  Verstössen.  Verse,  welche  trotz  gleicher  Silben- 
und  Hebungszahl  gröbUch  gegen  die  Wortbetonung  Verstössen, 
also  Hans  Sachsische  Verse,  sind  Knittelverse.  Aber  auch 
Verse,  die  bei  Schonung  der  Wortbetonung  gegen  den  regel- 
mässigen Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  durch  gehäufte 
und  fehlende  Auftakte  und  Senkungen  Verstössen,  sind 
Knittelverse.  Reimpaare,  die  recht  kurze  und  masslos 
lange  Zeilen  verbinden  und  also  gegen  das  Gesetz  der 
gleichen  Silbenzahl  Verstössen,  bestehen  aus  Knittelversen. 
Verse,  in  denen  der  Rhythmus  innerhalb  des  Reimpaares 
oder  innerhalb  der  Zeile  wechselt,  gelten  als  Knittelverse, 
wenn  sie  nicht  in  der  Strophenform  des  Madrigales  auf- 
treten, die  von  dieser  Seite  die  nächstverwandte  metrische 
Form  ist.  Aber  auch  Verse,  die  durch  harte  Synkopen  oder 
Apokopen  entstellt  sind;  die  die  Gesetze  der  Wortstellung 
mit  allzu  grosser  Freiheit  übertreten;  die  aus  sclilechten 
Reimen  bestehen,  oder  die  Reime  in  leeren  Füllseln  und 
Flickwörtern  suchen,  oder  die  Reimwörter  masslos  häufen, 
sind  Knittelverse.  Verse  in  veralteten  Formen,  unabsicht- 
lich schlecht  geratene  Verse  und  absichtlich  schlecht  ge- 
machte —  alles  das  sind  Knittelverse. 

Knittelverse  hiessen  seit  alten  Zeiten  die  gereimten 
lateinischen  Hexameter,  deren  barbarische  Entstellung  durch 
den  Reim  von  den  Gelehrten  mit  diesem  Spottnamen  ge- 
kennzeichnet wurde.  Noch  Schottel  und  Wernicke  brauchen 
das  Wort  Knittelverse,  auch  Knüppel-  oder  Klippelverse,  für 
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die  sog.  leoninischen  Hexameter,  in  denen  die  Cäsur  mit 
dem  Versschluss  reimt  (S.  307).  Nach  der  Entstehung 
einer  deutschen  Renaissancelitteratur  wird  der  Name  zunächst 
in  demselben  Sinn  von  Alexandrinern  gebraucht,  deren  Cäsur 
wider  alle  Regel  mit  dem  Versschluss  reimt  Später  wurde 
er  dann  auf  den  Reimvers  des  XVI.  Jahrhunderts  und  auf  die 
kunstlosen  Dichtungen  des  XVII.  Jahrhunderts  übertragen 
und  mit  „Pritschreim"  identisch.  Als  aber  auch  in  der 
Pritschmeisterdichtung  allmählich  die  Opitzische  Richtung 
zum  Siege  kam,  eroberte  sich  der  Knittelvers  doch  wieder 
die  Kreise  der  Kunst dichtung,  wo  er  nun  allerdings  nur 
mehr  komischen  und  humoristischen  Zwecken  dienen  konnte : 
er  wird  nun  zur  Satire,  Parodie  und  Travestie  oder  zu 
launigen  Improvisationen,  in  denen  sich  schon  damals  wie 
heute  noch  auch  die  Dilettanten  gefielen,  verwendet.  Die 
ältesten  satirischen  Knittelverse  stehen  in  dem  Peter  Squentz 
des  Andreas  Gryphius.  Hier  werden  die  Reimpaare  des 
Meistersingerischen  Dramas  durch  einen  Opitzianer  verspottet, 
der  in  seinen  absichtlich  schlechten  und  stümperhaften 
Versen  an  dem  unregelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung,  an  dem  Wechsel  des  jambischen  und  trochäischen 
Rhythmus  sein  Gaudium  hat;  er  ergötzt  sich  an  dem  Zu- 
sammentreffen von  einsilbigen  und  dreisilbigen  Versfiissen 
und  gestattet  sich  auch  dreisilbigen  Auftakt.  Wenn  er  aber 
auch  daran  sein  Vergnügen  hat,  die  Meistersingerische 
Kunst  durch  Verbindung  möglichst  kurzer  und  langer  Reim- 
zeilen, z.  B.  einer  neunsilbigen  mit  einer  siebzehnsilbigen, 
ad  absurdum  zu  führen,  so  zeigt  er  damit  nur  noch  mehr, 
dass  ihm  das  Verständnis  des  Hans  Sachsischen  Reimverses 
verloren  ist.  Auch  andere  Dramatiker  (Weise,  Frisch  u.  a.) 
lassen  Personen  aus  dem  niedrigen  Volk  gelegentlich  in 
Knittelversen  reden.  In  dem  Epigramm  war  der  vierhebige 
.lambus,  freilich  in  strophischer  Gliederung,  nie  ganz  ausser 
Gebrauch  gekommen ;  aber  auch  die  Satiriker  Bucer,  Zeitler, 
Callenbach  parodieren  nun  die  Verletzung  des  Accent- 
gesetzes.  Der  Hofdichter  Canitz  hat  das  Verdienst,  die 
Knittelverse  als  selbständige  Dichtungsgattung  in  die  Litteratur 
eingeführt  zu  haben.     Er  ist  auch  der  erste,  der  nicht  zur 
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Verspottung  anderer,  sondern  im  eigenen  Namen  in  Knittel- 
versen redet;  die  also  bei  ihm  keine  satirische  Absicht 
mehr  haben,  sondern  ihm  ihres  launigen,  gemütlichen 
Tones  wegen  zu  vertraulichen  Ergiessungen,  zu  heiterer 
Selbslironie  und  zu  gelegentlichen  Improvisationen  will- 
kommen sind,  auf  welche  er  selber  gar  keinen  litterarischen 
Wert  legt.  Sein  Knittelvers  ist  in  Wahrheit  der  Vers  des 
Hans  Sachs,  den  er  aber  komisch  verwendet  und  den  er 
nicht  dem  Nürnberger,  sondern  dem  Franzosen  Scarron,  dem 
Vertreter  des  poeme  burlesque,  zu  verdanken  hat :  in  diesem 
acht-  oder  neunsilbigen  Vers  korrespondiert  der  Hofmann 
heiter  scherzend  mit  seinem  Freunde  WUlnitz,  wobei  er  sich 
in  diskreter  Weise  nur  ab  und  zu  einen  Verstoss  gegen  den 
Wortaccent  erlaubt,  der  aber  gerade  bei  dem  sicheren 
jambischen  Schritt  seiner  Verse  um  so  stärker  empfunden 
wird.  Er  gliedert  die  Verse  zu  volkstümlichen  Strophen 
(aab  ccb)  und  bringt  auch  im  Stil  eine  leise  archaistische 
Färbung  an,  die  den  Knittelversen  später  fast  überall  ge- 
blieben ist  und  ebenso  wie  die  veraltete  Versform  an  die 
Pritschmeisterdichtung  erinnern  soll.  Seine  Versuche,  die 
zunächst  auf  einen  ganz  engen  Kreis  beschränkt  blieben, 
hatten  Erfolg  und  in  seiner  Umgebung  folgten  viele,  sogar 
eine  Hofdame,  ohne  jeden  litterarischen  Ehrgeiz  seinem  Bei- 
spiel. Die  wenigen  Proben,  die  später  im  Anhang  hinter 
seinen  Gedichten  ans  Licht  traten  (1700,  gedichtet  1677 
und  1688),  fanden  sofort  Nachfolge  auch  in  der  Litteratur. 
Wernicke  parodiert  seine  eigenen  Alexandriner heroiden  im 
Stile  HofTmanswaldaus,  indem  er  sie  in  „burleske  Verse*'  (1701) 
oder,  wie  er  erst  später  (1704)  sagt,  in  „Knittelverse"  um- 
schreibt :  für  ihn  ist  der  derbe  Knittelvers  also  schon  das  andere 
Extrem  gegenüber  dem  anspruchsvollen  Alexandriner,  durch 
den  er  vor  100  Jahren  verdrängt  worden  war.  In  der  Ham- 
burger Gelegenheitsdichtung  finden  wir  niederdeutsche  Knittel- 
verse bei  Richey  und  Brockes;  König,  er  selber  ein  Pritsch- 
meister höherer  Ordnung,  ist  wohl  der  einzige,  der  sogar 
eine  Horazische  Ode  (Aequam  memento)  in  Knittelverse 
umgeschrieben  hat.  Hunold,  obwohl  er  sie  am  meisten 
unter   allen  Versarten   unter   die  Protektion    der  Licentia 
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poetica  stellt  und  nur  unter  guten  Freunden  in  scherzhaften 
und  lustigen  Dingen  für  üblich  erklärt,  hat  doch  schon 
eine  Ahnung  davon,  dass  sie  gar  nicht  so  leicht  zu  machen 
seien,  weil  sie  „ohne  Kunst  eine  Kunst  in  sich  haben  sollen^'. 
Auch  ausserhalb  der  Parodie  und  der  Gelegenheitsdichtung 
beginnt  man  bald  sie  zu  verwenden.  Besonders  in  Rollen- 
Hedern,  die  Marktschreiern,  Guckkastenmännern,  Bänkel- 
sängern u.  a.  in  den  Mund  gelegt  werden,  wie  sich  denn  der 
Bänkelsängerton  auch  im  Stil  gern  mit  ihnen  verbindet.  In 
den  sog.  Quodlibets  (Mischmasch  nicht  zusammengehöriger 
Dinge,  Verse  und  Gedanken)  der  galanten  Zeit,  besonders 
bei  Henrici,  fehlen  sie  ebensowenig,  wie  in  der  burschi- 
kosen Dichtung  Günthers.  Auch  die  neu  aufgekommene 
Fabeldichtung  musste  auf  den  Vers  des  B.  Waldis  und  Hans 
Sachs  aufmerksam  werden:  Biederer  dichtet  Fabebi  in 
Knittelversen  und  Zachariae  noch  in  den  siebziger  Jahren 
FabelninB.  Waldis'  Manier.  Auch  ganze  Sammlungen  erschei- 
nen nun:  zwar  Renner  wagt  sich  1738  nur  mit  einer  „Hand- 
voll Knittelverse",  Gelegenheitsgedichten  und  Sendschreiben 
(auch  diese  Gattung  ist  seit  Canitz  beliebt)  von  verschie- 
denen Verfassern  hervor;  aber  schon  1729  hatte  Geander 
an  der  Oberelbe  (Hofrat  Müldener)  eine  grössere  Sammlung 
veröffentlicht,  die  bei  überwiegend  regelmässigem  jambischem 
Rhythmus  doch  fehlende  und  mehrsilbige  Senkungen  zu- 
lassen und  stilistisch  den  Ton  des  Hans  Sachs  so  über- 
raschend treffen  sollen,  dass  man  sie  gern  aus  einem  Neu- 
druck näher  kennen  lernte.  Müldener  hat  sich  mit  seiner 
Sammlung  das  Lob  Gottscheds  verdient,  der  auch  in  seiner 
Kritischen  Dichtkunst  dazu  aufgefordert  hatte,  scherzhafte 
Knittelverse  zu  machen,  d.  h.  „solche  altfränkische,  acht- 
silbige,  gestümpelte  Reime,  als  man  vor  Opitz  gemacht  hat'* : 
dem  guten  Kenner  unserer  älteren  und  der  französischen  Litte- 
ratur  ist  also  die  Silbenzahl  nicht  gleichgültig.  Man  müsse 
dazu,  meint  er,  den  Theuerdank,  Hans  Sachs,  Froschmeuseler, 
Reineke  Fuchs  recht  fleissig  lesen  und  die  altfränkischen  Wör- 
ter, Reime  und  Redensarten,  die  Einfalt  der  Gedanken  und 
^selbst  die  Orthographie  der  Alten  nachahmen.  Er  selber 
und   seine  Frau  haben  Proben  gegeben.     Besonders  aber 
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wollten  er  und  nach  ihm  Riedel  und  Schubart  das  Versmass 
einem  Übersetzer  des  Hudibras  von  Butler  empfohlen  haben, 
der  sich  freilich  erst  spät  in  Soltau  gefunden  hat.  Bald 
darauf  wandte  aber  ein  alhsu  gelehriger  Schüler  das  Ge- 
schoss  gegen  den  Meister  selbst :  eine  der  besten  Dichtungen 
in  Knittelversen  ist  Rosts  ergötzliche  Epistel  des  Teufels 
an  Gottsched  gewesen.  Hier  haben  wir  wiederum  vier- 
taktige  Verse  mit  fehlenden,  ein-  und  zweisilbigen  Senkungen, 
mit  und  ohne  Auftakt,  die  Silbenzahl  nur  um  wenig  über- 
schritten, aber  doch  keineswegs  streng  eingehalten.  Auch 
die  Schweizer  in  ihrer  Kritischen  Dichtkunst  fanden  den 
regelmässigen  Wechsel  von  betonten  und  unbetonten  Silben, 
den  wir  Opitz  verdanken,  monoton  (S.  253 ff.).  Sie  rieten  daher, 
den  Alexandriner  ganz  fahren  zu  lassen,  zu  dem  kurzen,  acht- 
silbigen  Vers  vor  Opitz  zurückzukehren  und  „ihm  den  in 
der  Aussprache  natürlichen  Laut  zu  geben",  d.  h.  die  natür- 
liche Betonung  zu  beachten.  Hier  wird  also  der  Knittel- 
vers zum  ersten  Mal  wieder  ernst  genommen  und  für  ernste 
Gegenstände  empfohlen.  Aber  in  dem  Hans  Sachsischen 
Vers  wissen  sich,  wie  wir  sehen,  auch  die  Schweizer  nicht 
mehr  zurecht  zu  finden :  denn  entweder  ist  bei  Hans  Sachs 
die  natürliche  Betonung  ohnedies  nicht  verletzt,  oder  es  ist 
der  regelmässige  Wechsel  von  Hebung  und  von  Senkung 
bei  ihm  so  gut  wie  bei  Opitz  vorhanden.  Aus  den  Drucken 
war  das  freilich  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Erst  nachdem  durch  die  freien  Verse  und  Rhythmen 
und  durch  die  Klopstock'schen  Odenmasse  das  Gesetz  des 
regelmässigen  Wechsels  von  Hebung  und  Senkung  und  das 
Gesetz  der  festbestimmten  Silbenzahl  durchbrochen  waren, 
konnte  Goethe  den  vermeintlichen  Vers  des  Hans  Sachs  für 
die  ernste  Dichtung  wiedergewinnen.  Was  die  Kunstdichtung 
im  Spass  ersonnen,  wurde  im  Faust  von  Goethe  der  er- 
habenste Ernst.  Es  war  aber  auch  sonst  ein  grosser  Augen- 
blick in  der  Geschichte  unserer  Metrik,  als  Goethe  den 
Knittelvers  aufnahm.  Hier,  und  nicht  bei  Opitz,  nicht  bei 
Voss  und  den  Schlegel  ist  die  ürthat  und  die  Schöpfungs- 
that  zu  suchen.  Zum  ersten  Mal  hat  sich  hier  ein  Dichter^ 
nicht  aus  Laune   und  zum  blossen  Spiel,   sondern   in   den 
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weihevollsten  Stunden,  in  denen  er  den  Besuch  der  höchsten 
der  Musen  empfing,  nicht  dem  nüchternen  Schema  oder  gar 
einer  halb  wahren,  halbfalschen  Theorie,  sondern  allein  dem 
Gehör  anvertraut!  Wäre  es  doch  immer  so  gewesen  und 
geblieben!  Nicht  bloss  dieses  Buch  wäre,  wenn  nicht  eine 
leichtere,  so  doch  eine  erfreulichere  Arbeit  für  den  Leser 
und  für  den  Verfasser  geworden ;  auch  die  deutsche  Verskunst 
wäre  weiter,  wenn  sich  die  Dichter  mehr  auf  die  Beobachtung 
der  rhythmischen  Erscheinungen  in  der  Kunst  und  in  der 
Sprache  verlegt,  als  an  eine  halbwahre  Theorie  und  an  ein 
nicht  gehörtes  Schema  angeklammert  hätten,  mit  denen  sie 
sich  nach  Kräften  mehr  oder  weniger  abzufinden  suchten. 

Auch  Goethe  hat  den  Knittelvers  anfangs  nur  in  launigen 
Parodien  und  Satiren  verwendet;  zum  ersten  Mal  in  der 
Leipziger  Zeit,  in  einer  verlorenen  Satire  auf  den  Magister 
Clodius,  offenbar  im  Anschluss  an  Rosts  Epistel,  dann  später 
in  der  Frankfurter  Farben-  und  Pasquillendichtung,  gleich- 
zeitig aber  auch  in  den  ernsten  dramatischen  und  erzählen- 
den Dichtungen:  im  Faust,  im  Ewigen  Juden,  in  Hans 
Sachsens  poetischer  Sendung,  zuletzt  in  einigen  Parabeln 
und  Legenden.  Unter  Goethes  Einfluss  hat  Wieland  seine 
Titanomachia  in  solchen  Versen  geschrieben  und  auch  dem 
Versmass  seiner  romantischen  Erzählungen  eine  leise  archa- 
istische Färbung  verliehen.  Wallensteins  Lager  und  die 
satirischen  Komödien  der  Romantiker  folgen  am  Schluss  des 
Jahrhunderts;  Rückerts  Nal  und  Damajanti  und  Uhlands 
Schwäbische  Kunde  stehen  am  Anfang  des  neunzehnten,  das 
den  sog.  Hans  Sachsischen  Vers  zu  seinen  Lieblingen  zählt. 
Seine  Laufbahn  ist,  wie  das  modernste  Drama  zeigt,  noch 
nicht  abgeschlossen  und  die  Zukunft  wird  ihn  wohl  noch 
besser  zu  schätzen  wissen  als  die  Vergangenheit.  Ein 
Rhythmus,  welcher  der  natürlichen  Betonung  und  dem  Sinn 
Gewalt  anthut,  ist  in  unserer  Zeit,  ausser  in  der  Musik, 
nicht  mehr  möglich;  wir  ziehen  die  Prosa  einem  erkünstelten 
Vers  vor.  Die  Versmasse  aber,  die  bei  völliger  Schonung 
der  natürlichen  Betonung  eines  vollendeten  Rhythmus  am 
leichtesten  fähig  sind,  sind  der  Knittelvers,  der  Jambus  und 
das  freie  Silbenmass;  ihnen  gehört  die  Zukunft. 
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Es  ist  aber  wohl  festzuhalten,  dass  der  moderne  Knittel- 
vers mit  dem  Hans  Sächsischen  Vers  nichts  zu  thun  hat. 
Wie  man  sich  diesen  auch  zurechtlegen  mag,  über  jedem 
Zweifel  steht  allein  die  festbestimmte  Silbenzahl;  gerade  diese 
aber  fehlt  dem  Knittelvers.  Von  den  vierhebigen  jambischen 
oder  trochäischen  Versen,  mit  denen  er  im  konkreten  Fall 
oft  zusammentrifft,  unterscheidet  er  sich  im  Prinzip  dadurch, 
dass  Auftakt  und  Senkungen  fehlen  oder  auch  mehrsilbig 
(zwei-,  drei-,  auch  viersilbig)  sein  können.  Er  entspricht 
also  dem  altdeutschen  vierhebigen  Reimvers,  aber  nicht  dem 
Vers  des  Hans  Sachs.  Von  beiden  aber  unterscheidet  er 
sich  wieder  dadurch,  dass  die  Hebungszahl  meistens  inner- 
halb eines  kleinen  Spielraums  (3 — 6)  wechselt  und  dass  die 
Reimstellung  frei  ist:  wir  finden  nicht  bloss,  wie  dort,  Reim- 
paare, sondern  auch  gekreuzte,  umarmende  Reime  und  noch 
freiere  oder  künstlichere  Reim  Verbindungen. 

Mehr  als  jede  andere  Versart  ist  der  Knittelvers  von 
dem  richtigen  Vortrag  abhängig.  Bei  regelmässigem  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  ergeben  sich  die  betonten  Silben 
von  selbst  aus  ihrer  Stellung  im  Verse;  bei  dem  Knittelvers 
aber  entscheidet  allein  die  natürliche  Betonung  über  Hebung 
und  Senkung,  der  rechte  sinngemässe  Vortrag,  der  haupt- 
sächlich von  dem  Satzaccent  abhängig  ist,  während  bei 
regelmässigem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  die  Wort- 
accente  mehr  zur  Geltung  kommen.  Unter  dem  Einfluss 
der  Satzbetonung  erleidet  auch  die  natürliche  Quantität  die 
mannigfachsten  Veränderungen,  während  die  Taktdauer  um 
so  genauer  einzuhalten  gesucht  wird,  je  mehr  einsilbige 
Takte  mit  mehrsilbigen  zusammentreffen;  in  dem  Vers  im 
Urfaust  ge\schtv(nd,  ich  \  seh  sie  dort  \  unten  kommen,  hat  Goethe 
später  das  dort  mit  Recht  gestrichen,  weil  es  mitten  unter 
zweisilbigen  Füssen  zu  schwer  ist.  Vielsilbige  Senkungen 
aber  beschleunigen  wiederum  das  Tempo  des  Vortrages,  das 
um  so  lebhafter  wird,  je  mehr  Senkungen  vorkommen,  und 
um  so  schwerfälliger  und  langsamer,  je  öfter  die  Senkungen 
fehlen.  Der  Knittelvers  kann  gegenüber  dem  gleichmässigen 
Gang  des  Hexameters  einmal  als  schwer,  dann  wieder  als 
flüchtig  erscheinen.    Das  Tempo  hat  aber  Einfluss  auf  den 
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Accent,  indem  schwächere  Accente  bei  raschem  Tempo  leicht 
ganz  verschwinden;  und  der  Accent  wieder  beeinflusst  die 
natürliche  Quantität  der  Silben.  Bei  einem  trägen  Vortrag 
wird  man  den  Vers  aus  dem  Faust  heisse  magister,  heisse 
dodor  gar  freilich  fünftaktig  lesen,  während  bei  lebendigem 
Vortrag  der  Accent  auf  dem  zweiten  heisse  von  selbst  ver- 
schwindet und  damit  auch  die  Quantität  des  Wortes.  Genau 
so,  wie  dieses  heisse,  verschwindet  zwischen  den  beiden 
Steigerungen  türken  und  antibaptisten  die  bloss  dem  Paralle- 
lismus zu  Liebe  angebrachte  Wiederholung  des  sind  wir  in 
dem  Vers  des  Kapuziners  im  Wallenstein  (S.  86.  170): 

sind  wir  tArken,  sind  wir  antibaptisten. 

So  hat  man  auch,  aus  unverständiger  Scheu  vor  mehr- 
silbigen Senkungen,  die  im  neueren  Knittelvers  unendlich 
häufiger  sind  als  die  fehlenden  Senkungen,  den  folgenden 
Vers  der  Kapuzinerrede  ganz  falsch  mit  zweisilbigem  Auf- 
takt und  zusammentreffenden  Hebungen  lesen  zu  müssen 
geglaubt : 

so  ein]  hochmütiger  Nihukctdn^zer, 

Die  richtige  Betonung  finden  wir  erst,  wenn  wir  den  Vers 
mit  dem  vollen  Nachdruck  der  Entrüstung  heraussagen,  die 
ihn  dem  Kapuziner  eingegeben  hat.  Wir  sagen  dann  s6  ein 
mensch,  ein  hochmütiger  mensch,  und  wir  betonen  in  der 
Emphase  auch  sonst  unbedeutende  Silben  und  Worte.  Der 
Vers  lautet  also  zugleich  sinngemäss  und  rhythmisch  un- 
tadelhaft : 

80  ein  hochmütiger  N^bukadn^zer. 

Noch  mehr  belastet  mit  Senkungen  ist  der  folgende  Vers; 
denn  er  ist  zu  lesen: 

wie  mächen  wir,  dass  wir  kommen  in  Abrahams  schoss, 

also  mit  vier  Hebungen  und  einer  viersilbigen  Senkung, 
nicht  aber  mit  fünf  Hebungen: 

wie  mächen  wir,  ddss  wir  kommen  in  Abrahams  schöstf, 

wobei  dass  mr  ganz  ungebührlich  gehoben  würde.  Ebenso 
ist  zu  lesen,  mit  zweisilbigem  Auftakt  und  dreisilbiger 
Senkung : 

es  war]  nicht  nur  so  gesägt,  ihm  zum  schimpf  und  höhne. 
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und 

frisst  den]  ochsen  Ueber  als  den  bxenstim; 

denn  die  natürliche  Betonung  eilt,  um  den  Gegensatz  von 
Ochsen  und  oxenstirn  (S.  86)  recht  deutlich  hervortreten  zu 
lassen,  über  das  Verbum  (frisst),  das  nicht  den  PrSdikats- 
accent  hat  (S.  98),  ebenso  hinweg  wie  in  den  Versen  aus 
dem  Taucher:  hört  mans  näher  und  immer  näher  brausen; 
regte  hundert  geUnke  zugleich  (S.  105  f.,  107). 

Die  kühnsten  Knittelverse  enthält  die  Kapuzinerpredigt 
im  Wallenstein.  Man  beachte,  wie  der  Kapuziner,  so  oft  er 
im  Ton  der  Predigt  anhebt,  immer  in  Verse  von  regel- 
mässigem Rhythmus  fällt,  die  er  wie  mechanisch  ableiert. 
Sobald  er  aber  exemplifiziert,  bedient  er  sich  der  freiesten 
Verse,  die  ihm  unter  herrlicher  Schonung  der  natürlichen 
Betonung  von  den  Lippen  sprudeln.  Mit  rechtem  Ausdruck 
gelesen,  stellt  sich  hier  der  vierhebige  Vers  immer  von  selbst 
ein.  Denn  die  ganze  Rede  ist  in  vierhebigen  Versengehalten! 
Fehlende  Senkungen  kommen  wiederholt  vor;  entweder  nach 
Pause  der  soldät  |  füllt  sich  mir  die  täsche;  denn  die  sänd  \ 
ist  der  magnitenstein ;  nichts]  thtU  \  als  in  den  teeinhäusem 
liegen;  über]  nacht  \  war  er  geschoren  glatt;  oder  sogar  inner- 
halb Eines  Wortes  das  chiragra,  könnte  nicht  dr einschlagen; 
sind  verkdhrt  lobrden  in  iUnder  (im  Gegensatz  und  im  Reim 
auf  länder);  begnügt  euch  mit  eurem  kommisbrdte.  Dreisilbige 
Senkungen  erklären  sich  entweder  aus  der  Aussprache :  als 
hier  in  den  friedländ(i) sehen  kriegsquartieren ;  was  sägt  der 
prfd(i)ger?  contdnti  estöte;  oder  aus  Parallelismus:  sind  wir 
türken,  sind  wir  äntibaptisten;  frisst  den]  ochsen  lieber  als 
den  Oxefistirn]  die  furcht  Gottes  und  die  gute  zticht  (zu  die 
furcht  Gottes  vergleiche  oben  S.  96).  Aber  auch  eine  vier- 
silbige Senkung  kommt  in  Satzunterthänigkeit  vor:  tme 
mächen  wir,  dass  wir  kämmen  in  Abrahams  schöss;  man  lese 
sich  den  Satz  nur  ein  paarmal  vor  und  beobachte,  wie  die 
natürliche  Betonung  in  Objektssätzen  (S.  100),  die  das  Sub- 
jekt des  Hauptsatzes  wieder  aufnehmen,  über  die  Konjunk- 
tion und  das  wiederholte  Pronomen  wegspringt  (ich  säge, 
dass  ich  zufrieden  bin)!  Ganz  dasselbe  ist  in  dem  Vers  mit 
viersilbigem  Auftakt  der  Fall :  das  aus  eurem]  ungewaschenen 
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münde  giht;  denn  die  den  Auftakt  bildenden  Silben  könnten 
ebenso  gut  fehlen  (für  jedes  böse  gebet  aus  eurem  unge- 
tvaschenen  munde)  und  dem  Kapuziner  ist  es  nur  um  die 
empiiatisch  betonten  Worte  (ungewascimten  mund»)  za  thim, 

mit  denen  er  seinen  Zuhörern  einen  Schimpf  anthun  will. 
Man  kann  es  versuchen,  wie  man  will,  man  wird  auf  natür- 
lichem Wege  aus  den  ersten  vier  Silben  keine  Hebung  heraus 
bekommen !  Dreisilbiger  Auftakt  kommt  vor  in  dem  Verse : 
dm  schreibt  sich]  hdr  von  euren  lästern  und  sünden;  denn 
es  geht  die  Frage  voraus  woher  kommt  das?^  und  die  Antwort 
wiederholt  nur  stilistisch  die  Frage,  die  Worte  das  schreibt 
skh  gehören  also  zur  Situation,  sie  sind  satzunterthänig 
(S.  86  f.).  Nirgends  hat  man  so  gut  Gelegenheit,  die  natürliche 
Betonung  zu  studieren,  als  an  den  Knittelversen  und  an  den 
freien  Rhythmen.  Aus  dem  Verse  des  Kapuziners  königj 
David  erschlug  den  Gdidth  hätte  man  lernen  können,  dass  der 
Vers  im  Handschuh  ganz  gut  sdss  könig  Franz  gelesen  werden 
kann  (S.  107).  Zweimal  kommt  auch  in  der  Kapuzinerpredigt 
die  versetzte  Wortbetonung  vor,  die  man  im  Hexameter  in 
Bausch  und  Bogen  verurteilt  hat :  deines  hirrgotts  nicht  eitel 
auskramen;  nicht  welter  aufmächen,  zu  einem  Hdf  Göttl; 
in  beiden  Fällen  hat  man  eiü  auskramen  und  weitr  auf- 
machen und  der  mittlere  Accent  kommt  leicht  durch  Ton- 
höhe zur  Geltung  (S.  124).  In  dem  Vers  weiss  doch  niemand  an 
u>6n  der  glaiibt,  wo  der  im  Druck  gesperrt  ist,  hat  man  eine 
„betonte  Silbe  in  Senkung'*  d.  h.  schwebende  Betonung, 
indem  der  zwischen  zwei  Accenten  durch  Tonhöhe  zur 
Geltung  gebracht  wird. 

So  gelesen,  ergeben  sich  die  folgenden  statistischen 
Daten.  Es  sind  (die  Zwischenreden  ausgeschlossen)  133  vier- 
hebige  Verse.  Die  Silbenzahl  schwankt  zwischen  8  und  13 
und  steht  natürlich  mit  dem  Auftakt  und  mit  dem  Versschluss 
in  geradem  Verhältnis.  Das  Verhältnis  der  Verse  mit  und 
ohne  Auftakt  ist  69 :  64  und  es  stellt  sich  folgendermassen 
dar:  bei  8  Silben  4  :  14,  bei  9  Silben  16  :  30,  bei  10  Silben 
25:12,  bei  11  Silben  15:6,  bei  12  Silben  7:7,  bei  13 
Silben  2:0;  man  sieht,  dass  bei  den  kurzen  Versen  die 
fehlenden  Auftakte  überwiegen  und  dass  die  längsten  über- 
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haupt  nur  mit  (übrigens  bloss  einsilbigem)  Auftakt  vorkom- 
men. Am  häufigsten  sind  neunsilbige  Verse  ohne  Auftakt 
imd  zehnsilbige  mit  Auftakt  (30 :  25).  Ebenso  ist  das  Ver- 
hältnis der  klingenden  Ausgänge  zu  den  stumpfen  (68 :  64, 
eine  Verszeile  hat  gleitenden  Innenreim)  zwar  im  Ganzen 
fast  gleich;  aber  bei  8  Silben  mit  Auftakt  0:4,  ohne  Auf- 
takt 4 :  10;  bei  9  Silben  mit  Auftakt  4 :  12,  ohne  Auftakt 
16:14;  bei  10  Silben  mit  Auftakt  11:14,  ohne  Auftakt 
9:3;  bei  11  Silben  mit  Auftakt  10:5,  ohne  Auftakt  6:0; 
bei  12  Silben  mit  Auftakt  f) :  1,  ohne  Auftakt  2:0;  bei  13 
Silben  mit  Auftakt  1:1;  es  überwiegen  also,  wie  von  vorn- 
herein anzunehmen  ist,  in  den  kurzen  Versen  die  männ- 
lichen Ausgänge,  und  umgekehrt  in  den  langen  Versen  die 
weiblichen  Ausgänge  und  bei  geringer  Silbenzahl  stehen 
die  Versausgänge  mit  den  Auftakten  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis (d.  h.  der  fehlende  Auftakt  verbindet  sich  öfter  mit 
weiblichem  Ausgang  und  umgekehrt  der  Auftakt  mit  männ- 
lichem Ausgang),  während  bei  den  längeren  Versen  das 
Umgekehrte  der  P^all  ist.  Die  Auftakte  (69)  verteilen  sich 
in  dieser  Weise:  einsilbige  bei  8 — 13  Silben  51;  zwei- 
silbige 16  (bei  9  Silben  3,  bei  10  Silben  6,  bei  11  Silben 
5,  bei  12  Silben  2):  dreisilbiger  bei  12  Silben  1,  vier- 
silbiger bei  11  Silben  1.  Fehlende  Senkungen  begegnen  nur 
in  Versen  mit  Auftakt,  und  zwar  5  mal  im  ersten  und 
3  mal  im  letzten  Takt  (3.  und  4.  Hebung).  Die  Anzahl  der 
Senkungen  ist  daher  391.  Einsilbige  Senkungen  kommen 
196  mal,  zweisilbige  177  mal,  dreisilbige  15  mal,  viersilbige 
einmal  (bei  Auftakt)  vor.  Die  einzelnen  Verse  nehmen  62 
verschiedene  Formen  an,  von  denen  35  nur  je  ein  einziges 
Mal  vorkommen.  Bloss  einsilbige  Senkungen  kommen  in  10 
Versen,  bloss  zweisilbige  in  5  Versen  vor.  Weitaus  am 
häufigsten  ist  der  Wechsel  einsilbiger  und  zweisilbiger 
Senkungen,  der  87  mal  vorkommt.  Dreisilbige  Senkungen 
erscheinen  neben  einsilbigen  in  3  Versen ;  neben  zwei  zwei- 
silbigen in  6  Versen;  neben  einer  zwei-  und  einer  einsil- 
bigen in  6  Versen.  Eine  viersübige  kommt  einmal  neben 
zwei  zweisilbigen  vor.  Die  Senkung  fehlt  dreimal  im  neun- 
silbigen  stumpfen  Vers  mit  Auftakt  neben  einer  einsilbigen 
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und  einer  zweisilbigen;  einmal  im  neunsilbigen  klingenden 
Vers  mit  Auftakt  neben  zwei  einsilbigen  Senkungen;  und 
dreimal  neben  zwei  zweisilbigen  Senkungen  (einmal  im  neun- 
silbigen stumpfen  Vers  mit  Auftakt  und  zweimal  im  zehn- 
silbigen  klingenden  Vers  mit  Auftakt).  Die  Reimstellung  ist 
völlig  frei:  stumpfe  und  klingende  Paare  wechseln  zwang- 
los ab,  sie  umschlingen  und  kreuzen  sich  auch.  Neben  den 
Reimpaaren  kommen  auch  Dreireime  und  Waisen  vor;  öfter 
vertreten  Innenreime  die  Schlussreime. 


VI. 

DER  REIM. 

Zur  Bindung  der  Verse  zu  einem  Ganzen  höherer  Ord- 
nung dient  der  Gleichklang  oder  der  Reim.  Er  kann 
dreifach  sein: 

A.  Alliteration,  Gleichklang  des  Anlautes,  zur  Bindung 
zweier  aufeinander  folgender  Zeilen.  Die  Alliteration  ist 
konsonantischer  Natur,  sie  rechnet  mit  den  Stammsilben 
und  ist  germanischen  Ursprungs. 

B.  Assonanz,  Gleichklang  des  Inlautes,  zur  Bindung 
der  Verse  in  ganzen  Gedichten  oder  Scenen.  Die  Assonanz 
ist  vokalischer  Natur,  sie  rechnet  hauptsächlich  mit  den 
vollklingenden  Endsilben  und  ist  romanischen  Ursprungs. 

C.  Endreim,  Gleichklang  des  Inlautes  und  des  Aus- 
lautes der  letzten  betonten  und  aller  auf  sie  folgenden  Silben, 
zur  Bindung  der  Verse  in  einzelnen  Strophen. 

A.  DIE  ALLITERATION  ODER  DER  STABREIM. 

Der  Gleichklang  der  anlautenden  Konsonanten,  der  in 
der  altdeutschen  Alliterationsdichtung  zur  Bindung  der  Verse 
dient,  wird  in  der  neueren  Dichtung  fast  nur  mehr  zum 
Schmuck,  nicht  zur  Bindung  der  Verse,  und  meistens  ohne 
Absicht  verwendet.  Schon  unser  sprachliches  Material  ist  ja 
heute  noch  reich  an  alliterierenden  Formeln  und  war  es  vor 
Zeiten  noch  mehr,  wie  die  Volkslieder,  Volksrätsel  und 
am  meisten  die  Sprichwörter  zeigen.  So  waren  für  Hans 
Sachs,  den  grossen  Freund  der  Sprichwörter,  gewiss  zahl- 
reiche Alliterationen  mit  der  Volkssprache  gegeben;  oft  aber 
verrät  auch  er  Sinn  für  die  künstlerische  Wirkung,  wie  nur 
ein  moderner  Dichter.     Auch  bei  Klopstock  im  Messias  tritt 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Äafl.  24c 
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die  Alliteration  lange  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  der  Edda 
unwillkürlich  auf:  sie  ist  ihm  gewiss  nicht  erst  durch  Miltons 
Beispiel  und  durch  einen  Aufsatz  Bodmers  über  den  Stil 
des  Verlorenen  Paradieses  nahe  gelegt  worden.  Später  hat 
Bürger  in  seinen  Balladen  und  Liedern  von  ihr  einen  mass- 
losen und  betäubenden  Gebrauch  gemacht.  Diskreter  und 
charakteristischer  zugleich  hat  sie  Goethe  angewendet, 
namentlich  in  der  ersten  Zeit,  z.  B.  in  Mahomets  Gesang: 
denn  uns  frisst  in  öder  hütte  gieriger  Sand;  die  sonne 
droben  sangt  an  unserm  bltU;  ein  hügel  hemmet  um  zum 
teichel  bruder,  nimm  die  brOder  von  der  ebne,  nimm  die 
brüder  von  den  bergen  mit,  zu  deinem  vater  mit!;  oder 
trank  nie  einen  tropfen  mehr;  oder  die  welle  wieget  wisem 
kahn.  Auch  bei  den  Romantikern  (W.  Schlegel,  Schütz  u.  a.) 
dient  die  Alliteration  anfangs  bloss  zum  Schmuck,  nicht  zur 
Bindung  der  Zeilen ;  Fouque  verbindet  sie  in  seinem  Sigurd 
mit  dem  fünffüssigen  Jambus,  Rückert  im  Roland  von  Bremen 
mit  gereimten  Versen.  Erst  in  den  Übersetzungen  der  Edda, 
in  Chamissos  Lied  vom  Thrym  und  bei  Simrock,  verbindet 
sie  auch  die  Verse  unter  einander.  Bloss  gelegentlich  tritt  sie 
in  den  finnischen  Trochäen  (S.  222)  auf,  in  denen  Freiligrath 
Longfellow's  Hiawatha  übersetzt  hat.  Als  Bindemittel  und 
als  Schmuck  haben  sie  R.  Wagner  (1853)  und  Jordan 
(1867/68  und  1874)  in  ihren  Nibelungendichtungen  ver- 
wendet. Eine  grosse  Rolle  spielt  sie  neuerdings  auch  in 
Webers  Dreizehnlinden. 

Die  Alliteration  wird  am  deutlichsten  empfunden,  wenn 
sie  zwei  eng  zusammengehörige  Wörter  betrifft:  der  gemein- 
same Anlaut  verbindet  dann  auch  für  das  Ohr,  was  dem 
Sinne  nach  zusammengehört.  So,  wenn  ein  Begriff  durch 
zwei  verschiedene  Wörter  ausgedrückt  wird :  tust  und  liebe, 
schimpf  und  schatide;  oder  wenn  zwei  kontrastierende  Wörter 
zusammen  einen  höheren  Begriff  bilden:  wohl  und  wehe, 
wonne  und  wehmut.  Oder  es  werden  grammatikalisch  zu- 
sammengehörige Begriffe  (z.  B.  Subjekt  und  Prädikat  womie 
taeht  durch  thal  und  hügel)  oder  zwei  dem  Sinn  nach  zu- 
sammengehörige Vorstellungen  (Haiq)t-  und  Nebenvorstellung) 
auch  durch  den  Laut  verbunden.    Indessen  kann  von  einem 
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Gesetz  oder  auch  nur  einer  instinktiv  befolgten  Regel  nicht 
die  Rede  sein;  es  werden  oft  genug  auch  durch  den  Sinn 
unverbundene  und  bedeutungslose  Wörter  durch  gleichen 
Anlaut  verbunden,  wie  denn  überhaupt  die  moderne  Allite- 
ration aus  dem  Bereich  des  bloss  Sinnlichen  und  Instinktiven 
selten  heraus  tritt  und  fast  nur  eine  lautliche  Wirkung  hat. 
Darum  wird  auch  der  onomatopoetische  Charakter  der  Allite- 
ration selten  verfehlt:  sanfte  Vorstellungen  können  nur  durch 
milde  und  weiche  Konsonanten,  starke  und  kräftige  nur 
durch  die  harten  Konsonanten  gekennzeichnet  werden  und 
der  verschiedene  Charakter  der  Konsonanten  fällt  so  deut- 
lich ins  Ohr,  dass  kaum  ein  Missgriff  möglich  ist.  So  hat 
W.  Schlegel  in  seinem  Sonett  auf  die  Liebe  die  /-Alliteration 
durchgeführt;  aber  solche  Effekte  können  auch  leicht  in 
Spielerei  ausarten  (blinkende  blankende  blume  des  schfiees). 
Hildebrands  Forderung,  dass  sich  die  Stabreime  durch  die 
Vokale,  wie  die  Endreime  durch  die  Konsonanten  (S.  392, 
403,  406),  unterscheiden  sollen,  dass  man  also  nicht  stah 
und  stnnd,  wohl  aber  stock  und  stand  alliterieren  könne, 
findet  an  der  Beobachtung  keine  Stütze. 

R.  Wagnere  Alliterationsvers  besteht  aus  zwei  oder 
drei  Hebungen,  die  entweder  unter  sich  oder  mit  den  Heb- 
ungen der  folgenden,  oft  auch  noch  der  nächstfolgenden 
Zeile  durch  Alliteration  verbunden  sind.  Die  dreihebige 
Zeile  alliteriert  nur  mit  einer  vorhergehenden,  nie  mit 
einer  nachfolgenden  zweihebigen.  Wagners  Anliänger  haben 
mit  einer  an  die  Romantiker  (S.  390)  erinnernden  Mystik  auf 
den  „Gedankenwert'*  der  Konsonanten  eine  ganze  „poetische 
Lautsymbolik"  begründet,  nach  welcher  sich  mit  jedem  Kon- 
sonanten eine  ganz  bestimmte  Vorstellung  verbinden  soll, 
die  seiner  lautlichen  Beschaffenheit  und  Erzeugung  (S.  391) 
entspricht :  z.  B.  J  das  energische  Vorwärtsstreben,  daher  An- 
strengung und  Mühe  (biegen,  binden,  bitten);  l  das  Weiche, 
Zarte,  Schmachtende,  Angenehme  (liebe,  leise,  licht);  n  die 
Verneinung  (nein,  neige,  nichts);  r  Hast  und  Unruhe,  daher 
wilde  und  verzweifelte  Gemütsstimmung  (reissen,  ringen, 
rennen);  w  das  Hin-  und  Herwogen  (wehen).  Auch  auf  die 
Zusammensetzungen,    die    daher   nur   unter  einander  alli- 
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terieren  können  (brennen  mit  brüUenj  aber  nicht  mit  blühen) 
wird  diese  Symbolik  ausgedehnt;  br  bedeutet  also  mühe- 
volles Vorwärtsstreben  -|-  Wildheit  und  Verzweiflung  (brennen, 
brüllen,  brechen);  st  das  Stillstehen,  das  Starre,  Steife  u.  s.  w. 

In  Jordans  Stabvers  sind  zwei  Halbverse  durch  den 
Stabreim  (Alliteration)  zu  einem  Langvers  verbunden.  Jeder 
dieser  Halbverse  besteht  aus  zwei  Hebungen;  der  Auftakt 
und  die  Senkungen  können  fehlen  oder  mehrsilbig  (bis  zu 
vier  Silben)  sein.  Der  Schluss  des  ersten  Halbverses  kann 
stumpf  sein,  es  können  aber  auch  noch  eine  oder  zwei 
Senkungen  folgen ;  der  Schluss  des  zweiten  ist  selten  stumpf, 
meistens  folgt  der  letzten  Hebung  noch  eine  schwächere 
Silbe  nach.  Die  Langzeile  besteht  also  wie  der  altgermanische 
Vers  aus  vier  Hebungen. 

Jordans  Praxis  zeugt  wie  seine  Theorie  von  einem 
ausserordentlich  feinen  Gefühl  für  den  Rhythmus  sowohl 
wie  für  die  Betonungsgesetze  der  deutschen  Sprache.  Die 
Metrik  kann  gerade  aus  seinen  anomalen  Vei*sen  am  meisten 
lernen.  Wenn  er  z.  B.  sagt,  dass  ein  Fehlen  aller  Sen- 
kungen oder  umgekehrt  eine  Häufung  der  Senkungen  nur 
dort  gestattet  sei,  „wo  der  Inhalt  die  Erlaubnis  schaffl", 
so  hat  er  darin  vollkommen  Recht.  Sein  Beispiel  Holms 
herz  stand  still  würde,  nach  den  allgemeinen  Betonungs- 
gesetzen des  Deutschen,  allerdings  so  lauten  müssen :  Hdms 
hirz  stund  still;  aber  er  rechnet  mit  einem  der  Katastrophe 
angepassten  Vortrag,  wie  Goethe  in  dem  Angstruf  der 
Epimeleia  aus  der  Pandora :  so,  in  abgebrochen  und  dumpf 
hervorgestossenen  Worten,  vermag  der  Satz  vier  Takte 
wohl  zu  füllen ;  die  Frage  aber,  ob  dem  Dichter  ein  solcher 
Vortrag  gestattet  ist  und  ob  der  Rhythmus  des  aller  Sen- 
kungen baren  Verses  an  und  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Sinn,  ein  gelungener  ist,  gehört  vor  ein  anderes  Forum. 
Ebenso  wenig  gibt  der  folgende  Vers  zu  Tadel  Anlass,  wenn 
man  ihn  richtig  liest:  wir  würden  plätscherten  mit  den 
schweifen  und  plauderten  geschwätzig  auch  in  Prosa  nicht 
anders  als  viertaktig  sprechen.  Es  ist  ein  Irrtum  Gottschalls, 
dass  plätscherten  mit  den  schweifen  und  plauderten  geschwätzig 
die  natürliche  Betonung  sei;   gerade  umgekehrt  würden  in 
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daktylisch-trochäischen  Versen  hier  Silben  gehoben,  die  bei 
der  durch  den  Sinn  geforderten  lebhaften  Aussprache  zurück- 
treten (S.  28  ff.).  Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Wolfischen 
Vers  diese  \  mit  dem  friedlichen  vergleiche  \  sich  bemengende  gewalt 
denn  hier  sind  die  Nebenaccente  auf  mit  und  sich  unver- 
meidlich, erstens  weil  die  an  Lautgehalt  reichere  Silbe  in 
der  Mitte  zwischen  zwei  ganz  gewichtlosen  steht  und  zweitens 
weil  eine  Redepause  vor  mit  und  sich  nicht  zu  umgehen  ist 
und  dadurch  auch  das  Tempo  ein  langsameres  wird  (S.  35  f.). 
Der  Stabreim  verbindet  zunächst  die  zwei  Halbzeilen 
für  das  Gehör  und  für  das  Gedächtnis  zu  einer  Einheit,  der 
Langzeile.  Es  alliterieren  nur  die  Hebungen,  die  betonten 
Silben ;  diese  aber  müssen  nicht  eben  Wortanfänge  sein,  sie 
können  auch  als  haupttonige  Stammsilben  auf  Vorsilben 
folgen,  also  im  Innern  des  Wortes  stehen.  Nicht  nur  die- 
selben, sondern  auch  gleichwertige  Konsonanten  gelten  als 
Gleichlaute  und  wie  im  Altdeutschen  alliterieren  alle  Vokale 
unter  einander.  Derselbe  Anlaut  kann  sich  also  in  einer 
Langzeile  2,  3,  4  mal  einstellen.  Je  schlichter  und  ein- 
facher der  Inhalt  ist,  desto  sparsamer  verwendet  Jordan 
die  Alliteration;  je  lebhafter  oder  leidenschaftlicher,  desto 
reichere  Anwendung  findet  auch  die  Alliteration.  Die  stärkste 
Wirkung  schreibt  Jordan  zwei  unmittelbar  auf  einander  fol- 
genden Stäben  (2.  und  3.  Hebung)  zu;  bei  drei  Stäben 
wirkt  darum  auch  die  dritte  Hebung  stärker  als  die  vierte. 
Das  am  stärksten  betonte  Wort  des  Verses  heisst  der 
Hauptstab.  Neben  der  einfachen  AlFiteration  bedient  Jordan 
sich  auch  der  doppelpaarigen :  in  seinen  Nibelungen  kommen 
zwei  sich  umschlingende  Stäbe  so  oft  vor,  dass  sie  strecken- 
weise vorherrschen.  Hier  sind  nur  zwei  Stellungen  möglich : 
abab  oder  abba;  denn  die  dritte  Kombination  aa  bb  würde 
die  beiden  Vershälften  nicht  verbinden,  sondern  trennen. 
Dennoch  hat  Jordan  auch  diese  Stellung,  deren  ungestümer 
Gewalt  er  selbst  vor  der  viermaligen  Alliteration  den  Vorzug 
gibt,  ausnahmsweise  angewendet:  die  flackernde  flamme 
durchprasselte  2^^(lchtig,  Bei  Wagner  ist  diese  Stellung  aabb 
neben  abba  und  dem  selteneren  cuicta  besonders  beliebt.  End- 
lich verbindet  Jordan  nicht  bloss  die  Halbzeilen,  sondern  auch 
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die  Langverse  durch  die  Alliteration,  indem  er  dieselben  An- 
laute der  Hebungssilben  in  dem  folgenden,  in  dem  dritten, 
ja  selbst  in  dem  vierten  Verse  wiederkehren  lässt.  Oder  er 
stellt  neben  den  Hauptstab  eine  Nebenalliteration :  die  erste 
bindet  die  Halbzeilen  zu  einer  Langzeile,  die  zweite  den 
ganzen  Vers  mit  dem  folgenden :  also  xaab  ||  bccy  u.  s.  w. 

B.  DIE  ASSONANZ. 

]xi  den  musikalischen  Sprachen  herrschen  die  Vokale, 
in  den  weniger  musikalischen  die  Konsonanten  vor;  die 
romanischen  Sprachen  suchen  den  Gleichklang  der  Vokale, 
die  Assonanz,  die  germanischen  den  Gleichklang  der  Kon- 
sonanten, die  AlUteration.  Die  rimas  asonantes  oder  die 
asonancias  stammen  aus  dem  Spanischen  und  gehören  dort 
sowohl  der  volkstümlichen  Dichtung,  den  Romanzen,  als 
dem  kunstvollen  Drama  an.  Sie  bestehen  in  dem  Gleichlaut 
der  Vokale  der  letzten  Hebung  und  der  auf  sie  folgenden 
Senkungen  und  entsprechen  ungenauen  Reimen.  In  der  That 
gibt  sich  auch  selbst  unser  deutsches  Volkslied  bei  langem 
Vokal  mit  einem  konsonantisch  ungenauen  Reim,  also  mit 
der  blossen  Assonanz  zufrieden,  während  die  Kunstdichtimg 
sich  eher  einen  vokalisch  ungenauen  Reim  als  eine  blosse 
Assonanz  erlaubt.  Wenn  aber  auch  die  Assonanz  ein  un- 
vollkommener Reim  und  der  Reim  eine  vollkommenere 
Assonanz  ist,  so  ist  doch  nicht  etwa  der  Reim  als  voll- 
kommenere Entwicklungsstufe  der  Assonanz  zu  betrachten, 
denn  er  ist  älter  als  sie.  Auch  die  Definition  des  Reimes 
als  einer  Verbindung  von  Assonanz  und  Alliteration  ist 
falsch:  denn  gerade  dem  Gleichklang  des  Anlautes  sucht 
der  echte  Reim  auszuweichen. 

Auch  die  Assonanz  ist  im  Deutschen  oft  genug  in  der 
Prosa  gegeben,  in  formelhaften  Wendungen  wie  ganz  utid 
gaVf  Schrot  und  korn^  freiheit  und'  gleichheit.  Wie  bei 
der  Alliteration  verknüpft  auch  hier  der  gleiche  Laut  zwei 
gleichbedeutende  oder  kontrastierende  Wörter  oder  zwei 
grammatisch  zusammengehörige  Redeteile  oder  zwei  zu- 
sammengehörige Vorstellungen:  back  und  thal,  schwankend 
und  u^nkend,  hayigen  und  bangen;  träumte  da  von  goldnen 
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stunden  ungemischter  lust.  Auch  in  der  Dichtung  führt  das 
unbewusste  Streben  nach  Tonmalerei  oft  zu  Asi^onanzen  in 
unmittelbar  auf  einander  folgenden  Wörtern :  dringt  tief  zu 
des  berges  klüften;  muse  ruft  zu  back  und  thale;  man  hat 
beobachtet,  dass  bei  Goethe  fast  in  jedem  Gedicht,  selbst  in 
einzelnen  Strophen  eines  jeden  Gedichtes,  ein  bestimmter 
Vokal  vorherrscht.  Aber  diese  Untersuchungen  gehören 
ebenso  wie  die  über  die  tonmalerische  Wirkung  der  Alli- 
teration in  das  Gebiet  der  Stilistik ;  die  Metrik  hat  es  nur  in 
so  weit  mit  der  Assonanz  zu  thun,  als  sie  zur  Bindung  der 
Verse  verwendet,  also  rhythmischen  Zwecken  dienstbar  wird. 

Wie  bei  der  Alliteration,  so  müssen  auch  bei  der 
Assonanz  Laut  und  Inhalt  sich  decken,  d.  h.  der  Gefühls- 
charakter der  Assonanzvokale  ist  zu  wahren.  Die  Em- 
pfmdung,  die  dem  Gedicht  zugrunde  liegt,  soll  auch  musi- 
kalisch zum  Ausdruck  kommen;  zu  einem  traurigen  Inhalt 
passt  kein  heller  Assonanzvokal.  Die  Sprache  selber  arbeitet 
hier  dem  Dichter  durch  die  Tonmalerei  in  die  Hände.  Über 
den  Charakter  der  einzelnen  Vokale  soll  bei  den  Reimen 
geredet  werden  (S.  390) :  unter  den  vollen  Vokalen  eignet  sich 
a  am  besten  für  den  Ausdruck  von  Kraft  und  Erhabenheit,  o  für 
Stolz  und  Grösse,  u  für  Furcht  und  Grausen,  i  für  Schnelle 
und  Lieblichkeit.  Am  schwächsten  wirken  die  Assonanzen 
auf  -e,  die  Heine  im  Almansor  angewendet  hat. 

Soll  die  Assonanz  rhythmischen  Zwecken  dienen,  dann 
muss  sie  in  bestimmten  Abständen  regelmässig  wieder- 
kehren, d.  h.  die  assonierenden  Silben  müssen  durch  eine 
bestimmte  Anzahl  nicht  assonierender  getrennt  sein.  Da- 
durch wird  aber  die  Wirkung  der  Assonanz  erschwert  und 
man  begreift  leicht,  dass  sich  das  Gefühl  für  die  regel- 
mässige Wiederkehr  so  weit  von  einander  abstehender  Gleich- 
klänge nur  bei  oftmaliger  Wiederholung  einstellt.  Darum 
gehen  dieselben  Assonanzen  hei  den  Spaniern  oft  durch  das 
ganze  Gedicht  hindurch  und  die  Stellung  der  Assonanzen  ist 
die  einfachste :  nach  je  acht  Takten  wiederholt  sich  durch  das 
ganze  Gedicht  hindurch  derselbe  Vokal.  Assonanzen,  die 
von  Strophe  zu  Strophe  wechseln,  wie  sie  W.  Sclilegel,  Tieck 
und  Heine  angewendet  haben,  gehen  für  das  Ohr  ganz  ver- 
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loren;  eher  wirkt  es  noch,  wenn  in  einzelnen  Scenen  des 
Alarkos  mit  der  Stimmung  auch  der  Assonanzvokal  wechselt. 

Die  Möglichkeit,  Assonanzwörter  massenhaft  zu  häufen, 
ist  auch  im  Deutschen  gegeben.  Denn  die  Assonanz  ist 
der  weitere,  der  Reim  der  engere  Begriff;  und  da  der  Inhalt 
eines  jeden  Begriffes  mit  seinem  Umfang  in  umgekehrtem 
Verhältnis  steht,  so  überwiegt  die  Anzahl  der  Assonanz- 
wörter über  die  Reim  Wörter  in  demselben  Mass,  als  die 
Anzahl  der  Assonanzen  hinter  der  der  Reime  zurückbleibt. 

Unsere  Assonanzen  sind  aber  znnächst  noch  unreiner 
als  unsere  Reime.  Man  unterscheidet  nicht  zwischen  den 
verschiedenen  Vokalen,  die  durch  dasselbe  Zeichen  aus- 
gedrückt werden,  und  man  nimmt  auch  an  der  Verbindung 
zweier  ungleich  bezeichneter  Laute  (i :  ü,  ä :  e,  eu :  ei)  keinen 
Anstoss.  Es  kommen  also  für  unsere  Assonanzen  nur 
5  Vokale,  3  Umlaute  und  3  Diphthonge  in  Betracht.  Dar- 
nach wären  im  Deutschen  an  und  für  sich  elf  einsilbige 
(stumpfe,  männliche)  und  11  mal  11  d.  h.  121  zweisilbige 
klingende,  weibliche  Assonanzen  möglich. 

Da  sich  aber  die  Assonanzen  massenhaft  wiederholen 
sollen,  so  kommen  für  die  zweisilbigen  fast  nur  die  mit 
abgeschwächten  Endsilben  in  Betracht,  besonders  die  mit 
abgeschwächtem  -e.  Man  erlaubt  sich  indessen  auch  ab- 
geschwächte Ableitungssilben  mit  -i  oder  -a  auf  das  flexi- 
vische  -e  zu  assonieren;  also  tröste :  hercdsch :  lisboa  :  solle : 
komme  :  hotschaft.  Durch  die  abgeschwächten  Vokale  der 
Senkungssilben  wird  die  Wirkung  der  deutschen  Assonanzen 
gegenüber  den  wohlklingenden  spanischen  und  italienischen 
(caro  :  amato  :  piano)  freilich  sehr  beeinträchtigt  und  die 
echten  Nachfolger  der  Spanier  haben  darum  auch  volle 
Vokale  in  der  Senkung,  sog.  spondeische  Assonanzen,  zum 
Gesetz  gemacht.  Bärmann  schliesst  aus  seinem  Assonanz- 
wörterbuch alle  einsilbigen  Assonanzen  und  alle  zweisilbigen 
auf  -e  aus,  weil  sie  ganz  unwirksam  seien  und  besser  durch 
den  Reim  ersetzt  würden.  Leider  aber  sind  die  voll- 
vokalischen  spondeischen  Assonanzen  nicht  so  leicht  zu 
haben.  Denn  die  Ableitungssilben  auf  -a  (-har,  -sal,  -sam, 
-ath,   -mal,   -schaß)   und   -i  (-lieh,   -ig,  -igt,   ischt,   -in,  -ing) 
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enthalten  doch  sehr  oft  einen  abgeschwächten  Vokal  und 
geben  in  Bezug  auf  die  Masse  ebenso  wenig  aus  als  die 
Komposita  und  die  aus  zwei  Wörtern  gespaltenen  Assonanzen 
(tcard  es :  harrt  er).  Dennoch  haben  Fr.  Schlegel,  Apel, 
Fouque  u.  a.  dieses  Kunststück  versucht.  In  Fr.  Schlegels 
4.  und  8.  Rolandromanze  assonieren  u—a  (cardula  :  sidfan  : 
ruchbar  :  lustkampf :  grtmdkraft :  Unfall),  in  Apels  Gespenster- 
buch 0 — a  (gehorsam :  kostbar  :  ohnmacht :  sorgsam),  aber  auch 
ei :  a  (erreichbar  :  tveidmann  :  heilsam).  Man  sieht,  dass  diese 
Assonanzen  auf  die  Quantität  der  Vokale  gar  keine  Rück- 
sicht nehmen  und  dass  bei  den  vollen  Ableitungssilben  die 
Assonanz  durch  die  Identität  der  angrenzenden  Konsonanten 
(freiheit :  gleichheit)  sich  dem  Reim  nähert. 

Es  kommen  übrigens  vereinzelt  auch  dreisilbige  (gleitende) 
Assonanzen  vor:  horchende  :  wogende  :  sorgende  :  fronende; 
bei  Tieck  werden  sie  mit  zweisilbigen  gebunden  blute  sver- 
tpundeten;  spaltete  :  erschraken. 

Die  Assonanz  duldet  nur  einfache  Stellungen;  im 
Spanischen  assonieren  nur  die  geraden  Verse  xay  aza  , . , 
der  vierfüssigen  Trochäen  (S.  221  ff.).  Im  Deutschen  hat  man 
die  Assonanzen  mitunter  noch  näher  zusammen  gerückt  und 
auch  die  ungeraden  Verse  durch  Assonanzen  verbunden,  die 
sich  also  von  vier  zu  vier  Takten  wiederholen  (aaaaa  . , ,); 
da  die  Wirkung  der  Assonanz  im  Deutschen  eine  schwächere 
ist,  dürfte  diese  Variation  nur  zu  billigen  sein.  Unmöglich 
dagegen  ist  die  Konkurrenz  zweier  Assonanzen,  in  gekreuzter 
(abab)  oder  umarmender  (abba)  Stellung  oder  in  der  Terzinen- 
form (aba  bah  aba  ,  ,  ,),  wie  man  sie  bei  Fr.  Schlegel  (Die 
Vögel),  Chamisso  u.  a.  findet;  hier  stören  sich  die  Assonanz- 
vokale gegenseitig  in  ihrer  Wirkung.  Wenn  aber  Tieck 
(Siegfried)  gar  Assonanzen  mit  Reimen  abwechseln  lässt, 
so  schlägt  hier  der  Reim  die  Assonanz  völlig  zu  Boden. 
Etwas  anderes  liegt  vor,  wenn  Assonanzen  und  Reime  nicht 
abwechseln,  sondern  verbunden  sind,  wenn  z.  B.  in  ühlands 
Romanze  vom  Recensenten  die  Reime  jeder  Strophe  den- 
selben Vokal  zeigen  (vgl.  das  sog.  Vokalspiel);  dann  hat 
man  es  eben  mit  Reimen  zu  thun  (S.  409). 

Auch   darin  war  man  nicht   glücklich,   dass   man  die 
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Assonanz  von  dem  kurzen  vierfüssigen  Trochäus  auf  längere 
Verse  übertragen  hat.  Fr.  Schlegel  und  Uhland  (Roland 
und  Alda)  binden  fünffOssige  weibliche  Trochäen  durch  fort- 
laufende Assonanzen  {aaaa .  . .),  das  mag  noch  angehen. 
Aber  in  Schlegels  Alarkos  werden  11-,  12-  und  13  silbige 
Jamben  nicht  bloss  durch  fortlaufende,  sondern  auch  durch 
gekreuzte  Assonanzen  verbunden,  die  naturlich  für  das  Ohr 
ganz  verloren  gehen. 

In  der  deutschen  Dichtung  kommen  die  ersten  Asso- 
nanzen, so  viel  ich  sehe,  in  den  ältesten  reimlosen  Dich- 
tungen der  Bremer  Beiträge  vor:  sie  sind  gewiss  nicht 
beabsichtigt,  sondern  sie  haben  sich  als  Ersatz  für  den 
gewohnten  Reim  ab  und  zu  von  selbst  eingestellt.  Theo- 
retisch hat  zuerst  Herder  in  seinen  Fragmenten  die  Asso- 
nanzen für  Arien  in  freien  Versen  (S.  323  ff.)  anstatt  der  Reime 
empfohlen.  Aber  sein  Hinweis  blieb  ohne  Folge  und  er  selbst 
hat  später,  trotz  dem  Vorgang  der  Schlegel,  oder  vielleicht 
gerade  deswegen,  die  Assonanz  in  seinem  Cid  verschmäht. 
Dagegen  haben  die  Romantiker  zuerst  in  Übersetzungen 
aus  dem  Italienischen  und  Spanischen,  dann  in  ihren  eigenen 
Romanzen  und  Dramen  davon  einen  übertriebenen  mass- 
losen Gebrauch  gemacht.  Auf  den  Alarkos  von  Fr.  Schlegel 
folgten  die  Dramen  von  Tieck,  W.  Schütz,  Fouque  und 
Werner.  In  der  Lyrik  haben  Uhland,  Rückert,  Platen, 
W.  Müller,  Heine  den  Reim  durch  die  Assonanz  ersetzt  und 
die  romantischen  Almanache  wimmeln  von  Kunststücken 
dieser  Art.  Herder  in  der  Adrastea  hat  (1803)  zuerst  dagegen 
seine  Stimme  erhoben,  aber  sein  Spott  war  so  wirkungslos 
wie  früher  seine  Empfehlung.  Erst  Docen  (1824)  hat  in  der 
Zeit  der  Hochfluten  Gründe  gegen  die  Assonanz  ins  Feld 
geführt:  er  macht  auf  den  Mangel  an  gleichvokaligen  Rede- 
leilen für  die  einsilbigen  und  auf  den  Mangel  an  volltönenden 
Endungen  für  die  zweisilbigen  Assonanzen  aufmerksam  und 
zeigt,  wie  die  Menge  und  die  Härte  der  in  unserer  Sprache 
herrschenden  Konsonanten  die  Wirkung  der  Vokale  ver- 
dunkle und  die  der  Assonanz  vereitle.  Vierzehn  Jahre 
später  (1838)  hat  Freese  den  deutschen  Assonanzen  eine 
sehr  verständige  Schrift  mit  Reformvorschlägen  gewidmet. 
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Er  zeigt,  wie  oft  in  der  Prosa  ganze  Sätze  dieselben  kurzen 
Vokale  enthalten,  ohne  dass  man  diesen  Assonanzen  wie 
den  bedeutungslosen  Reimen  oder  Alliterationen  auszuweichen 
suche.  Er  schüesst  daraus  mit  Recht,  dass  solche  Asso- 
nanzen nicht  einmal  in  neben  einander  stehenden  Wörtern, 
geschweige  denn  bei  einer  Distanz  von  vierzehn  Silben 
empfunden  werden.  Gegen  die  spondeischen  Assonanzen, 
die  schon  Docen  als  wahre  Prellsteine  am  Versschluss  be- 
zeichnet hatte,  wendet  Freese  mit  Recht  ein,  dass  sie  den 
Versrhythmus  gerade  an  der  empfindlichsten  Stelle  schädigen, 
nämlich  in  der  letzten  Hebung,  wo  er  am  stärksten  aus- 
geprägt sein  sollte ;  denn  die  schwere  Senkung  entzieht  der 
letzten  Hebung  die  Kraft  (S.  62).  Seine  Vorschläge  laufen  darauf 
hinaus,  dass  man  in  der  Hebung  nur  lange  Vokale,  oder 
kurze  Vokale  mit  folgender  gleicher  oder  ähnlicher  Kon- 
sonanz assonieren  sollte;  er  verlangt  also  bei  kurzem  Vokal, 
d.  h.  bei  scharfgeschnittenem  Silbenaccent  nicht  mehr  bloss 
die  Übereinstimmung  der  Vokale,  sondern  auch  der  fol- 
genden Konsonanz  bis  zum  Silbengipfel,  er  nähert  die  Asso- 
nanz dem  Reime.  In  der  Senkung  aber  lässt  er  bloss 
geschwächte  Vokale  gelten,  wobei  ein  geschwächtes  -e,  -ijr, 
'Ung  keinen  Unterschied  machen  soll.  Nach  seiner  Meinung 
assonieren  also  z.  R.  friedlich  :  lieblich  :  niemals  :  ztcielicht : 
ihnen :  lieben  oder  eilen  :  meinen  :  reimen  :  peinlich  :  meinung, 
doch  seien  die  ungenauen  Assonanzen  nur  sparsam  unter 
genauere  einzustreuen.  In  der  That  stimmt  die  Praxis  selbst 
der  rigorosen  romantischen  Dichter  unwillkürlich  mit  diesen 
Anforderungen  überein,  die  nur  den  Übelstand  haben,  dass 
sie  den  Umfang  des  Regriffes  Assonanz  in  demselben  Mass 
einschränken,  in  dem  sie  den  Inhalt  vermehren.  Im  Spanischen 
kehren  dieselben  Assonanzen  oft  in  mehr  als  100  ver- 
schiedenen Wörtern  wieder;  unter  den  von  Freese  auf- 
gestellten  Einschränkungen  wäre  eine  Übersetzung  spanischer 
Originale  in  Assonanzen  unmöglich  und  wir  wären  nach 
den  romantischen  Versuchen  wieder  auf  den  Standpunkt 
des  Cid  von  Herder  zurückgeführt.  Die  neuere  Dichtung 
kennt  denn  auch  die  Assonanz  nur  mehr  als  stilistische 
Figur,  nicht  als  metrische  Erscheinung. 
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Um  das  Material,  das  uns  die  deutsehe  Sprache  an 
assonierenden  Wörtern  darbietet,  bequem  zu  übersehen, 
kann  man  die  Reimwörterbücher  benutzen;  in  denen  ja  auch 
alle  möglichen  Permutationen  der  Konsonanten  nach  und 
zwischen  den  gleichen  Vokalen  enthalten  sind.  Man  hat 
bloss  das  Besondere  (die  Reime)  in  allgemeine  Gruppen 
(die  Assonanzen)  aufzulösen. 

C.  DER  ENDREIM. 

Der  Endreim  besteht  in  dem  Gleichklang  der  letzten 
betonten  Vokale  zweier  Wörter  und  aller  darauf  folgenden 
Konsonanten  und  Vokale. 

Er  kommt  wie  die  Alliteration  und  die  Assonanz  auch 
in  der  Prosa  vor  und  verbindet  zwei  verwandte  oder  kon- 
trastierende Vorstellungen  zu  einem  Begriff:  saus  und  braus, 
lug  und  trug,  dach  und  fach,  knall  und  fall,  freud  und  leid, 
feinde  und  freunde  (=z  alle) ;  Bürger  hat  von  solchen  Reim- 
formeln in  seinen  Balladen  überschwenglichen  Grebrauch 
gemacht.  Mit  den  Vorstellungen,  die  sich  gegenseitig  er- 
gänzen, verbinden  sich  also  Laute,  die  sich  gegenseitig  her- 
vorrufen; der  äussere  und  der  innere  Sinn  finden  gleich- 
massig  ihre  Befriedigung.  Mit  stehlen  verbindet  sich  in 
Gedanken  leicht  das  Verbergen  des  gestohlenen  Gutes;  findet 
sich  nun  zu  dem  Worte  stehlen  ein  lautlich  übereinstimmendes, 
so  sage  ich  lieber  stehlen  und  hehlen.  Daher  gilt  der  Reim 
in  Sprüchen  gewissermassen  als  das  Siegel  der  Wahrheit 
(borgen  macht  soi'gen);  wie  man  umgekehrt  von  dem,  was 
man  nicht  für  möglich  oder  für  unverständig  hält,  sagt,  es 
sei  ungereimt  oder  man  könne  sich  darauf  keinen  Reim 
machen.  Als  identisch  gedachte  Begriffe  und  gleichlautende 
Wörter  decken  sich  also  im  Reim  und  werden  oft  einfach 
neben  einander  gestellt:  ehestand,  ivehestand.  In  diesem 
Sinne  haben  Pope  und  Frau  von  Stael  den  Reim  mit  Recht 
als  Echo  des  Gedankens  bezeichnet.  Wie  der  Stabreim  so 
gewährt  uns  auch  der  Reim  eine  mnemonische  Erleichterung; 
man  behält  Reime  leichter  als  ungereimte  Wörter. 

Als  stüistische  Figur  zum  Schmuck  der  Rede  war  der 
Reim  auch  den  Alten  bekannt.     Für  uns  aber  kommt  er 
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hier  nur  vom  metrischen  Standpunkt  in  Betracht,  insofern 
er  dazu  dient,  rhythmische  Einheiten  zu  einem  Ganzen 
höherer  Ordnung  zu  verbinden  oder  rhythmische  Abschnitte 
zu  markieren  (S.  194).  Zu  der  regehnässigen  Wiederkehr  des 
gleichen  Rhythmus  kommt  verstärkend  die  Wiederkehr  des- 
selben Lautes  hinzu,  also  ein  harmonisches  Element.  Sprachen, 
die  keinen  festen  Elhythmus  haben,  wie  das  Französische, 
bedürfen  des  Reimes  in  erhöhtem  Mass,  um  rhythmische 
Abschnitte  zu  markieren  und  kleinere  rhythmische  Einheiten 
zu  grösseren  Ganzen  zusammenzufassen.  Aber  auch  in 
rhythmisch  kräftigen  Sprachen  vermag  der  Rhythmus  an  und 
für  sich  nicht  leicht  mehr  als  vier  Zeilen  zu  einer  Strophe 
zu  verbinden;  im  Verein  mit  dem  Reim  dagegen  ist  er  im- 
stande, auch  acht  oder  sechzehn  Zeilen  zusammenzuhalten 
und  die  Wiederkehr  der  gleichen  Zeilen  fühlbar  zu  machen. 

Der  Reim  taugt  nicht  zu  allen  Versarten  und  man  kann 
den  Satz  aufstellen:  je  künstlicher  der  Rhythmus,  um  so 
entbehrlicher  der  Reim;  je  kunstvollere  Reime,  um  so 
schwächer  entwickelt  der  Rhythmus.  Am  innigsten  schmiegt 
er  sich  den  einfachen  trochäischen  und  jambischen  Versen 
an;  aber  schon  in  den  kräftigen  daktylischen  Rhythmen 
tritt  er  nur  dann  stärker  hervor,  wenn  die  Reimwörter  nahe 
an  einander  gerückt  sind.  Künstliche  rhythmische  Strophen- 
bildungen aber  bedürfen  des  Reimes  nicht;  am  wenigsten 
also  die  antiken  Odenformen,  die  Uz  und  Voss,  die  Schwaben 
Schubart  und  Schiller  und  in  neuerer  Zelt  Leuthold,  Gensichen, 
Max  Kalbeck  und  Behrendt  mit  dem  Reim  versehen  haben. 
Wenn  der  Reim  sinnlich  wirken  soll,  so  dürfen  die  Reim- 
wörter nicht  zu  weit  von  einander  getrennt  sein:  bei  ge- 
paartem Reim  ist  die  Distanz  in  dem  achlfüssigen  Trochäus 
die  grösste  (14  Silben);  bei  gekreuzten  Reimen  kommen 
grössere  Distanzen  vor  (z.  B.  im  Stanzenvers  20  Silben) 
und  ein  oft  wiederholter  Reim  vermag  sich  in  den  künst- 
lichen romanischen  Strophen  oft  noch  nach  40  und  mehr 
Silben  fühlbar  zu  machen. 

Der  Reim  ist  in  der  neueren  Dichtung  auf  kein  be- 
stimmtes Gebiet  beschränkt;  er  hat  sich  alle  Dichtungs- 
gattungen erobert.     Sein  eigentliches  Gebiet  ist  die  Lyrik; 
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aber  auch  das  Epos  nach  romanischem  Muster  und  gewisse 
Gattungen  des  Dramas  bedienen  sich  seiner.  Er  hat  nicht 
bloss  in  dem  verschollenen  Alexandrinerdrama  die  Herr- 
schaft gefuhrt,  sondern  er  ist  auch  dem  ernsten  und  heiteren 
Knittelversdrama  unentbehrlich.  Nicht  bloss  Faust  und 
Wallensteins  Lager,  sondern  auch  viele  unserer  modernsten 
Dramen  von  Fulda,  Sudermann,  Hauptmann  u.  a.  beweisen, 
dass  er  auch  im  modernen  Drama  seinen  Platz  behaupten 
kann.  Wilhelm  Schlegel  hat  in  seinen  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst  den  Anbau  des  gereimten  Lustspieles 
empfohlen,  für  das  einst  sein  Oheim  gegenüber  Gottsched 
eine  Lanze  gebrochen  hatte.  Auf  Goethes  Mitschuldige  folgen 
nach  längerer  Pause  die  gereimten  Lustspiele  von  L.  Robert, 
Müllner  und  Körner  (S.  271),  Platens  nur  zum  Teile  ge- 
reimte Komödien  und  später  Jordans  Durchs  Ohr. 

Verhältnis  des  Reimes  zum  Sinn. 

Wenn  es  nun  auch  in  der  Metrik  gelten  soll,  dass  der 
Reim  zwei  Laute  und  zwei  Begriffe  mit  einander  verbindet, 
dann  wäre  die  Folge  die :  dass  nur  zusammengehörige  Begriffe 
im  Reime  stehen  dürften,  und  da  diese  durch  den  Reim  vor 
den  übrigen  hervorgehoben  werden,  so  müsste  man  darauf 
bedacht  sein,  nur  bedeutende  Reimwörter  zu  suchen. 

Und  in  der  That  macht  sich  hier  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  dem  germanischen  und  dem  romanischen 
Reim  bemerkbar.  Im  Deutschen  bestehen  die  Reime  über- 
wiegend aus  Stammsilben ;  im  Romanischen  fast  zu  gleichem 
Theile  auch  aus  Endsilben.  Nach  Schuchardt  ist  das  Ver- 
hältnis der  Endungsreime  zu  den  Stammreimen  im  Italienischen 
3  :  10;  im  Spanischen  in  manchen  Dichtungsgattungen  7 :  10, 
in  andern  20:  10;  das  Französische  hält  die  Mitte.  Damit 
ist  nicht  bloss  eine  weit  grössere  Abwechslung  zwischen 
Stammreimen  und  Endungsreimen  gegeben  als  im  Deutschen, 
sondern  auch  ein  Überwiegen  des  musikalischen  und  sinn- 
lichen Elementes.  Denn  allerdings  enthalten  auch  die  Ab- 
leitungssilben ein  begriffliches  Element,  das  aber  in  den 
modernen  Sprachen  so  abgeschwächt  ist,  dass  an  ein  Zu- 
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sammentreffen  des  Sinnes  hier  nicht  mehr  gedacht  werden 
kann  und  nur  der  lautliche  Gleichklang  übrig  bleibt. 

Daher  geht  der  Italiener  beim  Vortrag  seiner  Verse  über 
den  Reim  leicht  hinweg,  er  dämpft  seine  Aussprache  eher  ab. 
Der  Dichter  gestattet  sich  hier  die  kühnsten  Verkettungen 
der  Reime  und  er  stellt  besonders  in  den  leichten  Dichtungs- 
gattungen oft  die  unbedeutendsten  Wörter  in  den  Reim. 
Also  nicht  gipfeln  Form  und  Inhalt  an  derselben  Stelle  im 
Reim;  sondern  das  inhaltsschwere  Wort  steht  bald  im  Reim, 
bald  auch  nicht.  Sinn  und  Form  kreuzen  sich  hier,  dort 
gehen  sie  wieder  Hand  in  Hand.  Wie  in  dem  Rhythmus 
so  vermeidet  der  romanische  Vers  auch  in  den  Reimen  sorg- 
faltig jede  Eintönigkeit. 

Im  Deutschen  dagegen  fehlen  zunächst  die  volltönenden 
Endungsreime;  Reime  wie  höifnun^in:  wiedersihn,  hirr- 
lichir:  ir  haben  gar  keine  sinnliche  Wirkung  und  würden 
von  dem  Ohr  bei  grösseren  Distanzen  kaum  wahrgenommen 
werden.  Der  Dichter  wird  also  solchen  Endungsreimen  im 
Deutschen  eher  aus  dem  Wege  gehen  als  sie  suchen,  weil 
sie  musikalisch  für  ihn  wenig  Wert  haben;  und  die  deutsche 
Sprache  bietet  ihm  noch  obendrein  den  Stammreim  williger 
dar  als  den  Endungsreim.  Mit  dem  Stammreim  aber  ver- 
bindet sich,  wie  schon  Moriz  bemerkt  hat,  sehr  oft  schon 
in  der  Sprache  der  Einklang  der  Begriffe  (S.  380) :  drätigm: 
setigen,  schneiden  :  scheiden,  eilen  :  weilen  (das  halte  das 
eilende  gleichsam  auf,  meint  Moriz). 

Delbrück  hat  die  romanischen  Reime  für  musikalischer, 
aber  auch  für  geistloser  erklärt  als  die  deutschen,  weil  sie 
nur  aus  Endungen  bestünden.  Er  meint  deshalb,  es  sei  nicht 
notwendig,  französische  Reime  durch  deutsche  wiederzugeben, 
man  würde  ein  höheres  Kunstwerk  an  die  Stelle  eines 
niedrigeren  im  Original  setzen.  Es  schweben  ihm  dabei 
Gotters,  Goethes  und  Schillers  Übersetzungen  von  franzö- 
sischen Alexandrinertragödien  in  reimlosen  Jamben  vor. 

Wirklich  zeigt  sich  z.  B.  bei  Goethe  eine  Vorliebe  für 
bedeutende  Reimwörter;  selten  stehen  ganz  unbedeutende, 
unwichtige  Wörter  im  Reim.  Oft  genug  verbindet  nicht 
bloss    der  Laut,    sondern   auch  der  Sinn   die  Reimwörter 
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unter  einander:  z.  B.  im  Faust  das  pergament  ist  das  der 
heilige  brennen  :  stiUt  :  gewonnen  :  quält  Unbedeutende 
Wörter  im  Reime  fallen  ims  z.  B.  im  Ritter  Toggenburg  auf: 
still  sich  freuend,  wenn  es  wieder  \  morgen  würde  sein. 
Bedeutungsvolle  Wörter  im  Reime  sind  also  immer  den  un- 
bedeutenden (Artikel,  Präpositionen,  Pronomen,  Hülfszeit- 
Wörtern),  die  Begriffswörter  den  Verhältniswörtern  vorzu- 
ziehen, weil  der  Reim  hier  auch  deutlicher  ins  Ohr  fällt. 
Unbedeutende  Wörter  wie  und,  damals,  als  können  im  Reim 
unfreiwillig  oder  absichtlich  komisch  wirken.  Dabei  spielen 
auch  noch  der  Accent  und  die  Redepausen  eine  wichtige 
Rolle.  Die  Reime  im  Ritter  Toggenburg  und  dann  legt  er 
froh  sich  nieder,  schlief  getröstet  ein,  still  sich  freuend 
wenn  es  wieder  mirgen  würde  sein  wirken  auch  darum 
so  befremdlich,  weil  in  den  beiden  ersten  Zeilen  die  an  sich 
unbedeutenden  Reimwörter  durch  den  grammatischen  Accent 
stark  hervortreten,  während  die  beiden  letzten  Reimwörter 
teieder :  sein  in  Satzunterthänigkeit  stehen ;  und  weil  nach 
wieder  starkes  Enjambement  herrscht,  so  dass  man  in 
Gefahr  ist,  über  den  Reim  hinweg  zu  lesen,  der  nur  bei 
einer  schwachen  Retardation  deutlicher  hervortritt. 

Aber  wenn  auch  schon  das  Streben  nach  vollen  Reimen 
zur  Bevorzugung  der  bedeutungsvollen  Reimwörter  führt,  so 
muss  man  doch  zwischen  diesen  und  den  im  Satze  stark 
betonten  Wörtern  unterscheiden.  Kunow  hat  nachgewiesen, 
dass  bei  Goethe  nur  an  stark  pathetischen  und  rhetorischen 
Stellen  stärkere  Accente  auf  das  Reimwort  fallen.  Beller- 
manns Behauptung,  dass  die  Träger  des  Reimes  nur  die 
Haupticten  seien,  ist  den  Thatsachen  gegenüber  nicht  auf- 
recht zu  halten ;  sogar  der  Nebenaccent  ist  im  Reime  häufig 
genug  und  untadelig :  Lenore  fuhr  ums  mörgenrbth. 

Man  darf  ferner  nicht  übersehen,  dass  die  Hauptsache 
bei  dem  Reim  immer  das  sinnliche  Element  bleibt,  der  Gleich- 
klang. Bei  Reimwörtern,  die  verschiedenen  Perioden  ange- 
hören, oder  bei  Reimen,  die  sich  oft  wiederholen,  kann  von 
einem  Zusammentreffen  des  Sinnes  kaum  mehr  die  Rede  sein. 
Namentlich  in  den  künstlicheren  romanischen  Strophenformen 
wirkt  der  Reim   bloss  melir  musikalisch  und   Stammreime 
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werden  nur  so  weit  gesucht,  als  sie  volltönende  Vokale 
bieten. 

Damit  hängt  auch  die  Frage  zusammen,  ob  man  sich 
gewisser  trivial  gewordener  Reimverbindungen  enthalten  und 
nach  gewählten  Reim  Wörtern  trachten  soll?  Schon  bei  den 
späteren  Minnesängern  und  bei  Sachs  finden  sich  Reimver- 
bindungen, die  immer  denselben  Gedanken  mit  sich  bringen: 
stdz  :  Iidz,  gemahd  :  (treu  wie)  stakel,  (Glück  und  Heil) 
ertcachs  :  (das  wünscht)  Hans  Sachs,  Später  sind  lierzen  : 
schmerzen,  liebe  :  triebe,  sonne  :  tcontie,  schöne  :  töne,  säuseln  : 
kräuseln,  bucJien :  suchen,  linden  :  finden  u,  s.  w.  solche  typische 
Reim-  und  Gedankenverbindungen  geworden.  An  und  für  sich 
ist  ja  das  Zusammentreffen  der  gleichen  Vorstellungen  mit  den 
gleichen  Lauten  dem  Charakter  des  Reimes  gemäss;  und 
vorausgesetzt,  dass  die  mit  den  Vorstellungen  herzen: schmerzen 
verbundenen  Gedanken  nicht  trivial  sind,  wird  man  gegen 
solche  Reime  nichts  einwenden  können.  Sie  erschweren  dem 
Dichter  die  Originalität,  aber  sie  machen  sie  nicht  unmöglich. 
Kunow  hat  gezeigt,  dass  Goethe  die  heute  abgenützten  Reime 
Jugend  :  tugend,  scherz  :  schmerz,  brüst  :  tust,  musen  :  busen 
oft  und  in  der  glücklichsten  Weise  verwendet  hat.  Nur 
wenn  mit  dem  ersten  Reimwort  zugleich  der  ganze  Inhalt 
der  beiden  Reimzeilen  verraten  ist,  ist  auch  die  Wirkung 
des  Reimes  verfehlt,  der  ja  eine  Erwartung  erregen  und 
eine  Erfüllung  bringen,  der  also  überraschen  soll.  Aus  diesem 
Grunde  hat  Uhland  mit  Recht  in  seinen  Gedichten  später 
triviale  Reime  abgeschafft. 

Aber  auch  das  Bestreben,  neue  Reimwörter  zu  suchen, 
hat  seine  Schattenseiten:  es  führt  zum  Gesuchten  und  Über- 
ladenen und  nimmt  dem  Reime  den  Reiz  des  Zufälligen. 
W.  Schlegel  hat  die  gesuchten  Reimwörter  bei  Voss,  Mathisson 
und  Schmidt  von  Werneuchen  ergötzlich  parodiert.  So 
sind  die  exotischen  Reime  und  die  Reimwörter  aus  fremden 
Sprachen  (röhre  :  sykomore)  wohl  den  exotischen  Stoffen 
angemessen  und  für  grellbarocke  Effekte  zu  brauchen,  aber 
schon  Heine  spottet  über  die  Barbarei  beständiger  Janit- 
scharenmusik  bei  Freiligrath.  Auch  Eigennamen  treten  im 
Reime  stark  und  fremdartig  hervor  :  die  Reime  Vesuv :  ruf, 
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unter  einander:  z.  B.  im  Faust  das  pergament  ist  das  der 
heilige  h'onnen  :  stillt  :  gewonnen  :  qtiiüt.  Unbedeutende 
Wörter  im  Reime  fallen  uns  z.  B.  im  Ritter  Toggenburg  auf: 
still  sich  freuend,  wenn  es  wieder  \  morgen  würde  sein. 
Bedeutungsvolle  Wörter  im  Reime  sind  also  immer  den  im- 
bedeutenden (Artikel,  Präpositionen,  Pronomen,  Hülfszeit- 
wörtern),  die  Begriffswörter  den  Verhältniswörtern  vorzu- 
ziehen, weil  der  Reim  hier  auch  deutlicher  ins  Ohr  fällt. 
Unbedeutende  Wörter  wie  und,  damals,  als  können  im  Reim 
unfreiwillig  oder  absichtlich  komisch  wirken.  Dabei  spielen 
auch  noch  der  Accent  und  die  Redepausen  eine  wichtige 
Rolle.  Die  Reime  im  Ritter  Toggenburg  und  dann  legt  er 
froh  sich  nieder,  schlief  getröstet  ein,  still  sich  freuend 
tvenn  es  wieder  morgen  würde  sein  wirken  auch  darum 
so  befremdlich,  weil  in  den  beiden  ersten  Zeilen  die  an  sich 
unbedeutenden  Reimwörter  durch  den  grammatischen  Accent 
stark  hervortreten,  während  die  beiden  letzten  Reimwörter 
teieder :  sein  in  Satzunterthänigkeit  stehen ;  und  weil  nach 
wieder  starkes  Enjambement  herrscht,  so  dass  man  in 
Gefahr  ist,  über  den  Reim  hinweg  zu  lesen,  der  nur  bei 
einer  schwachen  Retardation  deutlicher  hervortritt. 

Aber  wenn  auch  schon  das  Streben  nach  vollen  Reimen 
zur  Bevorzugung  der  bedeutungsvollen  Reimwörter  führt,  so 
muss  man  doch  zwischen  diesen  und  den  im  Satze  stark 
betonten  Wörtern  unterscheiden.  Kunow  hat  nachgewiesen, 
dass  bei  Goethe  nur  an  stark  pathetischen  und  rhetorischen 
Stellen  stärkere  Accente  auf  das  Reimwort  fallen.  Beller- 
manns Behauptung,  dass  die  Träger  des  Reimes  nur  die 
Haupticten  seien,  ist  den  Thatsachen  gegenüber  nicht  auf- 
recht zu  halten ;  sogar  der  Nebenaccent  ist  im  Reime  häufig 
genug  und  untadelig  :  Lenore  fuhr  ums  mörgenrdth. 

Man  darf  ferner  nicht  übersehen,  dass  die  Hauptsache 
bei  dem  Reim  immer  das  sinnliche  Element  bleibt,  der  Gleich- 
klang. Bei  Reimwörtern,  die  verschiedenen  Perioden  ange- 
hören, oder  bei  Reimen,  die  sich  oft  wiederholen,  kann  von 
einem  Zusammentreffen  des  Sinnes  kaum  mehr  die  Rede  sein. 
Namentlich  in  den  künstlicheren  romanischen  Strophenformen 
wirkt  der  Reim   bloss  mehr  musikalisch   und   Stammreime 
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werden  nur  so  weit  gesucht,  als  sie  volltönende  Vokale 
bieten. 

Damit  hängt  auch  die  Frage  zusammen,  ob  man  sich 
gewisser  trivial  gewordener  Reimverbindungen  enthalten  und 
nach  gewählten  Reimwörtern  trachten  soll?  Schon  bei  den 
späteren  Minnesängern  und  bei  Sachs  finden  sich  Reimver- 
bindungen, die  immer  denselben  Gedanken  mit  sich  bringen: 
stdz  :  hdz,  gemahd  :  (treu  wie)  stahel,  (Glück  und  Heil) 
erwachs  :  (das  wünscht)  Hans  Sachs.  Später  sind  lierzen  : 
schmerzen,  liebe  :  triebe,  sonne  :  tvonne,  schöne  :  töne,  säuseln  : 
kräuseln,  buclien :  suchen,  linden  :  finden  u.  s.  w.  solche  typische 
Reim-  und  Gedankenverbindungen  geworden.  An  und  für  sich 
ist  ja  das  Zusammentreffen  der  gleichen  Vorstellungen  mit  den 
gleichen  Lauten  dem  Charakter  des  Reimes  gemäss;  und 
vorausgesetzt,  dass  die  mit  den  Vorstellungen  herzen  .schmerzen 
verbundenen  Gedanken  nicht  trivial  sind,  wird  man  gegen 
solche  Reime  nichts  einwenden  können.  Sie  erschweren  dem 
Dichter  die  Originalität,  aber  sie  machen  sie  nicht  unmöglich. 
Kunow  hat  gezeigt,  dass  Goethe  die  heute  abgenützten  Reime 
Jugend  :  tugetid,  scherz  :  schmerz,  brüst  :  lust,  musen  :  busen 
oft  und  in  der  glücklichsten  Weise  verwendet  hat.  Nur 
wenn  mit  dem  ersten  Reimwort  zugleich  der  ganze  Inhalt 
der  beiden  Reimzeilen  verraten  ist,  ist  auch  die  Wirkung 
des  Reimes  verfehlt,  der  ja  eine  Erwartung  erregen  und 
eine  &füllung  bringen,  der  also  überraschen  soll.  Aus  diesem 
Grunde  hat  Uhland  mit  Recht  in  seinen  Gedichten  später 
triviale  Reime  abgeschafft. 

Aber  auch  das  Bestreben,  neue  Reimwörter  zu  suchen, 
hat  seine  Schattenseiten :  es  führt  zum  Gesuchten  und  Über- 
ladenen und  nimmt  dem  Reime  den  Reiz  des  Zufälligen. 
W.  Schlegel  hat  die  gesuchten  Reimwörter  bei  Voss,  Mathisson 
und  Schmidt  von  Werneuchen  ergötzlich  parodiert.  So 
sind  die  exotischen  Reime  und  die  Reimwörter  aus  fremden 
Sprachen  (röhre  :  sykomore)  wohl  den  exotischen  Stoffen 
angemessen  und  für  grellbarocke  Effekte  zu  brauchen,  aber 
schon  Heine  spottet  über  die  Barbarei  beständiger  Janit- 
scharenmusik  bei  Freiligrath.  Auch  Eigennamen  treten  im 
Reime  stark  und  fremdartig  hervor  :  die  Reime  Vesuv :  ruf, 
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Mave  :  strafe  u.  s.  w.  sind  von  H.  Lingg  im  Spartakus  be- 
nützt, um  der  Dichtung  ein  römisches  Kolorit  zu  geben. 
Uhland  liebt  altertümliche  Wörter  im  Reim:  nit  :  tritt, 
kunnt  :  grund.  Im  ganzen  kann  man  sagen,  dass  jedes  neue 
Stoffgebiet  der  Dichtung  auch  neue  Reimwörter  zuführt, 
dass  mit  jeder  Bereicherung  unseres  Wortschatzes  auch  eine 
Vermehrung  des  Reimschatzes  gegeben  ist  und  dass  auch 
jede  neue  Stilart,  die  dem  Dichter  die  Verwendung  von 
Wörtern  erlaubt,  die  bis  dahin  als  unpoetisch  galten,  unser 
Reimlexikon  bereichert.  Es  kann  auch  eine  komische  Wir- 
kung beabsichtigt  und  erzielt  werden,  wenn  zwei  durch  den 
Sinn  recht  nahe  verbundene  Wörter  nur  durch  gewaltsame 
Verstümmelung  gereimt  werden  können  oder  wenn  umge- 
kehrt zwei  gleiche  Laute  durch  den  Sinn  scheinbar  unver- 
knüpfbar  sind:  bei  Heine  und  Scheffel  findet  man  massen- 
hafte Belege  dafür.  Heine's  Ironie  feiert  oft  gerade  in  solchen 
komischen  Reimen  ihren  höchsten  Triumph  (menschen:  abend- 
ländschen;  entledige  :  komödie;  enget :  bengel  u.  s.  w.).  Auch 
Wieland  ist  reich  an  komischen  und  bizarren  Reimen. 

In  der  Reimnot  greifen  mitunter  selbst  bessere  Dichter 
zu  Reimfüllseln.  Das  sind  entweder  Flickwörter  {allzumal, 
fort  und  fort,  zur  stund,  tveit  und  breit,  ohne  Hberdruss)  oder 
Zwischensätze  mit  Beteuerungen  u.  dgl.  (dm  ist  wahr),  die 
sich  überall  anbringen  lassen.  Namentlich  bei  Hans  Sachs 
findet  man  solche  Ausrufe  und  Beteuerungen  des  Dichters 
wie  ich  sag',  versteht,  dass  Gott  erbarm,  ebenso  häufig  als 
die  bequemen  Umschreibungen  der  einfachen  Verba  mit 
beginnen,  thun,  werden  (die  gunden  warten  =  warteten)  oder 
die  Participialkonstruklion  bald  in  der  narr  ersehen  tms 
(=L  ersah)  oder  gar  die  rohe  Zerschneidung  eines  Komposi- 
tums um  des  Reimes  willen  (er  sprang  in  des  fl^isses  blut 
=  in  den  Uutfluss).  Zu  der  Manier  der  schwäbischen  Dichter 
gehört  es,  dass  sie  dem  Hauptsatz  die  Wortstellung  des 
Nebensatzes  geben,  um  das  Zeitwort  im  Reim  verwenden 
zu  können;  in  ühlands  Balladen  und  in  seinen  lyrischen 
Gedichten  kommt  diese  Wortstellung  häufig  genug  vor : 
der  graf  von  seinem  rosse  sprang.  Chamisso  spottet  einmal 
über  die  Umschreibungen  mit  mU^  mag,  kann  u.  s.  w.,  durch 
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welche  die  Romantiker  in  ihren  Sonetten  weibliehe  Reime 
erzwangen,  indem  sie  die  abhängigen  Infinitive  in  den  Reim 
stellten. 

Hierher  gehört  auch  das  im  Mittelhochdeutschen  zur 
Geltung  gekommene  Princip  der  Reimbrechung.  Dort 
bedeutet  rttne  brechen  so  viel,  als :  die  durch  den  Reim 
gebundenen  Zeilen  durch  den  Sinn  trennen;  rime  same- 
nen  ist  das  Umgekehrte.  Die  technischen  Ausdrücke 
stammen  aus  dem  Parzival  (VI  1736)  Wolframs,  der  aber 
selber  das  Gesetz  nicht  so  streng  beobachtet,  als  andere 
Dichter  aus  der  Blütezeit  der  mhd.  Dichtung.  Das  Prinzip 
der  Reimbrechung  beruht  auf  demselben  Antagonismus 
zwischen  dem  Rhythmus  und  dem  Sinne,  wie  das  Verhält- 
nis von  Wortfüssen  und  Versfüssen,  von  Cäsuren  und  Versen 
(S.  188  ff.):  einmal  ist  der  innere  Sinn,  aber  nicht  der  äussere 
befriedigt ;  dann  ist  wieder  der  äussere  Sinn  in  dem  Reim  be- 
friedigt, aber  nicht  der  innere  Sinn  durch  den  Abschluss  des 
Gedankens,  und  so  wälzen  sich  Reim  und  Satz  gegenseitig  fort. 
Am  drastischesten  wirkt  die  Reimbrechung  im  Drama,  wo 
sie  schon  in  den  älteren  Passionsspielen  und  in  den  Fast- 
nachtspielen vorkommt  und,  wie  die  scenischen  Angaben 
zeigen,  als  bewusste  Kunst  geübt  wird:  im  Neidhartspiel 
heisst  es  ausdrücklich  erfüllt  den  Reim  und  spricht,  oder 
erfüllt  den  Reim,  auch  bloss  erfiält  und  spricht.  Hier  sind 
also  die  beiden  durch  den  Reim  verbundenen  Zeilen  unter 
verschiedene  Personen  verteilt;  die  Erfüllung  des  Reimes 
kommt  also  von  einer  andern  Person.  Es  ist  klar,  dass  die 
Reunbrechung  die  Lebendigkeit  des  Dialoges,  die  Schlag- 
fertigkeit der  Antwort  wesentlich  fördern  muss,  wie  sie  umge- 
kehrt auch  selber  wieder  mit  einem  lebhaften  und  schlagfer- 
tigen Dialog  gegeben  ist.  Wo  es  sich  also  um  die  engste 
Verknüpfung  von  Rede  und  Gegenrede,  um  ein  Ins  wortfallen 
oder  um  eine  Unterbrechung  des  Gegners  handelt,  da  wird 
sie  von  Hans  Sachs,  besonders  im  Fastnachtspiel,  gern 
angewendet.  Wo  es  sich  dagegen  nicht  um  lebendigen 
Dialog,  sondern  um  längere  Reden  handelt,  die  nach  einander 
gehalten  werden,  also  z.  B.  bei  Vorträgen,  Reden  in  den 
beliebten  Gerichtsscenen  u.  s.  w.,  da  schliessen  die  Reden  der 
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einzelnen  Personen  auch  meistens  mit  dem  Reimpaar.  Von 
einem  Gesetz  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  da  ja  der 
Zusammenhang,  der  zwischen  den  aufeinander  folgenden 
Reimpaaren  besteht,  immer  noch  enger  und  deutlicher 
sein  kann,  als  der  zwischen  den  Reimzeilen  des  Einen 
Paares,  das  unter  zwei  Personen  verteilt  ist;  besonders 
bei  der  Aufeinanderfolge  mehrerer  einzeiliger  Reden  wird 
das  Gefühl  für  die  Reimbrechung  oft  genug  in  Verwirrung 
gebracht.  Auch  macht  sich  bei  der  Aufeinanderfolge 
mehrerer  ganz  paralleler  Wechselreden  das  Bedürfnis 
geltend,  eine  Variation  anzubringen.  Am  Schluss  der 
Scenen  zieht  Hans  Sachs  ein  volles  Reimpaar  vor,  nur 
der  Epilog  wird,  besonders  in  den  Fastnachtspielen,  öfters 
mit  der  letzten  Rede  des  eigentlichen  Stückes  durch  den 
Reim  verknüpft;  die  Zuschauer  des  Hans  Sachs  waren 
gewiss  gegen  das  Ende  der  Vorstellung  nicht  weniger  un- 
ruhig als  die  unsrigen,  und  es  erschien  rätlich,  die  Auf- 
merksamkeit auf  den  leicht  zu  vergessenden  Epilog  hinüber 
zu  lenken.  Auch  von  den  übrigen  Dichtern  der  Fastnacht- 
spiele wird  die  Reimbrechung  im  Wechselgespräch  gerne 
angewendet ;  dort  aber,  wo  kein  eigentlicher  Dialog  herrscht, 
z.  B.  in  den  beliebten  Revuen,  wo  einzelne  Typen  nach 
einander  auftreten,  ihr  Sprüchlein  sagen  und  wieder  abtreten, 
wird  sie  ebenso  deutlich  vermieden.  Ayrer  folgt  im  ganzen 
dem  Vorbild  des  Hans  Sachs :  auch  bei  ihm  schliessen  Reden, 
die  als  ein  Ganzes  hervortreten  sollen,  mit  dem  vollen  Reim- 
paar; Reden  dagegen,  die  ineinander  greifen  sollen,  sind 
zwischen  mehrere  Personen  verteilt. 

In  der  neueren  Dichtung  dagegen  ist  die  Reimbrechung 
verhältnismässig  selten,  freilich  sind  auch  längere  Reihen 
von  Reimpaaren  eben  nicht  häufig ;  man  liebt  also  die  Ab- 
wechslung. In  Wallensteins  Lager  kommen  vier  Arten  der 
Reimbrechung  vor:  bei  einfachem  Reimpaar  1  :  1,  bei  Drei- 
reim 2  :  1  oder  1  :  2,  bei  gekreuzten  Reimen  2  :  2.  Beispiele : 

(Bauer):  Und  die  nennen  sich  kaiserliche. 

(Knabe):  Vater,  da  kommen  ein  paar  aus  der  küche. 

(Wachtmeister):  Zum  exempel.  —  Dragoner^  sprich: 

aus  welchem  Vaterland  schreibst  du  dich? 
(Erster  Dragoner):         Weit  aus  Hibernien  her  komm  ich. 
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(Erster  Arkebasier):       Na,  das  kann  ich  eben  nicht  sagen, 

(Erster  Kürassier):      Wül  einer  in  der  weit  was  erjagen, 

muss  er  sich  nähren  und  muss  sich  plagen. 

(Wachtmeister):  Dafür  sind  wir  des  Friedländers  regitnent, 

man  muss  uns  ehren  und  respektieren. 

(Jäger):  Das  ist  für  uns  andre  kein  kompiiment, 

wir  eben  so  gut  seinen  namen  führen. 

Bei  einem  neueren  Dichter,  in  Wolils  Eulenspiegel,  kommt 
die  Reimbrechung  nach  Behaghels  Untersuchung  nur  in  einem 
Fünftel  der  möglichen  Fälle  vor.  Man  sieht,  dass  auch 
hier  sich  die  Entwicklung  der  metrischen  Kunst  so  zeigt, 
wie  wir  sie  immer  beobachtet  haben:  von  sinnlicheren 
musikalischen  Wirkungen  schreitet  sie  zu  geistigeren  fort; 
im  XVI.  Jahrhundert  bindet  der  musikalische  Reiz  des 
Reimes  das  Nichtzusammengehörige,  wir  legen  auch  hier 
das  stärkere  Gewicht  auf  den  Sinn  und  verbinden  das  dem 
Geiste  nach  Zusammengehörige.  Auch  die  Theorie  des 
Reimes  nimmt  diesen  Standpunkt  ein.  Schon  Poggel  ver- 
langt Zusammengehörigkeit  des  Sinnes  und  Zusammenklang 
der  Laute  für  den  Reim.  Neuerdings  hat  sich  auch  Kunow 
gegen  die  Reimbrechung  erklärt:  der  Reim  sei  Ausdruck 
innerer  Zusammengehörigkeit,  das  durch  den  Reim  ge- 
bundene müsse  also  auch  in  sachlicher  Beziehung  stehen. 
Während  die  älteren  Dichter,  z.  B.  Pietsch,  vom  Reime 
ausgingen  und  von  ihm  erwarteten,  dass  er  ihnen  „zu  un- 
erwarteten Ideen  verhelfe",  hat  Goethe  umgekehrt  im  Divan, 
im  Faust  und  in  der  Bühnenbearbeitung  des  Götz  von 
Berlichingen  mit  sichtlicher  Vorliebe  dargestellt,  wie  der 
Sinn  und  die  Empfindung  ganz  unwillkürlich  den  Reim  er- 
findet. 

Sinnliche   Kraft   und  Reinheit  des  Reimes. 

Ob  der  Reim  nun  die  Zusammengehörigkeit  des  Sinnes 
durch  den  gleichen  Laut  andeuten  oder  bloss  musikalisch 
wirken  soll,  in  beiden  Fällen  muss  er  die  Kraft  haben, 
sich  sinnlich  fühlbar  zu  machen. 

Wie  die  Assonanz,  so  enthält  auch  der  Reim  ein  nach- 
ahmendes Element:  der  Laut  muss  zu  dem  Sinn  stimmen. 
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In  Goethes  Zueignung  des  Faust  malen  die  Reime  und  mich 
ergreift  ein  längst  entwöhntes  sehnen  :  reich  :  tönen  :  gleich 
:  thränen  :  tveich  :  weiten  :  -keiten  die  wachsende  Sehnsucht 
imd  Wehmut,  die  sich  endlich  in  Thränen  auflöst,  auch 
durch  die  Klangfarbe  der  Reime.  Diese  ist  zunächst  von 
den  Vokalen  abhängig,  deren  verschiedenen  Charakter  be- 
sonders die  Romantiker  gern  erörtert  haben  (S.  371  f.).  Nach 
Jacob  Grimm  herrschen  in  den  Interjektionen  der  Freude  die 
Vokale  i,  e,  o;  in  denen  des  Schmerzes  a  und  u.  Die  a,  o,  u 
haben  einen  ernsten,  die  i  und  e  einen  heiteren  lieblichen, 
leichten  Charakter.  Die  Umlaute  ü,  ö,  ä  taugen  für  die  aus 
Freude  imd  Schmerz  gemischten  Empfindungen:  also  für 
Wehmut,  Sehnsucht,  Hoffnung;  von  den  Diphthongen  hat  ei 
einen  feierlichen,  au  einen  düsteren  Klang,  eu  malt  den 
Ekel.  Wilhelm  Schlegel  hat  geistreiche  Vergleiche  mit 
den  Farben  angestellt  und  die  Selbstlauter  so  charakterisiert: 
es  bedeute  a  Jugend,  Freude,  Glanz  (strahlt);  o  bedeute 
Adel  imd  Pracht  (sonne);  i  Innigkeit  und  Liebe  (vgl.  die 
Lockung  des  Erlkönigs  du  liebes  kind,  komm  geh  mit  mir); 
u  Trauer  und  Ruhe  (dumpf);  das  lange  e  Ernst  und  Nach- 
denken (ehren),  das  geschwächte  und  kurze  sei  ein  Bild 
vollkommener  Gleichgültigkeit.  Unter  den  Konsonanten 
gelten  die  Liquiden  oder  Halbvokale  am  geschicktesten  zum 
Ausdruck  leicht  beweglicher,  flüssiger  Vorstellungen  und 
Gefühle.  Die  Medien  im  Inlaut  sind  weich,  die  Tenues  j?,  t,  k 
hart  und  scharf;  die  Aspiraten  haben  etwas  Geistiges, 
Hauchartiges.  Auch  Billroth  hat  das  Überspringen  von 
einem  Sinnescentrum  zum  andern  erörtert:  Trompetenklang 
rufe  bei  dem  einen  die  Vorstellung  von  gelb,  die  Kirchen- 
glocke bei  andern  von  violett,  der  Violinton  rotviolett  hervor. 
Unter  den  Vokalen  vergleicht  er  a  mit  schwarz,  e  mit  halb- 
violett, /  mit  hellgelb,  o  mit  dunkelviolett,  u  mit  braungrau. 
Dabei  wird  es  gut  sein,  zu  beachten,  dass  nach  den  neuesten 
Beobachtungen  der  der  Klangfarbe  nach  dunkelste  Vokal  (u) 
keineswegs  der  tiefste  ist,  sondern  dass  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  die  folgende  Abstufung  der  absoluten  Tonhöhe 
stattfindet:  ü  f  ö  e  ä.  Niemand  behauptet  natürlich,  dass 
sich  mit  den  einzelnen  Lauten  jedesmal  dieselbe  Vorstellung 
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verbinden  müsse.  Aber  im  Reime  kehren  dieselben  Laute 
wieder;  und  je  öfter  sie  wiederkehren,  um  so  stärker  tritt 
ihr  sinnlicher  Gehalt  und  ihre  Klangfarbe  hervor. 

Es  wird  aber  in  den  Reimen  nicht  bloss  eine  charak- 
teristische Nachahmung,  sondern  auch  der  Wohlklang,  die 
Euphonie  angestrebt.  Also  eine  Wirkung  durch  den  sinn- 
lichen Wohllaut  des  Tones  selbst,  wie  in  der  Musik.  Der 
Wohlklang  der  Sprache  beruht  auf  der  Materie  der  Silben, 
die  Eurhythmie  (der  Rhythmus)  auf  ihrer  Form.  Die 
Euphonie  wirkt  unmittelbarer  auf  den  Sinn  als  der  Rhyth- 
mus, sie  ist  stärker  als  er:  übelklingende  Verse,  wenn  sie 
noch  so  rhythmisch  sind,  können  nie  als  schön  gelten.  Heine 
tadelt  Immermannische  Verse,  die  eine  Menge  gleich- 
lautender Endsilben  auf  geschwächtes  -e  enthalten :  Auf  den 
Füssen  Ttdifäntchen  hebend,  präsentirte  knicksend  sie  den 
Helden  Grandiosen, 

Die  Euphonie  ist  abhängig  vom  Übergewicht  der  Kon- 
sonanten oder  der  Vokale  und  von  der  Beschaffenheit,  der 
Zusammenstellung  und  Verbindung  beider.  W.  Schlegel 
stellt  den,  später  auch  von  Stricker  vertretenen  Grundsatz 
auf:  was  den  Sprachorganen  mühsam  ist,  auszusprechen, 
missfällt  auch  dem  Ohr  und  umgekehrt;  es  herrscht  also 
nach  seiner  Meinung  eine  Art  von  Sympathiewirkung 
zwischen  beiden  (S.  371).  Dagegen  hat  Stumpf  nachgewiesen, 
dass  wir  uns,  wenn  wir  einen  Ton  hören,  nicht  erinnern,  wie 
wir  ihn  hervorbringen.  Thatsache  aber  bleibt  es,  dass 
schwierige  Konsonantenverbindungen  auch  dem  Ohr  hart 
erscheinen  und  die  Medien,  wie  alles  Leichte  und  Gelinde, 
auch  dem  Ohr  angenehmer  sind  als  die  harten  Tenues. 
Ein  starkes  Übergewicht  der  Konsonanten  über  die  Vokale 
schadet  dem  Wohllaut  ebenso  wie  das  Zusammentreffen 
vieler  Konsonanten,  besonders  am  Ende  des  Wortes,  das 
aber  in  unserer  Sprache  leider  nur  schwer  zu  vermeiden  ist. 

Die  Euphonie  gehört  nicht  in  die  Metrik,  sondern  in 
die  Stilistik,  denn  sie  hat  es  nicht  mit  der  Form,  sondern 
mit  der  Materie  der  Töne  zu  thun.  Für  uns  kommt  nur 
die  Euphonie  der  Reime  in  Betracht,  die  zunächst  wieder  von 
der  Klangfarbe  der  Vokale  abhängt.  Die  Wiederholung  der- 


392  VI.    DIE  EUPHONIE  DER  REIHE. 

selben  Vokale  wird  von  feinhörigen  Dichtem  vermieden, 
besonders  wenn  es  sich  um  das  farblose  -e  handelt;  Heine 
tadelt  die  Reimfolge  hben  :  streben  :  gehen  :  stehen,  es  sei 
gar  kein  Metall  darin.  Noch  schlimmer  sind  die  folgenden 
Reime  aus  Einem  Gedicht:  schwer  :  zehrt  :  her  :  genährt, 
fern  :  fehl  :  herrn  :  mehl  :  wir  :  tcehr  :  gier  :  gern,  weil 
hier  zu  denselben  Vokalen  auch  noch  die  Ähnlichkeit  der 
Konsonanten  kommt,  so  dass  sogar  die  Reimstellung  für 
das  Ohr  zweifelhaft  wird.  Bürger  tadelt  mit  Recht  etliche 
Verse  von  Haller,  in  denen  Reime  auf  denselben  Vokal 
sich  kreuzen  (heit  :  keiten  :  keit  :  heiten),  wo  sich  also 
Assonanz  mit  dem  Reime  verbindet ;  und  nicht  ohne  Grund 
verlangt  er  auch  Abwechslung  in  den  Konsonanten  (also 
nicht  gab  :  lieb  :  stob  :  schrieb).  Ein  anderer  Fall  ist  es 
natürlich,  wenn  die  Wiederholung  der  gleichen  Laute 
charakteristisch  wirken  soll.  In  dem  Lied  nur  wer  die  Sehn- 
sucht kennt,  weiss,  was  ich  leide  wechseln  die  ^Reime,  das 
Gefühl  der  Sehnsucht  weckend,  wunderschön  mit  den  ei- 
Reimen  ab,  die  den  schneidenden  Schmerz  malen.  Dagegen 
kehren  im  Nachtgesang  dieselben  Reime  {-ide  und  -ehr) 
durch  alle  Strophen  wie  eine  Nachtmusik  wieder;  damit 
verbindet  sich  aber  auch  die  Wiederkehr  eines  Verses, 
also  desselben  Gedankens,  durch  das  ganze  Lied  und  eines 
zweiten  Verses  aus  der  vorhergehenden  Strophe.  Auch  in 
Gretchens  Gebet  ach  neige,  du  schmerzensrei<*he  ist  die  Wieder- 
kehr und  die  Abwechslung  der  Reime  gleich  wirkungsvoll. 
Die  Bedingimg  für  die  sinnliche  Wirkung  des  Reimes 
ist  seine  Reinheit  d.  h.  die  Gleichheit  der  Laute  in  den 
beiden  Reimwörtern.  Auch  hier  darf  nicht  das  Auge,  sondern 
nur  das  Ohr  entscheiden;  nicht  die  Orthographie,  sondern 
die  Lautphysiologie  bildet  hier  die  Hülfswissenschaft  für  die 
Metrik,  wie  umgekehrt  die  Reimforschung  der  Lautphysiologie 
in  die  Hände  arbeitet.  Nur  darf  man  auch  hier  das  sub- 
jektive Moment  nicht  mit  dem  objektiven  verwechseln:  in 
der  Metrik  kommt  nur  das  subjektive  Moment  in  Betracht, 
d.  h.  ein  Reim  gilt  für  rein,  wenn  die  Laute  nicht  als  ver- 
schiedene empfunden  werden,  mögen  sie  auch  in  der  That 
wirklich  verschieden  sein.   Die  Empfindlichkeit  für  die  Rein- 
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heit  des  Reimes  ist  darum  auch  eine  verschiedene:  ein  und 
derselbe  Reim  kann  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  ver- 
schiedenen Gegenden  als  rein  oder  als  unrein  gelten. 

Die  vollkommene  Reinheit  des  Reimes  fordert:  1)  gleiche 
Qualität  und  gleiche  Quantität  der  Vokale;  daher  reimen 
nicht  thal  :  faU,  ross :  stoss.  Dieses  Gesetz  wird,  besonders 
was  die  Quantität  anbelangt,  verhältnismässig  genau  be- 
obachtet; denn  wenn  einsilbige  Wörter,  deren  Quantität  in 
den  verschiedenen  und  oft  noch  in  denselben  Gegenden 
schwankt  {ab,  an,  fiach,  von,  hin,  hat,  ist,  muss  u.  s.  w.),  bei 
verschiedenen  und  bei  denselben  Schriftstellern  auf  Länge 
und  Kürze  reimen  (und  zwar  sowohl  ab :  gab  als  ab  :  gäb)^ 
so  hegt  keine  Ausnahme  vor.  Dagegen  sind  die  von  A.  Grün 
bei  Leitner  beanstandeten  Reime  fahren  :  knarren,  schaar 
:  narr^  mann  :  gethan,  blut :  schnitt  tadelnswerte  Dialektreime. 
Bei  durch  Synkope  entstandener  Doppelkonsonanz  aber  ist 
das  Gefühl  schon  sehr  ins  Schwanken  gekommen:  läuft 
:  ruft,  frmht  :  sucht  sind  nicht  selten.  2)  Die  gleiche 
Qualität  der  Konsonanten;  darum  reimen  auch,  trotz  ver- 
schiedener Schreibung,  gilt  :  schild,  that  :  had.  3)  Eine 
gewisse  Schallkraft  der  Reimsilbe.  Doch  ist  der  Satz,  dass 
nur  eine  Hebung  wieder  auf  eine  Hebung  reimen  könne, 
gegenüber  den  daktylischen  Vermassen  (S.  114),  in  denen 
sehr  oft  die  letzte  Senkung  des  Kretikus  (-  ^  -)  auf  eine 
Hebung  reimt  (eiich  ist  der  meistei-  nah,  \  euch  ist  er  dd), 
nicht  aufrecht  zu  halten.  Aber  wenn  die  Reimsilbe  auch 
nicht  den  Versaccent  hat,  so  darf  sie  doch  einer  gewissen 
Schallkraft  nicht  entbehren.  Wenigstens  kann  niemals 
eine  betonte  Silbe  mit  einer  ganz  unbetonten  reimen,  nicht 
Schmeichler  :  Urr.  Darum  ist  der  erste  Reim  in  Schillers 
Bürgschaft  bedenklich ;  denn  zwischen  den  unzertrennlichen 
Satzteilen  zu  Dionys,  \  dem  ty rannen,  \\  und  Dämon  \,  den 
dokh  im  gewande  \\  schliesst  sich  das  vereinzelte  schlich  an 
Dämon  ohne  Pause  an;  es  steht  als  einfaches  Verbum 
(denn  Prädikat  ist  zu  DIonys  schlichen)  dem  Subjekt  Dämon 
gegenüber  und  verliert  unter  dem  Druck  des  folgenden 
stärkeren  Accentes  den  seinigen  ganz.  Besser  steht  es  mit 
dem  Wielandischen  Reim:  wenn  emh  zu  raten  ist,  ihr  herrn  !| 
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leeltbesserer  mit  und  ohne  stem:  denn  hier  kann  beim  Zu- 
sammentreffen dreier  Accente  der  mittlere  (wdt)  höher 
gelegt  werden.  Leider  rechnen  unsere  Dichter  sehr  oft 
umgekehrt  damit,  dass  der  Reim  eine  unbetonte  Silbe  heben 
werde,  was  ganz  verkehrt  ist.  Dagegen  haben  sie  sich  von 
dem  bloss  auf  dem  Papier  vorhandenen  Gesetz,  dass  nie 
ein  Hauptton  mit  dem  Nebenton  reimen  soll,  wohl  mit 
Recht  emanzipiert;  denn  der  Neben accent  kommt  dem 
Hauptton  oft  an  Kraft  ganz  nahe,  und  nur  das  fällt  auf, 
wenn  sehr  stark  betonte  Silben  mit  sehr  wenig  betonten 
(vgl.  das  Beispiel  aus  dem  Ritter  Toggenburg  S.  384)  oder  gar 
mit  ganz  unbetonten  reimen,  die  für  das  Ohr  verloren  gehen. 
Der  Reim  aus  der  Lenore  mörgenrdt  :  tdt  ist  ebenso  ohne 
Anstoss  wie  finstetmls  :get€4ss;  ja  sogar  Reime  wie  schmeichelii 
:  wih  sind  nicht  selten,  das  nebentonige  e  wird  öfter  auf 
langes  e  gereimt  als  das  haupttonige   (S.  121fr.  und  400). 

Auch  der  Silbenaccent  wird  von  unseren  Dichtern  im 
Reim  nicht  berücksichtigt.  Es  reimen  trotz  dem  verschiedenen 
Silbenaccent  anstandslos  Wörter  wie  traun  :  trau%  sasst 
:  sahst,  schaut  :  schaut'.  Auch  die  etymologische  Trennung 
der  Silben  ist  für  den  Reim  gleichgültig:  geschickte  :  gedickte, 
tveihten  :  schreiten  reimen  ganz  gut. 

Unsere  Reime  sind  von  der  Mundart  nicht  unbeeinflusst 
geblieben  und  nicht  bloss  aus  Reimnot,  sondern  auch  ganz 
unbewusst  nach  der  gewohnten  Aussprache  bedienen  sich 
unsere  Dichter  mundartlicher  Reime.  Trotzdem  Brockes 
schon  1725  den  Unterschied  der  ober-  und  der  nieder- 
sächsischen Reime  untersucht  hat,  liegen  erst  aus  neuester 
Zeit  wieder  genaue  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
Mundarten  auf  die  Reime  vor.  Dialektische  Reime  können 
natürlich  nicht  für  unreine  gelten,  sie  bieten  nur  von  der 
sprachlichen  Seite  Anstoss.  Man  sollte  aber  doch  auch 
den  entgegengesetzten  Gesichtspunkt  nicht  aus  den  Augen 
verlieren:  nämlich  den  nivellierenden  Einfluss  der  Schrift- 
sprache auf  die  Reime.  Ausser  den  Dialektdichtern  wollen 
doch  alle  unsere  Dichter  gemeindeutsch  vorgetragen  werden 
und  dann  sind  die  dialektischen  Reime  eben  unreine  Reime. 
Beachtung    verdient   ferner  auch  die  Äusserung  eines  so 
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eminent  musikalischen  Dichters  wie  Heine :  beim  Reime  ent- 
scheide nicht  nur  der  Klang,  sondern  auch  die  Schreibart; 
unsere  Sprache  sei  auch  plastisch  auf  das  Auge  berechnet. 

Auch  der  Accent  bietet  seit  Opitz  für  die  deutsche 
Reimkunst  eine  Schwierigkeit,  weil  er  den  Gebrauch  der 
Ableitungssilben  einschränkt  und  dadurch  die  Anzahl  der 
ohnedies  spärlichen  Reime  noch  mehr  verringert.  Denn 
wenn  auch  schon  im  XVI.  Jahrhundert  die  gar  zu  bequemen 
stumpfen  Reime  auf  unbetontes  -e  (esä  :  gesill,  hddin  : 
standin)  nur  als  poetische  Licenz  galten,  so  gestattete  doch 
auch  die  Theorie,  alle  Endsilben  mit  vollem  Vokal,  sowohl 
die  Stammsilben  (wohlthdt)  als  die  Ableitungssilben  (freihelt, 
fruchtbar)  auch  im  stumpfen  Reim  zu  gebrauchen.  Damit 
war  aber  den  Dichtern  nicht  bloss  eine  doppelte  Chance 
gegeben,  indem  sie  dieselben  Wörter  (frelheit  und  freihelt) 
kUngend  und  stumpf  reimen  konnten,  sondern  es  potenzierte 
sich  auch  die  Anzahl  der  Reimwörter.  Denn  während  seit 
Opitz  im  stumpfen  Reim  wegen  des  erforderlichen  Neben- 
accentes  nur  mehr  drei-  und  mehrsilbige  Ableitungen  ge- 
bunden werden  können  (eigenhelt :  tnägerkelt)  und  die  Anzahl 
der  klingenden  Reimwörter  durch  die  Notwendigkeit  einer  mit- 
reimenden Stammsilbe  unendlich  geschmälert  wird,  konnte 
im  XVI.  Jahrhundert  die  ungeheure  Anzahl  der  Ableistungen 
immer  stumpf  reimen  (toirtschdft  :  eigenscMft),  In  der  Zeit 
nach  Opitz  aber  muss  Bürger  zur  Zerdehnung  schreiten, 
um  zwei  Wörter  wie  Vorsehung  :  verztveifelufig  zu  reimen. 
Dagegen  nimmt  man,  wie  an  reichen  Reimen  überhaupt, 
so  auch  daran  keinen  Anstoss,  dass  bei  den  gereimten 
Ableitungssilben  -haft,  -keit,  -heit,  -sam  u.  s.  w.  der  Reim 
nicht  mit  dem  Vokal  der  letzten  betonten  Silbe,  sondern 
schon  mit  dem  vorhergehenden  Konsonanten  beginnt. 

Die  Reinheit  des  Reimes  stand  im  Mittelalter  auf  der 
höchsten  Stufe;  wiederum  sehen  wir,  dass  das  sinnliche, 
musikalische  Element  in  den  älteren  Perioden  vorherrscht. 
Schon  im  XVI.  Jahrhundert  ist  sie  im  Verfall.  Das  Volks- 
lied begnügt  sich  oft  mit  der  Assonanz  der  Vokale;  die 
Meistersinger  erweisen  sich  trotz  der  strengen  Vorschriften 
ihrer  Tabulaturen  in  Bezug  auf  die  Reinheit  und  Korrekt- 
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heit  des  Reimes  sehr  lax.  Provinzielle  Wortformen,  falsche 
Betonungen,  gewaltsame  Verstümmelungen  und  Zerdehnungen 
der  Wörter,  angeflickte  -e  u.  s.  w.  müssen  in  zahllosen  Fällen 
den  Reim  möglich  machen. 

Hans  Sachs  reimt  nicht  bloss  a  :  d,  was  auch  in  der 
guten  mhd.  Zeit  vorkommt,  sondern  auch  dialektisch  a :  o 
(sach  :  hoch),  a  :  e  (g(ist :  best,  mangd  :  enget),  seltener  e  :  i 
oder  in  der  Senkung  die  abgeschwächten  Vokale  e :  i  (un- 
getcitter  :  mit  dir),  e  :  ö  (bedecken  :  rocken)  und  die  abge- 
schwächten Vokale  in  Senkung  e  :  o  (vater  :  guhernaior); 
i  :  ü  dialektisch  (finstemis  :  süss,  gesindt :  sünd,  begir  :  für); 
0:6  (getconnen  :  krönen);  u  :  ü  (schtäz  :  güts);  ü  :  ü 
(dün  :  kün);  ei  :  eu  (heindt :  freund,  ztveiffet :  teufet).  Von 
den  konsonantisch  ungenauen  Reimen  bieten  manche  nur 
dem  Auge  einen  Anstoss:  feind  (sprich  feint):  greint,  bot  : 
gott;  mord  :  wort;  auch  Stettin  :  helden  (denn  die  vorher- 
gehende Liquida  erweicht  die  Tenuis  zu  stddm).  Ebenso 
findet  in  mindst :  dienst  Assimilation  statt  (minst).  Dagegen 
ist  nichs  (:  sprichs)  dialektisch  für  nichts.  Die  s-Laute  reimen 
bei  Hans  Sachs  ungescheut  auf  einander :  das  :  mass,  frant- 
zosen  :  anstoßen.  Auch  die  Liquiden  bieten  üngenauigkeiten; 
es  reimen  r  :  l  (adlar  :  tval),  mb  :  m  (himel  :  zirnbel), 
lfm  :  Im  (selfm  :  heim),  m  :  n  (im  :  bin,  nam  :  dran);  da- 
gegen bloss  für  das  Auge  anstössig  ng  :  fik  (lang  :  trank), 
gt  :  kt  (tagt  :  nakt);  g  :  ch  nur  nach  i  (sich  :  etvig).  Hans 
Sachs  bietet  also  viel  Dialektisches  und  Altertümliches  in 
seinen  Reimen.  Die  eigentlich  unreinen  Reime  dagegen 
scheinen  in  verhältnismässig  geringer  Anzahl  aufzutreten; 
dagegen  kommt  wie  im  Volkslied  sehr  oft  blosse  Assonanz 
vor  (fürst  :  gerast,  Iwben  :  begaden,  fluiden  :  kifide^m). 

Opitz  schärfte  dem  XVII.  Jahrhundert  die  grösste  Ge- 
nauigkeit in  den  Reimen  ein;  und  wirklich  werden  die  Frei- 
heiten geringer  als  im  XVI.  Jahrhundert.  Immer  noch 
kommen  aber  durch  gewaltsame  Sprachhärten  erzwungene 
Reime  vor  und  die  Genauigkeit  lässt  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Gleichheit  der  Vokale  viel  zu  wünschen  übrig.  Die 
verschiedenen  e-Laute  werden  von  keinem  modernen  Dichter 
unterschieden,  auch  nicht  von  Wieland^  dessen  Mundart  sie 
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doch  scharf  auseinanderhält;  ebenso  wenig  die  gerundeten  und 
nicht  gerundeten  Vokale  und  Diphthonge  (e :  ö,  i :  ü,  ei :  eii), 
mit  denen  es  freilich  auch  die  Aussprache  der  Gebildeten 
nicht  zu  allen  Zeiten  so  genau  genommen  hat  als  heutzutage. 
Bei  Opitz  selber  macht  sich  wohl  der  Einfluss  des  Dialektes, 
der  ja  die  Reinheit  nicht  schädigt,  geltend,  seine  Reime 
haben  schlesisches  Gepräge.  Aber  in  Bezug  auf  die  Vokale 
erweist  er  sich  als  sehr  feinfühlig;  er  verbietet  ehren :  nehren, 
lehret :  bescheret,  weil  hier  e  auf  rj  reime,  während  lehret : 
verehret  zu  gestatten  sei.  Er  reimt  auch  in  der  Praxis  nur 
geschlossenes  e  mit  geschlossenem  und  offenes  mit  offenem, 
aber  nicht  wie  unsere  heutigen  Dichter  beide  unter  einander. 
Er  reimt  ist  sowohl  auf  kniest  als  auf  bist,  vergissty  frisst, 
d.  h.  er  braucht  es  bald  lang,  bald  kurz,  was  gleichfalls 
nicht  gegen  die  Reinheit  verstösst. 

Soviel  Fortschritt  auch  das  XVIII.  Jahrhundert  in  der 
Genauigkeit  der  Reime  gemacht  hat,  so  bleibt  doch  auch 
Goethe  in  seinen  besten  Liedern  weit  hinter  den  mittel- 
hochdeutschen Anforderungen  zurück.  Reime  wie  lettern  : 
vergöttern,  freudvoll  :  leidvoll,  betrübt  :  liebt  wären  im  Mhd. 
unerhört.  Vokalisch  unreine  Reime  kommen  bei  ihm  zu 
allen  Zeiten  vor;  namentlich  die  Verbindung  der  hellen 
Vokale  mit  den  trüben.  Also  der  ganz  gewöhnliche  Reim 
i :  ü,  ferner  e  :  ö  (gefiVde  :  gehör  :  spiele  :  mehr,  lauter  un- 
reine Reime  in  derselben  Strophe  des  Nachtgesanges),  ö:e 
(zerstört  :  beschwert,  höhlen  :  seelen,  retter  :  götter  :  blatter), 
ei :  eu  (breute  :  seite  :  leide  :  freude,  gereicht  :  seiigt).  Aber 
die  weitaus  grössere  Mehrzahl  beruht  doch  auf  Frankfurter 
Aussprache,  die  Goethe  bekanntlich  nie  ganz  verleugnet 
hat:  die  Bindung  aller  s-Laute  unter  einander,  die  Canitz, 
Haller,  Hagedorn,  Gleim  und  Geliert  vermeiden  und  Bürger 
geradezu  verbietet,  tadelt  auch  Gleim  an  Uz  als  Einfluss 
des  Fränkischen;  den  Frankfurter  verrät  auch  der  Reim 
g  :  ch  (reichen  :  zeigen,  schlug  :  fluch)  der  bei  Schiller  nur  sehr 
selten  vorkommt;  auf  Frankfurter  Aussprache  beruhen  die 
massenhaften  Reime  von  an  :  getan,  dahin  :  ziehn,  davon  : 
höhn  und  sogar  das  auffällige  söhn  :  floh  im  Faust.  Im  ganzen 
sind  konsonantisch  ungenaue  Reime  bei  Goethe  seltener  als 
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vokalisch  ungenaue;  doch  es  reimen  ß  :  s  (fleißen:  reisen),  d:t 
(freiide  :  heute,  erleide  :  schreite).  Am  seltensten  aber  ver- 
stösst  Goethe  gegen  die  Quantität  der  Vokale :  ieetter :  Hier' 
treter.  Man  ersieht  auch  daraus,  dass  wir  gegen  die  Ver- 
kürzung eines  langen  Vokales  empfindlicher  sind  als  gegen 
die  eines  Konsonanten:  wir  lassen  uns  auch  grossmtäter 
eher  als  Daktylus  gefallen  denn  grossvater. 

Unter  den  Schwaben  hat  sich  Wieland  das  Lob  Goethes : 
„nur  ein  Wieland  sollte  reimen"  mit  Recht  verdient.  Schon 
in  seinen  Jugendwerken  und  später  immer  mehr  ist  er 
sowohl  dialektischen  als  vom  gemeindeutschen  Standpunkte 
aus  unreinen  Reimen  aus  dem  Wege  gegangen.  Schubart 
und  Schiller  sind  ihm  darin  nicht  gefolgt;  Schiller  ist  be- 
sonders in  seiner  Jugendzeit  reich  an  dialektischen  und 
unreinen  Reimen.  Konsonanten  und  Vokale  hat  er  gleich 
wenig  beachtet,  er  reimt  sarge  :  marke,  rosen  :  gegossen, 
küsse  :  süsse,  und  natürlich  noch  anstandsloser  als  Goethe 
gerundete  auf  nicht  gerundete  Vokale.  Besonders  störend 
empfindet  man  bei  ihm  wie  bei  allen  Schwaben  die  Reime 
von  i :  e :  ö  und  von  u :  o  vor  einem  Nasal:  also  das  von 
Schlegel  verhöhnte  menschen  :  wünscheti,  strömen  :  schteimmen. 
Seraphinen  :  HarfenWnen,  monde  :  munde;  Schubart  finger: 
Sänger.  Man  muss  sich  auch  dabei  erinnern,  dass  Schiller 
seine  Schwester  Christophine  Fene  nannte. 

Die  reinsten  Reime  findet  man  in  den  Dichtungen  aus 
Platens  späterer  Zeit;  auch  der  Übersetzer  Gries  gehört 
zu  unseren  besten  Reimern.  Aber  auch  sie  kommen  nicht 
ganz  ohne  unreine  Reime  aus;  besonders  i  :  ii  und  e  :  ö 
reimen  auch  bei  ihnen  oft  genug  auf  einander.  Nur  die 
Quantität  der  Vokale  wird  von  ihnen  genau  beobachtet 
und  Reime  wie  hart  :  hart  wären  bei  ihnen  unmöglich. 
Dagegen  ist  die  Anzalü  der  unreinen  Reime  bei  unserem 
grossen  Reimkünstler  Rückert,  der  sich  selber  Freimund 
Reimer  genannt  hat,  eine  sehr  grosse;  und  er  reimt  nicht 
nur  ungescheut  die  hellen  und  die  dunklen  Vokale  i  :  ü, 
e  :  ö,  sondern  auch  nebentoniges  e  mit  S  (könige :  weh)  und 
lange  Vokale  mit  kurzen  (art :  hart).  Sein  Reichtum  ist  auf 
Kosten  mannigfacher  Zusammenziehungen  und  Verkürzungen 
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erworben,  die  oft  an  das  XVI.  Jahrhundert  erinnern.  Platen 
bindet  nur  verkürzte  Formen  unter  einander,  Rückert  reimt 
auch  bei  verschiedenem  Silbenaccent  gehauenen  :  launen, 
sei'n  :  vögelein,  bärenheutschen  :  deutschen,  tciderspännschen  : 
menschen,  erneu'nd  :  freund,  seienden  :  gemeinden. 

Darnach  ist  die  objektive  Forderung  eines  ganz  reinen 
Reimes  für  unsere  neueste  Dichtung  nicht  aufrecht  zu 
halten,  sie  würde  mit  zu  schweren  Opfern  erkauft.  Schon 
W.  Grimm,  Kunow  u.  a.  haben  darum  geraten,  die  An- 
forderungen herabzustimmen.  Es  geht  mit  der  Reinheit  des 
Reimes  ebenso  wie  mit  der  Quantität:  wir  verlangen  wohl, 
unser  subjektives  Gefühl  befriedigt  zu  sehen,  aber  dieses 
Gefühl  ist  nicht  mehr  so  fein  wie  in  der  Blütezeit  der  mhd. 
Dichtung. 

Das   Geschlecht  und  der  Umfang  des  Reimes. 

Der  gewöhnliche  oder  der  einfache  Reim  beginnt  nach 
der  Regel  mit  dem  Vokal  der  letzten  Hebung.  Darnach  hat 
man  nach  dem  Reimgeschlecht  stumpfe,  klingende  und 
gleitende  Reime  zu  unterscheiden;  man  nennt  sie  auch 
männliche,  weibliche  und  gleitende;  und  der  Unter- 
schied fällt  im  Neuhochdeutschen  meistens  auch  mit  dem 
zwischen  einsilbigen,  zweisilbigen  und  dreisilbigen 
Reimen  zusammen,  während  noch  im  Mhd.  die  stumpfen 
Reime  bei  kurzem  Stammvokal  zweisilbig,  die  klingenden 
bei  kurzem  Stammvokal  dreisilbig  und  umgekehrt  die  zwei- 
silbigen auch  stumpf  sein  konnten.  In  Nachahmung  des  alt- 
deutschen Verses  kommen  auch  in  den  neuen  Nibelungen- 
versen und  in  Rückerts  Nal  und  Damajanti  gelegentlich 
zweisilbige  Wörter  mit  doppeltem  Accent  vor  wie  jiigind  : 
tilgend,  der  aber  eben  so  künstlich  ist,  wie  wenn  Hans  Sachs 
oder  Weckherlin  juncbninn  oder  Schönheit  mit  der  letzten 
Silbe  reimen. 

Die  stumpfen  Reime  sind  noch  im  XVI.  Jahrhundert,  wie 
auch  im  Mittelalter,  weit  häufiger  als  die  klingenden  (S.  343). 
Ausser  im  Meistergesang  kann  keine  Dichtung  ganz  aus  weib- 
lichen Reimen  bestehen,  während  umgekehrt  durchgehende 
männliche  Reime  bei  Hans  Sachs  nicht  selten  sind.  Wenn  aber 
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auch  meistens  klingende  Reime  in  die  stumpfen  eingemischt 
werden,  so  betrachtet  doch  nicht  bloss  E.  Alberus  die  neunte 
Silbe,  die  bei  ihm  meistens  eine  Infmitivendung  ist,  als  „eine 
übrige"  Silbe,  sondern  Laurentius  Albertus  empfiehlt  geradezu, 
sie  entweder  durch  Synäresis  mit  der  achten  zusammen 
zu  ziehen  oder  durch  Apokope  ganz  zu-  beseitigen.  Eine 
in  den  Tabulaturen  getadelte  Freiheit  ist  es,  wenn  die  Dichter 
des  XVI.  Jahrhunderts  Wörter  mit  unbetontem  -e  im  männ- 
lichen Reim  verwenden  (esä  :  gesill) ;  dagegen  können  End- 
silben mit  vollem  Vokal  sowohl  stumpf  als  klingend  reimen 
(icohltlidt,  freihelt),  Schede  gestattet  im  männlichen  Reim 
nicht  bloss  jede  betonte,  sondern  auch  jede  lange  Silbe, 
wobei  die  Position  Berücksichtigung  findet:  wandiln  ist  für 
ihn  ein  stumpfes,  tcdndlen  nur  ein  klingendes  Reimwort. 
Im  XVII.  Jahrhundert  kommen  Reime  wie  wundin  :  kommin 
höchstens  noch  bei  C.  Barth  und  bei  S.  Wieland,  oder, 
durch  die  Melodie  geschützt,  im  Volks-  und  Kirchenlied  vor. 
Dagegen  gelten  wohlthdt  und  freiheit  noch  bei  Weckherlin 
als  männliche  Reimwörter  (S.  395).  Das  nebentonige  -e  wird 
zwar  schon  von  Opitz  im  stumpfen  Reime  vermieden  und  die 
Theoretiker  wollen  es,  wie  wir  wissen  (S.  121  ff.),  nicht  gelten 
lassen,  Hunold  verspottet  Verse  wie  SchUsi^r  :  pelnigir. 
Trotzdem  hat  sie,  ausser  Goethe,  noch  im  XVIII.  Jahr- 
hundert kein  Dichter  entbehren  können.  Erst  im  XIX.  Jahr- 
hundert geht  man  ihnen  erfolgreicher  aus  dem  Wege.  Auch 
in  der  neueren  Zeit  ist  der  männliche  Reim,  dessen  kräf- 
tigen, entschiedenen  und  bestimmten  Ausdruck  Lessing  mit 
dem  Schmettern  der  kriegerischen  Trompete  verglich,  bei 
jambischem  Rhythmus  häufiger,  während  der  von  den  Roman- 
tikern patronisierte  weibliche  Reim  dem  jambischen  Rhyth- 
mus immer  die  Spitze  umbiegt. 

Die  klingenden  Reime  dagegen  passen  mit  ihrem 
weichen,  nachklingenden  Ausdruck  besser  zum  trochäischen 
Rhythmus,  der  bei  stumpfem  Ausgang  in  den  Jambus  umschlüge. 
Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  von  weiblichen  Reimen : 
1)  trochäische,  wo  die  zweite  Silbe  ein  tonloses  -e  oder 
sonst  einen  abgeschwächten  Vokal  enthält.  Bei  Hans  Sachs 
sind  sie  noch  verhältnismässig  selten  und  oft  erzwungen. 
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indem  einem  der  beiden  Reimwörter  einfach  ein  unorganisches 
-e  angehängt  wird;  in  den  Meisterliedem  kommen  sie  immer 
noch  öfter  vor  als  in  den  Spruchdichtungen.  In  der  mo- 
dernen Dichtung  sind  sie  kaum  seltener  als  die  stumpfen 
Reime,  und  unter  den  klingenden  bilden  die  mit  abge- 
schwächten Flexionssilben  weitaus  die  Mehrzahl.  2)  spon- 
d  ei  sehe  oder  schwebende,  mit  langer  Senkungssilbe. 
Man  hat  es  entweder  mit  langen  Ableitungssilben  (toahr- 
heit  :  Uarlmi),  oder  mit  Kompositionen  (freüand  :  eiland) 
oder  mit  Reimen  aus  je  zwei  Wörtern  (s.  unten)  zu  thun. 
Der  junge  Heine  rühmt  die  Macht  der  spondeischen  Reime, 
sieht  aber  die  höhere  Feinheit  in  ihrem  massvollen  Gebrauch. 
Am  kunstvollsten  hat  Rückert  in  seinen  Makamen  die  spon- 
deischen Reime  angewendet  und  oft  sechs  Zeilen  so  ge- 
bunden. Da  aber  die  Ableitungen  und  die  Komposita  wenig 
Reimwörter  geben,  so  stellen  sich  auch  oft  unechte  Reime 
ein,  d.  h.  es  reimen  die  Bestimmungswörter  in  der  Hebung 
und  die  Grundwörter  in  der  Senkung,  aber  nicht  eigentlich 
die  Komposita,  weil  die  anlautenden  Konsonanten  des  Grund- 
wortes verschieden  sind  (Steinbock  :  weinstock).  Auf  diese 
Weise  wird  es  freilich  möglich,  Kompositionen  mit  ver- 
schiedenen Bestimmungs-  und  Grundwörtern  zu  binden, 
während  die  Kompositionen  mit  demselben  Grundwort  oft 
nur  ein  oder  gar  kein  Reimwort  finden.  Von  Doppelreim 
(S.  404)  kann  aber  hier  nicht  die  Rede  sein,  weil  der 
Reim  nicht  vor  der  letzten  Hebung  beginnt. 

Nicht  selten  besteht  bei  den  weiblichen  Reimen,  und 
zwar  sowohl  bei  den  trochäischen  als  bei  den  spondeischen, 
einer  der  beiden  Reime,  mitunter  auch  beide  aus  zwei 
Wörtern:  argwohnt  :  sarg  w^hnt;  komödiant  ist :  gebannt  ist -^ 
misst  es :  ist  es  (s.  oben).  Zesen  hat  solche  Reime  im  XVII.  Jahr- 
hundert verpönt,  neuerdings  sind  sie  besonders  in  den  orien- 
talischen Metren  beliebt  geworden.  Aber  auch  hier  hat  man 
es  oft  mit  konsonantisch  ungenauen  oder  unechten  Reimen 
zu  thun:  in  Goethes  Di  van  überall  an  :  schall  an,  lauf  stört : 
aufhört,  erzklang  :  herz  bang;  bei  Rückert  gesanges  :  lang 
es,  Sommer  :  komm  er. 

Gleitende  Reime  sind  im  Deutschen  verhältnismässig 

Minor,  nhJ.  Metrik,  2.  Aull.  26 
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selten  und  nicht  vor  dem  XVII.  Jahrhundert  nachzuweisen. 
Denn  die  infinitivischen  Verssehlüsse  bei  Hans  Sachs  haben 
wie  die  selteneren  übrigen  drei-  und  mehrsilbigen  Wörter 
im  Versschluss  den  Äccent  auf  der  letzten  Silbe  und  sind 
darum  als  stumpf  zu  betrachten.  In  Nachahmung  der  rime 
sdrucciole  der  Italiener  haben  erst  im  XVII.  Jahrhundert 
die  Nürnberger  Dichter  und  Zesen  die  dreisilbigen  Reime 
eingeführt.  Goethe  hat  sich  ihrer  namentlich  in  den  Geister- 
chören des  Faust  bedient,  besonders  beliebt  suid  sie  in  der 
romantischen  Zeit,  bei  Tieck  und  bei  Rückert,  der,  wie 
auch  im  reimlosen  dreisilbigen  Ausgang,  gern  Fremdwörter 
(hespetien  :  iberien)  verwendet.  Auch  hier  stellt  sich  kon- 
sonantisch ungenauer  oder  unechter  Reim  gern  ein:  bei 
Goethe  reimen  trerdelusi  :  erde  brüst,  bei  Tieck  gar  Baby- 
lon :  Schnabelsohn,  hackemack  :  sack  und  pack. 

Die  dreisilbigen  Reime  sind  wie  die  deutschen  „Dak- 
tylen" dreifacher  Art:  1)  rein  daktylisch  {j.<^J)  geflügeltes: 
gezügdtes,  gestaltender  :  waltender,  nettester  :  fettester.  Es 
hängt  natürlich  bloss  von  dem  Rhythmus  ab,  ob  in  diesem  Fall 
stumpfer  und  erweiterter,  oder  gleitender  und  einfacher  Reim 
anzunehmen  ist  (S.  123,  255).  2)  kretisch  (_iw_);  auch  hier 
entscheidet  der  Rhythmus,  ob  der  Nebenaccent  auf  der  letzten 
Silbe  zur  Geltung  kommt  oder  nicht  (S.  440 f.).  Die  sogenannten 
daktylischen  Rhythmen  besitzen  eine  solche  Kraft,  der  Vers- 
accent  tritt  auf  der  letzten  Hebung  so  stark  hervor  und  der 
Satzaccent  ist  ihm  gegenüber  so  machtlos,  dass  der  Neben- 
accent auf  der  letzten  Silbe  nicht  dagegen  aufkommen  kann. 
Auch  hier  hat  man  es  meistens  mit  Kompositen  oder  mit 
Reimen  aus  zwei  Wörtern  zu  thun,  und  unreiner  oder  un- 
echter Reim  ist  kaum  zu  vermeiden  (tvicderhall :  liederschwaU, 
recht  hemicht :  schlecht  gemacht  Rückert).  Aber  noch  eine 
andere  Anomalie  ist  in  diesem  Fall  nicht  selten :  dass  näm- 
lich bei  Versausgängen  von  der  Form  ^  ^  _  einmal  die  drei 
letzten  Silben,  dann  wieder  bloss  die  letzten  Silben  mitreimen. 
In  den  Geisterchören  des  Goethischen  Faust  reimen  wirde- 
Itist :  friude  nah  :  irde  briist :  lüde  nah,  aber  zum  Abschluss 
hier  zurück  :  glück  und  melstcr  nah  :  dd.  Ebenso  in  Arndts 
Liedern:   wir  soll  dein  hüter  sein,  ||  sprich^   vater  Rhein!  \\ 
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mögen  dich  wdll  und  schäm,  ||  mag  dich  von  stüitnen  ||  ein 
diamäntner  kränz  \\  hüten  und  schirmen,  Oder  bei  HofTinann 
von  Fallersleben :  ujeü  sich  nicht  halten  läset  \\,  wds  uns  der 
Mmmd  beut  j|^  hättet  die  freüde  fest  \\  die  uns  das  hirz  er- 
freut  (S.  393).  Es  ist  klar,  dass  man  es  hier  mit  musikalischen 
Rhythmen  zu  thun  hat  und  auf  dem  Grenzgebiet  zwischen 
Musik  und  Poesie  steht.  Sie  sind  im  Dreivierteltakt  gesetzt 
(S.  151),  mit  Verletzung  der  natürlichen  Betonung  (S.  114); 
der  gute  Taktteil  tritt  im  Gesang  so  stark  hervor,  dass  der 
Nebenaccent  auf  dem  schlechten  Taktteil  ganz  verschwindet. 
3)  antibacchisch  (ji^^^);  auch  hier  kann  der  Neben- 
accent unmittelbar  nach  dem  Hauptaccent  dem  Rhythmus 
nicht  schaden.  Namentlich  Rückert  und  Platen  lieben  Reime 
wie  klatiggeister  :  sangmeister;  tust  suchen  :  Pustkuchen,  Auch 
hier  geht  es  ohne  unechte  Reime  nicht  ab,  da  Komposita 
und  Reime  aus  zwei  Wörtern  unvermeidlich  sind. 

Als  erweiterter  Reim  muss,  wenn  wir  den  Begriff  streng 
festhalten,  jeder  Reim  gelten,  der  vor  dem  Vokal  der  letzten 
Hebung  beginnt. 

Also  zunächst  der  reiche  Reim,  wenn  die  dem  Vokal 
der  letzten  Hebung  vorausgehenden  Konsonanten  mitreimen. 
Schon  bei  Hans  Sachs  findet  man  Reime  wie  mummereien: 
reien,  klagt :  verklagt.  Später  haben  die  Poetiken  vergebens 
dagegen  Einsprache  erhoben ;  an  Reimen  wie  gleiche  :  leiche 
nimmt  niemand  Anstoss. 

Ein  Schritt  weiter :  ein  dem  Anlaut  der  letzten  Hebung 
vorhergehender  Vokal,  der  also  noch  zur  Senkung  gehört, 
reimt  mit :  mummereien  :  spezereien.  Im  Romanischen  pflegt 
man   solche  Reime  als  leoninische  zu  bezeichnen   (licence  : 

jouissatwe). 

Der  erweiterte  Reim  im  engeren  Sinn  nimmt  dann 
die  der  letzten  Hebung  vorausgehende  Senkung  ganz  in  den 
Reim  auf.  Rückert  reimt  erdient :  verdient,  veräussem  :  der 
äussern.  Namentlich  durch  mitreimende  Partikeln  entstehen 
solche  Verbindungen :  gelogeti :  belogen. 

Endlich  sind  alle  mehrsilbigen  Reime,  die  sich  über 
die  letzte  Hebung  zurückerstrecken,  erweiterte  Reime.  Schon 
die  dreisübigen   müssen,   wenn  die  letzte  Silbe  in  Hebung 
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steht,  hieher  gezählt  werden :  geflAgdtis  :  gezägdtis  :  schmSrz 
beglückt :  hirz  geschmückt.  Die  viersilbigen  und  fünfsilbigen, 
die  man  bei  Rückert  findet,  gehören  alle  YAehev:  peinigungen: 
reinigungen,  affenteuerliche  :  abentetier liehe,  vorenthalten  :  ohr 
enthalten.  Auch  hier  kommen  oft  unechte  Reime  vor :  jubi- 
lierend  :  mimcierend,  hronnen  rauschen  :  sonnen  tauscheti:  oder 
gar  fünfsilbig:  gramtimdüsterung  :  wahnumdüsterung.  Diese 
unechten  Reime  sind  aber  streng  genommen  schon  Doppel- 
reime. 

Beim  Doppelreim  hat  man  es  mit  zwei  oder  mehreren  Rei- 
men zu  thun :  es  gehen  den  eigentlichen  Reim  Wörtern  1, 2,  3, 4 
oder  noch  mehr  Silben  voraus,  die  auch  aufeinander  reimen. 
Die  Grenzen  der  neben  einander  stehenden  Reime  bilden  die 
ungleichen  Konsonanten.  Der  Doppelreim  unterscheidet  sich 
also  vom  erweiterten  dadurch,  dass  dort  zwei  Reime  be- 
absichtigt sind,  hier  nur  einer.  Aber  er  berührt  sich  mit 
dem  konsonantisch  ungenauen  erweiterten  Reim,  weil  hier 
die  ungenau  reimenden  Konsonanten  gleichfalls  eine  Trennung 
des  Reimes  in  zwei  Reime  bewirken;  und  er  berührt  sich 
mit  der  Assonanz,  weil  die  Vokale  aller  Reimwörter  die- 
selben, die  Konsonanten   aber  nur  zum  Theile  gleich  sind. 

Der  Doppelreim  reicht  also  wie  der  erweiterte  Reim 
immer  über  die  letzte  Hebung  zurück.  Denn  erzklmtg  :  hei'z 
bang,  lauf  sf'Ort :  aufliört  sind  nur  konsonantisch  ungenaue 
Reime;  von  zwei  Reimen  kann  nicht  die  Rede  sein,  weü 
jeder  Reim  eine  betonte  Silbe  voraussetzt.  Aus  demselben 
Grunde  ist  auch  belogen  :  gesogen  nur  ein  ungenauer  er- 
weiterter Reim.  Ebenso  ist  Srdebru^t :  wSrdelust,  so  betont, 
ein  konsonantisch  ungenauer,  dagegen  mit  der  Betonung 
irdebrüst :  tvirdelust  ein  Doppelreini.  Nicht  hieher  gehören 
die  Fälle,  wo  bloss  Einem  der  beiden  Reimwörter  ein  gleich- 
falls reimendes  Wort  vorausgeht  (kh  dich  :  mich;  sage  :  trage 
klage);  hier  hat  man  es  einfach  mit  Schlagreim  (S.  411)  in 
der  einen  Verszeile  zu  thun. 

Der  Doppelreim  erstreckt  sich  also  mindestens  über  die 
beiden  letzten  Hebungen,  wobei  es  vorkommt,  dass  die  Grenze 
der  beiden  Reime  nicht  bloss  durch  ungleiche  Konsonanz, 
sondern  durch  eine   ganze  Silbe  gebildet  wird,  indem  die 


VI.  DIE  GESPALTEKEN  UND  GEBBOGHENEK  REIHE.     405 

zwischen  den  letzten  Hebungen  liegenden  Senkungen  nicht 
reimen :  ungesund :  unvertvundL  Mitunter  reimen  die  den 
eigentlichen  Reimwörtern  vorhergehenden  Wörter  (lauschend 
liegen  :  rauschend  unegen,  manen  gaben  :  ahnen  haben  :  ger- 
manen  begraben),  sehr  oft  sogar  mehrere  vorhergehende: 
nach  de7'  lieben  alten  schaurigen  Mause  ||  in  dem  dunklen 
kalten  traurigen  hause.  Die  den  eigentlichen  Reimwörtern 
vorausgehenden  Reime  dürfen  auch  rührende  sein  d.  h.  aus 
denselben  Wörtern  gebildet  werden  (S.  406) ;  ja  die  Wieder- 
holung ist  sogar  beliebt :  also  teeise  :  also  leise,  seinen  landen  : 
seinen  banden.  Namentlich  durch  Zusammensetzungen  mit 
denselben  Partikeln  entstehen  solche  Reime  :  überreichen  : 
überstreichen,  zurOckgezogenheit :  zurückgebogenheU. 

Mit  erweitertem  Reim  dagegen  hat  man  es  zu  thun,  wenn 
sich  mehrere  Reimwörter  hinter  den  eigentlichen  Reimen 
wiederholen.  Bei  Platens  not  zu  sein  :  bedroht  zu  sein,  oder 
bei  Straehwitz'  tage,  du  hörst  es  nicht :  schlage,  du  hörst  es 
nicht :  trage,  du  hörst  es  nicht  hat  man  es  bloss  mit  einem 
einzigen  Reim  zu  thun,  der  zuletzt  in  einen  rührenden  Reim 
ausläuft,  aber  für  das  Ohr  nicht  unterbrochen  wird. 

Namentlich  Rückert  ist  ein  Liebhaber  aller  dieser  Reim- 
künste und  Reimspielereien,  mit  denen  sich  wegen  der 
rührenden  Reime  auch  die  Wortspielerei  gern  verbindet.  So 
reimt  er  beim  knabenhaften  :  am  knaben  haften  :  gleichgültig 
scheinen  :  gleich  giütig  meinen  :  wachholder  :  tvach'  holder,  hals- 
band  :  halswand,  Schneefall :  Schneeball,  aussieht :  ausspricht  : 
aussticht.     Endlich  ueUteü  preisend  :  tcdtheü  weisend. 

Die   Reimwörter. 

Nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  den  Reim 
bildenden  Wörter  unterscheidet  man  von  den  gewöhnlichen 
Reimen : 

1)  Die  gespaltenen  (nach  W.  Grimm,  nach  andern 
gebrochenen)  Reime,  wo  Ein  Reim  wort  oder  beide  aus 
zwei  Wörtern  bestehen :  hat  es  :  mattes,  gebannt  ist :  komö- 
diant  ist. 

2)  Die  gebrochenen  Reime  (nach  W.  Grimm),  wo  ein 
zusammengesetztes  W^ort  mit  seiner  ersten  Hälfte  den  Reim 
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bildet ;  eigentlich  ist  freilich  nicht  der  Reim,  sondern  nur  das 
Reimwort  gebrochen.  Das  berächtigte  Beispiel  Hans  Sachs 
tmr  ein  grasser  schuh-  \\  macher  und  poH  dazu  thut  dem 
wackeren  Nürnberger  indessen  bitteres  Unrecht,  weil  in  seinen 
Werken  gerade  diese  Teilung  nur  sehr  selten  und  in  wenig 
anstössigen  Beispielen  vorkommt. 

3)  Den  grammatischen  Reim;  die  Abwandlung  eines 
Wortes  durch  die  verschiedenen  Formen  der  Flexion  oder  der 
Ableitung  im  Reime.  Nach  französischem  Muster  hat  Wacker- 
nagel in  den  Altfranzösischen  Liedern  diese  Form  des  Reimes 
angewendet,  die  sonst  im  Deutschen  nur  sehr  selten  vorkommt, 

4)  Rührende  oder  identische  oder  gleiche  Reime, 
wo  die  beiden  Reimwörter  dem  Laut  nach  völlig  identisch 
sind ;  mit  dem  rührenden  Reim  ist  also,  ausser  bei  vokalisch 
anlautenden  Wörtern,  immer  auch  reicher  Reim  verbunden. 
Begreiflicherweise  ist  das  Zusammentreffen  der  gleichen  Laute 
bei  gleichem  Sinn  ebenso  mühelos  als  geistlos,  und  es  würde 
genügen,  denselben  Gedanken  und  dasselbe  Wort  zu  wieder- 
holen, um  einen  Reim  zu  erzielen.  Darum  gilt  allgemein 
die  Regel:  gleichlautende  Reimwörter  sind  nur  bei  ver- 
schiedener Bedeutung  erlaubt;  als  nach  der  Bedeutung  ver- 
schieden gelten  auch  die  verschiedenen  Wortklassen.  Man 
gestattet  also  Reime  wie  übel  (adv.)  :  übel  (subst.),  oder  nach 
einander :  ob  einander  u.  dgl.  Nur  bei  ganz  unbedeutenden 
Wörtern  (wie  bei  dem  Hülfszeitwort,  den  Partikeln  oder  den 
Pronomina)  wird  an  dem  rühi  enden  Reim  (aber  doch  bloss 
in  der  Senkung?)  nicht  einmal  im  Mhd.  Anstoss  genommen. 
(zeit  ist :  weit  ist), 

Hans  Sachs  weicht  nur  scheinbar  von  dieser  Regel  ab, 
wenn  er  einmal  schimpff  auf  „Ernst  und  schimpff^ ,  den  Titel 
eines  Buches,  reimt;  denn  hier  ist  die  Bedeutung  wirklich 
eine  verschiedene.  Dagegen  nimmt  er  im  Drama  bei  Personen- 
wechsel keinen  Anstoss  an  der  gleichen  Bedeutung :  'so  tviß, 
ich  bin  der  Fürwitz';  'so  liebr,  bist  du  der  Fimvitz';  'ja, 
eben  gleich  der  Filruitz',  wo  freilich  auch  absichtliche  Wieder- 
holung vorliegt.  Auch  bei  der  Reimbrechung  lässt  er  sich 
nicht  hindern,  dasselbe  Wort  in  gleicher  Bedeutung,  nament- 
lich in  verschiedenem   Kasus,   zu  wiederholen:    mit  diesen 
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Sünden  gegen  gott  (acc.)  :  meinst  du  aber,  dass  unser  gott 
(nom.)  ...  In  der  neueren  Dichtung  wird  die  Verschieden- 
heit der  Bedeutung  gefordert;  es  reimen  darum  Thümmel: 
stadtgetümmd ;  ferse  :  verse;  katastrophen  :  Strophen  j  sämmt- 
lich  bei  Rückert.  Bei  den  Substantiven  und  Adjektiven  mit 
vollen  Ableitungssilben  (-heit,  -schuft,  -tum,  4ich,  -sam  u.  dgl.) 
wird  verschiedene  Bedeutung  angenommen,  wenn  der  Stamm 
ein  verschiedener  ist :  heäigkeit :  niedrigkeit  reimen  auf  der 
letzten  Silbe  ohne  Anstoss.  Dazwischen  kommen  rührende 
Reime  im  XVIII.  Jahrhundert  bei  Gramer,  Gieseke,  Gleim, 
Götz,  Klopstock,  Kleist,  Lessing  doch  mitunter  vor,  ja  bei 
gehäuften  Reimen,  wenn  mehrere  verschiedene  Reimwörter 
dazwischentreten,  ist  die  Wiederholung  eines  Reimwortes 
sogar  ohne  Anstoss.  Selbst  im  Mhd.  kommen  Reime  wie 
geuxin  :  kan  :  getcan  vor,  im  XVIII.  Jahrhundert  gefallen  : 
allen  :  allen  :  gefallen.  Auch  in  der  Theorie  sind  die  rührenden 
Reime  von  W.  Schlegel,  Jakob  Grimm  und  Hildebrand  in 
Schulz  genommen  worden. 

Bei  Lessing  ist  die  Wiederholung  desselben  Reimwortes 
nicht  als  blosse  Nachlässigkeit,  sondern  auch  als  künstlerische 
Absicht  zu  betrachten.  Er  liebt  ja  auch  in  der  Prosa  die 
Wiederholung  derselben  W^örter,  und  so  verknüpft  er  auch 
im  Verse  entweder  mit  dem  wiederholten  Wort  einen  andern 
Sinn,  oder  er  folgt  seiner  stilistischen  Vorliebe  für  die  Sym- 
metrie und  für  das  Antithesenspiel  des  Ausdruckes.  Hier 
berührt  sich  die  Metrik  abermals  mit  der  Stilistik.  Denn 
der  rührende  Reim  ist  mit  den  Figuren  der  Annomination 
und  der  Wiederholung  im  prosaischen  wie  im  poetischen 
Stil  gegeben :  lass,  den  meine  seele  geliebt  hat,  \\  den  ich  liebe^ 
mit  viel  mehr  liebe  als  liebe  des  bruders  Klopstock ;  wefin  ich, 
liebe  Uli,  dich  nicht  liebte  Goethe;  leben,  liebe  liebe,  lang 
Goethe.  Je  mehr  das  wiederholte  Wort  im  Satze  zurück- 
tritt, um  so  weniger  wird  auch  der  Gleichklang  gefühlt :  in 
das  tvasser  rauscht,  dm  tcasser  schtcoU  hat  man  es  nur  mit 
der  Figur  der  Wiederholung  zu  thun,  in  Einen,  Einen  hob'  ich 
geliebt  mit  betonter  Wiederholung,  mit  Anapher,  und  hier 
wird  auch  der  Gleichklang  fühlbarer.  Die  meisten  Annomi- 
nationen    im    Deutschen,    wie    überhaupt    die    bloss    zum 
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Schmuck  dienenden  Reime  werden  mit  den  musikalischen 
Liquiden  gebildet,  daher  das  Vorherrschen  von  l  und  r  in 
den  sinnlosen  Refrains  trcdlera,  juvivallera  u.  s.  w.  Ohne 
Mass  und  Geschmack  angewendet,  artet  derlei  leicht  in 
Spielerei  aus,  wovon  Bürgers  Balladen  warnende  Beispiele 
geben.    Alles  Nähere  gehört  in  die  Stillehre. 

5)  Die  Schüttelreime,  welche  vor  etlichen  Jahren 
eine  beliebte  Spielerei  waren,  verbinden  Buchstabenwechsel 
mit  dem  Reime:  das  zweite  Reimwort  entsteht,  indem  die 
konsonantischen  Anlaute  der  Silben  des  ersten  vertauscht 
werden.  Notwendig  kommt  noch  erweiterter  oder  Doppel- 
reim hinzu:  batisucht :  saubmht;  krümmung  stehn: Stimmung 
krehn;  süssen  grollte  :  grussen  sollte. 

Die   Stellung  der  Reime. 

In  gereimten  Dichtungen  stellt  sich  bald  das  Gefühl  für  die 
euphonische  Wirkung  des  Reimes  neben  dem  rhythmischen  ein. 
Es  herrscht  ein  beständiges  Sichsuchen  und  Sichfinden  der 
Reime ;  gespannte  Erwartung  und  endliche  Befriedigung  des 
Sinnes  und  des  Ohres.  Die  Verschlingung  der  Reime  soll 
deshalb  nicht  zu  künstlich  sein,  denn  die  einfachsten  und 
regelmässigsten  Reimstellungen  sind  am  leichtesten  zu  fassen. 
Für  die  künstlichere  Verschlingung  oder  Verkettung  der  Reime, 
namentlich  in  den  romanischen  Strophenformen,  ist  die  öftere 
Wiederkehr  desselben  Reimes  unerlässlich,  so  dass  die  Gleich- 
klänge gewissermassen  im  Ohre  fortklingen  und  immer  wieder 
von  neuem  wachgerufen  werden.  Die  neuere  Dichtung  liebt 
es,  klingende  und  stumpfe  Reime  abwechseln  zu  lassen. 
Boie  wollte  aus  der  Lektüre  der  besten  Dichter  seiner  Zeit 
die  Regel  abgezogen  haben,  dass  zwei  verschiedene  weib- 
liche Reime  nie  zusammenstossen  können,  ohne  das  Ohr 
zu  beleidigen. 

Die  Verbindung  der  Versschlusse  durch  den  Reim  kann 
auf  die  folgenden  Arten  geschehen:  durch 

l)Reimpaare(gepaarteReime,Zweireime):  aabbcc, 

2)  Kreuzreime  (gekreuzte  oder  überschlagende) 
Reime,  die  rimes  croisees  der  Franzosen:  abab. 
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3)  ümschliessende  oder  umarmende  Reime  (abba) 
können  ebenso  gut  klingend  als  stumpf  sein,  oder  auch  beides. 

4)  Unter  den  Dreireimen  sind  die  Seh  weif  reime  (oder 
die  Zwischenreime,  oder  die  sich  suchenden  Reime), 
die  rimes  couees  der  Franzosen,  am  beliebtesten:  aab  ccb 
oder  aab  aab. 

5)  Die  verschränkten  oder  überschlagenden  Reime 
abc  abc, 

6)  Die  äusseren  Kettenreime  aha  beb  cdc  efed. 

Die  reimlosen  Zeilen  in  strophischen  Bildungen  heissen 
Waisen  und  sind  aus  dem  Mittelalter  auf  Hans  Sachs  ge- 
kommen, wo  sie  in  den  Meisterliedern  nicht  selten  sind.  In 
den  Reimpaaren  dagegen  beruhen  sie  auf  blossem  Versehen 
des  Dichters:  sie  kommen  meist  bei  Personenwechsel  vor, 
wo  Reimbrechung  herrscht  nnd  der  Dichter  die  zweite 
Person  nur  irrtümlich  mit  einem  neuen  Reim  beginnen  Hess. 
Etwas  Ähnliches,  aber  keineswegs  dasselbe  wie  die  Waisen 
sind  im  Dialog  der  Hans  Sachsischen  Dramen  die  Zwischen- 
reden, die  ausserhalb  des  Metrums  stehen :  ei,  schweig  Ml! 
oder  schweig,  schweig!  Wir  erinnern  uns,  solchen  isolierten 
Ausrufen  auch  im  Auftakt  der  fünffüssigen  Jamben  begegnet  zu 
sein  (S.  118,  243  f.).  In  der  neueren  Dichtung  sind  die  Waisen 
sehr  selten  und  in  strophischen  Gebilden  oft  sogar  verboten. 

Körner  nannte  man  im  Mhd.  Reime,  die  erst  in  den 
folgenden  Strophen  ihre  Entsprechung  finden.  Hier  wird 
also  die  Erwartung  über  den  abgeschlossenen  Sinn  der  Strophe 
hinaus  hingehalten  und  dann  erst  befriedigt.  Dabei  muss 
natürlich  vorausgesetzt  werden,  dass  der  musikalische  Gehalt 
des  Reimes  stark  ins  Ohr  fällt  und  der  Klang  im  Gedächtnis 
lang  festgehalten  wurd.  Musikalische  Sprachen,  wie  das 
provenzalische  und  das  italienische,  dürfen  eine  solche  Vor- 
aussetzung wagen.  In  der  neueren  deutschen  Dichtung,  die 
mit  abgeschwächten  Lauten  rechnet,  kommen  die  Körner 
nur  mehr  selten  vor:  am  ehesten  noch,  wenn  alle  Reime  einer 
Strophe  erst  in  der  folgenden  Strophe  gebunden  werden. 

Aus  dem  Mittelalter  stammt  auch  das  Vokal  spiel,  das 
die  Assonanz  mit  dem  Reim  verbindet  (S.  377):  in  den  beliebig 
verbundenen  Reimen  der  verschiedenen  Strophen  herrscht  je 
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ein  verschiedener  Vokal ;  in  der  ersten  kommen  nur  a-Reime, 
in  der  zweiten  nur  i-Reime,  in  der  dritten  nur  e-Reime,  in 
der  vierten  nur  o-Reime,  in  der  fünften  nur  ti-Reime  vor. 
Mitunter  wird  die  Schlusszeile  der  Strophe  mit  dem  An- 
fang der  nächsten  gebunden.  Dabei  kommen  drei  verschiedene 
Arten  der  Bindung  vor:  1)  der  letzte  Vers  der  Strophe  ist 
zugleich  der  erste  der  folgenden  Strophe;  2)  der  letzte  Reim 
der  Strophe  ist  der  erste  der  folgenden ;  3)  ein  oder  mehrere 
Wörter  der  letzten  Zeile  werden  am  Anfang  der  folgenden 
Strophe  wiederholt.  In  diesem  dritten  Fall  liegt  freilich 
nicht  mehr  Verbindung  der  Endreime  vor. 

Die  Verknüpfung  des  Versschlusses  mit  der  Mitte  des 
Verses  kann  gleichfalls  auf  verschiedene  Weise  geschehen. 

Der  Reim  verbindet  entweder  Mitte  und  Schluss  des- 
selben Verses,  also  zwei  Haibverse  zu  einem  Ganzen,  wie 
in  den  gereimten  (leoninischen)  Hexametern  des  Mittelalters. 
Dieser  Mittelreim  (W.  Grimm)  oder  Hülfsreim  kommt 
schon  bei  Hans  Sachs  vor:  so  klagt  er  sehr  und  ich  auch 
schwer  und  ist  auch  in  der  neueren  Dichtung  nicht  selten. 

Oft  aber  wird  auch  der  Versschluss  mit  der  Mitte  des 
folgenden  Verses  durch  Reim  gebunden,  besonders  in  den 
hüpfenden  Versmassen  der  Pegnitzschäfer  und  Zesens.  Im 
Alexandriner  ist  diese  Reimstellung  nicht  erlaubt,  weil  sie 
die  Integrität  des  Verses  zerstören  würde  (S.  358).  Setzt  sich 
diese  Reimverbindung  durch  mehrere  Verse  fort,  so  entsteht 
Kettenreim  im  Innern:  es  reimt  der  Schluss  des  ersten 
Verses  mit  der  Mitte  des  zweiten  u.  s.  w.  und  zuletzt  der 
Schluss  des  vorletzten  Verses  mit  dem  Schluss  des  letzten 
Verses,  wie  in  Fr.  Schlegels  Wasserfall.  Hier  haben  also  der 
erste  und  der  letzte  Vers  kein  Reimwort  in  der  Mitte  und 
nur  die  beiden  letzten  Verse  sind  durch  Schlussreim  ver- 
bunden : 

icenn  langsam  welle  sich  an  welle  schliesset 
im  breiten  bette  flies  sei  still  da^  leben, .  .  . 
verschlingen  sie  die  beiden,  die  vereinet 
im  Silberschaum  den  süssen  tod  beweinet. 

Es  können  aber  auch  Ketten  entstehen,  indem  die  Vers- 
schlüsse auf  einander  und  die  Vershälften  auf  einander 
reimen  und  die  Reime  in  Kettenform  (S.  409, 474)  fortschreiten. 


VI.    KÜNSTLICHERE  REIMSTELLUNGEN.  411 

Verknöpfung  des  Ver88chlu88e8  mK  dem  Versanfang  liegt 
vor  in  den  sogenanntenübergehenden  Reimen(W. Grimm), 
wenn  das  Ende  einer  Zeile  mit  dem  Anfang  der  folgenden 
reimt,  wozu  oft  noch  ein  dritter  oder  vierter  Reim  kommt. 
Im  Mittelalter  beliebt,  kommt  diese  Reimart  noch  bei  Hans 
Sachs  vor:  bei  andern  leiden  zimet  bas,  \  zu  zingen  das,  | 
was  ich  hernach  toill  sagen. 

In  den  überspringenden  Reimen  des  Hans  Sachs 
springt  der  Reim  vom  Ende  einer  Zeile  sogleich  auf  den 
Anfang  der  zweitnächsten :  darzue  die  ungeieissen  zeit,  \  die 
scheit  \  mich  von  der  wdt,  \  geit  meinem  leib  die  erden. 

Von  Pausen  redet  man  im  Meistergesang  bei  strophischen 
Gliederungen,  wenn  das  erste  und  das  letzte  Wort  entweder 
eines  Verses  oder  mehrerer  Verse  oder  der  ganzen  Strophe 
auf  einander  reimen.  In  der  neueren  Dichtung  kommen  sie 
selten  vor  und  werden  von  dem  Ohr  kaum  gefühlt. 

Der  Anfang  des  einen  Verses  reimt  mit  dem  Anfang 
des  folgenden  sehr  oft  bei  Hans  Sachs,  ohne  dass  die 
Absicht  oder  die  Wirkung  deutlich  wären.  Wenn  die  An- 
fangsreime überhaupt  weniger  auffallen  als  die  Schluss- 
reime, weil  es  sich  am  Anfang  des  Satzes  nur  um  lautHchen 
Gleichklang,  nicht  um  Zusammentreffen  des  Sinnes  handeln 
kann,  so  kann  natürlich  gar  nicht  von  Reim  die  Rede  sein, 
wo  bloss  die  Senkungen  zusammenstimmen :  in  teer  niemals 
einen  rausch  gehabt,  \\  der  ist  kein  braver  mann  fühlt  niemand 
den  Gleichklang  heraus. 

Wenn  die  Mitte  des  einen  Verses  mit  der  Mitte  des 
folgenden  reimt,  entsteht  der  Innenreim  (oder  Binnenreim), 
der  bei  Hans  Sachs  nicht  selten  ist:  du  kleffer,  scheatzer 
und  du  doderer,  \\  du  gatzer,  statzer  und  du  ploderer. 

Endlich  kommen,  unabhängig  vom  Schlussreim,  auch 
Reime  im  Innern  desselben  Verses  vor. 

Wenn  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  oder 
höchstens  durch  ein  einsilbiges  Wort  getrennte  Wörter  reimen, 
entsteht  der  Schlagreim:  sang  utid  Mang;  als  liegen,  triegen, 
raubn  und  stein  Hans  Sachs;  es  satiset  und  brauset  das 
tamburin  Brentano.  Der  Schlagreim  dient  meistens  zu  ono- 
matopoetischer Wirkung,    er   malt    nachahmend   die  Vor- 
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Stellungen  und  ist  bei  Bürger  und  bei  den  Romantikern 
besonders  beliebt. 

Als  Binnenreim  (W.  Grimm)  bezeichnet  man  auch 
Reime  im  Innern  desselben  Verses,  die  durch  mehrere  Wörter 
von  einander  getrennt  sind:  f/vnn  mit  den  freuden  sich  die 
leiden  paaren.  Aber  nicht  überall  tritt  der  Reim  so  deut- 
lich hervor  wie  in  diesem  Beispiel. 

Eine  eigentümliche  Form  des  Reimes  endlich  bildet  das 
Echo,  das  die  Dichter  des  XVII.  Jahrhunderts  und  später 
die  Romantiker  den  Italienern,  besonders  Tasso  und  Guarini, 
abgelauscht  haben  und  das  die  verschiedensten  Reimarten 
in  sich  vereinigt.  Das  letzte  Wort  des  Verses  wird  entweder 
ganz  gleichlautend  oder  mit  einer  durch  den  undeutlichen 
Widerhall  motivierten  leisen  Variation  wiederholt.  Man  hat 
es  also  meistens  mit  rührendem  Reim,  mit  gleichem  Reim, 
mit  reichem  Reim  und  mit  Schlagreim  zugleich  zu  thun. 
Aber  der  rührende  Reim  ist  ohne  Anstoss ;  denn  wenn  auch 
dasselbe  Wort  wiederholt  wird,  so  wird  es  doch  in  anderer 
Bedeutung  wiederholt.  Freilich  wird  diese  geänderte  Bedeu- 
tung sehr  oft  bloss  aus  dem  Tone  fühlbar,:  dem  Fragenden 
antwortet  das  Echo  behauptend,  dem  Behauptenden  mit 
zweifelnder  Frage,  dem  in  Ausrufen  Schwelgenden  höhnisch. 
Auf  diesem  neckischen  Spiel  des  Echo  mit  den  durch  den 
gleichen  Klang  und  Sinn  verbundenen  und  doch  wieder  ganz 
verschieden  gebrauchten  Worten  beruht  der  Hauptreiz  dieses 
Kunststückes,  mit  dem  die  am  höchsten  entwickelte,  bis  zur 
Virtuosität  ausgebildete  metrische  Kunst  gewissermassen 
wieder  an  die  Urform  und  Naturform  des  Reimes,  an  den 
Widerhall,  anknüpft.  Man  vergleiche  W.  Schlegels  Wald- 
gespräch : 

hier  bin  ich  einsantf  keiner  hört  die  klage,  klage! 
niemand  vertrau*  ich  mein  verzagtes  stöhfien.  Tönen, 
soll  ich  stets  ungeliebt  der  spröden  fröhnen?  höhnen, 
wie  lang*  harr'  ich  umsonst j  dass  es  mir  tage?  Tage. 

Anzahl  der  Reime. 

Wo  mehr  als  zwei  Reimwörter  vorhanden  sind,  redet 
man  von  Reimhäufung.  Hans  Sachs  verwendet  den  Drei- 
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reim  in  seinen  mehraktigen  Dramen  am  Schluss  des  Prologes 
und  der  einzelnen  Akte ;  später  auch  am  Schluss  des  Pro- 
loges der  einaktigen  Fastnachtspiele.  Am  Ende  des  Epiloges 
und  also  auch  des  ganzen  Stückes  fehlt  er  dagegen;  offen- 
bar weil  ihm  der  Schluss  des  Ganzen  durch  den  stereo- 
typen Reim  auf  Hans  Sachs  (icaclis  :  ungemachs  :  machs  : 
Sprache  :  bachs)  und  den  damit  verbundenen  Glückwunsch 
genügend  gekennzeichnet  schien  und  weil  er  sich  bei  der 
Beschränkung  auf  diesen  Einen  Reim  nicht  noch  eine 
stärkere  Fessel  durch  den  Dreireim  auflegen  wollte.  Ihm 
folgt  im  Nürnberger  Drama  Jacob  Ayrer  nach.  Auch 
in  den  Erzählungen  und  Schwänken  bedient  sich  Hans  Sachs 
des  Dreireims  zur  Markierung  der  Abschnitte  und  zur  Glie- 
derung der  Reden,  ja  er  hat  ganze  Fabeln  in  Dreireimen 
geschrieben.  Sonst  hat  er,  wo  sie  sich  ihm  darboten,  gelegent- 
lich auch  vier  oder  fünf  Reimwörtcr  gehäuft 

Die  Reimhäufung  steht  in  den  Zeiten,  wo  die  itaUenischen 
Versmasse  nachgebildet  werden,  also  im  XVII.  Jahrhundert 
und  in  der  Zeit  der  Romantik,  besonders  bei  Rückert,  in 
voller  Blüte.  Die  neuere  Dichtung  verschmäht  aber  die 
kunstlose  Wiederholung  desselben  Reimes  mit  Recht,  wo  sie 
nicht  zu  onomatopoetischer  Wirkung  oder  zur  architek- 
tonischen Gliederung  der  Strophe  dient,  also  mit  dem 
Rhythmus  im  Bunde  steht. 

Der  Reimhäufung  wird  ohnedies  in  vielen  Fällen  durch 
den  Mangel  an  Reimwörtem  eine  Schranke  gesetzt.  Auf 
viele  häufig  vorkommende  Wörter  findet  sich  im  Deutschen 
kein  natürlicher  Reim  :  die  Reime  auf  mutier,  bruder,  tochter, 
freund,  frilhling,  kirche,  apfel;  fürchten,  seufzen,  jauchzen, 
murmeln,  triinschen;  uns,  durch,  manch  fehlen  entweder  ganz 
oder  können  nur  erzwungen  werden.  Auf  teufel  weiss  Goethe 
nur  zireifel  zu  reimen;  auf  mensch  reimt  iretterwendsch  nur 
komisch,  auf  meyischen  reimt  Schiller  dialektisch  wünschen, 
Heine  komisch  abendländschen,  Borck  sehr  gezwungen  uren- 
sehen  (wiehern).  In  andern  Fällen  ist  die  Anzahl  der  Reim- 
wörter so  eingeschränkt,  dass  bei  gehäuften  Reimen  sich 
dasselbe  Reimwort  in  grösseren  oder  geringeren  Zwischen- 
räumen wiederholt,  was  immer  auf  Armut  deutet  (S.  407).  Das 
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im  Deutschen  vorhandene  Material  an  Reimwörtem  überblickt 
man  in  den  sog.  Reimlexika,  die  für  den  Gelehrten  jeden- 
falls wertvoller  sind  als  für  den  um  einen  Reim  verlegenen 
Dichter:  solche  Reimlexika  haben  wir  von  Hübner,  von 
Peregrinus  Syntax  (Hempelj  und  von  Steputat.  Ein  Ver- 
zeichnis der  Reime  zu  Schillers  Jugendwerken  findet  man 
in  Gödekes  kistorisch-kritischer  Ausgabe  (V.  1);  leider  ist 
das  vollständige  Verzeichnis  am  Schluss  des  ganzen  Werkes 
ausgeblieben.  Die  Lessingischen  Reime  hat  Delling  in  seiner 
Metrik  Lessings  zusammengestellt.  In  Reimnot  befindlichen 
Dichtern  dagegen  hat  schon  Freese  ein  sehr  einfaches  und 
bequemes  Hausmittel  an  die  Hand  gegeben:  sie  haben  die 
dem  Vokal  der  letzten  Hebung  vorausgehende  Konsonanz 
nur  mit  den  folgenden  Konsonanten  zu  variiren,  um  alle 
mögUchen  Reimsilben  zu  übersehen:  b,  bl,  br;  ch,  ehr;  d, 
dr;  f,  fl,  fr;  g,  gl,  gn,  gr;  h;  j;  k,  kl,  kn,  kr;  l;  m;  n; 
Pf  Pf}  Pßf  Pf^f  PK  T^f  P^f  ?w;  r;  s,  seh,  sohl,  schm,  sehn,  sehr, 
sehte,  sp,  spl,  spr,  st,  str;  t,  th,  ihr,  tr;  v;  w,  tcr;  x;  z,  zip. 

Zur  Geschichte  des  Reimes. 

Die  Vorgeschichte  des  Reimes  liegt  noch  sehr  im 
Dunkeln.  Er  kommt  nachweislich  bei  fast  allen  Völkern  vor ; 
auch  im  Griechischen  und  im  Lateinischen,  freilich  nur  in 
stilistischer  Verwendung,  nicht  als  Bindemittel  für  Vers- 
einheiten zu  höheren  rhythmischen  Ganzen.  Mit  Absicht  ist 
er  indessen  in  der  klassischen  Zeit  der  lateinischen  Dichtung 
kaum  angewendet  worden.  Neuerdings  hat  man  bei  Tertulüan 
Reime  nachgewiesen  und  das  africanische  Kirchenlatein  als 
Ausgangspunkt  des  modernen  Reimes  betrachtet.  Aus  dem 
Mittelalter  sind  dann  lateinische  Reime  in  den  leonlnischen 
Hexametern,womeistcnsMitteundScliluss  reimen,  undin  kunst- 
volleren Verbindungen  massenhaft  erhalten.  Seit  dem  vierten 
Jahrhundert  giebt  es  auch  eine  geistliche  Hymnendichtung  in 
Reimen;  das  Dies  irae  und  das  Stabat  mater  sind,  dank 
unseren  Romantikern,  heute  jedem  Gebildeten  bekannt. 

Ob  nun  der  Reim  aus  der  lateinischen  Dichtung  in  die 
deutsche  gekommen  ist  oder  ob  er  wie  anderwärts  auch  bei 
uns  ursprünglich  entstanden  ist   und  in   der  Volksdichtung 
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heimisch  war,  das  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  zu  entscheiden 
habe.  Das  klassische  Mittelalter  kennt  keine  reimlosen 
Verse  und  keine  Dichtung  in  Prosa;  das  Dichten  fiel  also 
wenigstens  in  der  Praxis  mit  dem  Reimen  zusammen.  Von 
dem  Mittelalter  hat  ihn  das  XVI.  Jahrhundert  übernommen; 
und  trotz  den  Einflüssen  der  antiken  und  der  humanistischen 
Dichtung  herrscht  der  Reim  in  diesem  und  in  dem  folgenden 
Jahrhundert  auf  allen  Gebieten;  nur  selten  wagt  man  es, 
ein  Sonett  in  reimlosen  Versen  zu  dichten.  Eine  Einschrän- 
kung des  Reimes  tritt  zunächst  um  die  Wende  des  XVII. 
und  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  den  Madrigalen  und  Reci- 
tativen  ein,  wo  reimlose  Zeilen,  Waisen,  unter  die  gereimten 
gemischt  werden.  Dann  beginnt  man  seit  1682  Milton  in 
reimlosen  Jamben  zu  übersetzen,  und  1695  folgt  Seckendorfls 
Übersetzung  der  Pharsalia  des  Lukan.  Aber  noch  Morhof 
in  seinem  Unterricht  meint,  wer  reimlose  Verse  höher  schätze 
als  gereimte,  käme  ihm  vor  wie  einer,  der  einer  Strohfidel 
vor  einer  wohlgestimmten  Geige  den  Vorzug  gebe.  Ent- 
schiedener sind  dann  die  Schweizer  Kritiker  seit  den  Diskursen 
der  Mahlern  (1724)  gegenüber  dem  Alexandriner  für  die  reim- 
losen Verse  eingetreten,  denen  auch  Gottsched  anfangs  geneigt 
war,  während  die  Niedersachsen  dem  Reim  treu  blieben. 
DroUingers  Angriffe  auf  den  Alexandriner  (S.  270)  waren 
auch  gegen  den  Reim  gerichtet;  und  in  Halle  sekundierte 
der  Ästhetiker  Meier  den  Schweizern,  indem  er  den  Reim 
für  gar  keine  oder  wenigstens  für  eine  entbehrliche  Schönheit 
und  für  eine  lästige  Fessel  guter  Gedanken  erklärte.  Pyra 
und  Lange  hatten  längst  gethan,  was  Meier  nur  lehrte ;  und 
auch  die  Ilallische  Anakreontik  verschmähte  wenigstens 
anfangs  den  Reim.  Der  konsequenteste  Gegner  aber  erstand 
dem  Reim  in  Klopstock:  ausser  in  den  Geistlichen  Liedern 
und  in  den  „Versen"  (Epigrammen)  hat  er  das  „Schmettern 
und  den  Trommelschlag'*  des  Reimes  beständig  vermieden. 
Bei  den  Verächtern  des  Reimes  begegnet  man  diesem  un- 
geschickten Vergleich  mit  dem  Trommelschlag  öfter  und  er 
beweist  wenig  Verständnis  für  die  Sache :  denn  die  Wir- 
kung des  Heimes  unterstützt  wohl  den  Rhythmus,  aber  an 
und  für  sich  beruht  sie  auf  der  Melodie;  die  Trommel  da- 
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gegen  giebt  uns  nur  den  rhythmischen  Takt,  ihre  Melodie 
ist  die  unvollkommenste.  Man  hätte  den  Reim  als  leeren 
Singsang  verhöhnen  dürfen ;  dem  Trommelschlag  aber  kom- 
men die  Zyrcherischen  Hexameter  weit  näher  als  die  Reime. 
Mit  gutem  Grund  hat  ferner  Lessing  den  Vorwurf,  dass  der 
Reim  die  Gedanken  erschwere,  zurückgewiesen:  eine  solche 
Schwierigkeit  sei  eher  ein  Lob  als  ein  Grund,  ihn  abzu- 
schaffen. Nachdem  die  Bremer  Beiträger,  die  Hallischen 
Anakreontiker  in  ihren  späteren  Arbeiten  und  Lessing  ge- 
reimte und  ungereimte  Versarten  mit  gleicher  Liebe  bebaut 
hatten,  ist  dann  Wieland  als  Antipode  Klopstocks  für  den 
Reim  eingetreten:  unter  seinen  Händen,  durch  seine  ge- 
wandte und  leichte  Behandlung  ist  der  Reim,  dessen  das 
Volkslied  niemals  entraten  konnte,  auch  in  der  Kunstdichtung 
wieder  zur  Geltung  gekommen.  Goethe  und  Schiller  bedienen 
sich  seiner,  ausser  in  den  freien  Rhythmen  und  in  den 
antiken  Versmassen,  immer  und  durch  die  Nachbildungen 
der  romanischen  Formen  sind  die  Romantiker  auf  alle  Arten 
von  Reimkünsten  geführt  worden,  in  denen  man  sich  nach 
italienischem  Muster  schon  im  XVII.  Jahrhundert  gefiel. 
Die  neueste  Dichtung  hat  Rückerts  Reimkunst  und  Reim- 
spielereien fallen  lassen;  aber  niemand  dichtet  mehr  in 
einfachen  Strophen,  ohne  den  Reim  in  Anwendung  zu 
bringen,  den  man  sogar  den  antiken  Strophenformen  an- 
gedeihen  liess  und  der  der  leichten  und  scherzhaften  Dichtung 
noch  heute  ganz  unentbehrlich  ist. 


VII. 

DIE  STROPHE. 

Die  nächsthöheren  metrischen  Einheiten,  nach  dem 
Versfuss  und  dem  Vers,  sind  die  Perioden  und  die  Strophen. 
Nicht  alle  Dichtungsgattungen  schreiten  zu  ihnen  fort:  das 
Drama  bleibt  meistens  bei  dem  einfachen  Vers  stehen.  Die 
Bildung  der  Perioden  und  der  künstlichen  Strophenformen 
fällt  hauptsächlich  der  Lyrik  und  der  Epik  zu. 

In  der  Musik  kann  man  bei  einfachen  Stücken  eine 
Wiederkehr  des  Rhythmus  und  oft  genug  auch  eine  Wieder- 
holung der  Melodie  nach  je  4  oder  je  8  oder  je  16  Takten 
beobachten.  Ebenso  kommt  in  der  Metrik  oft  der  Rhyth- 
mus nach  vier  Takten  zum  Abschluss  (Vers),  und  er  wieder- 
holt sich  dann  in  den  folgenden  vier  Takten.  Diese  acht 
Takte  bilden  dann  zusammen  eine  Periode,  deren  Abschluss 
wieder  durch  eine  rhythmische  Veränderung  oder  durch 
eine  noch  stärkere  Sinnespause  gekennzeichnet  wird;  dei 
erste  Vers  heisst  der  Vordersatz,  der  zweite  der  Nach- 
satz.    Also  z.  B.: 

I  _  v^  I  _  w  I  __  ^  II  Vordersatz  1  ^^    .   , 

xT    i-    ^       )  Periode. 
I  _  v^  I  _  w  I  -  v^  III  Nachsatz     J 

Eine  solche  Periode  heisst  eine  zweigliedrige;  es  kann 
aber  auch  der  Vordersatz  oder  der  Nachsatz  wieder  aus 
zwei  Gliedern  u.  s.  w.  bestehen,  dann  heisst  die  Periode 
eine  dreigliedrige  u.  s.  w. 

Selten  werden  ganz  gleiche  Verse  zu  einer  Periode 
verbunden,  meistens  besteht  zwischen  dem  Vordersatz  und 
dem  Nachsatz  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Silben  oder 
der  Takte  ein  Unterschied.  Da  sich  aber  diese  ungleichen 
Verse  regelmässig  wiederholen,  geht  selbst  die  künstlichste 
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Gliederung  in  unser  rhythmisches  Gefühl  über.  Am  liebsten 
werden  Verse  mit  einander  verbunden,  die  zwar  rhythmisch 
betrachtet  aus  der  gleichen  Taktzahl  bestehen,  wo  aber 
am  Schlüsse  entweder  des  Vordersatzes  oder  des  Nach- 
satzes ein  Taktteil  oder  ein  ganzer  Takt  bloss  durch  eine 
Pause  ausgedrückt  ist;  d.  h.  man  liebt  es,  akatalektische 
Verse  derselben  Art  mit  katalektischen  zu  binden.  Ist  der 
Vordersatz  katalektisch,  so  nennt  man  die  ganze  Periode 
prokatalektisch;  ist  der  Nachsatz  katalektisch,  so  heisst 
sie  katalektisch;  sind  Vordersatz  und  Nachsatz  beide 
akatalektisch  oder  katalektisch,  so  redet  man  in  dem  einen 
Fall  von  einer  akatalektischen,  in  dem  andern  von  einer 
dikatalektischen  Periode. 

Mehrere  solcher  Perioden  verbinden  sich  wieder  zu 
einer  Einheit  höherer  Ordnung,  der  Strophe;  von  den 
Alten  System  genannt,  während  bei  den  Neueren  der 
Name  System  häufiger  von  den  zwischen  den  Perioden  und 
den  Strophen  liegenden  nächsthöheren  Strophenteilen  ge- 
braucht wird,  die  sich  in  derselben  Strophe  mehr  oder 
weniger  regelmässig  wiederholen. 

Auch  die  Bindung  der  Strophenteile  unter  einander 
geschieht  in  der  neueren  Metrik  meistens  durch  den  Reim. 
Er  wirkt  als  Bindemittel  zwischen  den  Strophenteilen  um 
so  stärker,  wenn  er  nur  die  höheren  Einheiten,  die  Perioden, 
und  nicht  auch  die  niederen  Einheiten,  die  Verse  derselben 
Periode  verknüpft,  die  freilich  wieder  ihre  besonderen 
Reime  haben  können.  So  verbindet  in  dem  folgenden  Bei- 
spiel, der  Strophenform  von  Schillers  Ballade  Hero  und 
Leander,  der  6-Reim  nur  die  Strophenteile;  der  a-Reim  die 
Vordersätze  der  ersten  und  die  Vordersätze  der  zweiten 
Periode,  und  beide  unter  einander;  die  Teile  der  dritten 
sowie  der  vierten  Periode  sind  aber  nicht  mehr  durch  den 
Reim  verbunden,  sondern  es  reimen  nur  die  Nachsätze  der 
dritten  und  der  vierten  Periode  unter  einander.  Nur  ver- 
langt die  Responsion  der  Strophenteile  unter  einander  immer, 
dass  rhythmisch  gleichgebaute  Teile  auch  dieselbe  Reim- 
stellung haben:  die  Reimstellung  abc  \  bac  wäre  in  den 
ersten  zwei  Perioden  der  folgenden  Strophe  nicht  möglich. 
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Zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Strophen  besteht 
dasselbe  Verhältnis  im  grossen  wie  zwischen  der  Cäsur  und  dem 
Versschluss  im  kleinen  (S.  214).  Die  einzelnen  Teile  müssen 
für  das  Ohr  deutlich  auseinander  zu  halten  sein.  Die  Ab- 
grenzung kann  auch  hier  durch  Veränderungen  im  Rhyth- 
mus fühlbar  werden,  wenn  ein  kürzerer  Vers,  oder  eine 
fehlende  Senkung  oder  ein  fehlender  Takt,  oder  eine  dop- 
pelte Senkung  in  regelmässigen  Abständen  wiederkehren, 
oder  wenn  der  dipodische  Rhythmus  zu  Ende  geht.  Geht 
keine  rhythmische  Veränderung  vor  sich,  so  kann  das  Ende 
der  Periode,  der  Strophenteile  und  der  Strophe  nur  durch 
eine  rhythmische  Pause  fühlbar  werden,  die  natürlich 
wiederum  ihre  Berechtigung  nur  durch  den  Sinn  erhält. 
Hier  greift  also  wiederum  die  Lehre  von  den  Satzpausen  oder 
Redepausen  ein  (S.  197  ff.);  da  es  sich  aber  hier  um  stärkere 
und  deutlichere  Einschnitte  handelt,  die  ungefähr,  aber  keines- 
wegs ganz,  den  Satzabschnitten  der  prosaischen  Rede  ent- 
sprechen, so  ist  die  Aufgabe  hier  eine  wesentlich  einfachere. 
Als  Gesetz  kann  auch  hier  gelten:  1)  je  weniger  der  Ab- 
schluss  der  Perioden,  Strophenteile  oder  der  ganzen  Strophe 
rhythmisch  markiert  ist,  um  so  stärker  muss  die  rhyth- 
mische Pause  sein;  und  umgekehrt:  je  stärker  die  rhyth- 
mische Veränderung  ist,  um  so  weniger  deutlich  muss  der 
Sinnesabschnitt  hervortreten.  2)  Das  Verhältnis  der  rhyth- 
mischen Pausen  in  der  Strophe  ist  ein  relatives,  wie  das 
zwischen  Versschluss  und  Cäsur.    In  dem  obigen  Beispiel 
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würde  (wenn  wir  von  der  rhythmischen  Veränderung  am 
Schlüsse  der  Strophenteile  ganz  absehen  und  gleiche  Verse 
annehmen)  zur  klaren  Architektonik  der  Strophe  erfordert : 
1)  Pause  am  Versschluss;  2)  stärkere  Pause  nach  den  Vorder- 
sätzen der  Perioden;  3)  noch  stärkere  nach  den  Perioden; 

4)  noch  stärkere  zwischen  den  Stollen  und  dem  Abgesang ; 

5)  Schluss  der  Periode  mit  der  Strophe.  Aber  eine  so 
schematische  Komposition,  wo  die  Periode  mit  ihren  Teilen 
immer  genau  der  Strophe  mit  ihren  Teilen  entspräche, 
würde  etwas  Erzwungenes  und  Unfreies  an  sich  haben. 
Auch  hier  dienen  rhythmische  Veränderungen  und  der  Reim 
dazu,  die  Abschnitte  des  Rhythmus  ohne  Sinneseinschnitte 
fühlbar  zu  machen  und  den  reizvollen  Antagonismus,  der 
zwischen  dem  Satz  und  dem  Vers  besteht,  auch  auf  die 
Glieder  der  Periode  und  auf  die  Glieder  der  Strophe  aus- 
zudehnen ;  wie  sich  z.  B.  in  dem  obigen  Beispiel  zwischen 
dem  Nachsatz  der  ersten  und  dem  Vordersatz  der  zweiten 
Periode  eine  Stockung  des  Rhythmus  durch  das  Zusammen- 
treffen zweier  Hebungen  notwendig  ergeben  müsste,  auch 
wenn  gar  keine  Pause  möglich  wäre.  In  der  That  wird 
man  kaum  ein  grösseres  Gedicht  finden,  wo  die  Satzgliederung 
und  die  strophische  Gliederung  in  allen  Strophen  vollkommen 
übereinstimmen;  so  deutlich  das  Bestreben  ist,  die  Inte- 
grität des  Verses  zu  wahren  und  die  kleineren  Abschnitte 
einzuhalten,  so  wenig  hat  man  das  Bedürfnis,  die  schwächere 
und  stärkere  Satzinterpunktion  immer  mit  dem  Ende  der 
Perioden  und  der  Strophenteile  zusammenfallen  zu  sehen. 
Nur  der  starke  Sinnesabschnitt  am  Ende  der  Periode  (Satz- 
schluss,  Periodenschluss)  wird  im  ganzen  streng  beobachtet; 
sogar  bei  Hans  Sachs  ist  das  übergreifen  des  Sinnes  von  einer 
Strophe  in  die  andere  sehr  selten.  Auch  hier  (S.  198f.)  muss 
man  freilich  dem  Ohr  die  Entscheidung  überlassen  und  den 
Umfang  der  Sätze  in  Betracht  ziehen :  zwischen  langen  und 
mit  neuen  Unterordnungen  versehenen  Nebensätzen  und  den 
Hauptsätzen  besteht  eine  eben  so  grosse  Pause  wie  zwischen 
Hauptsätzen  unter  einander;  in  Goethes  Philine  |enthalten 
drei  Strophen  Vordersätze  mit  tvenn  und  erst  die  vierte 
schliesst  mit  dem  Nachsatz.. 
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Man  unterscheidet  die  Strophen  zunächst  nach  der  An- 
zahl der  Reime  in  einreimige  und  in  mehrreimige. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Verse  in  gleichmetrische 
(isometrische)und  ungleichmetrische  (metabolische): 
die  ersten  bestehen  aus  gleichen  Versen,  die  zweiten  aus 
verschiedenen  Versarten.  Als  gleiche  Verse  gelten  akatalek- 
tische  und  katalektische  von  dem  gleichen  Rhythmus  und 
derselben  Taktzahl. 

Drittens  nach  den  Perioden  I)  in  einfache  und  un- 
teilbare, die  aus  einer  Periode  bestehen,  und  II)  in 
teilbare,  die  aus  mehreren  Perioden  bestehen.  Die 
teilbaren  können  wiederum  1)  zweiteilig  oder  2)  drei- 
teilig sein.  In  beiden  Fällen  hat  man  zu  berücksichtigen, 
ob  die  Teile  gleich  oder  ungleich  sind.  Zweiteilige  Strophen 
aus  gleichen  Teilen  findet  man  im  Erlkönig  von  Goethe; 
dreiteilige  Strophen  aus  gleichen  Teilen  in  der  Klage  der 
Ceres  von  Schiller. 

In  zweiteiligen  Strophen  aus  ungleichen  Teilen  heisst 
der  erste,  meistens  längere  Teil  der  Aufgesang;  der  zweite, 
meistens  kürzere,  der  Abgesang.  Die  Verschiedenheit 
der  beiden  Teile  liegt  selten  in  der  Gattung  der  verwendeten 
Verse,  die  in  Bezug  auf  den  Rhythmus  meistens  nur  wenig 
Abweichungen  zeigen,  sondern  in  der  Anzahl  der  Versfüsse, 
in  der  Anzahl  der  Verse  und  in  der  Reimstellung. 

In  dreiteiligen  Strophen  sind  meistens  die  beiden  ersten 
Teile  (Strophe  und  Antistrophe,  Stollen  und  Gegen- 
stollen) einander  gleich,  sie  bilden  zusammen  den  Auf- 
gesang; der  dritte  Teil  ist  von  den  beiden  ersten  ver- 
schieden und  bildet  den  Abgesang  oder  Epodos.  In 
selteneren  Fällen  steht  der  ungleiche  Teil  (Abgesang)  vor 
oder  zwischen  den  beiden  gleichen  (Stollen).  In  Bezug  auf 
den  Umfang  pflegt  der  Abgesang  die  Mitte  zu  halten  zwischen 
den  einzelnen  Stollen  und  dem  ganzen  Aufgesang:  er  ist 
meistens  länger  als  ein  Stollen,  aber  kürzer  als  beide  Stollen 
zusammen.  Doch  findet  man  z.  B.  in  Schillers  Macht  des 
Gesanges  auch  das  Verhältnis  von  4:4:2. 

Die  Zweiteiligkeit  und  die  Dreiteiligkeit  schliessen 
einander  nicht  aus.    Wenn  die  beiden  Stollen  zusammen 
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dem  Abgesang  gleich  sind,  entsteht  Dreiteiligkeit  und  Zwei- 
teiligkeit. Hier  entscheidet  im  konkreten  Falle  der  Rhyth- 
mus, entweder  direkt  oder  indirekt  durch  die  Sinnespause : 
sind  die  beiden  Stollen  unter  einander  und  von  dem  Ab- 
gesang durch  eine  rhythmische  Pause  oder  einen  blossen 
Sinnesabschnitt  getrennt,  so  entsteht  Dreiteiligkeit;  steht 
die  Pause  oder  der  Sinnesabschnitt  nur  zwischen  dem  Auf- 
und  Abgesang,  so  entsteht  Zweiteiligkeit  (S.  489). 

Daraus  aber,  dass  die  Reime  des  einen  Stollens  erst 
in  dem  andern  ihre  Entsprechung  finden,  ist  noch  nicht  auf 
ihre  architektonische  Einheit  zu  schliessen.  Schillers  Lied 
An  die  Freude  mit  der  Reimstellung  aab  |  ccb  \  dede  ist  nicht 
zweiteilig,  sondern  dreiteilig.  Denn  es  kann  auch  der  Auf- 
gesang mit  dem  Abgesang  durch  den  Reim  verbunden 
werden ;  ja  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Reime  der  ersten 
Strophe  erst  in  der  nächsten  gebunden  werden,  ohne  dass 
die  so  verknüpften  Strophen  eine  Einheit  bilden  (S.  409). 

Die  künstlichsten  dreiteiligen  Strophen  begegnen  uns 
sogleich  an  der  Schwelle  der  neueren  Dichtung  im  Meister- 
gesang: sie  führen  dort  den  Namen  Gesetze,  Gebäude 
oder  Gebäude  und  bestehen  oft  aus  hundert  und  mehr 
Zeilen.  Aber  Hans  Sachs  verschmäht  solche  Ungetüme, 
seine  Strophen  enthalten  selten  mehr  als  20  Zeilen.  Die 
Silbenzahl  der  Verse  ist  frei,  nur  die  Korrespondenz  der 
gleichen  Verse  an  den  entsprechenden  Stellen  der  Strophe 
wird  streng  beachtet.  Es  kommen  Verse  von  1  bis  13  Silben 
vor;  selten  darüber  hinaus,  weil  man  sonst  nicht  den  Atem 
zum  Singen  habe.  Kurze  und  lange  Zeilen  wechseln  bunt; 
die  Reime  sind  in  den  Strophen,  im  Gegensatz  zu  den 
Reimpaaren,  meistens  weit  von  einander  entfernt. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Strophenbau  des  Mittelalters  be- 
steht bei  Hans  Sachs  der  Abgesang  meistens  aus  kürzeren 
Versen  als  der  Aufgesang;  die  Strophen  laufen  also  spitz 
aus.  Dafür  aber  ist  die  Anzahl  der  Verse  im  Abgesang 
meistens  viel  grösser  als  im  Aufgesang.  Selten  geht  der 
letztere  dem  Aufgesang  voraus,  selten  auch  steht  er  zwischen 
den  Stollen.  Fast  immer  aber  besteht  zwischen  den  drei 
Teilen  irgend  ein  symmetrischer  Zusammenhang.     Der  Ab- 
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gesang  ist  zwar  verschieden  sowohl  von  dem  Aufgesang  im 
Ganzen  als  von  den  einzelnen  Stollen,  aber  doch  nur  eine 
Variation;  so  tritt  doch  wieder  die  Aehnlichkeit  der  drei 
Teile  hervor,  die  zusammen  ein  Ganzes,  die  Strophe,  bilden. 
Sehr  oft  sind  die  beiden  Hauptteile  durch  den  Reim  unter 
einander  verbunden;  auch  die  Stollen  können  entweder  unter 
einander  reimen  (abc  \  abc)  oder  ihre  eigenen  Reime  haben 
(aa  I  bb)  oder  beides  (aab  \  ccb).  Auch  der  Abgesang  ist 
mitunter  dreiteilig  gegliedert  und  bietet  das  Bild  der  drei- 
teiligen Strophe  im  kleinen  innerhalb  der  dreiteiligen  Strophe. 
Spätere  Meistersinger  wichen  von  der  Dreiteiligkeit  darin 
ab,  dass  sie  auf  den  Abgesang  noch  einen  Stollen  folgen 
Hessen,  der  zuletzt  gesetzmässig  gefordert  wurde  und  die 
Architektonik  des  dreiteiligen  Strophenbaues  vollständig  zer- 
störte. 

Die  dreiteilige  Strophe  lebt  dann  besonders  im  Kirchen- 
lied bis  auf  die  neuere  Zeit  fort,  während  für  das  Volkslied 
die  zweiteilige  Strophe  charakteristisch  ist.  In  der  neueren 
Kunstdichtung  kommen  zweiteilige  und  dreiteilige  Strophen- 
formen vor.  Aber  die  Zahl  der  eigentlich  deutschen  Strophen- 
formen ist  nicht  gross.  Von  den  unzähligen  möglichen 
Variationen  kommen  verhältnismässig  nur  wenige  vor  und 
sogar  von  den  wenigen  werden  wiederum  nur  wenige  häu- 
figer angewendet;  Heine  z.  B.  ist  fast  ganz  auf  die  einfachen 
vierzeiligen,  aus  Versen  von  3  oder  4  Hebungen  bestehenden, 
trochäischen  Strophen  beschränkt.  Da  künstliche  Rhythmen 
und  Reimverschlingungen  eher  vermieden  als  gesucht  werden, 
ist  die  Anzahl  der  Verse,  die  das  Ohr  als  ein  Ganzes  auf- 
zunehmen vermag,  beschränkt:  unsere  Strophen  sind  sehr 
oft  Vierzeilen  oder  Sechszeilen,  sie  enthalten  selten  mehr 
als  acht,  und  nur  in  Ausnahmefällen  vierzehn  bis  sechzehn 
Verse.  Zu  den  eigentlich  deutschen  kommen  aber  die  an- 
tiken und  die  romanischen  Silbenmasse  hinzu,  wo  künst- 
lichere Rhythmen  und  Reimverschlingungen  eine  grössere 
Anzahl  von  Versen  zu  binden  vermögen. 

Mehrere  Strophen  werden  endlich  zu  einem  ganzen 
Gedicht  oder  zu  einem  Lied  (bei  den  Meistersingern  Bar) 
vereinigt.  Wenigstens  bei  grösserem  Umfang  und  bei  geringerer 
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Anzahl  der  Strophen  ist  die  ungerade  Zahl  beliebter:  es 
werden  am  liebsten  3,  5  oder  7  Strophen  zu  einem  ganzen 
Lied  vereinigt.  Und  in  der  Natur  der  Strophe  ist  es  be- 
gründet, dass  nur  gleiche  Strophen  ein  Lied  bilden:  denn 
schon  das  Wort  Strophe  bedeutet  Umkehr,  Wendung,  also 
die  Wiederkehr  des  früheren  Rhythmus,  ein  Da  capo.  In 
der  That  wird  von  den  verbundenen  Strophen  völlige  Gleich- 
heit nicht  bloss  in  der  Anzahl  der  Verse,  sondern  auch  in 
ihrer  rhythmischen  Beschaffenheit  verlangt.  Die  korrespon- 
dierenden Verse  müssen  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  An- 
zahl, sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der  Versfusse 
gleich  sein,  und  auch  der  steigende  oder  fallende  Rhythmus 
ist  geregelt,  soweit  er  von  dem  Vorkommen  oder  Fehlen 
des  Auftaktes  abhängig  ist.  Die  Fehler  gegen  die  Symmetrie 
des  Strophenbaues,  gegen  die  Kongruenz  oder  Responsion 
der  Strophenteile  werden  als  Inkoncinnität  oder  Inkon- 
gruenz bezeichnet. 

Dennoch  sind  Fälle  der  Inkongruenz  im  Neuhoch- 
deutschen nicht  so  gar  selten.  Im  XVni.  Jahrhundert 
werden  mitunter  ganze  Gedichte  aus  Strophen  von  gleicher 
Anzahl,  aber  von  ganz  verschiedenem  Bau  der  Verse  ver- 
bunden. In  anderen  Fällen  wird  die  gleiche  Anzahl  der 
Füsse  in  den  korrespondierenden  Versen  nicht  eingehalten. 
Namentlich  Schiller  erweist  sich  in  seinen  Jugendgedichten 
darin  als  sehr  ungenau;  aber  auch  in  Goethes  Braut  von 
Korinth  hat  Chamisso  auf  seiner  Weltreise  einen  sechs- 
füssigen  Trochäus  (v.  25)  an  Stelle  eines  fünffüssigen  ge- 
funden. Oft  aber  ist  die  Verkürzung  des  Verses  auch 
künstlerische  Absicht,  wie  bei  Schiller  in  Rektors  Abschied 
(aber  meine  liebe  nicht) ^  am  Schluss  der  Kindsmörderin 
(bleicher  henker,  zittre  nicht!)  und  des  Tauchers  (den  Jüng- 
ling bringt  keine  tmeder;  S.  107);  in  manchen  Fällen  kann  eine 
Kunstpause  gemacht  werden,  welche  die  Taktzahl  voll  macht. 
Es  kommt  ferner  besonders  in  den  auf  musikalischen  Vor- 
trag berechneten  Liedern  oft  genug  vor,  dass  an  korrespon- 
dierenden Stellen  zweisilbige  Versfusse  mit  dreisilbigen  von 
der  gleichen  Dauer  abwechseln:  in  es  tmr  \  ein  kö\nig  in 
Thu\le  und  da  stand  \  der  al\te  zec\hei'  ist  das  im  dritten 
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Versfuss  der  Fall.  Noch  häufiger  aber  findet  Wechsel  im 
(steigenden  oder  fallenden)  Rhythmus  der  korrespondierenden 
Verse  statt,  dem  man  durch  die  Regelung  des  Auftaktes 
nur  äusserlich  zu  entgehen  trachtete  und  um  so  mehr  anheim- 
fiel, als  auch  innerhalb  der  einzelnen  Strophe  selbst  Wechsel 
des  Rhythmus  nicht  zu  vermeiden  war. 

Im  gesungenen  Kirchenlied,  bei  Luther,  Hans  Sachs  u.  a., 
wird  an  der  Verbindung  von  Versen  mit  und  ohne  Auftakt 
in  einer  und  derselben  Strophenform  so  wenig  Anstoss  ge- 
nommen, wie  im  XVII.  Jahrhundert  bei  den  auf  den  Gesang 
berechneten  Liedern.  In  der  gesprochenen  Dichtung  hat 
Opitz  den  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
eingeführt  und  damit  auch  den  Auftakt  reguliert.  Fortan 
galt  der  Auftakt  als  Kennzeichen  des  jambischen  im  Gegen- 
satz zum  trochäischen  Vers;  und  die  beiden  Gattungen 
wurden  in  der  Theorie  ebenso  streng  aus  einander  gehalten, 
als  sie  in  der  Praxis  vermischt  wurden.  Man  erklärte  die 
strophische  Bindung  von  jambischen  und  trochäischen  Versen 
für  unerlaubt;  aber  man  nahm  keinen  Anstoss  daran,  fünf- 
füssige  Jamben  mit  versetzter  Betonung  im  ersten  Fuss, 
also  PseudoJamben,  die  eigentlich  Trochäen  sind,  mit  wirk- 
lichen Jamben  in  der  Stanze  zu  binden.  Als  dann  Goethe 
sang :  die  vögdein  schtceigen  im  wdlde  |  warte  nur  bdlde  \  ruhest 
du  auch,  da  hielt  man  es,  um  die  Regel  zu  retten,  für  not- 
wendig zu  lesen:  warti  nur  bdlde,  \  ruhist  du  auch.  Und  in 
dem  Nachtgesang  wurde  es  notwendig,  zu  lesen:  o,  gieb  vom 
weichen  pfähle,  \  träumind  ein  hM  gehör!  \  bei  meinem  saiten- 
spiele  I  schloß  uxis  willst  du  mihr?,  nur  um  den  Auftakt  zu 
retten !  In  Wahrheit  aber  werden  Verse  von  gleicher  Silben- 
zahl, aber  verschiedenem  Rhythmus  im  ersten  Fusse  oft 
genug  gebunden;  aus  den  Stanzenversen  haben  wir  oben 
eine  Menge  von  Beispielen  kennen  gelernt  (S.  245  (f.).  In  der 
musikalischen  Dichtung  war  sie  überhaupt  niemals  verboten : 
nicht  bloss  Gryphius  bindet  in  seinen  Reihen  jambische  und' 
trochäische  Zeilen,  sondern  auch  Opitz  selber  in  seinen 
Opern  (S.  323  (f.,  476).  Im  XIX.  Jahrhundert  bietet  die  Droste 
viele  Beispiele.  In  andern  Fällen  kann  freilich  wirklicher 
Auftakt  auch  die  Gliederung  der  Strophe  erkennen  lassen : 
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gehören,  den  Übergang  von  den  Wortkehrreimen  zu  den 
Tonkehrreimen. 

2)  Der  Wortkehrreim  besteht  aus  einem  oder  mehreren 
Worten,  die  mit  Sinn  begabt  und  durch  den  Sinn  verbunden 
sind.  Er  kann  nach  dem  Umfang  und  der  Ausdehnung  ver- 
schieden sein  und  entweder  aus  Einem  Wort  bestehen, 
meistens  aus  einer  Interjection,  die  am  Schlüsse  einer  jeden 
Strophe  wiederkehrt  (hurrahl);  oder  aus  einem  ganzen 
Vers,  wie  in  Goethes  Nachtgesang  (schlafe!  tms  willst  du 
mehr?)  oder  in  Uhlands  Glück  von  Edenhall  (hoch  steht  das 
glück  von  EdenhaU) ;  oder  aus  zwei  Versen,  wie  im  Heiden- 
röslein  (Rödein,  rödein,  röslein  rot,  \\  röslein  auf  der  heiden); 
oder  endlich  aus  einer  ganzen  Kehrstrophe,  wie  in  Brentanos 
Lustigen  Musikanten  (es  sauset  und  brauset  das  tamburin, 
es  rasseln  und  prasseln  die  schellen  darin).  Solche  Kehr- 
strophen werden  bei  gesungenen  Liedern  oft  genug  dem  Chor 
in  den  Mund  gelegt  (vgl.  Schillers  Lied  an  die  Freude)  und 
sie  geben  die  durch  den  Vorsänger  erregten  Empfindungen 
verstärkt  wieder. 

Ausser  dem  einfachen  Wortkehrreim  giebt  es  auch 
einen  doppelten,  der  namentlich  in  den  coupletartigen 
anakreontischen  Liedern  des  vorigen  Jahrhunderts  beliebt 
war,  wo  in  einer  längeren  Reihe  von  Strophen  je  ein  typischer 
Fall  vorgeführt  und  auf  einen  Schlusssatz  bezogen  wird, 
welcher  in  allen  Strophen  als  Kehrreim  wiederkehrt  und  die 
einzelnen  Beispiele  in  priamelartiger  Weise  zusammenhält. 
Es  kommt  aber  nun  vor,  dass  nicht  bloss  die  Schlusssätze, 
sondern  auch  die  mittleren  Verse  als  Kehrreim  wiederkehren, 
so  dass  also  ein  doppelter  Bezug  vorwaltet,  wie  in  der  folgenden 
Strophe : 

Rheinwein  sehn  in  gläsern  Minken, 

ohne  sie  rein  auszutrinken^ 

und  dabei  sich  glücklich  dünken, 

das  ist  schwerer,  als  man  meint. 

Finstre  weisen  schnell  bekehren, 

und  die  Weisheit^  die  sie  ehren, 

in  dem  glase  finden  lehren, 

das  ist  leichter,  als  es  scheint. 

Der  mittlere  Vers  und  der  Schlussvers  kehren  als  Refrain  in 
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den  folgenden  Strophen  wieder,  und  auf  diesen  Gegensatz 
werden  alle  folgenden  Beispiele  bezogen. 

Der  Refrain  kann  mit  den  einzelnen  Strophen  auf  zwei- 
fache Weise  verbunden  sein :  1)  Durch  den  Sinn ;  er  verbindet 
dann  nicht  bloss  die  einzelnen  Strophen  unter  einander, 
sondern  er  gehört  näher  oder  entfernter  auch  zu  dem  Inhalt 
jeder  einzelnen  Strophe.  Das  ist  der  Fall,  wenn  der  Refrain 
wie  in  dem  oben  citierten  Beispiel  den  Schlusssatz  einer 
Periode  bildet  oder  sonst  syntaktisch  mit  der  Strophe  ver- 
bunden ist.  Aber  auch  feinere  Bezüge  walten  oft:  im 
Nachtgesang  erinnert  uns  der  Refrain  schlafe,  was  willst  du 
mehr?  immer  wieder  daran,  dass  wir  einem  Ständchen  zu- 
hören; in  der  Ballade  vom  vertriebenen  Grafen  erinnert 
uns  der  Refrain  die  kinder,  sie  hören  es  gerne  immer  wieder 
an  die  Kinder,  die  im  Mittelpunkt  der  Ballade  stehen;  im 
Heidenröslein  haben  wir  den  Refrain  Böslein,  rödein,  rödein 
rot  etc.  als  Ausdruck  der  Freude,  als  Bitte,  Klage  u.  s.  w. 
immer  wieder  auf  den  Sinn  der  Strophe  zu  beziehen.  Sehr 
oft  aber  erleidet  der  Kehrreim  je  nach  dem  Sinne  der 
Strophe,  zu  der  er  gehört,  eine  leise  Variation;  man  hat 
das  den  flüssigen  Kehrreim  genannt.  Er  wirkt  doppelt: 
durch  die  Wiederkehr  derselben  Reime  und  Worte,  und 
dann  auch  wieder  überraschend  durch  ihre  Variation.  Oft 
wird  die  Überraschung  auf  den  Schluss  gespart  und  bloss 
die  letzte  Zeile  variiert:  so  schliesst  in  Lessings  Türken  die 
erste  Strophe  mit  ich  möchte  schon  ein  turke  sein,  die  zweite 
und  letzte  mit  nein,  nein  ich  mag  kein  türke  sein.  In  andern 
Fällen  wird  der  Refrain  (z.  B.  cdter  schützt  vor  liebe  nicht) 
in  jeder  Strophe  variiert:  Arbeit,  Weisheit,  Schwermut, 
und  sogar  der  Wein  schützt  vor  Liebe  nicht  —  auch  hier 
hat  sich  der  Dichter  eine  Überraschung  auf  den  Schluss 
gespart. 

2)  Aber  auch  durch  die  Form  kann  der  Refrain  mit  den 
übrigen  Versen  der  Strophe  verbunden  sein,  indem  er  einen 
Teil  der  Strophe  bildet.  Die  Ansicht,  dass  der  Kehrreim 
immer  selbständig  sein  müsse  und  eben  nur  dann  Kehrreim 
sei,  wenn  er  mit  der  Strophe  weder  durch  den  Sinn  noch 
durch  die  metrische  Form  verbunden  ist,  widerspricht  dem 
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neris  angewendet  hat.  Da  aber  der  Kehrreim  auch  aus 
mehreren  Versen  oder  Reimen  oder  aus  reimlosen  Versen, 
aus  einer  Prosawendung  oder  aus  einem  einzelnen  Ausruf 
bestehen  kann,  so  wollte  Bürger  das  Wort  in  doppelter 
Hinsicht  unzutreffend  finden  und  er  schlug  darum  Kehrsatz, 
Kehrum,  Wiedersatz  vor.  Später  redet  man  auch  von 
Kehrzeile  oder  von  Rund  reim.  Alle  diese  Namen  können 
die  Wiederholung  eines  Verses  am  Anfang,  oder  in  der 
Mitte,  oder  am  Ende  der  Strophe  bezeichnen. 

Die  Entstehung  des  Kehrreimes  erklärt  sich  so,  dass 
das  anfangs  bloss  zuhörende  Publikum  am  Ende  der  Strophe 
als  Chorus  selber  am  Vortrag  teilnimmt,  der  in  diesem 
Falle  meistens  der  Gesang  ist.  Indem  der  Chor  die  durch 
den  Vorsänger  in  ihm  erregten  Empfindungen  selber  zum 
Ausdruck  bringt,  wird  die  Teilnahme  aller  am  Gesang  mög- 
lich und  zugleich  dem  Vorsänger  eine  Pause  der  Erholung 
gewährt.  Ursprünglich  bestand  der  Kehrreim  in  elementaren 
Lauten  der  erregten  Empfindungen;  dann  wurden  diese 
elementaren  Laute  geregelt,  indem  sich  alle  derselben  Laute 
und  bei  ähnlichen  Veranlassungen  der  gleichen  Ausrufe 
bedienten;  in  einem  dritten  Stadium  treten  dann  an  die 
Stelle  sinnloser  Ausrufe  durch  den  Sinn  verbundene  Worte. 
Noch  in  der  neueren  Dichtung  hat  man  daher  den  Ton- 
kehrreim von  dem  Wortkehrreim  zu  unterscheiden. 

I)  Der  Tonkehrreim  besteht  in  sinnlosen  Ausrufen 
des  Schmerzes  oder  der  Freude,  in  der  Nachahmung  unarti- 
kulierter Laute  oder  musikalischer  Instrumente;  er  besteht 
also  in  der  Wiederholung  elementarer  Laute,  mitunter  auch 
in  Interjektionen  der  Freude  oder  des  Schmerzes.  Während 
die  Empfindung  in  dem  Gedicht  selbst  bloss  mittelbar  zum 
Ausdruck  kommt,  weil  sie  den  Umweg  durch  die  Reflexion 
und  durch  die  Sprache  nehmen  muss,  macht  sie  sich  in  dem 
Kehrreim  unmittelbar  Luft  und  bricht,  lang  zurückgehalten, 
am  Ende  der  Strophe  mit  ungestümer  Gewalt  hervor.  Reich 
an  Tonkehrreimen  ist  namentlich  das  Volkslied.  Hier  finden 
wir  1)  sinnlose  Freudenrufe,  besonders  mit  volltönenden 
W okeien  (lalala!  hlcda!  oder  juchhei)  und  die  lustigen  Jodler, 
die  bald  so  konventionell  verwendet  werden,  dass  sie  auch 
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nach  den  traurigsten  Strophen  wiederkehren.  Nur  selten  sind 
freudige  Ausrufe  am  Ende  der  Strophen  als  Ausdruck  des 
leichten  Sinnes,  der  sich  über  eine  traurige  Erfahrung  hin- 
wegsetzt, oder  gar  als  Spott  der  Menge  über  den  Vorsänger 
zu  erklären.  In  den  meisten  Fällen  hat  man  es  mit  einer 
erstarrten  und  konventionell  gewordenen  Form  zu  thun,  die 
zu  dem  vielerörteten  Kapitel  über  das  Vergnügen  an  tragi- 
schen Gegenständen  einen  interessanten  Beleg  liefert.  Denn 
auch  hier  tritt  das  Gefühl  des  Schmerzes  zurück  und  das 
ästhetische  Vergnügen  an  Tanz  und  Gesang  macht  sich  in 
Form  des  Jubelrufes  Luft.  Wer  solche  Jubelrufe  bei  ernsten 
Gegenständen  verwendet,  hat  sich  über  den  Stoff  in  das 
Gebiet  des  Ästhetischen  erhoben.  2)  Auch  die  Nachahmung 
musikalischer  Instrumente  durch  artikulierte,  aber  sinnlose 
Laute  ist  im  Volkslied  beliebt;  in  den  Schäferliedern  wird 
die  Schäferpfeife,  in  den  Jagdliedern  das  Hifthorn  (valleri, 
vaUera,  txdleraüeraüera),  in  Soldatenliedern  die  Trompete 
oder  die  Trommel  nachgeahmt  (bum  bum  bum,  bumbertibum). 
3)  Auch  Thierstimmen  sind  beliebt :  das  Gackern  der  Gänse 
in  den  Martinsliedem,  das  Miauen  der  Katze  in  den  Katzen- 
liedern, der  Nachtigallenschlag  u.  s.  w.  4)  Andere  Arten 
schallnachahmender  Kehrreime  entstehen,  wenn  z.  B.  in  den 
Weihnachtsliedern,  sogar  in  den  lateinischen,  das  Summen 
beim  Wiegen  (susi,  susi,  nynno);  in  Taufliedern  das  Wiegen 
der  Kinder,  von  denen  man  nicht  reden  will,  durch  o  weide 
iceh,  0  tceiele  weh!;  in  Müllerliedern  das  Klappern  der  Mühle, 
in  Reiterliedern  das  hopp  hopp  der  Pferde,  in  Trinkliedern 
das  Klingen  der  Gläser  (kling  kling  gloria),  in  Jägerliedern 
die  Hornsignale  (aUeweil,  alieteeü  bei  der  nacht),  in  Scheeren- 
Schleiferliedern  das  Zischen  des  Schleifsteines  (bsch^  bsch, 
bsch),  in  Grobschmiedliedem  sogar  das  Geräusch  de^  Lippen 
bei  dem  üblichen  Tabakrauchen  (sieh  düi,  sieh  dat,  sieh  dao!) 
u.  s.  w.  Der  schallnachahmende  Tonkehrreim  berührt  sich 
nahe  mit  dem  onomatopoetischen  Wortkehrreim;  nur  dass 
bei  diesem  die  Schälle  nicht  durch  sinnlose  Laute,  sondern 
durch  Worte  und  Sätze  nachgeahmt  werden.  Umgekehrt 
bilden  ja  auch  die  Interjectionen,  die  aus  blossen  elementaren 
Lauten  bestehen  und  doch  zum  Wortschatz  der  Sprache 
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gehören,  den  Übergang  von  den  Wortkehrreimen  zu  den 
Tonkehrreimen. 

2)  Der  Wortkehrreira  besteht  aus  einem  oder  mehreren 
Worten,  die  mit  Sinn  begabt  und  durch  den  Sinn  verbunden 
sind.  Er  kann  nach  dem  Umfang  und  der  Ausdehnung  ver- 
schieden sein  und  entweder  aus  Einem  Wort  bestehen, 
meistens  aus  einer  Interjection,  die  am  Schlüsse  einer  jeden 
Strophe  wiederkehrt  (hurrahl);  oder  aus  einem  ganzen 
Vers,  wie  in  Goethes  Nachtgesang  (schlafe!  was  wälst  du 
mehr?)  oder  in  Uhlands  Glück  von  Edenhall  (hoch  steht  das 
gluck  von  Edenhall) ;  oder  aus  zwei  Versen,  wie  im  Heiden- 
röslein  (Rödein,  röslein,  röslein  rot,  ||  röslein  auf  der  heiden) ; 
oder  endlich  aus  einer  ganzen  Kehrstrophe,  wie  in  Brentanos 
Lustigen  Musikanten  (es  sauset  und  brauset  das  tamburin, 
es  rasseln  und  prasseln  die  schellen  darin).  Solche  Kehr- 
strophen werden  bei  gesungenen  Liedern  oft  genug  dem  Chor 
in  den  Mund  gelegt  (vgl.  Schillers  Lied  an  die  Freude)  und 
sie  geben  die  durch  den  Vorsänger  erregten  Empfindungen 
verstärkt  wieder. 

Ausser  dem  einfachen  Wortkehrreim  giebt  es  auch 
einen  doppelten,  der  namentlich  in  den  coupletartigen 
anakreontischen  Liedern  des  vorigen  Jahrhunderts  beliebt 
war,  wo  in  einer  längeren  Reihe  von  Strophen  je  ein  typischer 
Fall  vorgeführt  und  auf  einen  Schlusssatz  bezogen  wird, 
welcher  in  allen  Strophen  als  Kehrreim  wiederkehrt  und  die 
einzelnen  Beispiele  in  priamelartiger  Weise  zusammenhält. 
Es  kommt  aber  nun  vor,  dass  nicht  bloss  die  Schlusssätze, 
sondern  auch  die  mittleren  Verse  als  Kehrreim  wiederkehren, 
so  dass  also  ein  doppelter  Bezug  vorwaltet,  wie  in  der  folgenden 
Strophe : 

Rheinwein  sehn  in  gläsern  Hinken, 

ohne  sie  rein  auszutrinken^ 

und  dabei  sich  glücklich  dünken, 

das  ist  schwerer,  als  man  meint. 

Finstre  weisen  schnell  bekehren, 

und  die  Weisheit,  die  sie  ehren, 

in  dem  glase  finden  lehren, 

das  ist  leichter,  als  es  scheint. 

Der  mittlere  Vers  und  der  Schlussvers  kehren  als  Refrain  in 
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den  folgenden  Strophen  wieder,  und  auf  diesen  Gegensatz 
werden  alle  folgenden  Beispiele  bezogen. 

Der  Refrain  kann  mit  den  einzelnen  Strophen  auf  zwei- 
fache Weise  verbunden  sein :  1)  Durch  den  Sinn ;  er  verbindet 
dann  nicht  bloss  die  einzelnen  Strophen  unter  einander, 
sondern  er  gehört  näher  oder  entfernter  auch  zu  dem  Inhalt 
jeder  einzelnen  Strophe.  Das  ist  der  Fall,  wenn  der  Refrain 
wie  in  dem  oben  citierten  Beispiel  den  Schlusssatz  einer 
Periode  bildet  oder  sonst  syntaktisch  mit  der  Strophe  ver- 
bunden ist.  Aber  auch  feinere  Bezüge  walten  oft:  im 
Nachtgesang  erinnert  uns  der  Refrain  schlafe,  teas  tcälst  du 
mehr?  immer  wieder  daran,  dass  wir  einem  Ständchen  zu- 
hören; in  der  Ballade  vom  vertriebenen  Grafen  erinnert 
uns  der  Refrain  die  kinder,  m  hören  es  gerne  immer  wieder 
an  die  Kinder,  die  im  Mittelpunkt  der  Ballade  stehen;  im 
Heidenrc'jslein  haben  wir  den  Refrain  Röslein,  röslein,  röslein 
rot  etc.  als  Ausdruck  der  Freude,  als  Bitte,  Klage  u.  s.  w. 
immer  wieder  auf  den  Sinn  der  Strophe  zu  beziehen.  Sehr 
oft  aber  erleidet  der  Kehrreim  je  nach  dem  Sinne  der 
Strophe,  zu  der  er  gehört,  eine  leise  Variation;  man  hat 
das  den  flüssigen  Kehrreim  genannt.  Er  wirkt  doppelt: 
durch  die  Wiederkehr  derselben  Reime  und  Worte,  und 
dann  auch  wieder  überraschend  durch  ihre  Variation.  Oft 
wird  die  Überraschung  auf  den  Schluss  gespart  und  bloss 
die  letzte  Zeile  variiert :  so  schliesst  in  Lessings  Türken  die 
erste  Strophe  mit  ich  möchte  schon  ein  türhe  sein,  die  zweite 
und  letzte  mit  nein,  nein  ich  mag  kein  türke  sein.  In  andern 
Fällen  wird  der  Refrain  (z.  B.  cdter  schützt  vor  liebe  nicht) 
in  jeder  Strophe  variiert:  Arbeit,  Weisheit,  Schwermut, 
und  sogar  der  Wein  schützt  vor  Liebe  nicht  —  auch  hier 
hat  sich  der  Dichter  eine  Überraschung  auf  den  Schluss 
gespart. 

2)  Aber  auch  durch  die  Form  kann  der  Refrain  mit  den 
übrigen  Versen  der  Strophe  verbunden  sein,  indem  er  einen 
Teil  der  Strophe  bildet.  Die  Ansicht,  dass  der  Kehrreim 
immer  selbständig  sein  müsse  und  eben  nur  dann  Kehrreim 
sei,  wenn  er  mit  der  Strophe  weder  durch  den  Sinn  noch 
durch  die  metrische  Form  verbunden  ist,  widerspricht  dem 
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Sprachgebrauch  und  beruht  auf  einem  Verkennen  seiner 
Funktion.  Denn  der  Kehrreim  ist  keine  Reimart,  er  dient 
nicht  zur  Bindung  der  Verse  unter  einander,  sondern  zur 
Bindung  der  Strophen  unter  einander.  Sein  Verhältnis  zur 
Strophe  ist  völlig  gleichgültig;  als  Kehrreim  wird  er  erst 
erkannt,  wenn  er  in  mehreren  Strophen  wiederkehrt.  Ja 
sogar  durch  den  Reim  ist  der  Kehrreim  oft  an  die  Strophe 
gebunden,  und  Goethe  scheut  in  der  Ballade  vom  vertriebenen 
Grafen  sogar  dasselbe  Reimwort  nicht :  nimmst  auch  du  zur 
fräulein  gerne?  \  die  kinder  sie  hören  es  gerne. 

Ähnlich  dem  Refrain  ist  das  aus  der  romanischen  Dich- 
tung stammende  Geleit,  bei  den  Provenzalen  tornada,  bei 
den  Franzosen  envoi,  bei  den  Italienern  congedo  oder  licenza 
geheissen.  Es  ist  eine  Art  Epilog  zu  dem  Gedicht;  eine 
Schlussstrophe,  die  in  Bezug  auf  ihre  metrische  Form  mit 
den  vorhergehenden  zwar  verwandt,  aber  nicht  identisch  ist, 
und  deren  Inhalt  meistens  persönlichen  Beziehungen  gewidmet 
wird.  Der  Dichter  wendet  sich  hier  entweder  mit  einem 
Scheidegruss  an  das  eigene  Lied  oder  an  den  Boten,  der 
es  bestellen  soll;  oder  er  verrät,  wem  sein  Lied  gilt,  und 
erteilt  seiner  Geliebten  oder  seinen  Gönnern  Lobsprüche. 
Namentlich  in  der  Canzone  sind  solche  Geleitstrophen  be- 
liebt, in  denen  der  Dichter  die  Canzone  selbst  anredet,  sie 
bittet,  zu  seiner  Herrin  zu  wandern  und  ihr  seine  Grüsse 
zu  überbringen  u.  s.  w.  Das  wirkliche  Geleit  besteht  also 
zugleich  in  einer  Variation  der  metrischen  Form  und  des 
Sinnes  der  letzten  Strophe.  Nicht  immer  aber  werden 
beide  Bedingungen  erfüllt.  Man  redet  auch  von  Geleit, 
wenn  die  letzte  Strophe  entweder  bloss  Variationen  in  der 
metrischen  Form  aufweist;  oder  wenn  bloss  der  Sinn  eine 
Veränderung  erfährt,  indem  sich  die  letzte  Strophe  an  das 
Lied  selbst,  an  die  Geliebte  oder  einen  Gönner,  an  Gott, 
an  die  Jungfrau  Maria  u.  s.  w.  wendet. 


Die  Grundlage  des  Strophenbaues  bilden  also  die 
Perioden.  Aus  der  Verbindung  und  Kombination  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Perioden  entstehen  die  verschiedenen 
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Strophenformen.  Aber  auch  auf  Grund  derselben  Perioden 
werden  verschiedene  Arten  von  Strophen  durch  Variationen 
gebildet.  Diese  Variationen  entstehen  entweder  dadurch, 
dass  dieselbe  Periode  sich  nicht  bloss  einmal,  sondern 
zweimal,  dreimal  u.  s.  w.  wiederholt,  also  durch  Ver- 
doppelung, Verdreifachung  u.  s.  w.  der  Periode.  Oder  da- 
durch, dass  die  Anzahl  der  Glieder  der  Perioden  variiert 
wird:  anstatt  zweigliedriger  Perioden  werden  dreigliedrige 
oder  mehrgliedrige  verwendet,  indem  entweder  der  Vorder- 
satz oder  der  Nachsatz  der  Periode  verdoppelt,  verdreifacht 
u.  s.  w.  wird.  Durch  Verbindung  der  gleichgliedrigen  mit 
solchen  ungleichgliedrigen  Perioden  werden  dann  neue  Va- 
riationen möglich.  Andere  entstehen  durch  den  Wechsel 
von  katalektischen,  akatalektischen  und  brachykatalektischen 
Versen,  und  endlich  durch  die  verschiedenen  Arten  von 
Reimstellungen. 

Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  alle  in  der 
deutschen  Dichtung  vorkommenden  Perioden  nebst  den  mög- 
lichen Variationen  und  Kombinationen  aufzuzählen.  Ich 
beschränke  mich  auf  die  gebräuchlichsten  Formen. 

A)  EINHEIMISCHE  STROPHENFORMEN. 
1.  Trochäische  Strophen. 

Unter  den  trochäischen  Strophen  kommt  die  Tetrapodie 
am  häufigsten  vor,  namentlich  in  der  gesungenen  Lyrik; 
denn  die  moderne  Musik  beruht  fast  ganz  auf  der  tetra- 
podischen  Gliederung:  stärkere  und  schwächere  Accente 
(Dipodien)  wechseln  zweimal  mit  einander  ab,  dann  tritt 
ein  Ruhepunkt  im  Rhythmus  ein. 

Die  tetrapodische  Periode  ist  zunächst  zweigliedrig, 
mit  katalektischem  Nachsatz: 

xx|xx|)<x|xx    Vordersatz  1  zweigliedrige 
xx!xxUx|x#  Nachsatz     j      Periode. 

Aus  der  Verdoppelung  dieser  Periode  entsteht  die  beliebteste 
Strophe  der  deutschen  Lyrik  und  des  Volksliedes: 

;<x|xx|xx|xx    a  oder  x  Vordersatz  I  .    ^    .   , 

Periode. 


xx;xxjxx|x#i     „     a  Nachsatz 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  28 
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)<x|)<x|xx|;<x    a  oder  y  Vordersatz  \ «   p    •  ^ 
xx|xx|)<x|><#  6     ,,     6  Nachsatz     J^-^^^^^ode. 

Vgl.  Goethes  Mit  einem  gemalten  Band:  Kleine  Blumen, 
kleine  Blätter,  u.  s.  w. 

Aus  der  Verdoppelung  dieser  vierzeiligen  Strophe  ent- 
steht die  achtzeilige,  aus  der  Verdreifachung  die  zwölfzeilige. 

Die  tetrapodische  Periode  kann  aber  auch  dreigliedrig 
sein;  auch  hier  ist  der  Nachsatz  meistens  katalektisch : 

)<x|)^x|)<x|)<x  a  l,  Vordersatz  ]  •  i-^  • 
)<x|;<x|)<x|;<x  «2.  Vordersatz  [  ^^Ji8\^^^ 
^x\^x\xx\^  #6       Nachsatz     J     ^®"^^® • 

Auf  der  Verdopplung  dieser  Periode  beruht  die  sechszeilige 
Strophe,  mit  der  Reimstellung  aab  aab  oder  aab  ccb:  vgl. 
Schillers  Deutsche  Muse.  Dreimal  kehrt  diese  Periode  wieder 
(mit  der  Reimstellung  aab  ccb  ddb)  in  Goethes  Versen  an 
die  Frau  von  Stein:  Einer  einzgen  angehören. 

Auf  der  Kombination  zweigliedriger  und  drei- 
gliedriger Perioden  beruhen  die  folgenden  Strophenformen: 
1)  aus  zwei  dreigliedrigen  -|-  zwei  zweigliedrigen  Perioden 
besteht  die  Strophe  in  Schillers  Hero  und  Leander;  2)  aus 
zwei  zweigliedrigen  -[-  zwei  dreigliedrigen  Perioden  besteht 
die  Strophe  in  Schillers  Blumen. 

Auch  fünfgliedrig  kommt  die  Tetrapodie  vor,  aber 
nicht  selbständig,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  zwei-  und 
dreigliedrigen  Perioden.  In  Goethes  zweitem  Kophtischem 
Lied  folgt  auf  eine  dreigliedrige  Periode  zunächst  eine  zwei- 
gliedrige, dann  die  fünfgliedrige  mit  katalektischem  Nach- 
satz. Die  Reimstellung  der  ganzen  Strophe  ist  oic  |  bc\\  axddc; 
die  katalektischen  Nachsätze  sind  also  durch  die  Reime  ver- 
bunden. 

Auch  die  Tetrapodie  mit  brachykatalektischem 
Nachsatz  ist  nicht  selten;  hier  fehlt  dem  Nachsatz  ein 
ganzer  Takt,  er  wird  durch  eine  rhythmische  Pause  ersetzt, 
die  natürlich  wieder  einen  stärkeren  Sinnesabschnitt  zur 
Voraussetzung  hat. 

xx|xx|xx|xx    Vordersatz )  p    •    . 
;<x|xx|xx|## Nachsatz    j  ^^^i^^^* 
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Ja,  auch  dieser  brachykatalektische  Nachsatz  wird  gern  noch 
um  die  Senkung  verkürzt  und  in  Goethes  Neuem  Amadis, 
in  Schillers  Ritter  Toggenburg  und  Nadowessischer  Toten- 
klage bildet  die  folgende  Periodenform  die  Grundlage  der 
Strophe : 

;<x|;<x|;<x|)<x   Vordersatz  \  p    .   , 
X  X  I  ;<  X  I  ;<#!#  #  Nachsatz    j  *^^"^^®- 

Ist  bei  brachykatalektischem  Nachsatz  auch  der  Vorder- 
satz katalektisch,  so  entsteht  die  Form  (vgl.  Goethes  Blinde 
Kuh): 

xx|;<x|;<x|x#  Vordersatz  1  p    .   , 
)<x|xx|;<x|## Nachsatz    j  *^^"^^®- 

Auch  hier  sind  natürlich  mehrgliedrige  Perioden  und  die  ver- 
schiedensten Variationen  und  Kombinationen  möglich. 

Weit  seltener  als  die  Tetrapodie  ist  die  Tripodie,  auch 
sie  meistens  mit  katalektischem  Nachsatz,  wie  in  Chamisso's 
Frauenliebe  Nr.  1 : 

X  X  I  X  X I X  X  Vordersatz  1  zweigliedrige 
X  X  I  )<  X  I  x#  Nachsatz     J       Periode. 

Diese  Periode  wird  entweder  zweimal  {xaya  oder  dbab) 
oder  dreimal  oder  viermal  wiederholt. 

Aus  Vervielfachung  des  Vordersatzes  entstehen  zwei-, 
drei-  und  mehrgliedrige  Perioden,  die  wiederum  die  ver- 
schiedenartigsten Variationen  und  Kombinationen  gestatten. 
Häufiger  ist  die  Pentapodie  mit  katalektischem  Nach- 
satze : 

xx|xx|)<x|;<x|)<x  Vordersatz  'i  zweigliedrige 
XX  i XX  |)<x|xx| x# Nachsatz    j      Periode. 

Schiller,  sonst  kein  Freund  des  trochäischen  Rhythmus,  liebt 
die  pentapodischen  trochäischen  Perioden  mit  ihrem  ernsten, 
feierlichen,  melancholischen  Rhythmus.  In  Form  der  vier- 
zeiligen  Strophe  (also  zwei  Perioden  ab  ab)  finden  wir  sie 
in  der  Geisterstimme  Thekla  und  in  Goethes  Vom  Berge. 
Beliebter  aber  ist  bei  Schiller  die  achtzeilige  Strophe,  aus 
vier  zweigliedrigen  Perioden  bestehend;  vgl.  Die  Kinds- 
mörderin, Die  Götter  Griechenlands  u.  s.  w. 

28* 
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Auch  dreigliedrige  pentapodische  Perioden,  also  mit 
doppeltem  Vordersatz,  kommen  vor.  Zwei  dreigliedrige 
Perioden  (aab  ccb)  ergeben  die  sechszeilige  Strophe  von 
Hektors  Abschied;  drei  dreigliedrige  Perioden,  von  denen 
die  letzte  meistens  einen  brachykatalektischen  Nachsatz  hat, 
ergeben  die  neimzeilige,  vier  dreigliedrige  Perioden  die  zwölf- 
zeilige  Strophe. 

Auch  hier  die  verschiedensten  Kombinationen  und  Varia- 
tionen. Am  häufigsten  ist  die  Verbindung  der  Pentapodie 
mit  der  katalektischen  Tripodie,  wie  in  Goethes  An  Belinden 
{tcarum  ziehst  du  mich  untviderstehlich,  \\  ach  in  jetie  pracht). 

Selten  und  nur  in  Verbindung  mit  längeren  Versen 
kommt  die  Dipodie  vor;  dipodische  Perioden  wie  in  Lenzens 
Reuter  aus  der  Wolke  {uh>,  du  retUer,  \  meinst  du  hin)  findet 
man  wohl  öfter,  aber  ohne  weitere  strophische  Gliederung. 
So  hat  man  es  auch  in  Schillers  Glocke  bei  der  Schilderung 
des  fortflackernden  und  fortfressenden  Feuers  (tiere  wimmern 
II  ufUer  trümmern)  nur  mit  vereinzelten  Versen,  nicht  mit 
Perioden  oder  strophischen  Gliederungen  zu  thun. 

2.  Jambische   Strophen. 

Auch  hier  ist  die  beliebteste  Form  die  Tetrapodie;  und 
zwar  die  aus  einem  hyperkatalektischen  Vordersatz 
und  aus  einem  akatalektischen  Nachsatz  bestehende 
Periode : 

xx|xx|xx|x;<|x  Vordersatz  1    zweigliedrige 
xx|x;<|xx|xx|      Nachsatz      J       Periode. 

Wir  finden  diese  Periode  verdoppelt  (abab)  in  Goethes  Am 
Flusse,  in  der  ersten  Strophe  des  Abschieds  und  in  Schillers 
Mädchen  aus  der  Fremde;  vierfach  genommen  in  Goethes 
Wahrer  Genuss  und  Willkommen  und  Abschied  (ab  ab  cd  cd). 
Dreigliedrig  mit  doppeltem  Vordersatz  (aab  ccb)  kommt  die- 
selbe Periode  im  Ring  des  Polykrates  vor.  In  den  Kranichen 
des  Ibykus  besteht  der  Aufgesang  aus  zwei  Vordersätzen 
und  zwei  Nachsätzen ;  der  Abgesang  aus  zwei  zweigliedrigen 
Perioden  {aubb  cdcd). 

Die  Umkehrung  dieser  Periode,  wo  also  der  akata- 
lektische  Vers  vorausgeht  imd  der  hyperkatalektische  folgt, 
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findet  man  in  Goethes  Harfnerlied  teer  nie  sein  bfot  mit 
thränen  ass,  wo  zwei  solche  Perioden  zu  einer  Strophe  ver- 
einigt sind  (abab) ;  in  Goethes  Rettung  dagegen  ist  das  obige 
Schema  mit  der  Umkehrung  zu  einer  Strophe  (abba)  ver- 
bunden. 

Etwas  seltener  ist  die  zweigliedrige  Periode  mit 
katalektischem  Nachsatz: 

x;<|x)<|x)<|x)<    Vordersatz  \  zweigliedrige 
x)<|x;<|x;<|x#   Nachsatz     |       Periode. 


Die  Verdoppelung  dieser  Periode,  also  eine  vierzeilige  Strophe, 
mit  der  Reimstellung  ab  ab  finden  wir  in  Goethes  Wandeln- 
der Glocke  und  in  Schillers  Männerwürde.  Auch  die  drei- 
gliedrige Periode  (mit  doppeltem  Vordersatz)  kommt  ver- 
hältnismässig selten  vor,  meistens  zweimal  nach  einander 
mit  der  Reimstellung  aab  |  ccb.  Dagegen  ist  die  Mischung 
zweigliedriger  und  dreigliedriger  Perioden,  wie  in  Goethes 
Sänger  (ab  ab  ccx),  beliebt. 

Häufiger  aber  kommt  die  zweigliedrige  Periode 
auch  mit  akatalektischem  Nachsatz,  also  mit  durchaus 
stumpfem  Ausgang,  zur  Anwendung.  Dreimal  wiederholt  und 
mit  Anapästen  in  der  dritten  Periode  kommt  sie  in  Bürgers 
Lied  vom  braven  Mann  vor  {ab  ab  cc).  Viermal  wiederholt 
imd  nur  in  den  Nachsätzen  durch  Reime  verbunden  (aabb) 
giebt  sie  die  aus  vier  jambischen  Tetrametern  oder  aus  acht 
Halbzeilen  bestehende  Strophe  von  Platens  Harmosan.  Ver- 
bindung von  katalektischen  Perioden  mit  akatalektischen 
liegt  in  Bürgers  Lenore  vor:  erst  zwei  Perioden  mit  kata- 
lektischem Nachsatz  (abab);  dann  als  Abgesang  eine  akata- 
lektische  (cc)  und  eine  katalektische  Periode  {ddl 

Nicht  selten  ist  auch  die  viertaktige  Periode  mit 
brachykatalektischem  d.  h.  um  einen  ganzen  Takt  ver- 
kürztem Nachsatz.  Also : 

xx|xx|xx|x;<    Vordersatz  \  zweigliedrige 
XX  I  XX  |x;<|##  Nachsatz    j      Periode. 

Zweimal  nacheinander  kommen  solche  Perioden  in  Goethes 
Geistesgruss,  Jägers  Abendlied,  Gutmann  und  Gutweib  vor; 
es  ist  die  Strophenform  des  englischen  Volksliedes  von  der 
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chevy-chase,  die  Klopstock  in  seiner  Ode  auf  Friedrich  den 
Grossen  (später  Heinrich  den  Vogler)  reimlos  und  Gleim  in 
den  Grenadierliedern  mit  der  Reimstellung  abab  nachgebildet 
hat ;  Schillers  KriegsUed  auf  den  Grafen  Eberhard  den  Greiner 
verbindet  eine  zweigliedrige  Periode  mit  einer  dreigliedrigen 
(ab  aab).  Aus  vier  zweigliedrigen  Perioden  besteht  die 
Strophe  in  Goethes  Fischer  und  in  der  Christel. 

Verbindet  sich  ein  katalektischer  Vordersatz  mit 
einem  brachykatalektischen  Nachsatz,  so  entsteht  die 
folgende  Periodenform: 

X  X I  X  X  I  X  X I  x4|:   Vordersatz  \  p    .   . 
xx|x;<|xx|##  Nachsatz     j  ^®"^^®- 

die  sich  viermal  in  Goethes  Bundeslied  wiederholt  und  auch 
der  modernen  Nibelungenstrophe,  z.  B.  in  Uhlands  Graf 
Eberhard  der  Rauschebart,  zugrunde  liegt,  nur  dass  hier 
Vordersatz  und  Nachsatz  eine  metrische  Einheit  bilden  und 
meistens  bloss  die  Nachsätze  gereimt  sind  (S.  444  ff.).  Die 
Halbzeilen  der  Nibelungenstrophe  sind  also  als  viertaktig  zu 
betrachten.  Auch  hier  konunen  natürlich  durch  Verdoppelung 
des  Vordersatzes  dreigliedrige  Perioden  zustande  und  Kom- 
binationen mit  zweigliedrigen  und  dreigliedrigen  Perioden  vor. 
Brachy katalektischer  Vordersatz  und  Nachsatz; 
es  bleibt  aber  oft  zweifelhaft,  ob  wirklich  vier  Takte  oder 
ob  nur  drei  Takte  anzunehmen  sind: 

xx|xx|xx|#4|:  Vordersatz  ) 
xx|xx|xx|##  Nachsatz 

Vgl.  Goethes  Frech  und  Froh,  wo  eine  katalektische  Periode 
vorausgeht  und  die  Viertaktigkeit  andeutet :  mit  mädchen  sich 
vertragen^  \  mit  männern  ^umgeschlagen,  \  und  mehr  credit 
als  geld;  \  so  kommt  man  durch  die  tcelt, 

Dipodien  kommen  selten  als  selbständige  Perioden, 
meistens  in  Verbindung  mit  längeren  Versen  vor. 

Tripodische  Perioden  sind  auch  selten;  am  häufigsten 
noch  mit  katalektischem  Nachsatz: 

X  X I  X  x  I  X  X  Vordersatz  1    r.    •    , 

1     '  1    -u-xT    t-    .        I    Periode. 
X  X  I  X  X  I  X  #  Nachsatz     j 

Aber  das  Lied  Mignons:  nur  trer  die  Sehnsucht  kennt  darf 


Periode. 
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man  nicht  hierherzählen,  denn  es  hat  nicht  jambischen, 
sondern  daktylischen  Rhythmus.  Auch  Gefunden  {ich  ging  im 
walde  $0  für  mich  hin)  wird  man  besser  als  unteilbare 
Strophen  betrachten,  d.  h.  als  Perioden  aus  jambischen  Tetra- 
podien mit  untermischten  Anapästen ;  denn  zu  der  Annahme, 
dass  sich  in  den  vier  Zeilen  eine  aus  einer  katalektischen 
und  aus  einer  brachykatalektischen  jambischen  Tripodie 
bestehende  Periode  wiederhole,  berechtigt  der  Text  nicht, 
der  nur  selten  eine  Pause  nach  der  ersten  und  dritten 
Zeile  gestattet. 

Mit  hyperkatalektischem  Nachsatz  erhält  man  eine 
Periode,  die  einen  weiblich  ausgehenden  Alexandriner  vorstellt 
(S.  273  f.,  445)  und  nicht  etwa  als  Umkehrung  des  Nibelungen- 
verses betrachtet  werden  darf,  mit  dem  sie  nur  äusserlich 
Ähnlichkeit  hat,  von  dem  sie  sich  aber  als  dreitaktige 
Periode  deutlich  unterscheidet.  In  Rückerts  Verjüngung  bilden 
zwei  solche  Perioden  die  Strophe  (abab). 

Pentapodien  (vers  communs)  kommen  in  Goethes  Mig- 
non  vor :  kennst  du  das  land,  tco  die  citronen  blUhn.  Drei  aka- 
talektische  Perioden  (aabbcc)^  von  denen  die  dritte  als  Refrain 
fungirt;  der  erste  Vers  der  dritten  ist,  wie  schon  der  Druck 
anzeigt,  in  zwei  Zeilen  gespalten  und  enthält  nach  der  Cäsur 
eine  eintaktige  Pause  (kennst  du  es  tcohl!  #  dahin,  dahin!). 

3.   Daktylische  und  anapästische  Strophen. 

Strophen  aus  Versen  mit  dreisilbigen  Füssen  kommen 
zwar  schon  im  Mittelalter  vor,  haben  sich  aber  nur  im 
Volkslied  bis  auf  die  neuere  Zeit  erhalten.  Opitz  kennt  nur 
zweisilbige  Versfüsse;  erst  sein  Schüler  Buchner  hat  den 
dreisilbigen  die  Bahn  gebrochen,  die  wir  also  in  der  neueren 
Kunstdichtung  antiken  Vorbildern  verdanken. 

Unter  den  daktylischen  Versen  kommen  dipodische  und 
tetrapodische  Verse  am  häufigsten  zur  Verwendung. 

Die  Dipodie  ist  meistens  katalektisch  in  beiden  Gliedern, 

jedoch  so,  dass  dem  Vordersatz  bloss  eine  Senkungssilbe, 

dem  Nachsatz  beide  Senkungssilben  fehlen.    Diese  Periode 

;<  X  X  I X  X  4^  Vordersatz  \  zweigliedrige 


X  X  X  X  #  #  Nachsatz     J      Periode 


) 
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finden  wir  verdoppelt  in  der  Strophe  von  Schillers  Punseh- 
lied  (xaya).  Viergliedrig,  mit  dreifachem  Vordersatz  und 
der  Reimstellmig  xaab  \  yccb,  kommt  sie,  gleichfalls  ver- 
doppelt, in  Goethes  Zum  neuen  Jahr  vor.  Sechsgliedrig, 
mit  fünfTachem  Vordersatz  und  der  Reimstellung  aabbxd 
(wobei  d  erst  in  der  zweiten  Strophe  gebunden  wird)  in 
Feiger  Gedanken  bängliches  Schwanken.  Dass  man  es  hier 
mit  kurzen  Versen  zu  thun  hat,  wird  durch  den  katalek- 
tischen  Ausgang  zweifellos. 

Wenn  dagegen  die  akatalektische  Dipodie  Verbindungen 
eingeht,  dann  kann  es  leicht  fraglich  erscheinen,  ob  bei 
der  Wiederholung  der  folgenden  Periode 

X  X  X I X  X  X  a  Vordersatz  1  zweigliedrige 
X  X  X I  ;<:  X  #  J  Nachsatz  J  Periode 
zwei  Verse  mit  Endreim  oder  ein  Vers  mit  Innenreim  an- 
zunehmen ist.  In  den  meisten  Fällen  wird  aber  auch  hier 
die  Architektonik  der  Strophe  Aufklärung  geben.  So  ent- 
scheidet z.  B.  in  den  Chören  der  Jünger  und  der  Engel  im 
Faust  für  die  kurzen  Verse  der  Umstand,  dass  die  kata- 
lektischen  Verse  nicht  bloss  an  den  geraden,  sondern  auch 
an  den  ungeraden  Stellen  begegnen.  Der  Chor  der  Jünger 
besteht  aus  einer  Strophe  von  zwölf  Versen,  von  denen  je 
vier  wieder  ein  System  bilden:  in  den  ersten  vier  Versen 
wechseln  akatalektische  Dipodien  mit  katalektischen  in  sil- 
labam  (d.  h.  bei  fehlender  zweiter  Senkungssilbej ;  das  zweite 
System  besteht  aus  vier  akatalektischen  Versen ;  das  dritte  aus 
der  Umkehrung  des  ersten :  der  Vordersatz  der  Periode  ist  kata- 
lektisch  in  sillabam,  der  Nachsatz  der  ersten  Periode  akatalek- 
tisch,  der  der  zweiten  aber,  der  die  ganze  Strophe  schliesst, 
katalektisch  in  dissillabam  (d.  h.  es  fehlen  beide  Senkungs- 
silben). Die  Reimstellung  ist  in  allen  vier  Systemen  gleich: 
abab  \  cdcd  \  efef;  die  Reime  der  akatalektischen  Verse  sind 
dreisilbig,  die  der  katalektischen  in  sillabam  zweisilbig,  die 
katalektischen  in  dissillabam  reimen  nicht  mit  der  letzten 
Hebung  der  akatalektischen  Zeilen,  sondern  mit  der  neben- 
tonigen Senkung  (hier  zurück :  glück  S.  402).  Der  Chor  der 
Engel  hat  den  Abgesang  des  Chores  der  Jünger  zum  Aufgesang 
(abab);   als  Abgesang    folgt   eine    siebengliedrige    Periode, 
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aus  sechs  akatalektischen  Vordersätzen  und  einem  Nachsatz 
bestehend,  der  akatalektisch  in  dissilabam  ist  und  mit  der 
nebentonigen  Senkung  der  vorhergehenden  Zeile  reimt, 
während  die  übrigen  Vordersätze  unter  einander  durch  den- 
selben Reim  verbunden  sind  (also  cccccdd).  Die  kretischen 
Reime  (werddust  :  erdebrust),  die  dreisilbigen  Participial- 
formen  im  Reime  und  die  Reimhäufung  (begrabene  :  erhabene  : 
preisenden  :  beweisenden  :  speisenden  :  reisenden  :  verheissenden) 
geben  diesem  Versmass  einen  ganz  eigentümlichen  Tonfall, 
der  sich  dem  Ohr  stark  einprägt.  Es  gehört  denn  auch 
zu  den  in  unserer  Dichtung,  besonders  in  der  musikalischen, 
verbreitetsten  Versmassen.  Es  kommt  oft  genug  in  den 
Schnaderhüpfeln  vor:  gdt,  du  schtcarzaugeti!  \  gelt,  für  di 
tauget  i,  \  gelt  für  di  war  i  recht,  —  |  wenn  i  di  möcht. 
Gleim  sang  nach  dem  Tode  Friedrichs  des  Grossen:  legt 
ihn,  den  einzigen,  \  den  unersetzlichen,  \  den  nichtgestarbenen,  \ 
den  etviglebenden  ||  u.  s.  w.  Lenz  hat  in  seinem  Verlorenen 
Augenblick  ähnliche  Verse,  bald  mit,  bald  ohne  Auftakt 
gebraucht:  presst'  an  den  busen  dich,  \  sättigte  einmal  mich,  \ 
tvähnte,  du  wärst  für  mich,  \  und  in  dem  tconnerausch  \  in 
den  entzuckungen  \  bräche  mein  herz.  Auch  das  vielumstrittene 
Ist  aUes  stumm  und  leer  hat  entweder  die  Günderode  oder 
H.  von  Ch^zy  in  diesem  Versmass  gesungen,  das  auch  der 
Faustdichter  Schink  vor  Goethe  verwendet.  Goethe  hat  es 
seit  der  Weimarer  Zeit  in  Singspielen  und  Liedern  (Feiger 
Gedanken)  gern  verwendet  Im  Jahre  1806  hat  ihm  das 
God  save  the  king,  zu  dessen  Melodie  er  einige  Strophen 
dichtete,  das  Versmass  nahegelegt,  das  ja  auch  der  damals 
schon  populären,  wenn  auch  noch  nicht  ofBziellen  Preussen- 
hymne  zugrunde  liegt  und  auch  durch  Arndts  Lieder  eine 
patriotische  Weihe  erhalten  hat.  Es  in  den  mystischen 
Chören  des  Faust  zur  Anwendung  zu  bringen,  ist  Goethe 
aber  gewiss  durch  die  Nachbildungen  der  lateinischen 
Kirchenhymnen  nahegelegt  worden,  wie  sie  die  Romantiker 
seit  W.  Schlegel  so  schwungvoll  betrieben;  bei  diesem  heisst 
es  z.  B.:  liebe,  tms  qtuUst  du  mich?  \  besser  entseelst  du  mich.  \ 
Zeugende  reinigung  \  hemmt  die  Vereinigung:  \  jähr  aus  Sekunden 
hier  |  madien  die  wunden  mir  u.  s.  w.  (S.  114.  299). 
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Auch  in  der  daktylischen  Tetrapodie  wird  meistens 
der  Vordersatz  um  eine,  der  Nachsatz  um  zwei  Silben  der 
Senkung  verkürzt: 

xxx|;<xx|)s:xx|)<:x^  Vordersatz  1  zweigliedrige 
;<:xx|xxx|xxx|x  ##  Nachsatz     J      Periode. 

Dreimal  wiederkehrend  bildet  diese  Periode  die  Strophe 
von  Goethes  Wechsellied  zum  Tanze,  wo  die  dritte  Periode 
(der  Abgesang)  aus  der  Wiederholung  des  Textes  des  ersten 
Stollens  besteht,  alle  drei  Teile  der  Strophe  rhythmisch 
vollkommen  gleich  sind,  dafür  aber  auch  des  Reimes  er- 
mangeln, der  durch  die  Wiederholung  des  Wortes  tanz  in 
der  letzten  Hebung  und  di^rch  die  Wiederholung  der  beiden 
ersten  Zeilen  einer  jedeb  Strophe  ersetzt  wird.  Vier 
Perioden  des  obigen  Schetna  vereinigt  die  Strophe  von 
Schillers  Eleusischem  Fest. 

Dreigliedrig  finden  wir  diese  Periode,  verbunden  mit 
zwei  zweigliedrigen,  als  Abgesang  in  Goethes  erstem  Koph- 
tischen  Lied  (ab  ab  ccd).  Aus  zwei  dreigliedrigen  Perioden 
bestehen  die  Frauenstrophen  in  Schillers  Würde  der  Frauen, 
die  freilich  zahlreiche  zweisilbige  Versfüsse  enthalten. 

Von  den  anapästischen  Massen  kommt  die  Tetrapodie 
in  strophischen  Gebilden  weitaus  am  häufigsten  vor.  Im 
ersten  Fuss  steht  wohl  immer  ein  Jambus  oder  ein  steigender 
Spondeus  anstatt  des  Anapäst,  der  aber  dem  Rhythmus 
keine  Schwierigkeit  in  den  Weg  stellt.  Denn  wenn  die 
vorhergehende  Zeile  akatalektisch  ist,  wird  der  erste  Fuss 
durch  die  vorhergehende  Pause  voll;  ist  sie  katalektisch, 
so  ist  eine  noch  stärkere  Pause  gefordert,  die  auch  über 
die  erste  Silbe  der  Senkung  ausgedehnt  werden  kann.  Der 
Rhythmus  ist  übrigens  selbst  in  den  musikalischen  Strophen- 
gattungen an  dieser  Stelle  so  wenig  empfindlich,  dass  eine 
genaue  Einhaltung  der  Takte  selbst  dort,  wo  Anapäste  mit 
Jamben  wechseln,  kaum  gefordert  wird.  Vermischung  von 
Anapästen  mit  Jamben  und  steigenden  Spondeen  ist  im 
Deutschen  das  Gewöhnliche;  namentlich  bei  Schiller,  bei 
Goethe  finden  sich  eher  rein  anapästische  Verse.  Im 
Griechischen  hat  man  solche  aus  Jamben  und  Anapästen 
gemischte  Verse  logaödisch  genannt;  die  Stellen,  wo  Ana- 
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päste  und  Jamben  eintreten  können,  sind  dort  fest  be- 
stimmt, während  in  den  deutschen  Versmassen  ein  freier 
Wechsel  stattfindet.  Man  wird  auch  hier  beobachten,  dass 
die  Taktdauer  strenger  einzuhalten  gesucht  wird,  und  dass 
zweisilbige  Füsse,  die  keine  Dehnung  gestatten,  als  störend 
empfunden  werden  (S.  60  f.). 

Am  häufigsten  kommt  die  akatalektische  Tetrapodie 
als  Vordersatz  und  die  katalektische  (in  dissillabam)  als 
Nachsatz  vor.     Also: 

x;<|xxx|xxx[  X  X  :k  Vordersatz  1  zweigliedrige 
x;<|xxx|xxx|x  #41:  Nachsatz  |  Periode. 
Zwei  solche  zweigliedrige  Perioden  als  Stollen  und  eine 
viergliedrige  als  Abgesang  finden  wir  mit  der  Reimstellung 
ababcccb  (b  zugleich  dasselbe  Reimwort  bibamus)  in  Goethes 
Ergo  bibamus.  Zwei  dreigliedrige  im  Treuen  Eckart  (aax 
bby)  und  in  Gewohnt,  gethan  (aah  ccb).  Im  Todtentanz  zwei 
zweigliedrige  und  eine  dreigliedrige  Periode  (ab  ab  ccx) ;  im 
Hochzeitlied  zwei  zweigliedrige  Perioden  und  ein  Abgesang 
aus  drei  Vordersätzen  und  zwei  Nachsätzen  (ababcccdd); 
in  der  Ballade  vom  vertriebenen  Grafen  eine  dreigliedrige 
und  eine  zweigliedrige  Periode,  dann  ein  Abgesang  aus  zwei 
zweigliedrigen  Perioden  (aababcdcd).  In  Schillers  Grafen 
von  Habsburg  zwei  zweigliedrige  Perioden  und  als  Abgesang 
zwei  dreigliedrige  (ababccdccd).  Im  Reiterlied  aus  dem 
Wallenstein  folgt  auf  zwei  zweigliedrige  Perioden  ein  Ab- 
gesang aus  zwei  akatalektischen  anapästischen  Tetrapodien 
(ababcc),  Schiller  hat  diese  Lieblingsstrophe  im  Musen- 
almanach 1798  auch  in  Ideendichtungen  (Worte  des  Glaubens, 
Worte  des  Wahns,  Licht  und  Wärme,  Breite  und  Tiefe, 
Hoffnung,  Zweiter  Spruch  des  Confucius)  angewendet,  und 
ein  Nachahmer  (Messerschmied)  hat  in  dem  elften  Heft  der 
Hören  1797  in  diesem  Ton  fortgedichtet;  man  hat  aber 
Schiller  das  Eigentumsrecht  irrtümlich  abgesprochen,  denn 
der  Musenalmanach  auf  1798  ist  im  Herbst  1797,  das  elfte 
Heft  der  Hören  1797  erst  im  Februar  1798  erschienen. 

Aus  vier  akatalektischen  Versen  besteht  die  Strophe 
des  Erlkönig  (aabb) ;  die  Pause  nach  jedem  Verse  wird  hier 
in  den  ersten  Fuss  des  folgenden  eingerechnet.    Die  Strophe 
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von  Bürgers  Kaiser  und  Abt  ist  ganz  dieselbe,  nur  sind 
hier  die  beiden  ersten  Verse  hyperkatalektisch ;  die  über- 
zähligen Senkungen  sind  von  der  leichtesten  Art,  und  da 
der  lebendige  Vortrag  des  Gedichtes  keine  stärkeren  Pausen 
duldet,  gehen  auch  sie  in  dem  ersten  Fuss  des  folgenden 
Verses  ohne  Anstoss  auf.  Die  Strophe  des  Tauchers  be- 
steht aus  sechs  Tetrapodien  (ababcc),  von  denen  die  zweite 
brachykatalektisch  und  die  beiden  letzten  hyperkatalek- 
tisch sind. 

Verbindet  sich  eine  katalektische  Tetrapodie  mit  einer 
brachykatalektischen,  so  entsteht  die  Periode,  die  sich  im 
König  von  Thule  wiederholt  und  die  den  alten  Nibelungenvers 
bildet  (S.  447).  Hier  wie  dort  sind  aber  Jamben  und 
Anapäste  gemischt  z.  B. : 

xx|xx|xxx|x#  Vordersatz  \  zweigliedrige 


1 


xx|x;<|xx|4|:#     Nachsatz     j      Periode. 

4.   Altdeutsche  Strophen. 

Die  Nibelungenstrophe  besteht  im  Mittelhochdeutschen 
aus  vier  Langzeilen,  die  wieder  in  zwei  Halbzeilen  zer- 
fallen. Jede  Halbzeile  der  drei  ersten  Verse  besteht  aus 
drei  Hebungen;  die  ungeraden  Halbzeilen  gehen  klingend, 
die  geraden  stumpf  aus.  Die  zweite  Halbzeile  des  letzten 
Verses  hat  vier  Hebungen  und  weist  darauf  hin,  dass  dem 
Nibelungenvers  der  vierhebige  altdeutsche  Vers  zugrunde 
liegt.  In  der  That  sind  die  ungeraden  Halbzeilen  als  kata- 
lektische, die  geraden  als  brachykalalektische  Tetrapodien 
aufzufassen  (S.  438) ;  es  sind  uns  altertümliche  Nibelungenverse 
erhalten,  in  denen  die  ungeraden  Halbzeilen  noch  als  vier- 
hebig  gelten  und  mit  der  letzten  Silbe,  also  stumpf  reimen. 
In  der  Nibelungenslrophe  sind  nur  die  Langzeilen  durch 
den  Reim  verbunden  (aahb). 

Die  neueren  Nachbildungen  des  Nibelungenverses  sind 
zweifacher  Art.  Entweder  archaisierend  oder  modernisierend. 

Die  archaistische  Nachbildung  des  Nibelungenverses  ist 
aus  den  germanistischen  Studien  und  den  Übersetzungen 
des    mittelhochdeutschen  Volksepos  hervorgegangen.     Hier 
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können  der  Auftakt  und  die  Senkungen  auch  fehlen  oder 
umgekehrt  mehrsilbig  sein  (S.  444) ;  im  Mittelhochdeutschen  ist 
also  der  fallende  oder  steigende  Rhythmus  des  Verses  nicht 
gesetzmässig  geregelt,  sondern  freigegeben.  Dagegen  ist 
auch  in  diesen  strengeren  Nachbildungen  die  letzte  Halb- 
zeile der  Strophe  nur  selten  mehr  viertaktig;  meistens  ist 
sie  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Zeilen  auf  drei 
Hebungen  reduziert.  Solche  archaistische  Nibelungenstrophen 
findet  man  in  Simrocks  Übersetzung  des  Nibelungenliedes, 
in  Arndts  Blücherlied,  in  Kopisch'  Trompeter,  bei  Rückert, 
Kind,  Platen  (Die  grossen  Kaiser).  Auch  Geibel  liebt  sie 
(Wanderschaft,  König  Sigurds  Brautfahrt,  Düpplerlied  von 
1864),  aber  er  reimt  mitunter  auch  die  ungeraden  Halb- 
zeilen paarweise  unter  einander,  nach  dem  Muster  der 
jüngeren  Strophen  des  Nibelungenliedes.  Der  vierte  Takt 
der  ungeraden  Halbzeilen  fallt  also  in  die  Pause;  und,  wo 
eine  Pause  möglich  ist,  ist  es  ganz  unnötig  (S.  168  f.),  zu 
lesen:  teas  blasen  die  tronipiihi;  mir  klhigis  )m  gemüti. 
Nur  wo  eine  eintaktige  Pause  nicht  möglich  ist,  kommt  die 
Viertaktigkeit  bloss  durch  Nebenaccent  zur  Geltung,  der  sich 
bei  dem  schweren  und  langsamen  Tempo  des  Nibelungen- 
verses  und  bei  retardierendem  Vortrag  leicht  einstellt  (S.  79). 
Das  gilt  auch  vom  modernen  Nibelungenvers  :  Des  kinig» 
ndmen  \  mildit  kein  lied,  kein  Mldenbtich  ist  bloss  in  Bezug 
auf  die  Cäsur  anstössig. 

Die  Modernisierung  des  alten  Nibelungenverses  besteht 
in  der  strengen  Durchführung  des  jambischen  Rhythmus,  d.  h. 
Auftakt  und  Senkung  dürfen  nicht  fehlen  und  immer  nur 
einsilbig  sein  (S.  438).  Als  ein  streng  taktierender  Vers  duldet 
der  moderne  Nibelungenvers  keine  versetzte  Betonung,  und 
die  Cäsurpause  sollte  unter  allen  Umständen  eingehalten, 
also  auch  durch  den  Sinn  möglich  werden,  weil  sonst  der 
vierte  Takt  nur  durch  künstlichen  Nebenaccent  zur  Geltmig 
gebracht  werden  kann.  Dieser  moderne  Nibelungenvers 
knüpft  nur  äusserlich  an  die  Alexandriner  mit  weiblicher 
Cäsur  an  (S.  273  f.),  die  schon  im  XVII.  Jahrhundert  in  der 
Praxis  nicht  selten  vorkommen  und  von  Harsdörffer  im 
Poetischen   Trichter    auch    in    der    Theorie    berücksichtigt 
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werden.  Im  XVIII.  Jahrhundert  finden  wir  sie  bei  E.  v.  Kleist, 
Ewald,  Dusch,  Götz  und  Göckingk  im  Wechsel  mit  stumpfen 
Cäsuren.  Die  Romantiker  haben,  vielleicht  ohne  deutliches 
Bewusstsein,  diese  Art  von  Alexandriner  aufgegriffen,  als 
sie  die  Nibelungenstrophe  nachzubilden  begannen;  das 
Gehör  hat  sie  besser  als  die  Theorie  angeleitet,  den  vier- 
taktigen  Nibelungenvers  von  dem  dreitaktigen  Alexandriner 
zu  unterscheiden.  Tieck  (im  Octavian)  und  Z.  Werner 
(Söhne  des  Thals)  haben  die  Nibelungenstrophe  in  der 
Lyrik  wie  im  Drama  verwendet,  und  nicht  bloss  die  roman- 
tische Schule  im  engeren  Sinn,  sondern  auch  Chamisso, 
Uhland  und  die  Schwaben  überhaupt  sind  ihnen  gefolgt. 
Seinen  Ruhm  verdankt  dieser  sog.  neue  Nibelungenvers 
den  Balladen,  die  Uhland  seit  1815  in  diesem  Versmass 
gedichtet  hat;  sie  halten  den  jambischen  Rhythmus  regel- 
mässig fest  und  gestatten  sich  nur  sehr  selten  zweisilbige 
Senkungen.  Das  in  hohem  Grade  musikalische  und  dabei 
sehr  mühelose  Versmass  von  des  Sängers  Fluch  wurde 
dann  auch  von  W.  Müller  in  den  Griechenliedern,  von  Rückert 
und  Platen  in  Ghaselen,  von  Grün  im  Letzten  Ritter  und 
in  den  Nibelungen  im  Frack  angewendet.  Grün  ist  wohl 
der  einzige,  welcher  die  moderne  Nibelungenstrophe  mit 
dem  allen  viertaktigen  Halbvers  schliesst;  dafür  gestattet 
er  sich  aber  leider  ein  klingendes  Reimpaar  (aa  oder  bb) 
in  der  Strophe.  Durch  den  klingenden  Ausgang  der 
Langzeile  werden  die  beiden  Halbzeilen  völlig  gleich  und 
die  Cäsur  ist  von  dem  Versschluss  nur  mehr  durch  den 
Reim  unterschieden.  Grüns  Nibelungenstrophe  nähert  sich 
damit  der  alten  Gudrunstrophe:  diese  unterscheidet  sich 
von  der  Nibelungenstrophe  nur  durch  den  klingenden  Aus- 
gang der  beiden  letzten  Langzeilen  und  durch  die  letzte 
Halbzeile,  die  fünftaktig  ist  In  der  modernen  Dichtung 
kommt  diese  Verlängerung  der  letzten  Halbzeile  meines 
Wissens  nicht  vor. 

Werden  in  der  Nibelungenstrophe  auch  die  Cäsuren 
gereimt,  so  entsteht  die  Reimstellung  abab  cdcd  {a  und  c 
klingend,  b  und  d  stumpf)  und  die  Strophe  löst  sich  leicht 
in  acht  Kurzzeilen  auf.   Ein  Reimpaar  aus  Nibelungenversen 
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ergiebt  ebenso  eine  vierzeilige  Strophe  (abab).  Unter  dem 
Namen  Hiidebrantston  ist  die  achtzeilige  Stroplie  in  Volks- 
liedern seit  dem  XIV.  Jahrhundert  bis  in  die  neueste  Zeit 
beliebt,  und  sowohl  mit  rein  jambischem  Rhythmus  als  mit 
eingestreuten  zweisilbigen  Senkungen  das  leicht  ins  Geliör 
fallende,  aber  selten  mit  metrischer  Kunst  verwendete  Vers- 
mass  der  Bänkelsängerballade.  Die  kürzere  vierzeilige  Strophe 
hat  Goethe  im  König  von  Thule  zugleich  mit  rhythmischer 
und  mit  metrischer  Kunst  verwendet  (S.  444). 

Aus  der  Verbindung  des  vierhebigen  altdeutschen  Verses 
mit  dem  Nibelungenvers  und  dem  Gudrunvers  ergeben  sich 
massenliafte  Kombinationen,  die  Bückmann  verzeichnet  hat 
und  die  zum  Teil  auch  in  den  Schnaderhüpfeln  fortleben. 

B)  ANTIKE  STROPIIENFORMEN. 

Die  antiken  Strophenformen  sind  zuerst  aus  dem  latei- 
nischen Kirchenlied  des  Mittelalters  in  die  deutsche  Dichtung 
gekommen  und  haben  in  den  Chorgesängen  des  lateinisch- 
deutschen  Schuldramas  Anwendung  gefunden.  Im  XVII.  Jahr- 
hundert und  im  Anfang  des  XVllI.  Jahrhunderts  machen 
dann  unabhängig  von  einander  Eisenbeck,  Brandmüller, 
Heraus  u.  A.  immer  neue  Versuche,  die  elegische,  die 
sapphische,  die  alkäische,  die  asklepiadeische  Strophenform 
nachzubilden.  Diese  Nachbildungen  zeigen  am  deutlichsten, 
wie  verhängnisvoll  die  Verwechslung  des  prosaischen  Accentes 
mit  dem  Versaccent  und  der  natürlichen  Quantität  mit  der 
Taktdauer  für  die  deutsche  Metrik  geworden  ist.  Denn 
schon  vor  Opitz  hat  man  hier  praktisch  den  Unterschied 
zwischen  sog.  accentuierenden  und  quantitierenden  Versen 
gemacht,  indem  man  die  antiken  Versmasse  auf  doppelte 
Weise  nachbildete:  1)  Man  las  entweder  die  lateinischen 
Vorbilder  mit  dem  prosaischen  Accent,  anstatt  mit  dem 
Versaccent,  und  bildete  dann  wieder  auf  Grundlage  des 
deutschen  Wortaccentes  gleiche  Verse,  die  nun  den  antiken 
zwar  in  Bezug  auf  die  Silbenzahl  und  mitunter  auch  in 
Bezug  auf  die  natürliche  Prosodie,  nicht  aber  in  Bezug  auf 
den  Versaccent  und  daher  auch  nicht  in  Bezug  auf  den 
Rhythmus  und  die  Anzahl  der  Takte  entsprachen  (S.  453  f.). 
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Man  hatte  also  wohl  richtige  deutsche  Verse  gebildet,  aber 
nicht  die  antiken  nachgebildet.  2)  Oder  man  beobachtete 
bloss  die  Quantität  der  antiken  Verse  und  suchte  sie, 
was  im  Deutschen  niemals  völlig  gelingen  konnte,  durch 
die  natürliche  Prosodie  der  deutschen  Silben  wiederzu- 
geben (S.  41  f.).  Nun  hatte  man  zwar  annähernd  richtige 
antike  Verse,  aber  der  deutsche  Wortaccent  war  ver- 
letzt. Beide  Arten  der  Nachbildung  waren  verfehlt  und 
zwar  aus  dem  gleichen  Grunde,  wegen  der  Verwechs- 
lung des  Wortaccentes  mit  dem  Versaccent:  in  dem 
ersten  Fall  hielt  man  sich  an  den  lateinischen  Wortaccent, 
während  gerade  der  lateinische  Vers  den  Wortaccent  ver- 
nachlässigt und  auf  dem  Versaccent  beruht;  im  andern  Fall 
liess  man  umgekehrt  wieder  den  deutschen  Wortaccent  un- 
beachtet, der  im  Deutschen  mit  dem  Versaccent  zusammen- 
fallen muss.  In  dem  ersten  Falle  bildete  man  lateinisch 
gedichtete,  aber  deutsch  gelesene  Verse  nach  und  erhielt 
natürlich  bloss  deutsche  Verse;  im  andern  Fall  bildete  man 
richtig  skandierte  lateinische  Verse  ohne  Rücksicht  auf  den 
Charakter  der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen  Accentes 
nach  und  erhielt  nur  antike,  nicht  deutsche  Verse.  Im 
ersten  Fall  verfehlte  man  das  Verständnis  des  antiken,  im 
zweiten  das  Verständnis  des  deutschen  Verses.  Diesem 
prinzipiellen  Irrtum  gegenüber  kommt  die  Reimfrage  als  eine 
rein  äusserliche  gar  nicht  in  Betracht:  Pyra  und  Lange 
haben  in  ihren  Freundschaftlichen  Liedern  nur  darin  einen 
Fortschritt  über  das  Kirchenlied  hinaus  gemacht,  dass  sie 
auf  Anregung  der  Schweizer  Poetiker  den  Reim  abschafften 
und  ihren  gut  deutschen,  aber  gar  nicht  antiken  Strophen 
damit  den  äusserlichen  Anstrich  antiker  Verse  gaben.  Das 
gilt  auch  von  der  sog.  üzischen  Strophe  (S.  308),  die  zuerst 
von  Uz  in  den  Schwabischen  Belustigungen  (Frühlingsode  1743) 
angewendet  und  dann  von  den  Bremer  Beiträgen,  besonders 
von  Adolf  Schlegel,  oft  variirt  w^urde.  Der  erste  und  der 
dritte  Vers  lassen  zwei  Jamben  mit  einem  Anapäst  ab- 
wechseln (v^_w_^w_w_^^_ww_v>)  und  sind  hyperkata- 
lektisch ;  der  zweite  und  der  vierte  Vers  bestehen  aus  zwei 
Jamben  und  zwei  Anapästen  (w  _  ^  _  v^  ^  _  v^  w  _).    Mit  den 
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antiken  Strophen  hat  die  Uzisehe  nichts  gemein,  als  die 
Beobachtung  der  Position  in  den  Versen. 

Erst  Klopstock  hat  eine  genaue  Nachbildung  der  antiken 
Versmasse  im  Deutschen  versucht  und  seine  Grundsätze  auch 
theoretisch  in  dem  Aufsatz  „Von  der  Nachahmung  des 
griechischen  Silbenmasses  im  Deutschen"  1756  ausgesprochen. 
Dadurch,  dass  er  die  „Länge"  von  der  Bedeutsamkeit  ab- 
hängig  macht,  hat  er  die  Übereinstimmung  des  Versaccentes 
mit  dem  Wortaccent  erreicht,  trotzdem  er  von  der  zweiten 
Richtung  ausgeht,  welche  die  antiken  Vers-  und  Strophen- 
formen nicht  bloss  nach  dem  Gehör,  sondern  nach  dem 
Versschema  in  Bezug  auf  Kürze  und  Länge  nachzubilden 
trachtet.  Auch  er  geht  also,  rhythmisch  betrachtet,  von  der 
Quantität  aus.  Er  sucht  die  Längen  und  Kürzen  der  antiken 
Verse  wiederzugeben  und  kümmert  sich  nicht  um  den  Vers- 
accent.  Aber  seine  Ansicht  über  die  Natur  der  deutschen 
Längen  führte  ihn  darauf,  dem  Versaccent  nicht  bloss  aus 
rhythmischem  Instinkt,  sondern  auch  prinzipiell  sein  Recht 
werden  zu  lassen.  Freilich  aber  hat  ihn  die  Gleichstellung 
der  arsischen  und  der  thetischen  Längen  des  antiken  Verses 
in  der  Praxis  wie  in  der  Theorie  wiederum  in  den  entgegen- 
gesetzten Irrtum  geführt;  und  wenn  seine  Hebungen  auch 
immer  einen  starken  prosaischen  Accent  haben  und  daher 
nicht  gegen  das  metrische  Gefühl  Verstössen ,  so  hat  er 
doch  umgekehrt  durch  das  irrige  Bestreben,  auch  die  langen 
Senkungen  durch  betonte  Silben  wiederzugeben,  dem  Vers- 
rhythmus wieder  geschadet  (S.  39  f.).  Die  Vorläufer  Klopstocks 
folgten  entweder  ihrem  Gefühl  und  dem  Rhythmus,  ohne 
sich  um  das  antike  Schema  weiter  zu  kümmern;  oder  sie 
folgten  durchaus  dem  antiken  Versschema,  ohne  sich  über 
den  Accent  Sorgen  zu  machen,  sie  stehen  dann  durchaus 
auf  dem  rhythmischen  Standpunkt.  Mit  Klopstock  beginnt 
der  metrische  Konflikt  zwischen  dem  Versschema  und  dem 
prosaischen  Accent,  zwischen  dem  rhythmischen  Gefühl  und 
den  Prinzipien  seiner  Verskunst,  die  allmählich  immer  fester 
und  bestimmter  wurden,  darum  aber  auch  leider  mit  dem 
rhythmischen  Gefühl  nur  immer  mehr  in  Widerspruch  ge- 
rieten.   Dieser  Konflikt  ist,  so  lange  man  antike  Versmasse 
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im  Deutschen  nachbildete ,  immer  wieder  hervorgetreten. 
Alle  diese  Versuche  lordern  darum  auch  eine  doppelle  Be- 
urteilung: erstens  insofern  den  Dichtern  die  Nachbildung 
des  antiken  Schema  nach  ihren  Grundsätzen  gelungen  ist; 
zweitens  in  wie  weit  aie  den  aligemeinen  rhythmischen 
Anforderungen  und  den  natürlichen  Bedingungen  der  Sprache 
entsprechen.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  bloss  von 
Fall  zu  Fall  möglich  und  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  aus 
denen  sie  zu  geben  ist,  habe  ich  oben  (S.  ,S2IT.|  klar  zu  legen 
gesucht.  Eine  eingehende  Beurteilung  aller  Klopstockischeu 
und  Platenischen  Silbenmasse  würde  mehr  als  einen  Band 
füllen;  in  einem  Handbuch  der  Metrik  kann  es  sich  nur  um 
die  allgemein  gebräuchlichen  Versarien  handeln.  Auch  müsste 
hier  jedesmal  genau  festgestellt  werden,  bis  zu  welchem 
Grade  man  dem  Dichter  die  Kermtnis  der  Theorie  des  an- 
tiken Verses  zutrauen  darf.  Unsere  Philologen  sind  immer 
geneigt,  ihnen  lieber  mehr  als  weniger  zuzutrauen;  aber 
itelbsl  Goethe  Iiat,  wie  seine  hinterlassenen  Schemata  zeigen, 
von  der  antiken  Metrik  nur  elementare  Begriffe  gehabt, 
und  jedermann  weiss,  dass  moderne  Dichter  überhaupt  nur 
gewohnt  sind,  das  Ohr  zu  befragen.  Ausser  bei  den  philo- 
logisch gebildeten  Verskünstlern  wird  man  kaum  bei  einem 
Dichter  intensive  metrische  Studien  ohne  weiteres  voraus- 
setzen dürfen,  so  viele  sich  auch  aus  der  eigenen  Praxis 
eine  Theorie  zureeht  gezimmert  haben.  Die  neuesten,  grund- 
stürzenden Ansichten  über  den  antiken  Slrophenbau  habe 
ich  natürlich  ganz  bei  Seite  gelassen,  da  sie  hislting  auf 
die  deutsche  Dichtung  ohne  Einfluss  gebheben  sind  und  wohl 
auch  immer  bleiben  werden. 

Auf  Klopstock,  der  ein  feines  Ohr  für  rhythmische 
Wirkungen  besass  und  nur  durch  die  Theorie  in  Irrtümer 
verstrickt  wurde,  folgt  Ramler,  der  seine  antiken  Strophen 
nicht  nach  dem  Gehör,  sondern  nach  Prinzipien  gezimmert 
hat,  die  im  ganzen  mit  den  Klopstockischeu  übereinstimmen. 
Wie  Klopstock,  so  hat  auch  er  nui-  die  lyrischen  Strophen- 
formen des  Horaz,  nicht  die  der  Griechen  nachgeahmt. 
Goethe  und  Schiller  haben  sich  dagegen  aus  Horaz  herzlieh 
wenig  gemacht,  und  Goethe  hat  seine  hohen  Oden  nicht  in 
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antiken  Strophen,  sondern  in  den  freien  Rhythmen  Klop- 
Stocks    gedichtet.     Nicht    bloss    der   häufige   Widerspruch 
zwischen  der  Wortbetonung  und  der  Versbetonung  hat  ihn 
geschreckt,   sondern  noch  mehr  Kiopstocks  freies  Schalten 
mit  der  Wortstellung;  in  seinen  Oden  muss  man  sich  die 
zusammengehörigen  Satzglieder   erst  mühsam   zusammen- 
suchen,  wie  bei  Horaz.     So  hat  Goethe  nur  die  Hymne, 
die  den  Mahomet  beginnen  sollte,  1774  im  antiken  Metrum 
gedichtet,  und  erst  später,  durch  W.  von  Humboldt  und 
die  Romantiker  bestimmt,  in  der  Pandora  und  Helena  kunst- 
vollere antike  Verse  und  Strophen  verwendet.   Schiller  hat 
zwar  in  seiner  frühesten  Zeit  als  Sklave  Kiopstocks  auch 
häufig  in  dessen  Strophenformen  gedichtet,  ihnen  aber  wie 
seine    schwäbischen  Vorgänger    selten    den  Schmuck   des 
volkstümlichen  Reimes  vorenthalten.    In  späterer  Zeit  hat  er 
sie  ganz  aufgegeben  und  nur  einmal,  einer  Aufforderung 
W.  von  Humboldts  folgend,  den  Abend  in  einer  lyrischen 
Strophenform  gedichtet,  die  der  Antike  angehört.    Auch  die 
romantischen  Dichter  der  älteren  Gruppe  haben  die  stro- 
phischen Verse  der  Alten  nur  selten  in  Originaldichtungen 
verwendet;  selbst  als  Übersetzer  der  griechischen  Elegiker 
und  als  Idyllendichter  hat  W.  Schlegel  nur  das  Distichon  aus- 
zubilden Gelegenheit   gehabt.    Erst   als    man   sich   in  den 
Übersetzungen  der  griechischen  Tragiker  und  Komiker  im  Vers- 
mass  der  Urschriften  versuchte,  waren  die  Nachbildungen 
der  schwierigsten  Strophenformen  der  Alten  an  der  Tages- 
ordnung.   Die  deutsche  Verskunst  hat,  wenn  auch  ab  und 
zu  ein  Vers  oder  eine  Strophe  gelungen  ist,  im  allgemeinen 
davon  keinen  anderen  Nutzen  gehabt  als  den,  der  mit  jeder 
künstlichen  Übung  verbunden  ist;  und  auch  dieser  Nutzen 
wurde    durch    die    prinzipiellen    Irrtümer    bedenklich    ge- 
schmälert.    In  den  minder  künstlichen  lyrischen  Strophen- 
formen hatte  inzwischen  Hölderlin  Sinn  und  Rhythmus  zu  ver- 
söhnen gewusst  und  sich  mehr  dem  Gehör  als  der  metrischen 
Theorie   zur  Führung  anvertraut.    Der  eigentliche  Virtuos 
auf  diesem  Gebiet  aber  ist  Platen,  über  dessen  Verskunst 
ein  allgemeines  Urteil  so  wenig  wie  über  die  Kiopstocks 
zu   fällen   ist.    Wo   er   die   antiken  Schemen  oder  seine 
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eigenen  noch  künstlicheren  bloss  nach  dem  Gehör  (und  er 
besass  ein  sehr  feines  Gehör)  nachgebildet  hat,  da  ist  ihm 
manches  grossartig  gelungen;  wo  er  bloss  dem  Versschema 
nach  seinen  künstlichen  Prinzipien  gerecht  zu  werden  sucht, 
da  ist  ihm  ebensoviel  misslungen.  Sein  Nachfolger  Minck- 
witz  dagegen  hatte  sich  gewöhnt,  Platen  überhaupt  als  Muster 
zu  betrachten;  er  machte  seine  Verse  nach  Platenischen 
Prinzipien,  ohne  das  Ohr  zu  befragen.  Später  ist  Gott^ 
schall  für  die  gereimten  antiken  Masse  eingetreten,  die 
auch  bei  Leuthold  öfter  vorkommen,  und  er  hat  in  Kalbeck 
einen  Jünger  gefunden,  der  nicht  bloss  ein  feines  Gehör, 
sondern  auch  eine  gediegene  musikalische  Bildung  besitzt. 
Neuerdings  hat  Ludwig  Behrendt  den  Horaz  in  gereimten 
Massen  nachgedichtet. 

1.   Die  Sapphische  Strophe. 

Das  Schema  der  sapphischen  Strophe  besteht  aus  drei 
sapphischen  und  aus  einem  adonischen  Vers: 

»^_^  <j  y^  ^-^__"^ 

V-/    \^    \y    K^    KJ    W 

\^  ^__*^«w'  '^..^ 

^^  »^   _  ^^' 

Für  die  deutsehe  Metrik  kommt  weniger  das  griechische 
Urbild  als  die  lateinische  Nachahmung  durch  Horaz  in  Be- 
tracht, der  die  sapphische  Strophe  zu  seinen  Lieblings- 
massen zählt: 

Integer  vUae  acelerisque  purus 
non  eget  Mauris  iaculia  neque  arcu, 
nee  venenatia  gravida  sagittis, 
Fusce,  pharetra. 

Der  sapphische  Vers  besteht  also  aus  fünf  Takten,  von 
denen  nur  der  mittlere  dreisilbig  ist,  während  die  übrigen 
zweisilbig  sind;  Taktgleichheit  ist  daher  wenigstens  anzu- 
streben und  der  daktylische  Versfuss  gestattet  nur  die  leich- 
testen Senkungen.  Dass  der  ursprüngliche  griechische  Vers 
nur  im  zweiten  und  im  fünften  Fusse  lange  Senkungen  zu- 
lässt,  weist  darauf  hin,  dass  man  es  mit  trochäischen 
Dipodien  zu  thun  hat  und  dass  dem  Iktus  in  der  ersten 
und  vierten  Hebung  des   ganzen  Verses  durch  eine  Länge 
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in  Senkung  keine  Schwierigkeit  bereitet  werden  durfte  (S.  62). 
Horaz  gestattet  sieh  im  zweiten  und  im  fünften  Fuss  nur  lange 
Senkungen  und  er  hält  auch  die  Cäsur  nach  der  fünften 
Silbe  genau  ein.  Da  mit  dem  zweiten  Fuss  der  Dipodie 
auch  der  Rhythmus  seinen  Abschluss  findet,  braucht  die 
Integrität  des  Verses  bei  den  Alten  nicht  durch  einen 
Sinnesabschnitt  gewahrt  zu  werden,  ja  der  musikalische 
Vortrag  vermochte  die  Wiederkehr  des  gleichen  Rhythmus 
selbst  bei  der  ganzen  Strophe  ohne  Sinnesabschnitt  fühlbar 
zu  machen ;  darum  greift  der  Satz  in  den  horazischen  Oden 
oft  von  einer  Zeile  in  die  andere,  oder  von  einer  Strophe 
in  die  andere  hinüber.  Im  Deutschen,  wo  wir  vor  und 
hinter  dem  Daktylus  keine  Dipodien,  sondern  einfach  zwei 
trochäische  Takte  haben,  und  wo  der  musikalische  Vortrag 
wegfällt,  kann  die  Integrität  des  Verses  nur  durch  eine 
schwächere  oder  stärkere  Pause,  also  durch  einen  Sinnes- 
abschnitt gewahrt  werden,  wenn  man  nicht  nach  Gottschalls 
Rat  zu  dem  Reim  greifen  will.  Der  Strophenschluss  ist 
dagegen  auch  im  Deutschen  durch  den  adonischen  Vers 
genügend  markiert. 

Im  Mittelalter  lebt  die  sapphische  Strophe  in  den  latei- 
nischen Hymnen  fort,  die  seit  Gregor  dem  Grossen  gern  in 
ihr  gedichtet  wurden.  Auch  von  dem  Langobarden  Paulus 
Diakonus  ist  eine  erhalten,  die  schon  ab  und  zu  den  Reim 
zeigt.  Wie  später  die  Humanisten  haben  auch  die  christ- 
lichen Hymnendichter  das  Vorbild  des  Horaz  vor  Augen, 
dessen  strengen  Anforderungen  in  Bezug  auf  die  Quantität 
sie  gewissenhaft  zu  entsprechen  suchen. 

Im  XII.  Jahrhundert  aber  begann  man  lateinische 
Strophen  zu  bilden,  die  mit  der  sapphischen  Strophe  nur 
mehr  den  Namen  gemein  hatten.  Man  hatte  sich  gewöhnt, 
lateinische  Texte  von  der  Form  der  sapphischen  Strophe  nicht 
nach  dem  Versaccent,  sondern  nach  dem  Wortaccent  zu  lesen 
und  zu  singen.    Die  sapphischen  Verse 

integer  vitai  sceierüque  päras, 

nön  egdt  MauHs  iaculis  neque  ärcu, 

lauteten  jetzt  unter  Schonung  des  Wortaccentes  also: 

irUeger  vitae  sceleHsqtte  pürus, 

non  Sget  Maüria  iäcuh'a  neque  ärcu. 
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Sie  hatten  also,  rhythmisch  betrachtet,  mit  den  sapphischen 
Versen  gar  nichts  mehr  gemein  als  die  Silbenzahl.  Der 
Rhythmus  konnte  trochäisch  oder  jambisch  sein;  aber  bei 
fehlendem  Auftakt  musste  die  erste  Senkung  zweisilbig,  und 
umgekehrt  bei  stehendem  Auftakt  durfte  sie  nur  einsilbig 
sein,  so  dass  die  Silbenzahl  keine  Änderung  erfuhr.  Man 
hat  es  also  mit  einem  elfsilbigen  Vers  zu  thun  wie  beim 
italienischen  Endekasillabo,  der  auch  sowohl  jambischen  als 
trochäischen  Rhythmus  annehmen  kann;  oder  mit  einem 
klingend  ausgehenden  fünifüssigen  Jambus,  der  ja  auch  versetzte 
Betonung  im  ersten  Fuss  gestattet  und  dann  trochäischen 
Rhythmus  annimmt  (S.  246  ff.).  Vl^urden  dann  noch  die 
Zeilen  der  Strophe  durch  den  Reim  verbunden,  so  war  auch 
der  äusserlichste  Hinweis  auf  das  Vorbild,  die  antike  Strophen- 
form, verwischt,  an  die  gewiss  niemand  mehr  dachte,  als  man 
die  Hymnenstrophen  auch  in  die  deutsche  Dichtung  einführte. 
Das  ist  zuerst  in  Übersetzungen  der  lateinischen  Hymnen 
geschehen,  die  schon  im  XV.  Jahrhundert  bei  dem  Mönch 
von  Salzburg  vorkommen;  aus  dem  Jahr  1500  ist  als  älteste 
Originaldichtung  ein  Lobgesang  auf  die  heilige  Maria  Mag- 
dalena erhalten.  Auch  hier  hat  man  es  also  in  den  sapphi- 
schen Versen  mit  elfsilbigen,  in  den  adonischen  Versen  mit 
fünfsilbigen  Versen  zu  thun,  die  sowohl  steigenden  als 
fallenden  Rhythmus  haben  können,  indem  entweder  Auftakt 
oder  zweisilbige  Senkung  im  ersten  Fuss  anzunehmen  ist. 
Im  sapphischen  Vers  sind  also  entweder  die  1.  4.  6.  8.  10. 
oder  die  2.  4.  6.  8.  10.  Silbe  betont;  im  adonischen  Vers 
die  1.  und  4.  oder  die  2.  und  4.  Silbe.  Auch  hier  sind 
ferner  die  Versschlüsse  gereimt  und  sehr  oft  zerfällt  die 
Strophe  durch  Cäsurreime  und  Schlussreime  in  sieben  Kolen. 
Die  häufigsten  Reimstellungen  sind  bei  vierzeiligen  Strophen 
aaaa,  aabb,  abab,  oder  der  adonische  Vers  wird  als  Korn 
erst  in  der  nächsten  Strophe  gebunden  aaab;  bei  siebenzeiliger 
Strophe  aabbccd,  aabccdd,  aabbccc,  ababccc,  abcbddc.  In  dieser 
Form,  die  mit  der  antiken  Strophe  nur  mehr  den  Namen 
und  die  Silbenzahl  gemein  hat,  finden  wir  sie  im  Kirchenlied 
des  XVI.  Jahrhunderts  und  im  Drama,  z.  B.  in  den  Fünferlei 
Betrachtnussen  von  Kolross  1532: 
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Gott  ffrüess  üch  8ch6n§  Me  in  einer  gmeine 

uff  diesem  pldne  alle  grdss  und  kleine, 

harren  und  geillen  Ideen  wds  wir  willen 
euch  hie  erzÜlen; 

siebenzeilig  ungefähr  gleichzeitig  bei  Sixt  Birk,  der  die  Chor- 
gesänge in  seinem  Beel  (1539)  ausdrücklich  mit  „wie  ein 
Saphicum  zu  singen'*  bezeichnet.  Im  Kirchenlied  des  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhunderts  lebt  die  Strophe  in  derselben  Gestalt 
bis  auf  Geliert  und  J.  A.  Gramer  fort,  nur  dass  man  in 
der  Zeit  Opitzens  den  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung,  also  den  jambischen  Rhythmus  (Accent  auf 
der  2.  4.  6.  8.  10.  Silbe)  im  sapphischen  Vers  bevorzugt, 
während  der  adonische  Vers  noch  immer  freien  Rhythmus 
bewahrt.  Bei  Joh.  Hermann,  bei  Paul  Gerhardt,  bei  Gryphius 
wird  die  Strophe  sehr  gern  angewendet,  in  einem  der  be- 
rühmtesten Lieder  Gerhardts  finden  wir  Innenreim  und  den 
adonischen  Vers  als  Refrain  verwendet: 

lobet  den  herren  edle,  die  ihn  ehren, 
laset  uns  mit  freuden  seinem  namen  singen, 
und  preis  und  dank  zu  seinem  altar  bringen, 
lobet  den  herren. 

In  Hallers  Tugend  (1729)  wirft  der  sapphische  Vers  den 
Auftakt  ab  und  besteht  nun  zehnsilbig  aus  fünf  Trochäen; 
der  adonische  behält  den  fallenden  Rhythmus  (_  w  ^  |  _  w) : 
jetzt  ist  also  der  fallende  Rhythmus  in  allen  Verszeilen  her- 
gestellt, aber  die  Silbenzahl,  der  im  sapphischen  Vers 
fehlende  Daktylus  und  der  Reim  (aabb)  unterscheiden  auch 
diese  Strophe  von  der  antiken.  Haller  warnt  selber  vor 
der  Nachahmung  seines  Versmasses,  „da  es  die  Gedanken 
so  sehr  einschränke  und  überhaupt  die  vielen  einsilbigen 
Wörter  (die  er  also  stets  für  unbetont  hält !  S.  351  f.)  die 
deutsche  Sprache  zu  den  Jamben  bequemer  machten". 
Auch  Pyra  und  Lange  sind  der  antiken  Strophe  nur 
äusserlich  näher  gekommen,  indem  sie  auf  Empfehlung 
der  Schweizer  Kritiker  den  Reim  abwarfen.  Auch  Ihre 
sapphischen  Verse  haben  jambischen  Rhythmus;  es  sind 
meistens  fünffüssige,  weiblich  ausgehende  Jamben;  einmal 
kommen  auch  zehnsilbige  Verse  vor,  die  aus  drei  Jamben 
und  einem  Anapäst  bestehen  und  klingend  endigen.    Noch 
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unregelmässiger  sind  die  vierten  Zeilen  der  Strophe,  die 
sich  von  dem  adonischen  Vers  ganz  entfernen;  es  kommen 
hier  fänfsilbige,  sechssilbige  und  siebensilbige  Verse  mit 
steigendem  oder  fallendem  Rhythmus  vor,  und  der  Rhythmus 
wechselt  sogar  innerhalb  der  verschiedenen  Strophen  des- 
selben Gedichtes.  An  die  antike  Strophe  erinnert  hier  nur 
die  reimlose  Verbindung  dreier  gleicher  Zeilen  mit  einer 
kürzeren.  Die  Integrität  der  Verse  und  der  Strophen  ist 
gewahrt;  man  findet  überall  einen  Sinnesabschnitt. 

Erst  Klopstock  kommt  der  antiken  Strophe  näher,  deren 
genaue  Nachbildung  Uz  „wegen  der  Beschaffenheit  der 
Sprache"  unmöglich  fiel;  aber  auch  bei  ihm  finden  wir 
bloss  eine  Variation  der  sapphischen  Strophe,  indem  er  den 
Daktylus  in  den  sapphischen  Versen  von  Zeile  zu  Zeile 
weiter  fortrückt:  in  der  ersten  Zeile  ist  der  erste  Fuss  ein 
Daktylus,  in  der  zweiten  der  zweite,  in  der  dritten  der  dritte. 
So  in  der  Todten  Clarissa: 

blume,  du  stehst  verpflanzet,  wo  du  blähest, 
wert  in  dieser  beschattung  nicht  zu  wetchsen, 
wert  schnell  wegzublühen,  der  blumen  Edens 
bessi'e  gespielint 

Noch  Öfter  als  von  ihm  selbst  ist  diese  Variation  der 
sapphischen  Strophe  von  seinen  Jüngern,  den  Göttinger 
Dichtern,  angewendet  worden  Namentlich  die  Stolberge 
gefallen  sich  in  ihr.  Bei  Fritz  Stölberg  findet  man  auch 
eine  Ode,  in  welcher  der  Daktylus  im  ersten  Fusse  fest- 
steht; bei  Matthisson  eine  andere,  wo  er  im  zweiten  Fuss 
feststeht.  Hölderlin  dagegen  hat  sie  nur  einmal  angewendet ; 
er  lässt,  mit  Uberspringung  des  dritten,  den  Daktylus  im 
ersten,  zweiten  und  vierten  Fuss  auftreten.  Auch  Platen 
lässt  in  seinen  ersten  sapphischen  Oden  den  dreisilbigen  Vers- 
fuss  wechseln,  und  noch  Lenau  kennt  neben  der  Horazischen 
die  Klopstockische  Form  der   sapphischen  Strophe. 

Erst  Voss  in  seiner  Horazübersetzung  (1806)  hat  sich 
wiederum  streng  an  das  Schema  des  Originals  gehalten; 
leider  auch  dort,  wo  es  verlorene  Mühe  war,  das  Original 
nachzubilden.  Er  verlangt  wie  Horaz  in  der  zweiten  und  in 
der  letzten  Senkung  „lange"  Silben,  das  heisst  nach  seinen 
Grundsätzen  „bedeutsame"  Silben.     Sogar  im  Griechischen 
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sind  diese  Spondeen  bloss  fakultativ:  d.  h.  sie  schaden 
hier  dem  dipodischen  Rhythmus  nicht ;  aber  sie  waren  keine 
positive  Forderung  des  Rhythmus,  sondern  sie  wurden  um- 
gekehrt im  ersten  und  im  vierten  Fuss  verboten,  weil  sie 
dort  dem  Ictus  die  Kraft  entzogen  hätten.  Das  Schema  des 
sapphischen  Verses  lautet  im  Griechischen  so: 


Im  Deutschen  wären  die  Spondeen  nur  dann  im  ersten  und 
im  vierten  Fusse  zu  verbieten  und  im  zweiten  und  im  fünften 
zu  gestatten,  wenn  man  es  auf  Dipodien  vor  und  hinter 
dem  Daktylus  abgesehen  hätte.  Sonst  sind  Trochäen  hier 
ebenso  gut  am  Platze  wie  Spondeen ;  und  eine  rhythmische 
Wirkung  ist  von  den  letzteren  in  keinem  Fall  zu  erwarten. 
Die  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe  dem  Horaz  nachzubilden, 
hat  aber  selbst  Voss  aufgeben  müssen ;  denn  sie  bereitet,  wie 
Brocks  nachgewiesen  hat,  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Sie 
fordert,  wenn  man  auch  auf  der  langen  Senkung  im  zweiten 
Fuss  besteht,  meistens  einen  vorhergehenden  molossischen 
Wortfuss  von  der  Form  jl  _  2l  und  immer  einen  folgenden 
pyrrhichischen  oder  anapästischen  Wortfuss.  Die  Anapäste 
sind  aber  im  Deutschen  gezählt,  und  nach  einer  stärkeren 
Cäsur  stellt  sich  auch  bei  den  aus  zweisilbigen  Wörtern 
gebildeten  Pyrrhichien  Nebenaccent  um  so  leichter  ein,  als 
ja  das  Tempo  des  Versmasses  ein  sehr  getragenes,  ja  lang- 
sames ist.  Man  liest  nicht  mich  zu  weit  verlor  ohne  tvdhr 
und  irdffen,  sondern  man  liest,  nach  der  stärkeren  Pause: 
mich  zu  weit  verlor,  \  ohne  wShr  und  uxiffen  (dagegen  ist 
als  ich  sorglos  sang  meities  liirzens  Hebe  der  natürlichen  Be- 
tonung ganz  entsprechend).  Platen,  der  anfangs  in  Klopstocks 
Spuren  wandelte,  ist  später  dem  rigorosen  Voss  gefolgt  und 
hat  selbst  an  Wörtern  mit  voller  und  entschieden  langer 
Ableitungssilbe  (wie  freundschaft)  im  zweiten  und  im  fünften 
Fuss  Anstoss  genommen.  Die  Folge  war,  dass  seine 
Strophen  von  Betonungen  wie  einfriert,  darbeut^  zuwachsen 
wimmeln,  wo  der  Hauptaccent  durch  Tonhöhe  ersetzt 
werden  muss;  und  dass  er,  um  Längen  zu  gewinnen,  zur 
Bildung  neuer  Komposita  schreiten  musste,  die  dann  als 
epitheta   ornantia   verwendet   wurden    und   auch   den  Stil 
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bombastisch  machten.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  er  die 
Längen  im  zweiten  und  im  letzten  Fuss  aus  einsilbigen 
Wörtern  bestreitet,  die  für  ihn  eben  nur  Längen  sind,  und 
dann  mit  dem  Satzaccent  in  Widerspruch  gerät.  In  dem 
Vers  dürfte  sihnl  nie  leuchtet  ein  wiedereihn  um  mag  man 
den  Accent  auf  nie  durch  Tonhöhe  herausbringen,  aber  das 
uns  ist  ohne  Zweifel  stärker  betont  als  das  nebentonige  sehn, 
Geibel,  Hamerling,  Kopisch  u.  a.  haben  mit  gutem  Grund 
die  Trochäen  wieder  zugelassen  und  sind  Voss  und  Platen 
nicht  in  der  strengen  Architektonik  der  sapphischen  Strophe 
gefolgt.  Sie  haben  auch  mit  richtigem  Gefühl  die  Integrität 
des  sapphischen  Verses  im  ganzen  besser  erfasst  als  Voss 
und  Platen,  die  auch  hierin  dem  Vorbild  des  Horaz  folgen. 
Gottschall  hat  den  Versschluss  ausserdem  durch  den  Reim 
markiert. 

2.  Die  alkäische  Strophe. 

Auch  die  alkäische  Strophe  ist  uns,  wie  die  sapphische, 
durch  Horaz  vermittelt  worden.  Bei  ihm  lautet  das  Schema: 


_  w  ^ 


^y   W  vy  \J  \J  v-/^ 


Aequam  nvemerUo  rebus  in  arduia 
aervare  mentemf  non  secua  in  bonis 
ab  insolenti  temperatam 
laetitia,  moriture  Deilif 

Die  Strophe  besteht  aus  vier  sog.  alkäischen  Versen: 
aus  zwei  elfsilbigen,  einem  neunsilbigen  und  einem  zehn- 
silbigen.  Der  elfsilbige  Vers  unterscheidet  sich  von  dem 
sapphischen  nur  durch  den  Auftakt  und  die  fehlende  letzte 
Senkung,  die  aber  bei  dem  freien  Gebrauch  des  Enjambements 
durch  den  Auftakt  des  folgenden  Verses  ausgefüllt  wird; 
darum  kann  auch  die  letzte  Hebung  eine  Kürze  sein.  Auch 
im  alkäischen  Vers  haben  wir  Dipodien  vor  und  hinler  dem 
Daktylus  anzunehmen;  daher  sind  im  Griechischen  auch 
hier  in  der  ersten  und  in  der  vierten  Senkung  keine  Längen 
möglich.  Bei  Hölderlin  kann  man  die  Neigung  zu  Dipodien 
deutlich  erkennen;  Platen  aber  hat  auch  hier  nur  gethan. 
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was  das  Schema  verlangt.  Durch  den  Abschliiss  des  dipo- 
dischen  Rhythmus  wird  das  Versende  rhythmisch  markiert, 
und  es  ist  daher  auch  hier  das  freieste  Enjambement  möglich; 
auch  die  deutschen  Dichter  gestatten  es  sich,  obwohl  sie 
den  dipodischen  Rhythmus  höchstens  aus  dichterischem 
Instinkt,  nicht  mit  Bewusstsein  und  niemals  regelmässig 
nachbilden.  Hölderlin  lässt  den  Versschluss  sogar  mitten 
in  ein  Wort  fallen  (lieäig-  \\  duldender).  Die  Cäsur  nach 
der  fünften  Silbe,  die  bei  Horaz  Gesetz  ist,  wird  im  Deutschen 
wenigstens  bei  Hölderlin  und  Platen  eher  gemieden  als 
nachgebildet;  Voss  in  seiner  Horazübersetzung  trachtet 
auch  hier  dem  Original  gerecht  zu  werden,  was  ihm  auch 
leichter  gelingen  konnte,  als  im  sapphischen  Verse.  Die 
eigentliche  Schwierigkeit  aber  bildet  die  letzte  Hebung 
des  elfsilbigen  alkäischen  Verses :  das  Schema  lässt  Kürze 
und  Länge  abwechseln  und  auch  das  Gefühl  für  den 
dipodischen  Rhythmus  leitet  dazu  an,  einen  schwächeren 
Accent  zu  setzen ;  ist  diese  betonte  Kürze  aber  eine  schwache 
nebentonige,  dann  tritt  sie,  namentlich  bei  stärkerer  Cäsur 
nach  der  fünften  Silbe,  ganz  zurück  und  man  erhält  einen 
daktylischen  Schluss.     Anstatt 

hat  man  dann 

Der  neunsilbige  alkäische  Vers  unterscheidet  sich  von  dem 
elfsilbigen  durch  den  fehlenden  daktylischen  Versfuss  in  der 
Mitte  und  durch  die  letzte  Senkung,  die  hier  (durch  eine 
Kürze  oder  durch  eine  Länge)  ausgerüllt  sein  muss,  weil  der 
letzte  Vers  ohne  Auftakt  beginnt.  Dieser,  der  zehnsilbige 
alkäische  Vers,  besteht  aus  den  verdoppelten  Elementen  des 
adonischen  Verses  (S.  452),  aus  zwei  Daktylen  und  aus  zwei 
Trochäen. 

Die  alkäische  Strophe  hat  im  Deutschen  keine  so  lange 
Vorgeschichte  wie  die  sapphische,  mit  deren  Entwickelung 
die  ihrige  seit  Klopstock  eng  verknüpft  ist.  Schon  Klopstock 
hat  sie  weit  öfter  als  die  sapphische  Strophe  angewendet. 
In  der  ersten  Gestalt  seiner  Wingolfode  trifft  er  noch  nicht 
immer  den  eigentlichen  Charakter  des  alkäischen  Verses : 
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an  Stelle  der  letzten  Dipodie  finden  wir  einen  Daktylus  und 
wenn  nun  auch  im  ersten  Fuss  durch  Missachtung  des  Satz- 
accentes  fallender  Rhythmus  sich  einstellt  (das  ist  hei  Kiep- 
stock  in  den  drei  Versen  mit  Auftakt  anfangs  häufig  genug 
der  Fall),  dann  hat  man  einen  Vers,  der  aus  drei  Daktylen 
und  einem  Trochäus  besteht,  mit  dem  alkäischen  aber  nichts 
zu  thun  hat : 

willst  du  zu  Strophen  werden,  o  Ued,  oder 

In  der  späteren  Umarbeitung  hat  Klopstock,  wie  man  aus 
Hamels  Ausgabe  leicht  ersehen  kann,  namentlich  die  letzten 
Hebungen  stärker  zu  machen  gesucht,  leider  aber  die 
Integrität  des  Verses,  durch  die  antiken  Muster  bestimmt, 
geflissentlich  missachtet.  Die  Entwickelung  der  alkäischen 
Strophe  nach  Klopstock  läuft  mit  der  der  sapphischen 
vollkommen  parallel  und  knüpft  sich  an  dieselben  Namen. 
Auch  hier  vertraut  Hölderlin,  der  die  alkäische  Strophe  am 
häufigsten  angewendet  hat,  mehr  auf  sein  Ohr,  als  auf  das 
Schema,  bietet  aber  nicht  weniger  nebentonige  i  in  letzter 
Hebung  als  Klopstock;  seine  Ode  an  die  Parzen  beginnt 
mit  der  Strophe : 

nur  Einen  sommer  gönnt,  ihr  gewaltigen/ 
und  Einen  herbst  zu  reinem  gesange  mir, 
dass  williger  mein  herz,  vom  süssen 
spiele  gesättiget,  dann  mir  sterbe! 

Auch  hier  bemüht  sich  dann  Voss,  als  Horazübersetzer  dem 
Versmass  des  Originals  nach  seinen  Grundsätzen  völlig  ge- 
recht zu  werden,  und  Platen  folgt  ihm  in  dem  Rigorismus 
nach,  für  ihn  ist  wie  für  Voss  die  Länge  in  fünfter  und  in 
letzter  Silbe  Gesetz.  Die  metrische  Kunst  der  Neueren 
(^Geibel,  Hamerling,  Kopisch  u.  a.)  ist  auch  hier  von  un- 
nötiger Strenge  zurückgekommen,  ohne  dem  Rhythmus  der 
Strophe  zu  schaden. 

8.    Die   asklepiadeischen  Strophen. 

Die  asklepiadeischen  Strophen,  soweit  sie  im  Deutschen 
häufiger  vorkommen,  bestehen  aus  dem  (kleineren)  asklepia- 
deischen, dem  glykonisclien  und  dem  pherekrateischen  Vers. 
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Das  Schema  des  (kleineren)  asklepiadeischen  Verses 
lautet : 

—  ^  —  v^'^—ll  —  '^'^-.'^  ^' 

Im  Deutschen  wird  man  es  also,  wie  im  Pentameter,  immer 

mit  einer  Mischung  von  ein-,  zwei-  und  dreisilbigen  Takten 

zu  thun  haben,  die   genauere   Einhaltung   der   Taktdauer 

#  fordert  (S.  137).     Unser  Schema  lautet : 

xx|;<xxlxl|;<xx|xx|x. 

Die  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt  wird  streng  eingehalten 
und  die  Silbe  so  weit  gedehnt,  dass  sie  allein  oder  mit  einer 
schwächeren  oder  stärkeren  Pause  den  Takt  ausfüllt.  Ebenso 
muss  die  Schlusshebung  den  Takt  füllen :  man  wird  also  im 
Deutschen  immer  eine  Länge,  d.  h.  eine  haupttonige  Silbe 
vorziehen  und  eine  nebentonige  Kürze  (sUrblicMr)  nur  bei 
einem  stärkeren  Sinnesabschnitt  zulassen,  wo  dann  die  kurze 
Silbe  im  Verein  mit  der  Pause  den  Takt  füllt.  Die  Ab- 
teilung des  Verses  in  j.Z  \  jl^^_  II  ±^^_  \  wi  ist  im  Deutschen 
unmöglich,  weil  der  Versaccent  des  zweiten  und  des  dritten 
Taktes  nicht  stark  genug  ist,  einen  durch  zwei  Silben  von 
ihm  getrennten,  das  eine  Mal  in  Pause,  das  andere  Mal 
gar  vor  einer  unbetonten  Silbe  stehenden  schwächeren  Accent 
zu  tragen;  dieser  kommt  an  Stärke  dem  Versaccent  fast 
gleich  und  es  entstehen  aus  dem  einen  notwendig  zwei  Takte. 
Der  glykonische  Vers  hat  das  folgende  Schema: 


'^  \j  _  \^  ^' 


Auch  hier  hat  man  es  im  Deutschen  mit  einem  viertaktigen 
Vers  zu  thun :  xxixxxixxjx,  von  dem  dasselbe  gilt  wie 
von  dem  asklepiadeischen. 

Der  pherekrateische  lautet: 

*^  v-* ^^» 

Im  Deutschen  ergiebt  sich  daraus  x  x  i  x  x  x  i  x  x. 

Von  den  zahlreichen  asklepiadeischen  Strophen  der 
Alten  kommen  bei  uns  nur  die  beiden  folgenden  häufiger 
vor  : 

1)  Die  eine  besteht  aus  drei  asklepiadeischen  Versen  und 
einem  glykonischen.  Am  Ende  eines  jeden  Verses  und  am 
Anfang  des  folgenden  treffen  also  zwei  Hebungen  zusammen; 
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im  sechzehnten  Jahrhundert  lateinischen  Hymnen  nach  accen- 
tuierenden  Prinzipien  nachgebildet  worden.  Ein  lateinischer 
Hymnus  aus  dem  8.  Jahrhundert  wurde,  anstatt  mit  dem 
Versaccent,  mit  dem  Wortaccent  gelesen : 

sanctörum  miritis  inclita  gaüdia 
pangämus  aöcii  gettcique  föriia 
nam  gliscit  änimus  prömere  eäfUibus 
victörum  gSnus  Optimum; 

und  der  ülmer  Chorherr  Martin  Myllius  kam  so  in  seiner 
Passio  Christi  1517  sicher  ganz  unbewusst  darauf,  eine 
Strophe  aus  drei  Alexandrinern  und  einem  vierfussigen 
Jambus  zu  bilden,  die  zwar  ihrer  Entstehung  nach  auf  die 
askl^iadeische  zurückfuhrt,  aber  rhythmisch  von  ihr  ganz 
verschieden  ist : 

er  sprach:  mein  seel  betrübt  das  bitter  sterben  mein, 
das  dann  ron  etcer  lieb  nahet  und  kumpt  darein, 
sitzt  hie  bei  diessem  bett  Gethsemani  gemein, 
ich  gang  zu  betten  also  bald. 

4.   Die  archilochische  Strophe. 

Von  den  verschiedenen  antiken  Silbenmassen,  die 
diesen  Namen  führen,  kommt  im  Deutschen  fast  nur  das 
vor,  welches  aus  einem  Hexameter  und  dem  sog.  kleineren 
archüochischen  Vers  besteht;  dieser  Vers  entspricht  genau 
der  zweiten  Hälfte  des  Pentameters : 

Klopstock  hat  in  diesem  Versmass  seine  Oden  an  Giseke 
und  an  Ebert  gesungen : 

Eberif  mich  scheuchet  ein  trüber  gedanke  vom  blinkenden  weine 
tief  in  die  mdancholey, 

C)  ROMANISCHE  STROPHENFORMEN. 

Die  Einführung  der  romanischen  Sübenmasse  beginnt 
in  der  neueren  deutschen  Dichtung  mit  dem  Ende  des  XVI. 
Jahrhunderts,  wo  man  im  Anschluss  an  die  musikalischen 
Kompositionen  bei  der  Übersetzung  romanischer  Texte  auch 
die  fremden  Strophenformen  der  Canzonetten,  Villanellen, 
Motetten,  Madrigale,  Goliarden  u.  s.  w.  nachahmte.    In  den 
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Übersetzungen  der  calvinistischen  Psalmen  von  Beza  und 
Marot  dringen  dann  die  Alexandriner  in  Deutschland  durch. 
Im  XVII.  Jahrhundert  sind  die  romanischen  Masse  die 
herrschenden  und  auch  die  künstlichsten  Reimspielereien 
werden  von  den  Nürnberger  Dichtern  nachgeahmt.  Im 
XVin.  Jahrhundert  werden  sie  von  den  antiken  abgelöst. 
Die  Klassiker  beobachten  den  einen  gegenüber  dieselbe 
Zurückhaltung  wie  gegenüber  den  andern:  sie  haben  nur 
die  einfachsten  und  am  wenigsten  künstlichen  Strophen- 
formen der  Romanen  nachgeahmt,  nämlich  die  Stanze 
und  seltener  das  Sonett.  Erst  die  Romantiker  suchten 
dann  mit  einer  gewandteren  und  gelenkeren  Sprache  allen 
romanischen  Formen  gerecht  zu  werden ;  ja  Friedrich  Schlegel, 
der  in  diesem  Punkte  überhaupt  seinen  Bruder  zu  über- 
bieten trachtete, bildete  «neue  Kombinationen  altromantischer 
Elemente»,  geradeso  wie  KlopstockPlaten  undCarducci  durch 
Variation  antiker  Elemente  neue  antike  Strophen  schulen. 
Die  neueste  Dichtung  hat  auch  hier  gesichtet,  die  Künste- 
leien und  Spielereien  fallen  gelassen,  aber  eine  Reihe  von 
rhythmischen  Bildungen  als  wirkliche  Bereicherung  unserer 
Verskunst  dauernd  festgehalten. 

Man  hat  neuerdings  wieder  von  der  Nachahmung  der 
romanischen  Formen  abgeraten,  weil  sie  unter  unsern  Hän- 
den einen  strengen  rhythmischen  Gang  annähmen  und  als 
reine  Jamben  und  Trochäen  ermüdend  einförmig  würden. 
Dagegen  sei  im  romanischen  Vers,  bei  dem  allein  die  Silben- 
zahl, nicht  aber  der  Rhythmus  bestimmt  ist,  eine  fortwährende 
Abwechslung  möglich,  der  Vers  durchlaufe  alle  Spielarten 
und  wirke  ebenso  erfrischend  wie  im  Deutschen  ermüdend. 
Der  Rhythmus  des  romanischen  Verses  sei  allerdings  unvoll- 
kommener als  der  des  Deutschen;  da  aber  in  den  melo- 
dischen Sprachen  nur  selten  zwei;  niemals  drei  Accente  zu- 
sammentreffen, so  würden  härtere  Stockungen  im  Rhythmus 
durch  die  Natur  der  Sprache  unmöglich.  Es  ist  nun  aber 
ein  ebenso  alter  als  leicht  zu  erkennender  Irrtum,  dass 
uns  die  Freiheit  des  romanischen  Verses  versagt  sei,  dass 
wir  an  streng  jambischen  oder  trochäischen  Rhythmus  ge- 
bunden seien;  man  liest  einen  Vers   wie  den  Goethischen 
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kinnd  du  mich  nicht?  \  sprach  sie  mit  einem  münde,  der 
rhythmisch  und  metrisch  völlig  untadelhaft  ist,  zuerst  mit 
einem  ihm  aufgezwungenen  und  ganz  unmöglichen  jambischen 
Accent:  kennst  du  mich  nicht,  sprach  sie  mit  einem  münde, 
und  nachdem  man  ihn  so  entstellt  hat,  findet  man  hinterher, 
dass  uns  die  Freiheit  des  romanischen  Verses  versagt  sei, 
durch  welche  umgekehrt  der  Goethische  Vers  erst  möglich 
wird.  Wir  haben  oben  oft  genug  gesehen,  wie  der  regel- 
mässige jambische  oder  trochäische  Rhythmus  nur  durch 
gewohnheitsmässiges  Skandieren  erzeugt  wird,  wie  sich  schon 
im  XVI.  Jahrhundert  sogar  in  der  Lyrik  sog.  silbenzählende 
Verse  zeigen,  und  selbst  in  den  Tagen  Opitzens  wird  durch 
die  Missachtung  des  Satzaccentes  und  der  für  die  einsilbigen 
Wörter  geltenden  Betonungsgesetze  das  Schema  oft  nur  ver- 
meintlich eingehalten.  Je  mehr  in  unserer  neueren  Dichtung 
der  Sinn  über  dem  Rliythmus  steht,  um  so  mehr  wird  man 
sich  der  Freiheit  des  romanischen  Verses  bewusst  oder  noch 
lieber  unbewusst  nähern,  und  man  darf  von  hier  aus  auch 
einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen.  Denn  das  Zurücktreten 
des  Verses  in  der  modernen  Dichtung  deutet  an,  dass  wir 
bei  dem  Punkte  angelangt  sind,  wo  man  alles  Gewicht  auf 
den  Sinn  legt  und  gegen  die  Form  nicht  nur  gleichgültig 
ist,  sondern  sie  als  eine  Fessel  und  eine  Störung  empfindet. 
Diese  Empfindung  aber  hat  ihren  letzten  Grund  wiederum 
darin,  dass  uns  unsere  Verse  nicht  natürlich,  nicht  unge- 
zwungen genug  sind.  Und  das  führt  wieder  zurück  auf 
die  Verletzung  des  Accentes,  besonders  des  Satzaccentes, 
in  unseren  Versen.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  so  ist  es 
heute  einmal,  dass  wir  nämlich  in  den  nicht  musikalischen 
Versgattungen  von  dem  Sinn  kein  Jota  der  Form  opfern 
wollen.  Wir  werden  uns  aber  gegen  die  Wirkung  des 
Rhythmus  nicht  unempfindlich  zeigen,  wenn  er  sich  voll- 
kommen natürlich,  ohne  Zwang  und  ohne  Verletzung  unseres 
Sprachgefühls  aus  dem  gesprochenen  Text  ergiebt.  Und  da- 
rum nähert  sich  unsere  Verskunst  immer  mehr  dem  Prinzip 
des  romanischen  Verses;  d.  h.  wo  wir  nicht  wie  bei  den 
sog.  Knittelversen  vollkommene  Übereinstimmung  von  Text 
und  Rhythmus  erreichen  können,  ziehen  wir  einen  Vers  vonun- 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  30 
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vollkommenerem  Rhythmus,  der  die  natürliche  Betonung  wahrt, 
einem  andern  von  vollkommenerem  und  regelmässigerem 
Rhythmus  vor,  der  die  natürliche  Betonung  verletzt  K^nst 
du  mich  nicht?  sprach  sie  mit  einem  münde  erscheint  uns 
als  ein  wohlklingender,  das  rhythmisch  regelmässigere 
kennst  dti  mich  nicht,  sprach  sie  mit  einem  münde  als  ein 
unerträglicher  Vers.  Wir  können  unseren  fünffüssigen  Jambus 
bei  klingendem  Ausgang  gerade  so  gut  wie  die  Italiener 
ihren  Endekasillabo  als  einen  elfsilbigen  Vers  mit  fünf  auch 
in  der  Prosa  betonten  Silben  bezeichnen,  in  dem  nie  mehr 
als  zwei  Accente  zusammentreffen  dürfen  und  der  fünfte 
Accent  auf  der  zehnten  Silbe  stehen  muss. 

a)  ITALIENISCHE  STROPHENFORMEN. 

Über  die  Entstehung  und  die  Herkunft  der  italienischen 
Masse,  denen  als  gemeinsamer  Vers  der  Endekasillabo 
(S.  252  ff.)  zu  Grunde  liegt,  bestehen  widerstreitende  Ansichten. 
Ancona  hat  die  Ballata,  die  Stanze  und  das  Sonett  aus 
Formen  der  alten  Volkspoesie  abzuleiten  gesucht.  Schuchardt 
nimmt  für  die  Ballata,  die  Canzone  und  das  Sonett 
gemeinschaftlichen  Ursprung  an,  und  er  führt  die  übrigen 
Gattungen  auf  die  beiden  ürmetren  der  volkstümlichen  Liebes- 
dichtung zurück :  die  Stanze  auf  das  vierzeilige  Rispetto, 
die  Terzine  und  das  Madrigal  auf  das  dreizeilige  Ritornell. 

1.   Die  stanze  oder  Oltava  riraa. 

Die  Stanze  oder  Ottava  rima  besteht  im  Italienischen 
aus  acht  Endekasillaben,  also  aus  klingenden  Versen;  die 
Reimstellung  ist  ababahcc^  die  ganze  Strophe  besteht  also 
aus  vier  Perioden. 

Schuchardt  leitet  die  Stanze  aus  der  vierzeiligen  Strophe 
des  volkstümlichen  Liebesliedes,  des  Rispetto,  ab;  Casini 
dagegen  sucht  sie  aus  der  Canzonenstrophe  zu  erklären.  In 
der  italienischen  Dichtung  hat  ihr  Boccaccio  zuerst  Glanz 
verliehen;  Poliziano,  Bojardo,  Tasso,  Marino,  Tassoni  u.  a. 
sind  ihm  gefolgt. 

Die  deutschen  Stanzen  unterscheiden  sich  von  den 
italienischen  in  den  folgenden  Punkten: 
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1)  Die  Verse  streben  naclustrengerem  jambischem  Rhyth- 
mus hin,  wäiu*end  der  Rhythmus  der  italienischen  Ende- 
kasillaben  frei  ist  und  zwar  auch  die  Neigung  zum  jambischen 
Rhythmus  verrät,  aber  doch  in  schwächerem  Grade  als  der 
deutsche.  Die  italienischen  Stanzenverse  verhalten  sich  also 
zu  den  deutschen,  wie  die  französischen  Alexandriner  zu 
ihren  deutschen  Nachbildungen ;  die  romanischen  Verse  sind 
mannigfaltiger,  die  deutschen  einförmiger. 

2)  Da  die  klingenden  Reime  im  Deutschen  meistens 
ein  abgeschwächtes  -«  in  der  Senkung  zeigen  und  den 
Romanischen  in  der  Wirkung  weit  nachstehen,  so  hat  man 
im  Deutschen  den  Wechsel  männhcher  und  weiblicher  Reime 
immer  zugelassen  und  sogar  gesetzmässig  geregelt.  Gries 
betrachtet  den  regelmässigen  Wechsel  klingender  und  stumpfer 
Verse  als  Gesetz;  ühland  dagegen  empfiehlt  ihn  nur  für 
kleinere  Gedichte,  nicht  für  grössere  Epen,  weil  man  hier 
Mannigfaltigkeit  wünsche  und  das  Gesetz  auf  die  Dauer  zur 
Fessel  werde.  Lieber  wünscht  er  den  buntesten  Wechsel  in 
den  Reimvokalen:  derselbe  Reim,  der  sich  in  mehreren 
Strophen  wiederhole,  erzeuge  den  Schein  des  Mangels  in 
einer  Reimweise,  die  auf  die  Fülle  berechnet  sei. 

3)  Auch  die  Anzahl  und  die  Stellung  der  Reime  erleidet 
im  Deutschen  Modifikationen.  Zwar  in  der  eigentlichen  Stanze 
wird  an  dem  abschliessenden  Reimpaar  festgehalten,  das 
Tieck  sogar  noch  durch  andere  Unterschiede  (längere  Verse, 
zweisilbige  Senkimgen  oder  gleitende  Reime)  kennzeichnet. 
Aber  in  verwandten  Formen  wird  die  Strophe  oft  durch  die 
Reime  in  zwei  Hälften  geteilt,  so  dass  die  vier  ersten  und 
die  vier  letzten  Verse  ihre  eigenen  Reime  haben.  Auch  im 
Italienischen  unterscheidet  sich  die  Siciliane  von  der  eigent- 
lichen Stanze  bloss  durch  die  Anzahl  der  Reime  und  ihre 
Stellung  abab  abab;  Rückert  hat  die  Siciliane  (zum  ersten 
Mal  im  Taschenbuch  für  geselliges  Vergnügen  1820)  nach- 
gebildet, mitunter  auch  mit  stumpfen  6-Reimen. 

Eine  andere  Variation  der  Stanze  ist  die  Nona  rima  der 
Italiener :  eine  ottava  rima  mit  einem  neunten  Vers,  der  auf 
den  zweiten  reimt :  abababccb.  Etwas  Ähnliches  ist  die  eng- 
lische Spenseretanze,  die  nach  Schipper  nicht  auf  die  ottava 
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rima  zuräckgeht,   sondern   der  alifranzösischen   Balladen- 
strophe selbständig  nachgebildet  ist.    Sie  besteht  aus  acht 
fiinftaktigen  Versen  mit  der  Reimstellung  ababbcbcy  an  die 
sieh  eine  neunte  sechstaktige  und  auf  c  reimende  Zeile  an* 
schliesst.    Viele  Variationen  kommen  in  England  vor,  die 
alle  durch  die  verlängerte  Schlusszeile  charakterisiert  sind. 
Lord  Byron  verwendet  die  Spenserstanze  im  Ritter  Harold. 
Die  ältesten  deutschen  Stanzen  wurden  im  XVII.  Jahr- 
hundert  aus   Alexandrinern    gebildet   und    in    den   Über- 
setzungen des  Tasso,  Ariost  und  später  des  Marino   an- 
gewendet. Aber  das  Reimgeschlecht  und  die  Reimstellung 
sind  völlig  frei  und  im  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  kommen 
bei  Brockes   sogar  6-,  7-,  9-,  10-  und  11  zeilige  Strophen 
(die  sechszeiligen  und  die  eifzeiligen  ungefähr  je  20  mal 
unter  350  Strophen)  vor.    An  Brockes  schliessen  sich  die 
Stanzen  von  Wielands  Idris  an,  die  nicht  bloss  in  Bezug  auf 
die  Reimzahl  und  die  Reimstellung,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die   Verse    Unregelmässigkeiten  aufweisen.    Im   Idris 
kommen  jambische  Verse  von  8  bis  13  Silben  vor ;  die  An- 
zahl und  die  Stellung  der  Reime  ist  so  weit  geregelt,  dass 
in  den  ersten  6  Zeilen  fast  durchgängig  nur  zwei  Reime  vor- 
kommen, die  sich  also  dreimal  wiederholen,  und  dass  die 
beiden  Schlusszeilen  ein  Reimpaar  bilden.  Auch  den  Neuen 
Amadis  hat  Wieland  in  Stanzen  und  zwar  in  zehnzeiligen 
zu  schreiben  begonnen,  dann  aber  in  freien  Versen  fortgesetzt 
und  endlich  1794  doch  wieder  in  Strophen  abgeteilt;  hier 
gestattet   sich    Wieland    zuerst    Anapäste    an    Stelle    der 
Jamben.  Auch  die  Oberonstanze  geniesst  noch  volle  Freiheit. 
Auch  hier  kommen  kürzere  und  längere  Verse  bunt  gemischt 
vor  und  an  Stelle  des  Jambus  begegnet  uns  an  allen  Stellen 
des  Verses,  den  ersten  Fuss  ausgenommen,  der  Anapäst, 
der  allerdings  in  den   späteren  Gesängen  immer  seltener 
wird.     Ferner  aber  hat  Wieland  hier  auch  die  Architek- 
tonik der  Strophe  verletzt,  indem  er  die  dreimalige  Wieder- 
holung des  Reimes  in  den  ersten  sechs  Zeilen  und  das  die 
Strophe  abschliessende  Reimpaar  fallen  lässt.  So  hat  Wieland 
die  Freiheit  des  Stanzenverses   glücklicher  wiedergegeben 
als  den  architektonischen  Bau  der  ganzen  Strophe  (S.  253  ff.). 
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Alxinger  hat  sich  an  das  Muster  der  Oberonstrophe  gehalten, 
die  Anapäste  im  Oberonvers  aber  nicht  gelten  lassen.  Leider 
hat  sich  auch  Schiller  in  seinen  Übersetzungen  aus  der 
Aeneide  nur  die  Freiheiten  Wielands  zu  eigen  gemacht, 
welche  die  Architektonik  der  Strophe  betreffen,  innerhalb 
des  Verses  aber  den  jambischen  Rhythmus  fester  ein- 
gehalten. Auch  bei  ihm  finden  wir  Verse  von  4  bis  6 
Füssen,  freien  Wechsel  des  Reimgeschlechtes,  freie  Reim- 
stellungen und  neben  drei  Reimen  in  manchen  Strophen 
auch  vier.  Korrekter  ist  Schiller  in  der  Lyrik,  wo  er  die 
Verslänge,  die  Reimstellung  und  die  Reimzahl  einhält  und 
den  Wechsel  von  stumpfen  und  klingenden  Versen  gesetz- 
mässig  regelt  (in  den  Stanzen  An  den  Leser  sind  2,  4,  6 
stumpf;  in  der  Begegnung  gehen  weniger  glücklich  die 
stumpfen  Verse  voraus:  1,  3,  5,  7,  8).  Schiller  hat  die 
Stanze  mit  grosser  Wirkung  zu  Theaterreden,  zu  Prologen 
und  Epilogen  und  später  nach  Tiecks  Vorgang  auch  im 
Drama  verwendet. 

An  Wieland  schliessen  sich  auch  die  Stanzen  von 
Wertes  an,  der  im  Teutschen  Merkur  von  1774  aus  Ariost 
übersetzt  hat.  Auch  er  gestattet  sich  neben  funffiissigen 
vier-  und  sechsfüssige  Verse,  aber  im  elfsilbigen  Vers  finden 
wir  bei  ihm  schon  die  Vorliebe  für  die  Cäsur  nach  der 
vierten  Silbe;  stumpfe  und  klingende  Verse  wechseln  frei 
mit  einander  ab.  Die  entschiedenste  Annäherung  an  die  Form 
der  italienischen  Ottava  rima  finden  wir  in  den  Stanzen, 
die  Heinse  seiner  Laidion  (1774)  angehängt  hat  (S.  254). 
Hier  überwiegen  die  klingenden  Reime  (fünf  in  jeder  Strophe, 
a  und  c)  und  die  Reimstellung  ist  fest  geregelt.  In  drei 
Viertel  seiner  Verse,  besonders  wo  nach  der  Vorrede 
„lyrische  Begeisterung  herrscht",  ist  die  Cäsur  fest  nach 
der  vierten  Silbe;  auch  im  italienischen  Endekasillabo  ist 
die  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  häufiger  als  nach  der 
sechsten  Silbe,  im  französischen  Elfsilber  steht  sie  immer 
nach  der  vierten  Silbe  wie  bei  Heinse.  Durch  Heinse  ist 
Goethe  entscheidend  bestimmt  worden,  er  soll  die  Stanzen 
von  Heinse  vortrefflich  zu  deklamieren  verstanden  haben 
und  er  urteilte  über  sie  begeistert:  so  etwas  habe  er  für 
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unmöglich  gehalten,  aber  der  Teufel  mache  fünfzig  solcher 
Stanzen  nach!  Auch  Wieland  und  Klopstock  waren  in  der 
Beurteilung  von  Heinses  Kunst  einig.  Goethe  hält  also  die 
Architektonik  der  Heinsischen  Stanzen  fest  und  auch  seine 
Stanzenverse  lieben  die  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe,  die 
ihnen  einen  lyrischen  Charakter  verleiht.  Die  Reimstellung 
abababcc,  wobei  a  und  c  klingend,  b  aber  stumpf  ist,  wird 
nach  Heinse  und  Goethe  Regel.  In  Goethes  Geheimnissen 
mit  der  Zueignung  finden  wir,  nach  manchen  tastenden 
Versuchen,  die  reife  Stanzenform: 

der  morgen  kam;  es  scheuehten  seine  t ritte 
den  leisen  schlaf,  der  mich  gelind  umfing, 
dass  ich,  erwacht,  aus  meiner  stillen  hätte 
den  berg  hinauf  mit  frischer  seele  ging; 
ich  freute  mich  bei  einem  jeden  schritte 
der  neuen  blume,  die  voll  tropfen  hing; 
der  junge  tag  erhob  sich  mit  entzücken, 
und  alles  war  erquickt,  mich  zu  erquicken. 

Die  Stanzenwut,  welche  die  älteren  Romantiker  des 
Jenenser  Kreises  um  die  Wende  der  Jahrhunderte  (1799/1800) 
befiel,  ging  dahin,  das  italienische  Muster  auch  noch  in  dem 
letzten  Punkt,  nämlich  in  Bezug  auf  das  Reimgeschlecht, 
nachzubilden:  W.  Schlegel,  Gries,  Fouque,  Rückert,  Platen 
suchten  die  männlichen  Reime  ganz  abzuschaffen;  sie  sind 
aber  ihren  rigorosen  Anforderungen  in  der  Praxis  selber 
nicht  immer  nachgekommen;  sogar  W.  Schlegel  musste 
hier  eine  Konzession  machen  und  den  Wechsel  weiblicher 
und  männlicher  Reime  (oder  umgekehrt)  freigeben.  Nur  bei 
Fr.  Schlegel  überwiegen  die  klingenden  Reime.  Die  neuere 
Dichtung  hat  sich  in  der  Lyrik  wie  im  Epos  (Ernst  Schulzes 
Bezauberte  Rose,  H.  Linggs  Völkerwanderung)  an  die 
Goethische  Form  gehalten. 

2.   Das  Ritornell. 

Das  italienische  Ritornell  besteht  aus  drei  Zeilen,  von 
denen  die  beiden  letzten  Elfsilber  sind;  die  erste  Zeile  ist 
entweder  ein  Halbvers  oder  ein  kürzerer  Vers  von  anderem 
Rhythmus.  Meistens  reimen  die  äusseren  Zeilen  (1  und  3) 
auf  einander;  die  mittlere  (2)  steht  entweder  ganz  für  sich 
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allein  oder  sie  ist  mit  den  übrigen  nur  durch  Assonanz 
oder  durch  Konsonanz  (die  gleichen  Konsonanten)  verbunden. 
Öfter  aber  verbindet  schon  die  äusseren  Zeilen  blosse 
Assonanz,  dann  konsoniert  die  zv^eite  meistens  mit  einer 
von  beiden. 

Die  Heimat  des  Ritomells  ist  Mittelitalien.  Es  ist  aus 
der  Vierzeile,  dem  ursprünglichen  Versmass  des  volkstüm- 
lichen Liebesliedes  hervorgegangen,  dem  Rispetto.  Der  vierte 
Vers  dieses  Rispetto  enthielt  meistens  eine  nebensächliche 
Bemerkung  oder  Erklärung,  mitunter  auch  gar  nur  eine 
blosse  Wiederholung  des  Gedankens,  wie  sie  die  Romanen 
(vgl.  das  Triolett)  lieben.  Er  entfiel  endlich  ganz  und  es 
blieb  nun  ein  reimloser  Vers  übrig.  Von  den  übriggeblie- 
benen drei  Versen  wurde  dann  auch  noch  der  erste  um 
einen  Halbvers  verkürzt,  und  so  war  das  Ritornell  fertig. 
Die  erste  Zeile,  der  Halbvers,  beginnt  meist  mit  einem  An- 
ruf, einem  Ausruf  oder  mit  einer  Frage.  Sie  steht  gram- 
matisch selbständig  für  sich  da  und  ist  auch  dem  Sinne 
nach  nur  wenig  mit  den  folgenden  verbunden.  Sie  schickt 
mitunter  eine  Beobachtung  oder  eine  Thatsache  voraus,  die 
das  Folgende  im  Bild  andeuten  soll;  aber  das  Tertium 
comparationis.  ist  oft  eben  so  wenig  zu  finden,  wie  bei  den 
Naturbildern  in  unseren  Schnaderhüpfeln,  die  auch  zu  dem 
eigentlichen  Inhalt  der  Vierzeile  oft  in  gar  keiner  oder  in 
ganz  loser  Beziehung  stehen.  Wie  hier  upd  wie  beim  volks- 
tümlichen Refrain,  so  herrscht  auch  im  Ritornell  eine  Viel- 
deutigkeit, die  an  Sinnlosigkeit  grenzt.  Sehr  behebt  sind 
in  diesen  ersten  Zeilen  die  Blumenrufe  (Blumen  und  Mädchen 
heissen  beide  fiori),  nach  denen  das  Ritornell  geradezu  auch 
die  Blume  genannt  wird.  Entweder  wird  der  Name  einer 
bestimmten  Blume  ausgerufen  oder  ganz  allgemein  der  Name 
Blume  mit  Blatt,  Ähre,  Zweig  u.  s.  w.  verbunden.  Die  Be- 
deutung dieses  Blumenrufes,  der  in  der  orientalischen  Dich- 
tung sein  Analogen  hat,  ist  jetzt  verwischt;  er  steht  ganz 
formelhaft  und  liefert  bloss  den  Reim  zu  dem  dritten  Vers. 

Das  Ritornell  gehört  also  nicht  der  Kunstlyrik,  sondern 
der  Volkslyrik  an.  Wie  unsere  Volkslieder  von  Mund  zu 
Mund  gehend,  weitergebildet,  mit  Seitenstücken  und  Gegen- 
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stucken  versehen,  Kontrafakturen  herausfordernd,  leben  die 
einen  Jahrhunderte  fort,  während  die  anderen  am  Tag  ihrer 
Geburt  sterben.  Man  redet  in  Italien  oft  in  Ritomellen, 
die  mit  dem  Sprichwort  eben  so  nahe  wie  mit  dem  Liebes* 
lied  verwandt  sind.  Namentlich  Ober  die  freudvolle  und 
leidvolle  Liebe  werden  individuelle  Erfahrungen  wie  all- 
gemeine Betrachtungen  gern  in  Form  von  Ritomellen  zum 
Ausdruck  gebracht  und  eine  fertige  ars  amandi  ist  in  ihnen 
niedergelegt. 

Goethe,  der  die  Ritornelle  in  Rom  singen  hörte,  ver- 
wünschte sie  wegen  der  einförmigen  Melodie,  deren  Klag- 
geheul noch  Scheffel  als  widerwärtige  Störung  im  ersten 
Schlummer  empfand.  Der  erste,  der  italienische  Ritomelli 
gesammelt  hat,  war  Rückert  (Hundert  Ritornelle  von  Ariccia 
1817);  ihm  verdanken  wir  auch  die  Einführung  der  metrischen 
Form,  zuerst  in  den  Übersetzungen  italienischer  Texte. 
Später  ist  ihm  Paul  Heyse  nachgefolgt.  Die  von  Rückert 
selbst  gedichteten  Ritornelle  (die  ersten  in  der  Urania  1822) 
sind  den  italienischen  nur  verwandt:  sie  sind  viel  sinniger, 
überlegter  und  voll  von  nordischen  Anschauungen.  Die 
Alliteration  der  reimlosen  Zeile  mit  einer  der  beiden  andern 
wird  von  dem  Germanen  Rückert  gern  beobachtet.  Da- 
gegen sind  die  ersten  Zeilen  in  seinen  Ritomellen  oft 
ganze  Zeilen. 

blute  der  mandelnf 

du  fliegst  dem  lenz  voraus  und  streust  im  winde 

dich  auf  die  pfade,  wo  sein  fuss  soll  wandeln, 

3.    Die   Terzine. 

Die  italienische  Terzine  besteht  aus  drei  Elfsilbern, 
von  denen  die  beiden  äusseren  unter  einander  reimen,  der 
mittlere  aber  erst  in  den  äusseren  Zeilen  der  folgenden 
Strophe  gebunden  wird.  Wir  haben  also  Dreireime,  die  als 
Kettenreime  (S.  409)  fortlaufen:  aba  beb  cdc  ded . . .  xyxy;  die 
letzte  Strophe  wird  um  einen  Vers  verlängert,  der  auf  die 
mittlere  Zeile  reimt,  so  dass  nun  alle  Zeilen  durch  den 
Reim  gebunden  sind.  Da  die  Verse  gleich  sind  und  die 
Reime  von  der  einen  Strophe  auf  die  andere  übergehen, 
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kann  die  Integrität  der  Strophe  nur  durch  den  Sinn  her- 
gestellt werden;  die  Terzinen  sind  drei  Zeilen,  die  durch 
einen  Sinnesabschnitt  abgegrenzt,  durch  den  Reim  aber 
unter  einander  verbunden  sind.  Der  Sinnesabschnitt,  den 
Chamisso  ausdrücklich  fordert,  muss  eine  stärkere  Inter- 
punktion, aber  nicht  eben  ein  Schlusspunkt  sein ;  zwei  Ter- 
zinen können  sehr  gut  den  Vordersatz  und  Nachsatz  einer 
längeren  Periode  bilden. 

Nach  Schuchardt  wäre  die  Terzine  ebenso  aus  einer 
Verkettung  von  Ritomellen  entstanden  wie  die  Ottava  rima 
aus  einer  Verkettung  von  Rispetten.  Zwischen  den  ein- 
zelnen Terzinen  und  den  Ritornellen  bestand  ja,  so  lange 
die  erste  Zeile  noch  nicht  verkürzt  war,  kein  Unterschied: 
hier  wie  dort  steht  eine  ungereimte  Zeile  zwischen  zwei 
reimenden  in  der  Mitte.  Die  Terzine  habe  als  volkstüm- 
liche Dreizeile  lange  vor  Dante  bestanden:  er  habe  sie  nur 
aus  der  Volksdichtung  aufgegriffen  und  in  der  Form  von 
Ritornellenketten,  d.  h.  mit  Reimbindung  zwischen  den 
aufeinanderfolgenden  Strophen,  angewendet.  Aber  auch 
diese  Verkettung  von  Ritornellen  sei  schon  vor  Dante  in 
der  Volksdichtung  vorhanden  gewesen :  die  Ritornelle  wurden 
nämlich  mit  Vorliebe  zu  Wettgesängen  benutzt,  wie  sie 
namentlich  die  Gondelfahrer  in  Venedig  unter  einander 
improvisierten.  In  diesen  stomelli  oder  Streitgedichten  lag 
es  nahe,  die  Antwort  formell  an  den  mittleren  Vers  anzu- 
knüpfen, den  der  Gegner  ungereimt  gelassen  hatte,  und 
durch  den  so  gefundenen  Reim  die  Wirkung  des  schlagenden 
und  treffenden  zu  vermehren.  Dagegen  leiten  Gaspary  und 
Casini  die  Terzine  von  den  provenzalischen  Sirventes  ab; 
das  sind  epische  Verse  von  verschiedener  Art,  die  in  Reim- 
paaren fortlaufen  aa,  bb,  cc,  dd  .  .  .  In  Italien  bildete  man 
darnach  die  serventese  incatenato  mit  Dreireim  aaa,  bbb, 
ccc  .  .  .;  und  aus  der  Verschlingung  der  Reime  sei  die  Ter- 
zine entstanden. 

Im  Deutschen  kommt  die  Terzine  vereinzelt  wohl  schon 
bei  Paul  Schede  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  vor,  aber 
noch  im  XVII.  Jahrhundert  ist  sie  verhältnismässig  selten. 
Opitz  hat  sie  in  der  Bearbeitung  des  37.  und  des  129.  Psalm 


474  VIL    DIE  DEUTSCHE  TERZINE. 

angewendet,  Abschatz  hat  seine  „Drittreime'S  Erst  die 
Romantiker  haben  die  Terzine  dauernd  für  uns  errungen 
und  ihre  Form  auch  theoretisch  durch  ein  mystisches  Spielen 
mit  der  Dreizahl  (Trinität)  zu  entwickeln  gesucht.  W.  Schlegel 
hat  die  Gasse  gebrochen,  indem  er  Dante  im  Versmass  des 
Originals  zu  übersetzen  unternahm.  Anfangs  begnügte  er 
sich  mit  den  Aussenreimen;  die  Verkettung  der  Strophen 
unter  einander  durch  den  Reim  der  mittleren  Zeilen  fiel 
ihm  noch  zu  schwer.  Später  hat  er  sich  auch  diese  Auf- 
gabe gestellt  und  mitunter  sogar  die  weiblichen  Reime  durch- 
zuführen gesucht.  Aber  auch  bei  ihm  und  bei  Tieck  wech- 
seln in  den  meisten  Fällen  klingende  und  stumpfe  Reime 
ab ;  und  innerhalb  der  Verse  tritt  ein  strengerer  jambischer 
Rhythmus  an  die  Stelle  des  freien  Rhythmus  im  Italienischen. 
Die  Romantiker  haben  die  Terzinen  in  der  Lyrik,  in  Balladen, 
ja  sogar  im  Drama  gern  angewendet;  Chamisso  und  Rückert 
können  als  die  Meister  der  Form  gelten.  Auch  Goethe  hat, 
wie  es  heisst  durch  die  Danteübersetzung  von  Streckfuss 
bestimmt,  seine  Betrachtungen  über  Schillers  Schädel  1826 
und  den  Monolog  des  wieder  erwachten  Faust  ün  Anfang 
des  zweiten  Teiles  in  Terzinen  geschrieben.  Immermann 
verlangt  weibliche  Reime  und  tadelt  an  Beers  „Traum  des 
Kaisers"  die  verkehrte  Reimstellung,  wonach  der  neue  Reim 
nicht  in  der  Mittelzeile,  sondern  in  den  äusseren  Zeilen 
auftritt:  ahii  che  dcd  ede  fef.  In  der  neueren  Dichtung  treten 
die  Terzinen  hinter  den  Stanzen  und  Sonetten  weit  zurück. 

4   Das  Madrigal. 

Aus  zusammengewachsenen  Ritornellen  sind  auch  die 
ältesten  italienischen  Madrigale  entstanden,  welche  der 
Hirtendichtung  angehören  {madrigäle  von  mandria  Heerde), 
aber  mit  den  späteren  Madrigalen  des  XVI.  und  des  XVII. 
Jahrhunderts  nur  den  Namen  gemein  haben.  Auch  diese 
späteren  Formen  gehören  der  Volksdichtung  an  und  länd- 
liche und  schäferliche  Motive  geben  bei  Guarini  wie  bei 
Petrarka,  Sacchetti  u.  a.  den  Stoff.  In  dieser  jüngeren 
Gestalt  besteht  das  Madrigal  ursprünglich  aus  zwei  oder 
drei  Terzetten  von  Endekasillaben  mit  verschiedener  Reim- 


VII.    DIE  GESCHICHTE  DES  DEUTSCHEN  MADRIGALS.  475 

Stellung,  auf  die  dann  ein  oder  zwei  abschliessende  Reim- 
paare folgen;  also  z.  B.  dbc  abc  dd,  oder  dbc  beb  cc\x.  s.  w. 
Bald  aber  sah  man  das  Charakteristische  des  Madrigals  in 
der.  Verbindung  kürzerer  und  längerer,  gereimter  und  un- 
gereimter Verse.  Mit  dem  vollen  Endekasillabo  wurde  die 
siebensilbige  Halbzeile  verbunden  und  eine  reimlose  Zeile 
in  der  Strophe  nicht  bloss  zugelassen,  sondern  verlangt. 
Diese  Form  ist  namentlich  im  gesungenen  Lied  beliebt  ge- 
worden und  mit  den  Kompositionen  nach  Deutschland 
gekommen,  wo  seit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  zahl- 
reiche Übersetzungen  und  Originaldichtungen  nach  Art  der 
welschen  Madrigale  entstanden  sind,  die  aber  in  der  Zeit  vor 
Opitz  natürlich  bloss  die  Silbenzahl  bewahrten.  Zesen  giebt 
ihm  später  den  Namen  Schattenliedlein.  Um  die  Mitte  des 
XVII.  Jahrhunderts  kamen  dann  die  Übersetzungen  von 
Guarinis  Pastor  Fido  in  die  Mode,  der  aus  einer  Sammlung  von 
solchen  Madrigalen  besteht.  Im  Jahre  1653  erschien  Kaspar 
Zieglers  Buch  von  den  Madrigalen,  das  sich  ausdrücklich 
auf  die  Vorliebe  der  Musiker  für  diese  Form  beruft,  in  dem 
Madrigal  aber  mit  Recht  nicht  bloss  eine  metrische  Form, 
sondern  auch  eine  Dichtungsgattung  erblickt.  Denn  jedes 
Madrigal  ist  nicht  bloss  eine  Strophenform,  sondern  auch 
ein  einstrophiges  Gedicht,  nach  Kaspar  Ziegler  'ein  kurzes 
nachdenkliches  Gedicht,  eine  Art  Epigramm,  ein  unaus- 
gearbeiteter  Syllogismus,  dessen  Hauptkonklusion  allezeit 
aus  den  letzten  zwei  Reimen,  auch  wohl  aus  der  letzten 
Zeile  zu  erscheinen  habe'.  Nach  Ziegler  besteht  das  Ma- 
drigal aus  5 — 15  (höchstens  16)  Versen;  kürzere  Verse  von 
6—8  (höchstens  9)  Silben  können  mit  längeren  von  10 — 11 
Silben  beliebig  gemischt,  oder  es  können  auch  einerlei  Verse 
verbunden  werden,  nur  der  Alexandriner  ist  verboten;  eine 
oder  mehrere  (bis  zu  3)  reimfreie  Zeilen  sind  Gesetz,  sonst 
ist  die  Reimbindung  völlig  frei,  die  zwei  letzten  Zeilen 
sollen,  aber  sie  müssen  nicht  reimen.  Längere  Gedichte 
werden  als  Madrigaion  bezeichnet.  Nach  Ziegler  gestaltet 
sich  die  Entwicklung  des  Madrigales  besonders  unter  den 
Händen  der  galanten  Dichtung  immer  freier.  Der  Unter- 
schied in  der  Silbenzahl  der  gebundenen  Verse  wird  immer 
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grösser;  es  werden  nicht  mehr  bloss  jambische  Zeilen, 
sondern  Verse  von  fallendem  und  von  steigendem  Rhyth- 
mus, auch  daktylische  und  anapästische,  unter  einander 
gebunden;  die  Reimverschlingung  wird  immer  künstlicher, 
die  Waisen  werden  immer  seltener.  Mit  dem  Epigramm, 
von  dem  sich  das  Madrigal  anfangs  durch  die  Vermeidung 
des  Alexandriners  und  durch  die  grössere  Länge  unter- 
schied, fiel  es  später,  als  man  auch  im  Epigramm  kürzere 
jambische  Zeilen  anwendete,  ganz  zusammen;  der  Unter- 
schied bestand  zuletzt  nur  für  das  Auge,  weil  man  gewohnt 
war,  im  Madrigal  die  weiblichen  Reimzeilen  nicht  einzu- 
rücken. Wie  das  Madrigal  zur  Bindung  ungleicher  Verse 
den  Anlass  gegeben  hat  (S.  270  und  323  f.),  so  ßQlt  auch  seine 
weitere  Entwicklung  mit  der  der  freien  Verse  zusammen. 
In  den  Recitativen  der  Kantaten  und  der  Hamburger  Opern 
werden  Zeilen  von  ungleicher  Länge  vereinigt,  die  Reim- 
stellung ist  frei  und  mitunter  werden  auch  reimlose  Zeilen 
zugelassen:  auch  das  wird  auf  Rechnung  der  Madrigalform 
geschrieben,  die  dann  auch  in  die  geistliche  Dichtung,  in 
das  Kirchenlied,  in  die  geistliche  Kantate,  in  die  Rezitative 
der  Passionen  und  Oratorien  durch  Neumeister  Aufnahme 
fand,  der  nun  wieder  von  dem  Madrigal  streng  jambischen 
Rhythmus  verlangte  und  nur  dem  Recitativ  die  Einmischung 
einzelner  trochäischer  und  daktylischer  Verse  unter  die 
Jamben  gestatten  wollte.  Man  verband  mit  dem  Madrigal 
bald  kaum  mehr  einen  positiven  Begriff  und  die  Vorstellung 
einer  festen  Strophenform,  sondern  vielmehr  nur  einen 
negativen  Begriff  und  die  Vorstellung  von  der  Auflösung 
der  strengen  Strophenformen.  Die  Herrschaft  des  Alexan- 
driners ist  dadurch  gebrochen  worden;  und  je  mehr  man 
sich  emanzipierte,  um  so  weiter  gingen  auch  die  Freiheiten 
in  den  sogenannten  madrigalischen  Formen,  die  allmählich 
ihren  musikalischen  Charakter,  ihre  strophische  Herkunft, 
ihren  italienischen  Ursprung  ganz  aus  den  Augen  verloren. 
Man  verband  nicht  mehr  bloss  Verse  von  ungleicher  Hebungs- 
zahl, sondern  auch  von  ungleichem  (fallendem  oder  steigendem) 
Rhythmus,  und  man  gestattete  sich  in  korrespondierenden 
Versen  unbedenklich  einsilbige  und  zweisilbige  Senkungen 
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an  derselben  Stelle.  Von  dieser  Seite  haben  die  sog.  madri- 
gali  sehen  Formen  den  freien  Rhythmen  Klopstocks  und  dem 
Knittelvers  vorgearbeitet,  und  sie  sind  auf  diesem  Wege 
mit  den  sog.  freien  Versen  (S.  323  ff.)  zusammengetroffen.  Die 
Nachbildung  der  italienischen  Strophenform  dagegen  ist  erst 
in  den  Zeiten  der  Romantiker  wieder  aufgenommen  worden, 
aber  auch  dann  auf  die  engsten  Kreise  der  Schule  beschränkt 
geblieben,  wo  man  Petrarka  und  Tasso  übersetzte  und  auch 
dem  Pastor  Fido  des  Guarini  eine  verspätete  Huldigung  ent- 
gegenbrachte. Man  bindet  nach  italienischem  Muster  meistens 
nur  elfsilbige  und  siebensilbige,  also  auch  nur  klingende 
Verse;  denn  stumpfe  (zehn  und  sechssilbige)  kommen  nur 
ausnahmsweise  vor.  Oft  wechseln  die  längeren  Zeilen  mit 
den  kürzeren  regelmässig  ab,  dann  werden  wieder  die 
kürzeren  unter  die  längeren  zwanglos  und  bunt  eingestreut; 
das  eine  Mal  bindet  man  bloss  Langzeile  mit  Langzeile  und 
Kurzzeile  mit  Kurzzeile  durch  den  Reim,  das  andere  Mal 
gerade  umgekehrt  die  Langzeilen  mit  den  Kurzzeilen.  Auch 
jetzt  werden  neben  den  gereimten  reimlose  Zeilen  verlangt : 
meistens  nur  eine,  am  liebsten  die  erste  des  ganzen  Ge- 
dichtes oder  wenigstens  die  erste  einer  längeren  Periode. 
Auch  an  dem  schliessenden  Reimpaar  wird  wiederum  fest- 
gehalten; es  fehlt  nur  in  seltenen  Fällen.  In  Bezug  auf 
die  Anzahl  und  die  Stellung  der  Reime  herrscht  zwar  im 
allgemeinen  die  grösste  Freiheit,  aber  in  den  konkreten 
Strophenformen  macht  sich  überall  eine  gewisse  Regel- 
mässigkeit geltend.  Besonders  beliebt  ist  die  Neunzeile, 
bestehend  aus  einer  reimlosen  Zeile  und  vier  Reimpaaren 
(X  aa  bb  cc  dd),  von  denen  die  mittleren  sich  auch  um- 
armen können  (x  aa  bccb  dd),  Oder  a?  +  3  Paare  +  y  +  3 
Paare  (x  aabbcc  y  ddeeff).  Oder  xaa  bcddcb  ee;  oder  xaa 
bccb  dd.  Oder  auf  zwei  gekreuzte  Reime  folgt  eine  reim- 
lose, dann  das  abschliessende  Verspaar  abab  x  cc.  Oder 
auf  umarmende  Reime  folgt  ein  Reimpaar,  dann  wieder 
gekreuzte  Reime  und  (ohne  reimlose  Zeile)  ein  abschliessendes 
Reimpaar  abba  cc  dede  ff.  Es  kommen  Strophen  von  7  bis 
14  ZeUen  vor;  ein  Beispiel  der  kürzesten  Form  bietet  die 
folgende  Übersetzung  W.  Schlegels  aus  Guarini: 
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jOf  sprachst  du,  und  ich  sandte 

das  wundersüsse  ja  hinab  zum  herzen, 

das  alsobald  entbrannte 

im  schönsten  feuer  der  verliebten  schmerzen, 

wie  dieser  zunder  nur  es  konnf  erregen, 

nun  es  dich  reut,  wird  reu'  noch  hier  gefüJUet, 

ein  ja  hat  mich  entflammt,  ein  nein  gekühlet, 

5.   Die  Canzone. 

Die  Canzone  ist  zwar  provenzalischer  Herkunft,  aber 
aus  dem  Italienischen  zu  uns  gekommen,  wo  sie  durch 
Petrarka  und  Dante  einen  festbestimmten  Charakter  erhalten 
hat.  Die  Canzone  toscana  oder  das  Toskanische  Lied  ist 
nicht  bloss  eine  Strophenform,  sondern  eine  Gattung  des 
Liedes. 

Die  Canzonenstrophe  besteht  zunächst  aus  zwei 
Teilen,  von  Dante  als  fronte  (Aufgesang)  und  sirima  (Ab- 
gesang)  unterschieden.  Der  Aufgesang  kann  wieder  in 
piedi  (Stollen),  der  Abgesang  in  volte  unterabgeteilt  werden. 
Je  nachdem  diese  Abteilungen  ganz  oder  nur  teilweise 
durchführbar  sind,  kann  die  Canzone  zweiteilig  (unteilbarer 
Aufgesang  +  unteilbarer  Abgesang)  oder  dreiteilig  (Stollen 
+  Gegenstollen  +  unteilbarer  Abgesang;  oder  unteilbarer 
Aufgesang  +  1»  volta  +  2»  volta)  oder  vierteilig  ([Stollen 
+  Gegenstollen]  +  [1 »-  volta  +  2»  volta])  sein.  Aufgesang 
und  Abgesang  sind  durch  den  Reim  verbunden:  meistens 
verbindet  dieser  Reim  die  letzte  Zeile  des  Aufgesanges  so- 
gleich mit  der  ersten  des  Abgesanges.  Auch  hier  macht 
sich  die  Vorliebe  für  das  abschliessende  Reimpaar  geltend. 

Im  übrigen  hat  sich  die  Canzone  volle  Freiheit  gewahrt 
und  sogar  die  Anzahl  der  Verse  war  anfangs  nahezu  un- 
bestimmt. Erst  später  hat  sich  die  dreizehnzeilige  Strophe 
als  die  beliebteste  herausgestellt  und  die  Verkürzung  der 
elfsilbigen  Verse  auf  siebensilbige  wurde  in  der  siebenten 
und  zehnten  ZeUe  Gesetz.  Als  die  normale  Reimstellung 
trat  aus  zahlreichen  Variationen  diese  hervor:  abc\bac  ^ 
cdeedff. 

Eine  beliebige  Reihe  von  gleichen  Canzonenstrophen 
wird  nun  durch  eine  ungleiche  Geleitstrophe  (congedo)  abge- 
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schlössen,  in  der  sich  der  Dichter  an  das  eigene  Lied  wendet, 
sich  von  ihm  verabschiedet  und  ihm  seine  Wünsche  mit  auf 
den  Weg  giebt  (S.4ä2f.).  Damit  ist  die  Canzone,  als  Lied, 
abgeschlossen.  Eine  mit  der  Geleitstrophe  korrespondierende 
Einleitungisstrophe  kommt  schon  im  Italienischen  selten,  im 
Deutschen,  so  viel  ich  weiss,  nie  vor;  wohl  aber  steht 
gelegentlich  das  Geleit  vor  der  Canzone. 

Ins  Deutsche  ist  die  Canzone  erst  von  W.  Schlegel 
in  den  Übersetzungen  Petrarkas  und  seltener  auch  in  Original- 
dichtungen eingeführt  worden.  Sie  ist  das  romantische 
Seitenstück  zu  der  klassischen  Elegie  und  von  W.  Schlegel, 
Zedlitz  u.  a.  namentlich  zu  Totenklagen  verwendet  worden. 
Im  Drama  der  Romantiker  (Schütz'  Lakrimas)  und  in  der 
Lyrik  von  Z.  Werner,  Schulze,  Robert,  Streckfuss,  Öhlen- 
schläger,  Rückert  spielt  sie  eine  grosse  Rolle.  Ein  ernster, 
elegischer,  reflektierender  Zug  ist  ihr  eigen,  und  die  weib- 
lichen Reime  geben  ihr  einen  weichen,  aufgelösten  Charakter. 
Das  mächtige  Strophengebäude  mit  den  oft  weit  von  einander 
entfernten  Reimen  verleitet  zu  einem  breiten  Periodenbau, 
und  die  Vereinigung  zahlreicher  Strophen  zu  einem  Lied 
führt  zu  den  Canzonenkränzen,  in  denen  ein  Gedanke 
in  hundert  und  mehr  Variationen  wiederkehrt.  In  neuerer 
Zeit  haben  Albert  Moser  und  Max  Waldau  die  Canzone 
bevorzugt. 

Die  deutsche  Canzonenstrophe  besteht  aus  9,  10,  11, 
13,  14  oder  16  Versen;  am  häufigsten  ist  die  dreizehn- 
zeilige,  auch  die  nennzeilige  und  eifzeilige  sind  nicht  selten. 
Die  Langzeilen  sind  meistens  Elfsilber,  die  Kurzzeilen  Sieben- 
silber ;  der  jambische  Rhythmus  herrscht  natürlich  vor,  doch 
ist  versetzte  Betonung,  namentlich  im  ersten  Fuss  und  nach 
der  Cäsur  häufig  genug,  um  instinktiven  Einfluss  des  romani- 
schen Verses  vermuten  zu  lassen.  Gesetzmässigen  Wechsel 
des  Rhythmus  aber  fmde  ich  zwar  in  einer  Canzone  von 
Smets,  wo  die  dritte  Zeile  (.i  ^  ^  ^ )  immer  trochäischen 
Rhythmus  hat,  aber  sie  bildet  mit  der  zweiten  {^  ^^  ^^  ±J) 
zusammen  einen  Elfsilber  und  es  sind  also  Innenreime  an- 
zunehmen. Ernst  Schulze,  der  auch  eine  Canzone  aus  vier- 
füssigen  Trochäen  gebildet  hat,  erlaubt  sich  neben  Elfsilbern 
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und  Siebensilbem  auch  einmal  eine  funfsilbige  Eingangszeile. 
Es  kommen  aber  auch  Canzonen  vor,  die  nur  aus  Elfsilbem 
bestehen. 

In  der  dreizehnzeiligen  Strophe  sind  auch  im  Deutschen 
am  häufigsten  der  siebente  und  der  zehnte  Vers  Kurzzeilen, 
bei  Streckfuss  und  Zedlitz  nur  der  siebente.  Es  kommen 
aber  wie  im  Italienischen  bei  Petrarka  so  auch  im  Deutschen 
dreizehnzeilige  Strophen  mit  überwiegenden  Kurzzeilen  vor: 
es  sind  dann  entweder  die  3.,  6.,  11.,  13.  oder  die  3.,  6., 
8.,  11.,  13.  oder  die  2.,  3.,  4.,  5.,  12.,  13.  Zeile  Langverse. 
In  der  neunzeiligen  Strophe  sind  Kurzzeilen  der  7.  und 
8.  Vers;  in  der  elfzeiligen  der  1.,  5.,  10.  (bei  Schulze,  wo 
der  erste  Vers  ein  fünfsilbiger  ist)  oder  der  2.,  5.,  7.,  9. 
Vers.  Bei  14  Zeilen  der  zwölfte;  und  in  der  sechzehn- 
zeiligen,  aus  vierfüssigen  Trochäen  gebauten  Canzonenstrophe 
Schulzes  der  vorletzte  (ein  Trochäus).  Es  reimen  in  ein- 
zelnen Strophen  nur  Kurzzeilen  mit  Kurzzeilen  und  Lang- 
zeilen mit  Langzeilen,  häufiger  aber  beide  Versarten  unter 
einander. 

Unter  den  Reimstellungen  ist  in  der  dreizehnzeiligen 
Strophe  die  normale  am  häufigsten:  abc  \  bac  \  cdeedff;  da- 
neben auch  abc  \  bca  j  adeedff  oder  abc  j  abc  \  cdeedff.  Die 
letztere  Reimstellung,  nur  um  eine  Reimzeile  vermehrt, 
auch  in  der  vierzehnzeiligen  Strophe  abc  \  abc  \  cdeeddff. 
In  der  neunzeiligen  Strophe  abc  \  bac  \  dda  und  öfter  abc 
abc  I  cdd;  in  der  elfzeiligen  abba  \  cdcd  \  cee  und  abc  \  abc 
cddee.  Zehnzeilig  abb  \  acc  \  ddee.  Schulzes  sechzehnzeilige 
Trochäenstrophe  besteht  aus  zwei  umarmenden  Reimpaaren 
+  zwei  gekreuzten  +  zwei  umarmenden  +  zwei  umarmenden, 
Dass  sich  der  letzte  Reim  des  Aufgesanges  als  erster  des 
Abgesanges  wiederholt,  darf  als  Gesetz  gelten ;  sehr  oft  wird 
er  im  Abgesang  gar  nicht  mehr  gebunden.  Auch  das  ab- 
schliessende Reimpaar  finden  wir,  wie  in  dem  Madrigal  und 
in  der  Stanze,  so  auch  in  der  Canzone  mit  wenig  Aus- 
nahmen wieder.  Mitunter  kommen  auch  Reime  innerhalb 
der  Zeile  vor  oder  es  tritt  die  Assonanz  zu  dem  Reim 
hinzu,  indem  alle  Reime  der  Strophe  den  gleichen  Vokal 
haben. 
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Das  Geleit  hat  mit  der  Canzonenstrophe  immer  eine 
nähere  oder  entferntere  Verwandtschaft:  es  ist  entweder 
dem  Abgesang  oder  einem  der  beiden  Stollen  gleich;  oder 
es  besteht  aus  den  letzten  Versen  (den  3,  4,  5,  6,  8  letzten) 
der  Strophe.  Auch  hier  ist,  wie  beim  Madrigal,  die  erste 
Zeile  gern  reimlos  oder  mit  den  übrigen  bloss  durch  Asso- 
nanz verbunden.   Mitunter  aber  fehlt  das  Geleit  auch  ganz. 

W.  Schlegels  Canzone  An  Novalis  beginnt  mit  der 
Strophe : 

ich  klage  nicht  vor  dir:  du  kennst  die  trauer; 

du  weisst,  wie  an  des  Scheiterhaufens  flammen 

die  liebe  glüh'nder  ihre  fackel  zündet. 

der  freuden  tempel  stürzt  auch  dir  zusammen^ 

es  hauchten  halt  herein  des  todes  schauer y 

wo  reiz  und  huld  ein  brautgemach  gegründet, 

drum  sei  mit  mir  verbündet, 

geliebter  freund,  das  himmlische  zu  suchen, 

auf  dass  ich  lerne  durch  gebet  und  glauben 

dem  tod  sein  opfer  rauben, 

und  nicht  dem  tauben  Schicksal  möge  fluchen,- 

dass  zorn  den  kelch  des  lebens  mir  verbittert, 

dass  mein  gebein  vor  solchem  tränke  zittert. 

Diese  Strophenform  wiederholt  sich  sechsmal;  dann  folgt 
das  Geleit: 

geh'  hin,  o  lied  und  sage: 

du  jugendlicher  himmelsspäher,  labe 

mit  deiner  weihe  den,  der  mich  gesungen, 

dass  er,  emporgeschwungen 

zum  ziel  des  sehnens,  nicht  vereinig  am  grabe. 

ich  bring*  ein  opfer  für  zwei  teure  schatten, 

lass  uns  denn  lieb  und  leid  und  klage  gatten. 

Zwischen  Canzone  und  Canzonette  (Canzonetta)  besteht 
kein  prinzipieller  Unterschied  und  auch  der  Sprachgebrauch 
schwankt.  Mitunter  werden  Canzonen  von  geringerer  Zeilen- 
zahl, dann  wieder  Canzonen  aus  kürzeren  Versen  oder 
mit  überwiegenden  Kurzversen  als  Canzonetten  bezeichnet. 
W.  Schlegels  Canzonette  Die  Warnung  schickt  ein  drei- 
zeiliges  Geleit,  dessen  Bau  dem  Abgesang  entspricht,  den 
neunzeiligen  Strophen  voraus,  in  denen  die  2.,  5.,  7.,  9. 
Zeile  aus  Eifsilbern,  die  übrigen  aus  Siebensilbern  bestehen ; 
die  Reimsteliung  ist  abc  \  abc  \  cdd, 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  31 
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6.   Die  Ballata. 

Auch  die  Ballata,  wie  wir  sie  besitzen,  ist  italienischer 
Herkunft.  Denn  die  provenzalische  ist  nur  eine  Form  der 
Canzone,  die  französische  Ballade  aber  eine  Nachahmung 
der  italienischen. 

Die  italienische  Ballata  ist,  wie  der  Name  sagt,  ursprüng- 
lich ein  volkstümliches  Tanzlied,  dessen  Inhalt  meistens  die 
Trennung  der  Liebenden  bildete.  Die  Form  galt  gegenüber 
dem  Sonett  und  der  Terzine  als  weniger  vornehm.  Aber 
auch  sie  wurde  von  Dante  (in  der  Vita  nuova),  von  Petrarka 
und  Boccaccio  verwendet;  neuerdings  hat  sie  Carducci 
wieder  zu  beleben  versucht. 

Die  Ballata  besteht  aus  zwei  Hauptteilen :  1)  aus  einer 
kurzen  Einleitung  (Ripresa),  die  knapp  und  bündig  den 
Inhalt  des  Ganzen  angiebt  und  selten  aus  mehr  als  vier 
Versen,  meistens  aus  zwei  umarmenden  Reimpaaren  oder  gar 
nur  aus  einem  Reimpaar,  besteht;  2)  aus  einer  oder  mehreren 
Strophen,  in  denen  der  in  der  Einleitung  kurz  voraus- 
geschickte Gedanke  weiter  ausgeführt  wird  und  die  auch 
formell  mit  der  Ripresa  verbunden  sind,  indem  ihr  Abgesang 
in  seinem  Bau  der  Ripresa  völlig  genau  entspricht  und  die 
Schlusszeilen  beider  durch  den  Reim  verbunden  sind.  Man 
hat  es  auch  hier  mit  dreiteiligen  Strophen  aus  elfsilbigen 
und  siebensilbigen  Versen  zu  thun.  Die  Stollen  (mutazioni) 
sind  also  frei,  der  Abgesang  (volta)  im  Bau  der  Einleitung 
gleich  und  auch  in  Bezug  auf  den  letzten  Reim  durch 
diese  bestimmt.  Dadurch  wird  aber  der  in  der  Einleitung 
auf  diese  Schlusszeile  reimende  Vers  frei,  und  durch  diesen 
wird  der  Abgesang  mit  den  Stollen  verknüpft.  Es  hängt 
also  der  Abgesang  der  einzelnen  Strophen  sowohl  mit  seinen 
Stollen  als  mit  der  Einleitung  und  durch  diese  wieder  mit 
allen  übrigen  Strophen  zusammen.  Und  dieser  Zusammen- 
hang ist  am  festesten,  wenn,  wie  bei  der  Canzone,  die  letzte 
Zeile  der  Stollen  sogleich  mit  der  ersten  des  Abgesanges 
gebunden  wird.  Darum  kommen  in  der  Einleitung  nur 
solche  Reimstellungen  vor,  in  denen  der  letzte  Vers  mit 
dem  ersten  reimt  (aa  oder  aba  oder  abba);   dann  schliesst 
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auch  die  Ballata  mit  demselben  Reim,  mit  dem  sie  an- 
gefangen hat.  Bei  umarmenden  Reimen  ist  das  Schema 
der  Einleitung  und  der  ersten  Strophe  etwa  das  folgende: 
auf  alba  folgt  cdc\  cdc\  ceea  oder  ccd\  ccd\  deea  oder  cde 
dce  I  effa  oder  cdde  \  cdde  \  effa.  Auf  aba  folgt  cdc  \  dcd 
dca  oder  cd  \  cd  \  dxa.     Auf  aa  folgt  bcd  \  bcd  \  da. 

Die  Ballata  ist  durch  W.  Schlegels  Übersetzungen  aus 
Dante,  Petrarka  und  Boccaccio  im  Deutschen  eingeführt 
worden  und  sie  wird  fast  nur  in  Übersetzungen  aus  dem 
Romanischen  verwendet.  In  Schlegels  Übersetzungen  aus 
Dante  und  Petrarka  besteht  die  Ballata  nur  aus  dem  Ein- 
gang  und  einer  Strophe ;  in  den  Übersetzungen  aus  Boccaccio 
kommen  drei  und  fünf  Strophen  vor,  und  einmal  kehren 
aus  dem  Eingang  aba  nicht  bloss  beide  Reime,  sondern  auch 
die  beiden  letzten  Reimwörter  in  den  Schlusszeilen  der 
Strophen  regelmässig  wieder.  Die  Originaldichtungen  von 
Karl  Rottmanner,  Riemer  u.  a.  bedeuten  inhaltlich  wenig, 
ja  die  Riemerischen  entsprechen  auch  nicht  den  Gesetzen 
der  Form.  Er  lässt  auf  abba  entweder  crf  |  ec  |  eada  oder 
cde  I  dce  \  fefa  folgen  und  baut  seine  Ballaten  aus  lauter 
elfsilbigen  Versen.  Wilhelm  Schlegels  Ballata  nach  Petrarka 
lautet : 

vom  aMeier  geht  ihr,  in  der  sann',  im  schatten, 
0  herrint  stets  umfangen^ 
seit  meine  brüst  perriet  ihr  gross  verlangen^ 
das  keifistn  andern  umnsch  will  räum  gestatten. 

als  ich  geheim  gedanken  noch  gefeiert, 

die  mit  der  Sehnsucht  netz  die  seeV  umgarnet, 
icähnV  ich,  dass  mitleid  euer  antlitz  schmücke, 
doch  als  euch  lieb'  einmal  w>r  mir  getcarnet, 
ward  alsobald  das  blonde  haar  verschleiert, 
und  wich  der  holde  blick  in  sich  zurücke, 
versagt  ist  mir  mein  schönstes  teil  am  glücke; 
der  Schleier,  allzu  herbe, 
will,  so  bei  hitz*  als  frost,  damit  ich  sterbe, 
mir  eurer  äugen  süsses  licht  umschatten. 

7.    Die  Sestine. 

Auch  die  Sestine  ist  zwar  provenzalischer  Herkunft; 
sie  verdankt  ihre  Entstehung  August  Daniel,  einem  der  be- 

31* 
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rühmtesten  Troubadours  des  XIV.  Jahrhunderts.  Aber  auch 
sie  ist  auf  dem  Umweg  über  Italien,  wo  sie  von  Dante  ein- 
geführt und  von  Petrarka  und  seiner  Schule  gepflegt  wurde, 
zu  uns  gekonunen. 

Die  Sestine  ist  wie  die  Canzone  nicht  nur  eine  Strophen- 
gattung, sondern  auch  eine  Form  des  Liedes.  Ein  solches 
Lied  besteht  aus  sechs  Strophen  von  je  sechs  Zeilen,  auf  die 
eine  dreizeilige  Geleitstrophe  folgt.  Die  Verse  sind  durchaus 
Elfsilber.  Das  Eigentümliche  besteht  nun  darin,  dass  sich 
nicht  bloss  die  Reime,  sondern  auch  die  Reimwörter  der 
ersten  Strophe  in  den  folgenden  und  in  dem  Geleit  nach 
einer  festbestimmten  Ordnung  wiederholen.  Immer  bildet 
das  Reimwort  der  letzten  Zeile  einer  Strophe  auch  wieder 
das  Reimwort  der  ersten  Zeile  der  folgenden  Strophe ;  in  der 
leichteren  Form  der  Sestine  folgen  die  übrigen  Reimwörter 
in  gerader  Folge  von  oben  nach  unten,  in  der  schwierigeren 
Form  aber  wird  abwechselnd  ein  Reimwort  von  oben  und  eines 
von  unten  genommen.  In  beiden  Fällen  schliesst  die  sechste 
Strophe  mit  demselben  Reimwort,  mit  dem  die  erste  begann. 
Es  ergeben  sich  also,  wenn  die  Ziffern  die  Reimwörter  be- 
deuten, folgende  Kombinationen.     Für  die  leichtere  Form: 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 
6.  1.  2.  3.  4.  5. 

5.  6.  1.  2.  3.  4. 

4.  5.  6.  1.  2.  3. 
3.  4.  5.  6.  1.  2. 

2.  3.  4.  5.  6.  1. 

Für  die  schwierigere  Form: 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

6.  1.  5.  2.  4.  3. 

3.  6.  4.  1.  2.  5. 

5.  3.  2.  6.  1.  4. 

4.  5.  1.  3.  6.  2. 

2.  4.  6.  5.  3.  1. 

Auf  diese  Strophen  folgt  dann  ein  dreizeiliges  Geleit,  das 
die  sechs  Reimwörter,  und  zwar  in  der  Ordnung  der  ersten 
Strophe,  in  der  Mitte  und  am  Schlüsse  der  Zeilen  enthält. 
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Es  ist  nun  klar,  dass  der  musikalische  Reiz  des  Reimes 
in  der  Sestine  ganz  verloren  geht,  weil  die  Reim  Wörter  in 
ganz  unregelmässigen  Zwischenräumen  wiederkehren  und  zu 
weit  von  einander  entfernt  sind;  denn  selbst  bei  gerader 
Abfolge  der  Reimwörter  kehrt  der  Reim  erst  nach  sieben 
fiinftaktigen  Zeilen  wieder.  Nicht  auf  der  Wiederkehr  der- 
selben Laute,  sondern  auf  der  Wiederkehr  derselben  Vor- 
stellungen beruht  also  der  Reiz  der  Sestine.  Sie  ist  ein 
geistreiches  Spiel  mit  denselben  Worten,  die  in  immer  neuer 
Umgebung,  wechselnd  und  sich  verschlingend,  wiederkehren. 
Sie  erfordert  mehr  Witz  als  metrische  Kunst,  und  die  Ge- 
schicklichkeit zeigt  sich  schon  in  der  Auswahl  der  Reim- 
wörter. Aus  Wörtern  wie  veüchen  :  Uumen  :  rosen  :  perlen  : 
blicke  :  lippen  oder  äuge  :  sterne  :  busen :  himmd :  wangen  : 
thränen  ist  es  weiter  keine  Kunst,  eine  Sestine  zu  machen. 
Ohne  Schädigung  des  Inhaltes  der  Dichtung  wird  es  bei 
einem  solchen  Kunststück  überhaupt  nicht  abgehen.  Unsere 
Dichter  haben  sich  die  Aufgabe  aber  auch  dadurch  er- 
leichtert, dass  sie  sich  von  der  streng  regelmässigen  Abfolge 
der  Reimwörter  emanzipierten.  Nur  daran,  dass  das  letzte 
Reimwort  der  Strophe  immer  das  erste  der  folgenden  ist, 
wird  unverbrüchlich  festgehalten,  und  dass  kein  Reimwort 
zweimal  in  der  letzten  oder  in  der  ersten  Zeile  vorkommt. 
Die  Variationen  im  Innern  der  Strophe  werden  freigegeben 
und  namentlich  im  Geleit  herrscht  oft  die  freieste  Abfolge 
der  Reimwörter,  Auch  dadurch  hat  man  sich  Erleichterung 
verschafft,  dass  man  es  mit  den  Reimwörtem  nicht  so 
streng  nahm,  Kompositionen  mit  denselben  Grundwörtern 
sowohl  unter  einander  als  mit  den  einfachen  Wörtern  als 
gleichwertig  betrachtete  (vernommen :  genommen,  wunderthäter : 
übelthäter :  thäter),  gleichlautende  Wörter  (z.  B.  quellen  als 
Verbum  und  die  qmU^n  als  Substantiv)  wegen  des  gleichen 
Lautes  und  lautlich  nur  wenig  verschiedene  (zeit :  Zeiten, 
freude  :  freuden)  wegen  des  Sinnes  für  gleich  gelten  liess, 
obwohl  der  Laut  hier  unmöglich  in  Betracht  kommen  kann 
und  das  Sinnspiel  strenge  Übereinstimmung  fordert. 

Die  Sestine  war  schon  im  XVII.  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land beliebt,  nur  hat  man  damals  den  Alexandriner  oder  den 
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vers  common  dazu  verwendet.  Opitz  in  seiner  Schefferey 
von  der  Nymphe  Hercynia  hat  die  leichtere  Abfolge,  Ab- 
schatz  die  schwerere  gewählt.  Auch  bei  Weckherlin,  der  sie 
Sechster  nennt,  bei  Römpler  von  Löwenhalt,  der  sie  als 
Sexerung  bezeichnet,  u.  a.  kommt  sie  vor;  und  Harsdörffer 
hat  über  ähnliche  Spielereien  (Dreiverse,  Vierverse),  die  er 
wie  den  Namen  Sextina  auf  das  Spanische  zurückführt,  in 
seinem  Trichter  ausführlich  gehandelt.  Die  Romantiker 
haben  auch  hier  die  Erbschaft  des  von  ihnen  hochverehrten 
Jahrhunderts  angetreten ;  sie  sind  aber  dem  elfsilbigen  Vers 
der  italienischen  Originale,  so  viel  ich  sehe,  ausnahmslos 
treu  geblieben.  Nachdem  W.  Schlegel  die  Sestine  in  einer 
Übersetzung  aus  dem  Petrarka  angewendet  hatte,  wurde  sie 
bei  den  jüngeren  Romantikern  bald  in  Übersetzungen  aus 
der  romanischen  Lyrik  und  in  spielerischen  Originaldichtungen 
eine  beliebte  Form.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  man  sie 
auch  im  Dialog  zur  Anwendung  brachte,  wo  einer  dem 
andern  das  Wort  aus  dem  Munde  nimmt  und  mit  einer 
Variation  wiedergiebt.  Die  Versform  gewinnt  im  Disdog, 
aber  das  Drama  hat  durch  die  Versform  nicht  eben  ge- 
wonnen, zumal  da  unsere  undramatischen  Romantiker  sie 
besonders  im  Monolog  verwendet  haben,  wo  dieses  selbst- 
gefällige Spielen  mit  Worten  unerträglich  wird.  Zacharias 
Werner,  Wilhelm  von  Schütz,  Sophie  Bernhardi  haben  die 
Sestine  im  Drama,  Fouque  und  Graf  Lochen  im  Dialog  ver- 
wendet. Petrarka  und  seine  Übersetzer  haben  auch  Doppel- 
sestinen  gemacht  d.  h.  doppelte  Abwandlungen  der  gleichen 
Reimwörter  in  zweimal  sechs  Strophen,  worauf  das  drei- 
zeilige  Geleit  folgt.  Graf  Loeben,  der  sich  in  solchen  Künsten 
gefiel,  hat  sich  auch  ein  paar  Originaldoppelsestinen  geleistet» 

8.   Das  Sonett» 

Die  italienische  Herkunft  des  Sonettes  oder  des  Kling- 
gedichtes (Klinggesanges  oder  Klingreimes),  wie  es 
im  XVll.  Jahrhundert  nach  niederländischem  Vorgang  ge- 
nannt wird,  steht  heute  wohl  ausser  Zweifel.  Es  besteht  im 
Italienischen  aus  vierzehn  Elfsilbern,  die  durch  die  Reim- 
stellung und  durch  Sinnesabschnitte  in  zwei  Quartette  und 
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zwei  Terzette  zerlegt  werden.  Die  Reimstellung  ist  in  der 
gewöhnlichsten  Form  des  Sonettes  abba  \  ahba  \\  cde  \  cde. 
Der  stärkste  Sinnesabschnitt  tritt  nach  dem  achten  Vers, 
ein  schwächerer  nach  dem  vierten  und  in  vielen,  aber 
keineswegs  in  allen  Fällen  auch  nach  dem  elften  Vers  ein. 

An  die  Stelle  der  italienischen  Endekasillaben  haben 
zunächst  die  Franzosen  ihre  vers  communs  und  später  ihre 
Alexandriner  gesetzt,  die  wir  dann  im  XVII.  Jahrhundert  bei 
Opitz  und  seiner  Schule  wiederfinden.  Aber  auch  kürzere 
und  längere  Verse  werden  im  Sonett  verwendet.  Das  älteste 
deutsche  Sonett  besteht  aus  achtsilbigen  stumpfen  Versen, 
und  auch  bei  Fleming  und  Gryphius  finden  wir  später  Sonette 
aus  kürzeren  Versen,  die  gegenüber  dem  sentenziösen  Alexan- 
drinersonett einen  mehr  lyrischen  Charakter  zeigen;  sogar 
Wechsel  des  Verses  innerhalb  desselben  Sonettes  kommt 
bei  Gryphius  vor.  Zesen  verwendet  vierfüssige  Dattelreime 
(Daktylen),  aber  auch  vierfüssige  Trochäen  mit  dem  Echo, 
das  den  fünften  Takt  füllt.  Erst  bei  Klamer  Schmidt  im 
XVIII.  Jahrhundert  finden  wir  fünfiiissige  Jamben;  aber 
noch  Bürger  und  W.  Schlegel  bedienen  sich  in  ihren  Erst- 
lingen der  fünffüssigen  Trochäen.  In  den  Zeiten  der  roman- 
tischen Sonettenwut  (1799  und  1800)  wird  dann  der  elf- 
silbige  Vers  mit  vorwiegend  jambischem  Rhythmus  wie  im 
Italienischen  Gesetz. 

Was  die  Anzahl  der  Reime  betrifft,  so  wechseln  in  den 
Quartetten  immer  nur  zwei  Reime  mit  einander  ab ;  die  Reim- 
stellung abab  \  abab  ist  zwar  im  Italienischen  die  ältere, 
später  aber  den  umarmenden  Reimen  abba  \  ahba  gewichen, 
die  auch  in  Deutschland  schon  seit  Opitz  als  Regel  gelten, 
obwohl  auch  noch  in  W.  Schlegels  Erstlingen  Quartette  mit 
verschiedenen  Reimen  begegnen.  Auch  in  den  Terzetten 
waren  zwei  Reime,  mit  der  Reimstellung  cde.  \  dcd  oder 
cde  I  cde,  das  Ursprüngliche;  noch  bei  Weckherlin  kommen 
sie  etliche  Mal  vor.  Später  aber  wurde  die  Dreizahl,  mit 
der  Reimstellung  cde  \  cde  oder  cde  \  ede  Gesetz,  wir  finden 
sie  auch  im  deutschen  Sonett  meistens  wieder.  Die  Fran- 
zosen lieben  auch  hier  die  Reimstellung  ced  \  eed,  und  nach 
ihrem  Muster   kommt   sie   im   XVII.  Jahrhundert    bei  den 
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deutschen  Jüngern  Ronsards  häufig  genug  vor.  Vier  oder 
fünf  Reime  im  ganzen  Sonett  sind  also  Gesetz;  mehr  oder 
weniger  kommen  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  vor.  Bei 
Fischart  finden  wir  Sonette  mit  sechs  Reimen  abba  \  acca  I 
dde  I  ffe;  bei  Weckherlin  umgekehrt  einmal  ein  Sonett  aus 
zwei  Reimen  abba  \  abba  \  bab  \  aba. 

Das  Reimgeschlecht  ist  im  Italienischen  immer  weiblich. 
Der  Wechsel  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Reimen 
ist  zuerst  im  Französischen  beliebt  und  nach  dem  Muster 
Ronsards  von  Opitz  auch  im  Deutschen  festgehalten  worden. 
Lauter  männliche  Ausgänge  sind  im  Deutschen  noch  seltner 
als  bloss  weibliche  vor  den  Zeiten  der  Romantiker.  Mit 
der  Durchsetzung  des  elfsilbigen  Verses  durch  die  Schlegel 
waren  natürlich  auch  die  weiblichen  Ausgänge  aller  Verse 
zum  Gesetz  erhoben.  Chamisso  aber  hat  später  den  deutschen 
Dichtern  dazu  Glück  gewünscht,  dass  sie  das  Joch  der 
italienischen  Reime  abgeschüttelt  haben;  er  spottet  über 
seine  frühere  sonettische  Sprache  mit  muss,  will,  mag,  um 
mit  dem  Infinitiv  weiblich  zu  reimen. 

Durch  die  Reimstellung  und  die  Sinnesabschnitte  zerfällt 
das  Sonett  wie  die  Canzone  zunächst  in  zwei  Hauptteile: 
den  Aufgesang,  bestehend  aus  den  beiden  Quartetten,  und 
den  Abgesang,  bestehend  aus  den  beiden  Terzetten.  Wie 
die  Ganzone  ist  aber  das  Sonett  auch  dreiteilig:  auf  zwei 
gleiche  Stollen,  die  Quartette,  folgt  ein  ungleicher,  sechs- 
zeiliger  Abgesang,  bestehend  aus  den  zwei  Terzetten.  In 
der  That  wird  die  Entstehung  des  Sonettes  von  Mussafia  u.  a. 
aus  der  dreiteiligen  Canzonenstrophe  abgeleitet;  während 
sie  Ancona  aus  der  Siciliana  (abababab)  +  Rispetto  (ababab), 
wieder  andere  aus  der  Stanze  +  zwei  Terzinen  durch  kunst- 
reiche Verschlingung  der  Reime  zusammenwachsen  lassen. 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  tritt  die  Zweiteiligkeit  im  Bau 
des  Sonettes  deutlich  hervor,  denn  der  Sinnesabschnitt 
zwischen  dem  achten  und  dem  neunten  Vers  wird  gerade 
bei  den  neueren  Dichtern  fast  nie  vernachlässigt.  Nur  Opitz 
und  seine  nächsten  Nachfolger  sind  darin  unaufmerksam, 
aber  schon  bei  Fleming  ist  der  Abschnitt  fast  immer  zu 
finden.     Grundsätzlich  hat  ihn  nur  Zesen  missachtet,  weil 
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er  die  Architektonik  des  Sonettes  auf  die  drei  Teile  der 
Pindarischen  Ode,  Satz  Gegensatz  Abgesang,  zurückführen 
wollte.  Man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  Dreiteiligkeit 
die  Zweiteiligkeit  nicht  ausschliesst ;  im  GegenteU  sind  die 
meisten  dreiteiligen  Strophenbildungen ,  als  aus  gleichen  Stollen 
bestehend,  ebenso  gut  zweiteilig  als  dreiteilig  (S.  421  f.).  Um 
aber  die  Entstehung  des  Sonettes  aus  dem  Zusammenwachsen 
einer  achtzeiligen  mit  einer  sechszeiligen  Strophe  zu  erklären, 
würde  der  Sinnesabschnitt  nach  dem  achten  Verse  nicht  ge- 
nügen. Denn  gerade  in  den  älteren  Sonetten  wird  er  miss- 
achtet; und  bei  solcher  Entstehung  müsste  ja  umgekehrt 
gerade  das  engste  Zusammenwachsen  der  beiden,  auch  durch 
die  Reime  unterschiedenen  Strophenformen  erwartet  werden : 
man  sollte  meinen,  dass  die  Achtzeile  mit  der  Sechszeile 
durch  übergreifende  Reime  und  durch  übergreifenden  Sinn 
verbunden  worden  wäre.  Darum  scheint  mir  die  Entstehung 
aus  der  dreiteiligen  Strophenform  mehr  für  sich  zu  haben. 

Mit  der  Architektonik  des  Sonettes  soll  auch  sein  Inhalt 
genau  zusammenstimmen.  Nach  den  Vorschriften  der  ältesten 
italienischen  Poetiker  hat  das  erste  Quartett  die  Behauptung 
aufzustellen,  das  zweite  sie  zu  beweisen;  die  erste  Terzine 
dient  zur  Bestätigung,  die  zweite  zieht  den  Schluss  des 
Ganzen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Sonett  einem  reflek- 
tierenden Inhalt  entgegenkommt.  Seine  natürliche  und  doch 
wieder  künstliche  Form  wurde  von  den  italienischen  Klassikern 
zum  gemessenen  Ausdruck  inniger,  aber  wohltemperierter 
und  durch  den  Verstand  geregelter  Empfindungen  verwendet. 
Erst  in  späteren  Zeiten,  im  XVI.  und  im  XVII.  Jahrhundert, 
findet  man  in  Italien  Epigramme  in  Form  des  Sonettes  :  die 
zweiteilige  Strophenform  entspricht  den  beiden  Hauptteilen 
des  Epigrammes,  der  Erwartung  und  der  Erfüllung.  Das 
haben  die  geborenen  Epigrammatiker,  die  Franzosen,  sofort 
herausgefunden,  als  sie  das  Sonett  in  ihre  Dichtung  auf- 
nahmen :  in  Frankreich  beginnt  die  Epigrammatisierung  des 
Sonettes,  es  werden  religiöse,  politische  und  patriotische 
Epigramme  in  Sonettenform  gedichtet. 

Auch  die  ältesten  deutschen  Sonette  sind  nicht  lyrische 
Sonette  nach  dem  Muster  der  Italiener,  sondern  epigranuna- 
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tische  oder  polemische  nach  dem  Muster  der  Franzosen.  Das 
älteste  hat  man  in  der  Obersetzung  eines  italienischen  Trak- 
tales von  antipapistischem  Inhalt  gefunden,  die  einen  gewissen 
Wiersung  zum  Verfasser  hat  und  1556  erschienen  ist:  auch 
das  übersetzte  Sonett  dient  der  religiösen  Polemik.  Dann 
hat  Fischart  der  Übersetzung  einer  französischen  Schmäh- 
schrift gegen  Katharina  von  Medici  einige  Spottsonette  hin- 
zugefügt, die  ältesten  Originaldichtungen  in  Sonettform,  die 
mit  der  religiösen  die  politische  Polemik  verbinden.  Als 
250  Jahre  später  sich  Rückert  in  den  Zeiten  der  Befreiungs- 
kriege mit  seinen  Geharnischten  Sonetten  gegen  Napoleon 
wandte,  da  hat  man  die  politisch-patriotische  Polemik  ganz 
ohne  Grund  mit  der  Sonettenform  in  Widerspruch  fmden 
wollen.  Auch  in  der  Reaktionszeit  haben  Herwegh,  Dingel- 
stedt,  G.  Keller  politische  Sonette  gedichtet  und  Geibel  hat 
Schleswig-Holstein  einen  ganzen  Kranz  gewidmet. 

In  Frankreich  ist  das  Sonett  auch  zuerst  zur  litterarischen 
Polemik  gebraucht  worden.  Die  galanten  Wettkämpfe  zwischen 
den  Dichtern  des  Hotels  Rambouillet,  aber  auch  die  Zwistig- 
keiten  zwischen  den  Phädradichtern  Racine  und  Pradon 
wurden  in  Sonetten  ausgefochten.  In  Deutschland  hat  nicht 
bloss  W.  Schlegel  seine  Triumpfpforte  für  Kotzebue  zum 
guten  Teil  aus  Sonetten  erbaut,  sondern  auch  Goethe  ein 
Sonett  gegen  Kotzebue  gerichtet.  Der  Kampf  zwischen  Voss 
und  der  jüngeren  Romantik  um  das  Sonett  wurde  in  Sonetten 
geführt.  Damals  schrieb  Arnim  in  Sonetten  die  Geschichte 
des  Herrn  Sonett  und  des  Fräuleins  Sonette  für  die  Einsiedler- 
zeitung und  Baggesen  Hess  gegen  die  Sonette  seinen  Kling- 
klingelalmanaoh  erscheinen. 

Epigrammatischen,  aber  nicht  polemischen  Charakter  hat 
auch  (las  charakterisierende  Sonett,  das  in  vierzehn  Versen 
ein  knapp  umrissenes  Büd  einer  Persönlichkeit  oder  eines 
Gegenstandes  zu  entwerfen  trachtet.  So  haben  wir  in  Flemings 
Grabschrift  auf  sich  selbst  ein  prächtiges  Selbstportrait ;  so 
haben  später  W.  Schlegel  und  andere  Romantiker  Porträts 
von  Dichtern  und  Künstlern,  von  Bildwerken  und  Dichtungen 
in  ihren  Gemäldesonetten,  Künstlersonetten  u.  s.  w.  entworfen ; 
so  haben  Goethe,  W.  Schlegel,  F.  von  Saar  u.  a.  das  Sonett 
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im  Sonett  selbst  charakterisiert.  Unter  den  Neueren  hat 
namentlich  Paul  Heyse  Dichterprofile  in  der  knappen  Form 
des  Sonettes  scharf  zu  umreissen  verstanden. 

Im  XVII.  Jahrhundert  spielt,  nach  französischem  Muster, 
das  religiöse  Sonett  eine  grosse  Rolle ;  besonders  Gryphius 
hat  massenhaft  Dank-  und  Bussgebete,  Sonn-  und  Feiertags- 
sonette u.  dgl.  gedichtet.  Kuhlmann  hat  sein  Kuhlmanntum 
in  Sonetten  verkündet,  und  auch  bei  den  übrigen  Mystikern, 
bei  Czepko  und  bei  Angelus  Silesius,  begegnen  wir  dem 
Sonett.  Mystische  Sonette  sind  auch  in  der  romantischen 
Zeit,  besonders  bei  Z.  Werner  zu  finden,  der  auch  das 
Sonett  selbst  mystisch  ausgedeutet  hat. 

Dem  Liebessonett  nach  dem  Muster  Petrarkas  endlich 
begegnen  wir  zuerst  bei  Fleming,  der  semen  Roman  mit  der 
schönen  Elsabe  in  Sonetten  besungen  hat.  Bei  den  zweiten 
Schlesiern  hat  das  erotische  Sonett  entweder  einen  frivolen 
und  schlüpfrigen  oder  einen  galanten  Inhalt.  Klamer  Schmidts 
Liebessonette  sind  anakreontisch  tändelnd  wie  die  Liebes- 
lieder Gleims.  Die  leidenschaftlichsten  Liebessonette  hat 
Bürger  aus  seinem  Roman  mit  Molly  heraus  gedichtet.  Die 
17  Liebessonette  Goethes  gelten  zum  Teil  Minna  Herzlieb 
und  Bettina. 

Aus  dieser  Übersicht  erledigt  sich  der  Vorwurf  wohl 
von  selbst,  den  Gottsched  und  alle  späteren  bis  auf  Bürger, 
ihn  selbst  mit  einbegriffen,  gegen  das  Sonett  erhoben  haben : 
dass  es  nur  einen  nichtigen  Inhalt  in  spielende  Form  kleide. 
Nur  so  viel  ist  richtig,  dass  sich  mit  dem  Sonett  allerdings 
die  verschiedensten  Vers-  und  Reimkünsteleien,  auch  wohl 
Spielereien  gern  verbinden. 

Die  Knappheit  und  Kürze  des  Sonettes  hat  bei  reichem 
Gedankengehalt  unwillkürlich  das  Streben  erzeugt,  über  die 
Verszahl  hinauszugehen.  Man  dichtete  schon  in  Italien 
sonetti  coUa  coda  d.  h.  Sonette  mit  einem  Schwanz,  mit 
einer  Art  von  Geleit,  das  entweder  aus  einem  Vers  oder  aus 
einem  Terzett  oder  auch  aus  mehreren  Terzetten  bestehen 
kann.  Im  Doppelsonett  kommen  entweder  alle  oder  nur 
einige  Verse  zweimal  vor  (Zesen) ;  Schoch  hat  ein  Doppel- 
sonett  mit   einzeiligem  Schwanz   gedichtet,    das    also    aus 
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30  Versen  besteht.  Eine  Verlängerung  der  Verszeilen  ergiebt 
sich,  wenn  auf  den  Reim  das  Echo  folgt,  das  im  XVII.  Jahr- 
hundert und  bei  den  Romantikern  beliebt  ist ;  mitunter  werden 
aber,  z.  B.  von  Zesen,  kürzere  Verse  gewählt  und  das  Echo 
ist  dann  in  die  Fusszählung  schon  einbezogen. 

Aus  der  Vereinigung  mehrerer  Sonette  zu  einem  Ganzen 
entsteht  der  Sonettencyklus  oder  der  Sonettenkranz 
(sonetti  a  Corona).  Er  besteht  aus  15  Sonetten,  von  denen 
der  Schlussvers  des  einen  immer  den  Anfangsvers  des  fol- 
genden und  der  Anfangsvers  des  ersten  den  Schlussvers  des 
vierzehnten  Sonettes  bildet ;  das  fünfzehnte  besteht  aus  den 
Anfangsversen  aller  vierzehn  Sonette.  Im  Deutschen  kommen 
solche  Sonettenkränze  nur  vereinzelt  vor:  im  XVII.  Jahr- 
hundert bei  Schoch,  im  XIX.  bei  Riemer,   L.  Löwe  u.  a. 

In  dialogisierter  Form  findet  man  das  Sonett  bei 
Goethe.  Das  XVII.  Jahrhundert  gefällt  sich  gerade  im 
Sonett  in  den  leersten  Spielereien,  bei  denen  es  bloss  auf 
musikalische  Wirkung  abgesehen  ist  und  die  namentlich 
Zesen  theoretisch  zu  vertreten  suchte.  Die  Nürnberger 
suchten  auch  durch  das  Sonett  auf  die  Augen  zu  wirken: 
Birken  dichtete  ein  sogenanntes  Bildersonett  in  Form 
eines  aufgeschlagenen  Buches.  Eine  eben  so  alberne  Spielerei 
ist  das  Wechselsonett  Kuhlmanns,  in  dem  die  ersten 
zwölf  Verse  aus  lauter  einsilbigen  Wörtern  bestehen,  die 
sich  nach  Lust  versetzen  lassen  (S.  133). 

Die  Geschichte  des  Sonettes  hat  Heinrich  Welti  in  er- 
schöpfender und  mustergültiger  Weise  geschrieben;  für  uns 
kommen  nur  die  Hauptmomente  in  Betracht.  An  die  oben 
erwähnten  Erstlinge,  die  einen  polemischen  Charakter  tragen, 
schlies.sen  sieh  die  zahlreichen  lyrischen  Sonette  an,  die  in 
den  Übersetzungen  der  romanischen  Schläferromane,  be- 
sonders der  französischen,  enthalten  sind.  Die  ersten  völlig 
genauen  Nachbildungen  der  strengen  Form  des  Sonettes 
findet  man  bei  Paul  Schede,  und  Weckherlin  hat  das  Sonett 
zuerst  als  gewohnte  Kunstform,  besonders  in  Gelegenheits- 
gedichten, angewendet.  Durch  Opitz  ist  es  die  beliebte  Mode- 
form geworden  und  von  1640  bis  1670  steht  es,  was  die 
Massenhaftigkeit  der  Produktion  betrifft,  auf  dem  Höhepunkt. 
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Bis  in  die  Zeit  der  galanten  Dichtung  und  der  niedersächsischen 
Poeten  hat  es  sich  neben  andern  Formen  behauptet,  und  erst 
die  Jünger  Boileaus  haben  es  zum  alten  Eisen  geworfen. 
Gottsched  erklärt  es  für  ein  blosses  Kunststück,  mit  dem 
die  Musen  sich  nichts  zu  schaffen  machten  und  das  zum  poeti- 
schen Unrat  gehöre.  Bei  den  Schweizern  war  das  Sonett 
mit  dem  Reime  verloren  und  Sulzer  erwies  ihm  die  gleiche 
Verachtung  wie  Gottsched.  Da  trat  ein  Jahr  vor  Gottscheds 
Tod  ganz  unerwartet  ein  gewisser  Westermann  mit  Sonetten 
(1765)  hervor.  Dem  Vorwurf,  nichtigen  Inhalt  in  spielender 
Form  zu  geben,  glaubte  er  am  besten  dadurch  zu  begegnen, 
dass  er  gelehrte  Themen  wählte :  seine  langweiligen  Sonette 
behandeln  Geographisches,  Mythologisches,  Zoologisches, 
geschichtliche  und  litteraturgeschichtliche  Fragen;  aber  sie 
waren  schon  bei  ihrem  Erscheinen  in  der  Form  veraltet,  denn 
sie  verwendeten  noch  den  Alexandriner.  Erst  bei  den  Halber- 
städter Dichtern,  die  auch  sonst  Kenntnis  und  Verständnis 
für  die  italienische  Dichtung  verraten,  beginnt  die  zweite 
Periode  der  deutschen  Sonettendichtung.  Klamer  Schmidt  führt 
den  fünffüssigen  Jambus  in  den  Sonetten  ein,  die  er  1776  im 
Teutschen  Merkur  veröffentlichte.  Seit  1789  machte  Bürger, 
der  anfangs  von  dem  Sonett  fast  so  niedrig  dachte  wie 
Gottsched  und  den  unbedeutendsten  Inhalt  für  gut  genug 
hielt,  mit  schnell  wachsender  Lust  und  Kraft  Tag  für  Tag 
sein  Sonett  und  W.  Sclilegel  ging  bei  ihm  in  die  Schule. 
W.  Schlegel  hat  wiederum  in  dem  Jenenser  Kreis  der  Roman- 
tiker Schule  gemacht:  in  Jena  dichtete  um  die  Wende  der 
Jahrhunderte  alles  in  Sonetten,  selbst  der  Philosoph  Schelling 
und  die  Frauen  des  Kreises.  Bei  Goethe  findet  man  das  älteste 
Sonett  in  der  Übersetzung  des  Benvenuto  Cellini,  die  1796 
in  Schillers  Hören  erschienen  ist,  und  es  mögen  andere  ge- 
folgt sein,  ehe  er  das  Sonett  nach  dem  Vorgang  der  Roman- 
tiker auch  als  Einlage  im  Drama  (Was  wir  bringen,  Na- 
türliche Tochter)  verwendete.  Aber  erst  der  Aufenthalt  des 
mystischen  Liebesgesellen  Z.  Werner  in  Weimar  hat  ihn 
zum  Wetteifer  in  der  Sonettendichtung  herausgefordert,  und 
ihm  verdanken  wir  die  schönsten  Sonette,  die  in  deutscher 
Sprache  gedichtet  worden  sind;  denn  seine   Sonette  sind 
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nicht  bloss  metrisch  vollkommene,  sondern  auch  inhaltlich 
bedeutende  Dichtungen.  Gleich  darauf  spitzte  sich  der  Kri^ 
zwischen  der  Aufklärung  und  der  Romantik  zu  einem  Kampf 
um  das  Sonett  zu,  der  von  Voss  und  Baggesen  auf  der 
einen  und  von  den  Herausgebern  der  Trösteinsamkeit  auf 
der  andern  Seite  in  Sonetten  geführt  wurde.  Zu  manchen 
argen  Geschmacklosigkeiten  der  romantischen  Sonettenwut 
traten  die  sinnigen  Sonette  ühlands  und  die  formenstrengen 
Platens  in  erfreulichen  Gegensatz.  Um  die  Wende  der 
zwanziger  und  dreissiger  Jalire  ist  zwar  die  Hochflut  der 
romantischen  Sonettdichtung  vorüber;  das  Sonett  selbst  aber 
ist  der  Dichtung  des  XIX.  Jahrhunderts  geblieben.  Fast  in 
jeder  neueren  Gedichtsammlung  findet  man  Sonette,  und 
auch  ganze  Sammlungen  gehören  keineswegs  zu  den  Selten- 
heiten. 

9.   Das  Triolett. 

Das  Triolett  ist  ein  einstrophiges  Gedicht  von  epigram- 
malischem  Charakter,  bestehend  aus  acht  jambischen  oder 
trochäischen,  meistens  acht-  bis  zehnsilbigen  Versen,  die  durch 
zwei  Reime  verbunden  sind  und  von  denen  der  erste  Vers 
an  vierter  und  an  siebenter,  der  zweite  an  achter  Stelle  wie- 
derkehrt, so  dass  das  Gedicht  mit  den  beiden  ersten  Zeilen 
schliesst.  Wenn  die  gleichen  Buchstaben  die  gleichen  Reime, 
die  gleichen  Ziffern  die  gleichen  Verse  bedeuten,  so  hat 
man  folgendes  Schema  :  a*  b^  aa>  ab  a^  b^, 

Rassmann,  der  die  Triolette  der  Deutschen  in  zwei 
Sammlungen  (1815  und  1817)  zusammengestellt  hat,  unter- 
scheidet drei  Arten  des  Triolettes :  erstens  die  eigentlichen 
Triolette,  in  denen  die  Form  streng  eingehalten  wird ; . 
zweitens  die  freien  Triolette,  wo  man  die  strenge  Form 
mit  Bewusstsein  und  Absicht  verlässt,  sei  es  in  Bezug  auf 
die  Vers-  oder  Reimzahl,  oder  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  wiederkehrenden  Verse,  oder  indem  man  die  refrain- 
artig wiederkehrenden  Verse  in  Bezug  auf  den  Wortlaut 
variiert ;  endlich  ähnliche  einstrophige  Dichtungen,  in  denen 
man  sich  der  Form  des  Triolettes  unbewusst  und  unab- 
sichtlich  nähert,   wie  das  z.  B.  in  den  Da  capo-Arien  der 
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Singspiele  des  XVIII.  Jahrhunderts  (man  vergleiche  Goethes 
Erster  Verlust  mit  dem  Refrain  :  „Ach  teer  bringt  die  schönen 
Tage'',  S.  426)  der  Fall  ist.  Solche  triolettähnliche  Gedichte 
und  seltener  auch  Triolette  selbst  findet  man  schon  bei  den 
Dichtern  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  bei  Simler,  Hage- 
dorn, Gleim,  Götz,  Gotter,  Klamer  Schmidt.  Das  echte  Triolett 
haben  erst  die  Romantiker  (W.  Schlegel,  Rückert,  Platen), 
mit  denen  hier  Voss  zusammengeht,  gepflegt.  Gegen  Merkel, 
der  die  Terzinen  in  Tiecks  Genovefa  mit  Trioletten  ver- 
wechselt hatte,  richtete  W.  Schlegel  das  folgende  Triolett, 
das  sein  einziges  geblieben  ist : 

mit  einem  kleinen  triolett 

tcill  ich  dir^  kleiner  Merkel,  dienen; 

cericirrat  du  mächtige  terzineti 

mit  einem  kleinen  triolett? 

eij  ei,  bei  solchen  kennermienen? 

ich  icies  dir  neulich  das  sonett : 

mit  einem  kleinen  triolett 

will  ich  dir,  kleiner  Merkel^  dienen. 

Mit  dem  Triolett  fallt  das  Virelay  zusammen,  das 
Schwabe  in  den  Belustigungen  unter  den  Reimspielereien 
der  Franzosen  nennt :  7  Zeilen,  von  denen  die  erste  mit 
der  vierten  und  die  sechste  und  siebente  mit  der  ersten 
und  zweiten  gleichlautend  sind. 

b)  SPANISCHE  STROPHEN. 

Unter  den  spanischen  Strophen,  deren  gemeinsamer 
Vers  der  vierfüssige  Trochäus  (S.  221  ff.)  ist,  ist  im  Deutschen 
am  häufigsten  die  Zehnzeile, 

1.  Die  Decime. 

Sie  besteht  im  Spanischen  aus  zehn  vierfüssigen  Trochäen, 
also  aus  klingenden  Versen,  die  durch  Assonanz  verbunden 
sind.  Im  Deutschen  wechseln  meistens  stumpfe  und  klingende 
Verse  mit  einander  ab;  sogar  die  Schlegel  müssen  sich  in 
ihren  Glossen  den  Wechsel  klingender  und  stumpfer  Ausgänge 
an  den  gleichen  Stellen  verschiedener  Strophen  gestatten, 
wenn  das  Thema  (S.  496  f.)  aus  klingenden  und  aus  stumpfen 
Versen  besteht  und  daher  die  Schlusszeilen  einmal  klingend, 
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dann  wieder  stumpf  sein  sollen.  An  die  Stelle  der  Asso- 
nanz tritt  im  Deutschen  natürlich  der  Reim.  Unter  den 
mannigfaltigen  Reimstellungen  ist  im  Deutschen  weitaus  die 
beliebteste  ahbadccddc  (Variation  abbdb\ccddc)\  darnach  ab- 
abdccddc  (Variation  ahaba\ccdcd).  Seltener  sind  abbab\edccd, 
abaab\ccddc,  ababb\ccddc.  An  der  Vierzahl  der  Reime  hält 
man  fest;  zwei  Reime  (abbaababba)  und  fQnf  Reime  (ab- 
baccdeed  und  bei  W.  Müller  ababccdede)  kommen  wohl  vor, 
aber  doch  im  ganzen  nur  selten. 

Die  Decime  ist  von  W.  Schlegel  in  einer  Übersetzung 
nach  Montemayor  und  von  Fr.  Schlegel  in  etlichen  Original- 
dichtungen zuerst  angewendet  worden.  Die  Romantiker 
haben  sie  sogar  im  Drama  (Tiecks  Octavian,  Z.  Werners 
Weihe  der  Kraft),  am  häufigsten  aber  doch  in  ihren  unzäh- 
ligen Glossen  verwendet. 

2.   Die   Glosse 

verhält  sich  zur  Decime  wie  das  Lied  zur  Strophe,  oder 
wie  die  Canzone  zur  Canzonenstrophe.  Auch  sie  ist  spanischer 
und  portugiesischer  Herkunft.  In  der  spanischen  Glosse 
wird,  ähnlich  wie  in  der  Ballata,  eine  Vierzeile  als  Thema 
vorausgeschickt,  deren  einzelne  Verse  als  Schlusszeilen  von 
vier  Decimen  wiederkehren  und  deren  Inhalt  in  den  folgenden 
Strophen  variiert  wird. 

Als  Thema  sind  allgemein  bekannte  und  jedem  geläufige 
Verse  anderer  Dichter  beliebt.  Unsere  Romantiker  haben  sich 
besonders  an  Tieck  gehalten,  dessen  Verse  liebe  defikt  in 
siisse)i  tönen  etc.  trotz  ihrem  alles  Gedankenhafte  ablehnenden 
Inhalt  von  Tieck  selbst,  von  den  beiden  Schlegel  (von 
Wilhelm  sogar  zweimal),  vom  Grafen  Lochen,  von  Gottwalt, 
von  Massow  so  unermüdlich  glossiert  wurden,  dass  ühland 
und  Ernst  Schulze  sich  in  parodistischen  und  ironischen 
Glossen  Luft  machten ;  Uhland  hat  in  dem  Dialog  zwischen 
dem  Romantiker  und  dem  Recensenten  auch  Tiecks  Glosse 
auf  die  mondbeglänzte  Zaubernacht  parodiert.  Ausser  Tieck 
ist  wohl  Goethe  am  meisten  glossiert  worden:  eines  schickt 
sich  nicht  für  alle  von  Fr.  Schlegel,  Uhland,  Riemer,  Laun 
und  parodistisch  im  Berliner  Dialekt  von  L.  Robert;   irilisi 
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du  immer  iceiter  schtceifen  von  Riemer  und  Gottwalt:  liebe 
schmirmt  auf  allen  tcegen  von  Riemer,  Nikolaus  Meyer, 
Haugwitz.  Auch  die  Calderonischen  Verse  meinen  äugen 
muss  icJis  sagen  sind  von  Graf  Loeben,  H.  von  Chezy,  Graf 
Malsburg  glossiert  worden.  Andere  haben  die  Schlussworte 
der  Müllnerischen  Schuld  oder  gar  das  alte  Nachtwächter- 
lied zum  Thema  gewählt.  Immer  aber  ruft  eine  Glosse 
ein  halbes  Dutzend  anderer  über  dasselbe  Thema  hervor. 
Abweichungen  von  der  strengen  Form  der  Glosse  pflegt 
man  als  freie  Glossen  oder  als  Variationen  zu  bezeichnen, 
obwohl  der  letztere  Ausdruck  auch  von  der  eigentlichen  Glosse 
gebraucht  wird.  Eine  freie  Glosse  ist  es  schon,  wenn  statt 
der  Decimen  eine  achtzeilige  oder  zwölfzeilige  Strophe  (Laun, 
Arnim)  gebraucht  wird ;  als  Variation  im  engeren  Sinn  be- 
zeichnet man  es,  wenn  die  Strophen  gar  von  ungleicher 
Länge  sind.  Bei  Loeben  entsteht  einmal  eine  elfzeilige 
Strophe,  indem  die  aus  dem  Thema  wiederholte  Zeile  nicht 
bloss  den  Schlussvers,  sondern  auch  den  Anfangsvers  einer 
jeden  Strophe  bildet.  Auch  in  Bezug  auf  die  Verszahl  und 
die  Verwendung  des  Thema  kommen  die  verschiedensten 
Variationen  vor.  Das  Gewöhnliche  sind  allerdings  vierzeilige 
Themen,  aber  in  freien  Glossen  oder  in  Variationen  kommen 
auch  öfter  zweizeiüge  vor,  und  es  sind  dann  wieder  mehrere 
Spielarten  möglich.  Entweder :  die  beiden  Zeilen  wieder- 
holen sich  am  Schlüsse  einer  jeden  Strophe,  so  dass  man 
es  einfach  mit  einem  als  Thema  vorangestellten  Refrain 
zu  thun  hat.  Oder :  die  zwei  Verse  des  Thema  kehren  als 
Schlussverse  von  vier  Strophen  je  zweimal  wieder,  indem 
der  erste  Vers  den  Schluss  der  ersten  und  der  dritten,  der 
zweite  den  Schluss  der  zweiten  und  der  vierten  Strophe 
bildet.  Wenn  hier  zwei  Verse  des  Themas  vier  Strophen 
verbinden,  so  werden  wieder  in  andern  Fällen  vier  thema- 
tische Verse  in  zwei  Strophen  glossiert,  von  denen  die 
erste  mit  den  beiden  ersten,  die  zweite  mit  den  beiden 
letzten  Versen  schliesst.  Auch  ein  vierzeiliges  Thema  (z.  B. 
Goethes  schaff  rfos  tagu^erk  meiner  hände)  verbindet  oft  zwei 
Strophen  als  blosser  Refrain,  der  am  Ende  einer  jeden 
wiederkehrt.    Wie  bei  dem  flüssigen  Kehrreim  kommt  es 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  AuH.  32 
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ferner  vor,  dass  der  Wortlaut  des  Themas  eine  Variation 
erfahrt:  Z.  Werner  schickt  einmal  ein  vierzeiliges  Thema 
voraus,  das  er  dann  in  einer  zwölfzeiligen  Strophe  unter 
Veränderung  des  Wortlautes  glossiert  und  zum  Schluss, 
wieder  mit  den  Sinn  verändernden  Abweichungen,  wieder- 
holt. Eine  künstlichere  Form  hat  Bueren  angewendet :  er 
schickt  zwei  Zeilen,  die  durch  die  Cäsur  und  den  Sinn  in 
vier  Halbzeilen  zerfallen,  als  Thema  voraus ;  jede  der  folgenden 
fünf  Strophen  schliesst  mit  diesen  zwei  Zeilen,  und  von  der 
zweiten  ab  (also  nachdem  am  Schlüsse  der  ersten  das 
Thema  angeschlagen  worden  ist)  beginnt  auch  jede  Strophe 
mit  einer  Halbzeile  des  Themas.  Auch  sonst  verbindet  sich 
gern  Wiederholung  einzelner  Teile  des  Themas  am  Anfang 
oder  in  der  Mitte  der  Strophe  mit  der  Wiederkehr  der 
thematischen  Zeile  am  Schlüsse.  Nur  einmal  kommt  ein 
siebenzeiliges  Thema  (Goethes  ach  teer  bringt  nur  eine  stunde) 
vor,  das  in  drei  Strophen  in  der  Weise  glossiert  wird, 
dass  Vers  1  und  zwei  2  den  Schluss  der  ersten,  Vers  3 
bis  5  den  Schluss  der  zweiten,  und  Vers  6  und  7  den 
Schluss  der  dritten  Strophe  bilden.  Wenn  aber  Freudenhold 
in  seinen  Variationen  nach  dem  Portugiesischen  das  voraus- 
geschickte, ausser  dem  Satzgefüge  sinnlose  Thema  auf  der 
liebe  schwingen  als  Refrain  am  Ende  jeder  Strophe  wieder- 
kehren lässt,  so  ist  hier  gar  kein  Zusammenhang  mit  der 
Glossenform  mehr  zu  finden ;  man  hat  es  einfach  mit  einem 
der  vielen  Volkslieder  oder  Kunstgedichte  zu  thun,  denen 
der  Refrain  als  Titel  vorausgesetzt  wurde. 

Als  Doppelglossen  bezeichnen  die  einen  zwei  aufeinander- 
folgende Glossen  über  verschiedene  Themen;  die  anderen 
zwei  Glossen  über  dasselbe  Thema,  in  denen  also  das 
Thema  zweimal  durchglossiert  wird,  die  aber  zusammen 
nur  Ein  Gedicht  bilden.  Wie  nun  die  dialogische  Ein- 
kleidung in  den  Glossen  überhaupt  beliebt  ist  und  dem 
Dichter  ebenso  wie  in  der  verwandten  Sestine  die  Arbeit 
erleichtert,  so  werden  namentlich  in  den  Doppelglossen  ent- 
weder die  einzelnen  Strophen  oder  die  einmalige  Abwand- 
lung des  Themas  je  einer  Person  in  den  Mund  gelegt.  Auch 
formelle  Variationen  liebt  man  hier  anzubringen :  man  lässt 
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z.  B.  bei  vierzeiligem  Thema  das  erste  Mal  je  einen  Vers 
als  Schlusssatz  wiederkehren;  dann  aber  die  beiden  ersten, 
die  drei  ersten,  wieder  die  beiden  ersten  und  endlich  alle 
vier  Zeilen.  Namentlich  der  Graf  Loeben  hat  die  Glosse 
oft  zu  ganzen  romantischen  Dramoletten  erweitert.  In  seinem 
Waldstück  wird  das  vierzeilige  Thema  zuerst  in  einem  Lied 
des  Jägers  so  glossiert,  dass  in  vier  elfzeiligen  Strophen 
in  umgekehrter  Aufeinanderfolge  der  vierte,  dritte,  zweite, 
erste  Vers  nicht  bloss  den  Schlussvers,  sondern  auch  den 
Anfangsvers  der  Strophen  bilden;  in  dem  folgenden  Lied 
der  Schäferin  wird  das  Thema  in  gerader  Folge  glossiert, 
in  zehnzeiligen  Strophen,  wo  nur  der  Schlusssatz  dem 
Thema  angehört;  in  dem  Lied  des  Räuberbauptmanns 
kehren  der  letzte,  die  zwei  letzten,  die  drei  letzten  und 
endlich  alle  vier  Verse  des  Themas  am  Schluss  der  Strophen 
wieder;  der  Zitherspieler  glossiert  das  Thema  kreuzweise, 
indem  die  Verse  des  Themas  in  der  folgenden  Reihenfolge 
],  3,  2,  4  als  Schlussverse  wiederkehren;  der  Edelknabe 
wieder  in  gerader  Folge ;  ebenso,  nur  mit  verteilten  Rollen, 
die  Lustwandlerinnen;  in  dem  Presto  wieder  gerade  Folge, 
aber  hier  sind  auch  die  einzelnen  Strophen  unter  die  ver- 
schiedenen Personen  des  Waldstückes  verteilt;  den  Schluss 
bildet  die  Rückkehr  zum  Thema,  dessen  Verse  zuerst  in 
umgekehrter  Folge  von  dem  liebenden  Mädchen,  dann  in 
gerader  Folge  von  dem  liebenden  Knaben  gesungen  werden. 
Mit  der  Glosse  verwandt  ist  die  Tenzon,  das  Streit- 
gedicht oder  der  Wettgesang.  Hier  wird  mehreren  Dichtern 
ein  Thema  aufgegeben,  das  vorausgeschickt  wird;  die 
Dichter  behandeln  es  dann  jeder  in  einer  Reihe  von  Strophen, 
deren  letzte  Zeilen  immer  wieder  auf  die  im  Thema  auf- 
geworfene Frage  antworten,  während  die  ersten  die  Beweis- 
führung enthalten.  Auch  hier  ist  das  Thema  meist  vier- 
zeilig,  die  Strophen  Decimen.  ühland  und  Rückert  haben 
in  Decimen  die  Frage  erörtert,  ob  Untreue  oder  Tod  der 
Geliebten  das  kleinere  Übel  sei :  ühland  erklärte  sich  für  den 
Tod,  Rückert  für  die  Untreue.  Beliebt  waren  solche,  den 
mi  Ltelalterlichen  Sängerkriegen  nachgebildete  Wettkämpfe 
karze  Zeit  lang  besonders  in  der  von  Hitzig  gegründeten 

32* 


500  Vn.    DIE  CANCION;  DAS  QUARTRAIN. 

Berliner  Mittwochsgesellschaft:  hier  haben  Simrock  und 
Wackernagel  über  Kunst  und  Amt,  über  Schwert  und  Feder ; 
im  Verein  mit  F.  Kugler  über  Wein,  Weib  und  Gesang; 
Simrock  und  Julius  Curtius  über  Wein  und  Liebe  debattiert. 

3.   Die  Cancion 

ist  eine  dreiteilige  Strophe  aus  vierfüssigen,  klingend  oder 
stumpf  ausgehenden  Trochäen,  deren  drei  Teile  völlig 
gleichen  Bau  und  gleiche  Reimstellung  haben  und  wo  die 
Reimwörter  des  ersten  Teiles  im  dritten  wiederkehren. 
Die  Verszahl  ist  meistens  12  oder  15.  Friedrich  Schlegel 
hat  ganze  Tage  „verpötert",  um  solche  Kunststücke  fertig 
zu  bringen,  er  that  sich  besonders  auf  die  Cancion  viel  zu 
gut,  die  er  in  seine  „Fantasie"  aufgenommen  hat: 

wenn  ich  unverstanden  bliebe, 
ohne  gegenständ  mein  streben^ 
keine  liebe  mir  gegeben, 
würd*  ich  dennoch  innig  lieben, 
um  so  inniger  nur  leben, 
was  mein  sehnen  liehlieh  wähnte^ 
was  ich  liebesehnend  meine, 
ist  so  heiter,  lind*  und  reine, 
dass  kein  sinn  sich  weiter  sehnte, 
der  gesehn  dies  eitizig  eitve, 
wenn  ich  fem  von  freuden  bliebe, 
ohne  gegenständ  mein  streben, 
keine  liebe  mir  gegebeft, 
würd*  ich  dennoch  innig  lieben 
und  in  heitern  freuden  schweben. 

c)  FRANZÖSISCHE  STROPHEN. 

Die  französischen  Strophen  haben  im  Deutschen  keine 
Geschichte ;  sie  sind  nur  vereinzelt  nachgeahmt  worden  und 
für  die  Entwicklung  unserer  Metrik  ohne  Bedeutung  ge- 
blieben. Gemeinsam  ^ind  ihnen  die  kürzeren  Verse  und 
die  Beschränkung  auf  zwei  Reime. 

1.    Das   Quartrain 

besteht  aus  vier  Versen  von  beliebiger  Art,  die  durch  um- 
armende Reimstellung  unter  einander  verbunden  sind.  Es 
ist,  ohne  Bewusstsein  des  romanischen  Vorbildes,  im  XVII. 
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und  im  XVIII.  Jahrhundert  gern  für  Epigramme  verwendet 
worden ;  z.  B.  von  Lessing  (Die  Ewigkeit  gewisser  Gedichte) : 

verse,  wie  sie  Bassus  achreibt, 
werden  unvergänglich  bleiben:  — 
weil  dergleichen  zeug  zu  8chreiben, 
stets  ein  stümper  übrig  bleibt, 

2.    Das  Rondeau. 

Das  französische  Rondeau  besteht  aus  12,  14  oder 
15  acht-  oder  zehnsilbigen  Versen,  die  durch  zwei  Reime 
verbunden  sind  und  durch  die  Reimstellung  und  die  Sinnes- 
abschnitte in  drei  kleinere  Strophen  zerfallen;  die  Anfangs- 
worte des  ersten  Verses  kehren  am  Schlüsse  der  zweiten 
und  dritten  Strophe,  nach  dem  achten  und  dem  letzten 
Vers,  als  ein  Refrain  wieder,  der  mit  der  Strophe  bloss 
durch  den  Sinn,  nicht  auch  durch  den  Reim  verbunden 
ist.  Das  Schema  lautet  also,  wenn  r  den  Refrain  bedeutet, 
z.  B.:  ahtbba  \  aabr^  \  aabhar^.  Im  Französischen  ist  die 
Form  des  Rondeau  seit  Marot,  Du  Bellay  und  den  Dichtem 
des  Hotels  Rambouillet  beliebt. 

Im  Deutschen  fuhrt  sie  den  Namen  Rundreim  (Fischart), 
Rundum  (Weckherlin)  oder  auch  Ringelgedicht  (Götz), 
und  hier  kommt  sie  nur  vereinzelt  bei  Fischart  (im  XVI. 
Kapitel  der  Geschichtsklitterung),  bei  Weckherlin,  Köler, 
Simmler  und  in  Bearbeitungen  altfranzösischer  Originale  bei 
Götz,  also  im  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  vor. 
Streng  eingehalten  wird  die  Form  nicht :  bei  Fischart  finden 
wir  10  Zeilen,  bei  Götz  14  und  sogar  19  Zeilen  ausser 
den  beiden  Refrainzeilen,  die  im  Deutschen  Halbverse  bilden, 
und  nur  Weckherlin  hält  an  den  15  Versen  fest.  Bei  Fischart 
ist  das  Rondeau,  der  geringeren  Verszahl  entsprechend, 
zweistrophig  anstatt  dreistrophig ;  die  Zweizahl  der  Reime 
wird  von  Götz  nur  einmal  aufrecht  erhalten,  zweimal  be- 
deutend überschritten  (vier  und  fünf  Reime).  Die  im 
Französischen  beliebteste  Reimstellung,  nach  welcher  der 
a-Reim  achtmal,  der  6-Reim  fünfmal  wiederkehrt,  kommt 
nur  bei  Weckherlin  vor.  Sonst  bietet  Fischart  abbaabr  \  ababr . 
Weckherlin  abab  \  ababr  \  aababr;  Götz  abba  \  ababr  \  ccdeedr^ 
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abab  \  baabr  \  ccb  \  ddbr  und  aabhaha  \  abaabr  \  aabbaaar. 
Die  Verse  sind  bei  allen  diesen  Dichtern  vier-  oder  fünf- 
füssige  Jamben.  Als  Beispiel  wähle  ich  Weckherlins  An 
dem  Hofe. 

Glück  zuy  du  hof  und  du  hofleben, 
da  wenig  trauben  und  viel  reben, 
da  weder  Wahrheit,  treu  noch  zucht, 
des  prachts,  lists  und  betrüge  erbzucht, 
mit  echalkheit  und  thorheit  verweben, 
du  hof,  an  dem  die  aünden  kleben, 
mit  allen  lästern  rund  umgeben, 
du  nest  der  trägheit  und  Unzucht, 

glück  zu, 
dein  mund  ist  mild,  dein  herz  darneben 
stets  falsch,  will  wankelbar  umschweben, 
du  hast  viel  hoffnung,  wenig  f ruckt; 
darum  von  dir  nehm  ich  die  flucht, 
und  sag  dir,  freiend  jetzt  mein  leben: 

glück  zu, 

3.    Das  Rondel 

ist  in  Frankreich  seit  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  be- 
liebt. Es  besteht  meistens  aus  vierzehn  Zeilen,  die  wie  im 
Rondeau  durch  nur  zwei  Reime  verbunden  sind ;  die  beiden 
ersten  Zeilen  bilden  einen  abgeschlossenen  Gedanken  und 
kehren  in  der  Mitte  (Vers  7  und  8)  und  am  Schlüsse  (Vers 
13  und  14)  wieder.  Wenn  also  die  gleichen  Buchstaben 
die  Reime,  die  gleichen  Ziffern  denselben  Text  bezeichnen, 
so  ergiebt  sich  als  Schema:  a^b^baaba^b^  \  abbaa^b^. 

Im  Deutschen  hat  Götz  im  vorigen  Jahrhundert  einige 
Rondels  aus  einem  altfranzösischen  Dichter  des  XIV.  Jahr- 
hunderts übersetzt,  die  er  wie  die  Rondeaux  als  Ringel- 
gedichte bezeichnet  und  die  bisher  immer  für  Rondeaux 
gehalten  wurden.  Götz  verwendet  vierfüssige  jambische 
Verse  mit  klingendem  oder  stumpfem  Ausgang:  seine  Ron- 
dels zerfallen  durch  den  Refrain  in  zwei  Strophen.  Das 
erste  besteht  aus  15  Zeilen  und  ist  noch  dadurch  von  Inter- 
esse, dass  die  beiden  Refrainzeilen  auch  unter  einander 
reimen.  Das  Schema  des  ersten  lautet  daher  a^a^baba^a^ 
ccbcbaa^a^;   das   des   zweiten   a^b^abaa^b^  \  ababaa^b^. 
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Neuerdings  hat  ein  Berliner  Schriftsteller  (0.  E.  Hartleben) 
die  Mondrondels  aus  dem  Pierrot  Lunaire  von  Albert  Giraud 
in  fünffüssigen ,  leider  ungereimten  Trochäen  übersetzt. 
Dreizehn  Verse  zerfallen  in  drei  kleine  Strophen  (4  +  4  + 
5  Zeilen),  von  denen  die  zweite  mit  den  beiden  ersten  Versen, 
die  dritte  aber  bloss  mit  dem  ersten  des  ganzen  Gedichtes 
schliesst.  Das  Schema  ist  also:  a^b^cd  \  efä^b^  \  ghika^. 
In  dieser  Form  nähert  sich  das  Rondel  noch  mehr  dem 
Triolett,  mit  dem  es  Poggel  einmal  verwechselt  hat.  Als 
Beispiel  mag  uns  Götzens  Ringelgedicht  nach  dem  Fran- 
zösischen dienen: 

des  schönen  frühlings  hoffourier 
bereitet  wieder  d<is  quartier, 
und  spreitet  über  jedes  gosen 
tapeten  von  beliebter  zier, 
durchstickt  mit  Veilchen  und  mit  rasen, 
des  schönen  frühlings  hoffourier 
bereitet  wieder  dcu  quartier, 

Kupido  lag  als  wie  erstarrt 
im  Schnee  des  februars  verscharrt: 
jetzt  tanzt  er  unter  aprikosen, 
und  alles  ist  in  ihn  vernarrt; 
ein  jedes  herz  ihm  liebzukosen, 
ruft:  rauher  winter,  fleuch  von  hier/ 
des  schönen  frühlings  hoffourier 
bereitet  wieder  das  quartier, 

4.   Die  Vollanelle. 

Eine  dreizeilige,  das  Gegenstück  zu  der  Terzine  bildende 
Strophenform  aus  zwei  Reimen,  die  durch  das  ganze 
Gedicht  dieselben  bleiben.  Der  erste  Vers  wiederholt  sich 
am  Ende  der  geraden,  der  dritte  am  Ende  der  ungeraden 
Strophen.  Die  letzte  Strophe,  eine  von  den  geraden,  ist 
vierzeilig  und  schliesst  mit  dem  ersten  und  dritten  Vers 
ab.  Das  Schema  lautet  also:  a^ba^  aba^  aba^  aba^ 
aba^ aba^a^,   Deutsche  Nachbildungen  sind  selten. 

d)  DIE  ORIENTALISCHEN  VERSMASSE. 

Die  Einführung  der  orientalischen  Silbenmasse  ver- 
danken wir  den  Romantikern,  die  uns  überhaupt  den  Orient 
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erschlossen  haben.  Die  Metrik  der  Orientalen  steht  freilich, 
vom  rhythmischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  auf  einer  sehr 
unvollkommenen  Stufe.  Sie  wirkt  mehr  durch  den  Reim  als 
durch  den  Rhythmus.  Sie  gestattet  die  freieste  Bewegung, 
und  wie  die  romanischen  Masse,  deren  Wiedererweckuig 
wir  den  Romantikern  verdanken,  so  haben  auch  die  orien- 
talischen dahin  gewirkt,  unsere  Verskunst  unwillkürlich  und 
unmerklich  von  der  souveränen  Herrschaft  des  Rhyihmus 
zu  entwöhnen.  Es  ist  sehr  charakteristisch  für  die  metrischen 
Bestrebungen  der  Romantiker,  dass  gerade  diejenigen,  welche 
dem  Rhythmus  in  den  antiken  Versmassen  alle  Rechte  über 
die  Sprache  einräumten,  durch  die  Nachbildung  der  roma- 
nischen und  der  orientalischen  Formen  auch  wieder  an  der 
Untergrabung  des  Rhythmus  arbeiteten.  So  hat  sich  ein 
wohlthätiges  Gegengewicht  innerhalb  der  Schule  selbst  her- 
gestellt, das  bei  ihren  excentrischen  und  auch  in  tech- 
nischer Hinsicht  immer  zum  Künstlichsten  strebenden  Nei- 
gungen nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  Da 
man  sich  einmal  daran  gewöhnt  hat,  die  Romantiker  als  die 
bösen  Buben  zu  betrachten,  die  jedes  Spiel  verdorben  haben, 
so  kann  man  sie  in  metrischer  Hinsicht  mit  dem  Geist  ver- 
gleichen, der  das  Böse  will  und  das  Gute  schafft;  denn  nicht 
von  Voss  und  von  Platen,  sondern  von  den  Romantikern 
hat  die  moderne  Verskunst  die  Freiheit  des  Sinnes  mit  der 
rhythmischen  Regel  verbinden,  antike  und  romanische  Vers- 
kunst gleich  hoch  schätzen  gelernt. 

Die  orientalischen  Masse,  die  im  Deutschen  Eingang 
gefunden  haben,  sind  entweder  persischer  oder  arabischer 
Herkunft. 

1.    Das   Ghasel,   die   Kasside  und  die  persische  Vierzeile. 

Das  persische  Ghasel  besteht  aus  beliebigen,  aber  unter 
einander  gleichen  Versen,  die  mit  einem  Reimpaar  beginnen 
und  denselben  Reim  in  den  geraden  Zeilen  festhalten,  wäh- 
rend die  ungeraden  ungereimt  bleiben.  Es  herrscht  also  nur 
Ein  Reim  durch  das  ganze  Gedicht  und  die  Reimstellung 
ist  aaxayaza ....  Je  zwei  Verse  bilden  ein  Ganzes,  eine  Art 
Distichon,  innerhalb  dessen  eine  stärkere  Interpunktion  nicht 
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gestattet  ist.  Der  orientalische  Name  für  ein  solches  Distichon 
ist  beit  d.  i.  Haus,  das  erste  (das  Reimpaar  aa)  heisst  das 
Königsbeit.  Im  Deutschen  redet  man  meistens  in  der  Mehr- 
zahl von  Ghaselen,  wie  von  Distichen;  man  legt  also  den 
Namen  des  ganzen  Gedichtes  der  Zweizeile  bei. 

Im  Persischen  bedeutet  Ghasel  ein  Lobgedicht  und  die 
Dichter  des  Orientes  unterscheiden  das  Ghasel,  in  dem  das 
Lob  des  Friedens,  des  häuslichen  Lebens,  der  Freundschaft 
u.  s.  w.  gesungen  wird,  von  der  kriegerischen  Kasside, 
die  das  Lob  des  Krieges,  des  Lagerlebens,  des  Sieges  u.  s.  w. 
singt,  nur  durch  den  Inhalt,  nicht  durch  die  Form.  In  beiden 
durchzieht  das  Lob  des  besungenen  Gegenstandes  wie  jener 
einzige  Reim  das  ganze  Gedicht  und  kehrt  in  immer  ver- 
änderter Gestalt  in  jeder  Verszeile  aufs  neue  wieder. 

Das  Ghasel  und  die  Kasside  sind  älter  als  die  persische 
Vierzeile,  welche  die  beiden  ersten  Distichen  zu  einem 
Ganzen  zusammenfasst :  sie  ist  also  eine  vierzeilige  Strophe, 
in  welcher  die  dritte  Zeile  reimlos  ist.  In  der  Sucht,  überall 
Spuren  einer  uralten  Volksdichtung  zu  finden  und  die  fremden 
Formen  auf  nationale  zurückzuführen,  hat  H.  Welcker  die 
persische  Vierzeile  in  unseren  Schnaderhüpfeln  wiederfinden 
wollen,  mit  denen  sie  doch  bloss  die  kunstlose  Reimstellung 
(aaxa)  gemein  hat,  während  das  Charakteristische  unserer 
Schnaderhüpfel  gerade  in  dem  (meistens  jonischen)  Rhyth- 
mus liegt,  der  in  der  persischen  Vierzeile  ganz  unbe- 
stimmt ist. 

Die  Beschaffenheit  der  Verse  ist  in  diesen  drei  Gattungen 
gleichgültig.  Es  kommen  jambische  und  trochäische,  dakty- 
lische und  gemischte  Verse  vor,  von  10,  12,  15  und  noch 
mehr  Silben.  Die  Neigung  zu  komplicierteren  Massen,  zu 
längeren,  durch  die  Cäsur  gegliederten  Versen  macht  sich 
freilich  bemerkbar.  Platen  hält  streng  daran  fest,  dass  alle 
Zeilen  desselben  Gedichts  von  gleichem  Bau  seien;  Rückert  ge- 
stattet sich  den  Wechsel  wenigstens  zwischen  trochäischen 
und  daktylischen  Versen. 

Es  ist  bei  den  orientalischen  Versmassen  wie  bei  den 
romanischen :  der  osteologische  Bau,  den  das  Schema  dar- 
stellt, ist  sehr  einfach  und  gestattet  die  grösste  Freiheit; 
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aber  das  Knochengerüste  wird  nun  reichlich  mit  rosigem 
blühenden  Fleisch  umgeben,  damit  es  Leben  gewinne.  So 
sind  auch  die  Anforderungen  an  das  Ghasel  die  einfachsten; 
aber  als  begleitender  Schmuck  stellen  sich  die  schwierigsten 
Künsteleien  ein.  Es  soll  zunächst  Ein  Reim  durch  das  ganze 
Gedicht  immer  wiederkehren.  Die  orientalische  Dichtung  Hebt 
es  so,  massenhafte  Reime  auf  ein  einziges  Reimwort  zu  häufen, 
und  es  bereitet  ihr  weniger  Schwierigkeiten  als  uns  Deutschen, 
denselben  Reim  ein  Dutzend  Mal  und  noch  öfter  wieder- 
kehren zu  lassen.  Selten  giebt  sich  auch  die  morgenländische 
Dichtung  mit  dem  einfachen  Reim  zufrieden:  erweiterte 
Reime,  Doppelreime  sind  in  dem  Ghasel  zwar  nicht  Gesetz, 
aber  Herkommen.  Sehr  oft  wiederholt  sich  nach  jedem 
Reim  ein  einzelnes  Wort  oder  eine  ganze  Wortverbindung 
als  Kehrreim.  Wie  jener  einzige  Reim,  so  schlingt  sich 
dann  auch  dieser  Kehrreim  als  ein  Band  durch  das  ganze 
Gedicht  hindurch;  und  auch  inhaltlich  kehrt  meistens  der- 
selbe Gedanke  in  den  verschiedensten  Einkleidungen  und 
Bildern  wieder,  deren  Pointe  allemal  der  gegebene  Reim 
bildet. 

Es  wird  ferner  zwischen  den  Endvokalen  der  gereimten 
und  der  ungereimten  Zeilen  nicht  bloss  jede  Assonanz  ver- 
mieden, sondern  sogar  der  grellste  Klangwechsel  aufgesucht. 
Wenn  auch  nur  Eine  Silbe  der  ungleichen  Zeilen  denselben 
Vokal  hat  mit  der  gleichstehenden  der  reimenden,  ist  die 
Absicht  des  Ghasels  nach  orientalischen  Begriffen  verfehlt- 
Nicht  sehr  gut  würde  darum  Platens  Ghasel  bestehen  können : 

tnid  sang*  ich  noch  so  mild  x'on  deiner  Schönheit 
es  gibt  kein  ton  ein  bild  von  deiner  Schönheit, 
im  eignen  blute  schwimmt  die  ganze  jugetid, 
getötetes  geicild  von  deiner  Schönheit, 

Ganz  verkannt  aber  hat  Dingelstedt  die  Form  des  Ghasels^ 
wenn  er  auch  die  ungeraden  Zeilen  unter  einander  reimen 
lässt  und  noch  dazu  auf  denselben  Reim  mit  den  geraden 
(also  aaaa  ,  .  .).  Dagegen  ist,  wofern  nur  die  Endvokale 
der  gleichen  und  der  ungleichen  Zeilen  gehörig  unterschieden 
sind,  eine  Anspielung  auf  den  Wortlaut  der  gleichen  Zeilen 
in  den  ungleichen  sehr  willkommen.  Hübsch  singt  Rückert: 
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komm,  in  den  apiegel  blich  einmal, 
wie  schön  du  Hat,  erschrick  einmal, 
komm,  blick  einmal  ins  Auge  mir, 
drin  deinem  Bildchen  nick  einmal. 

Der  Refrain,  der  sich  an  die  Reimwörter  anschliesst, 
ist  von  ihnen  oft  durch  die  Interpunktion  und  durch  die 
Cäsur  getrennt,  er  steht  unabhängig  von  dem  Sinne  als  ein 
selbständiger  Satz  und  unabhängig  von  dem  Metrum  wie 
ein  selbständiger  Vers  daneben.     So  bei  Rückert: 

die  liebste  steht  mir  vor  den  gedanken,  \  wie  schön,  o  wie  schön/ 

dass  mir  betäubt  die  sinne  wanken,  \  wie  schön,  o  wie  schön/ 

sie  hat  mit  mienen  mich  angelächelt,  \  wie  hold,  o  wie  hold/ 

dass  durch  das  herz  mir  die  strahlen  schwanken,  \  wie  schön,  o  wie  schön/ 

Aber  dass  auch  solche  Zeilen  nur  als  erweiterte  Reime  und 
nicht  als  selbständige  Verse  gelten,  ergiebt  sich  daraus,  dass 
sich  die  allmälige  Erweiterung  des  Kehrreimes  von  einer 
bis  auf  acht  Silben  in  Beispielen  verfolgen  lässt. 

Der  erste,  der  das  Ghasel  im  Deutschen  nachzubilden 
vorhatte,  war  Friedrich  Schlegel  (1803).  In  Goethes  Divan 
findet  man  nur  ähnliche  Formen  in  Liedern,  in  denen  sich 
entweder  derselbe  Reim  durch  das  ganze  Gedicht  wiederholt 
oder  die  ungeraden  Verse  reimen,  während  die  geraden  auf 
dasselbe  Reimwort  ausgehen  (in  tattsend  formen  magst  du 
dich  verstecken  ab^ab^cb^cb^db^db^ .  ,  .),  Erst  Rückert  hat 
(Taschenbuch  fiir  Damen  1821)  die  strenge  Form  des  Ghasels 
in  die  deutsche  Litteratur  eingeführt  und  sein  eifrigster 
Nachfolger  ist  Platen  gewesen.  Platen  fühlt  in  den  Ghaselen 
einen  eigenen  Geist  wehen,  als  ob  die  Liebe,  um  mit  sich 
selbst  zu  spielen,  diese  Form  geschaffen;  und  in  einem 
Ghasel  charakterisiert  er  sie  so: 

kein  verständiger  kann  zergliedern,  was  den  menschen  wohlgefällt, 
etwas  ist  in  diesen  liedem,  was  den  menschen  wohlgefällt. 

Als  Beispiel  eines  längeren  Gedichts  mögen  die  folgenden 
Ghaselen  gelten: 

wie  die  lilie,  sei  dein  busen  offen,  ohne  groll, 
aber  wie  die  keusche  rose  sei  er  tief  und  voll/ 
lass  den  schmerz  in  deiner  Seele  wogen  auf  und  ab, 
da  so  oft  dem  quell  des  leidens  dein  gesang  entquoll. 
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fürchte  nicht  zu  sterben,  guter,  denn  das  leben  trügt; 
gieb  der  erde  gern  den  letzten,  schauderhaften  zoll! 
lass  das  welke  hlatt  vom  bäume  stürzen  in  den  teich, 
weil  es  noch  im  todestaumel  sich  berauschen  soll. 

2.   Die  arabische  Makame. 

Das  Wort  Makame  bedeutet  im  Arabischen  dasselbe 
wie  Divan  im  Persischen:  nämlich  einen  Salon,  ein  Kon- 
versationszimmer und  dann  die  Unterhaltung  selbst,  einen 
Vortrag  oder  eine  Erzählung.  In  die  Dichtung  übertragen, 
bezeichnet  es  eine  gereimte  Erzählung,  und  in  der  That 
hat  man  es  bei  den  Makamen  mit  der  unvollkommensten 
rhythmischen  Form,  nämlich  mit  gereimter  Prosa,  zu  thun. 
Es  werden  Zeilen  von  verschiedener  Länge,  von  bald  jam- 
bischem, bald  trochäischem  Rhythmus,  mit  einsilbigen  und 
mehrsilbigen  Senkungen,  d.  h.  also:  keine  taktierenden 
Verse,  sondern  eine  rhythmische  Prosa,  die  nur  dem  Zu- 
sammentreffen mehrerer  Accente  aus  dem  Wege  geht,  durch 
den  Reim  verbunden.  Je  kunstloser  der  rhythmische  Bau 
ist,  um  so  künstlicher  pflegen  auch  hier  die  Reime  zu  sein: 
dieselben  Reime  kehren  oft  zweimal  und  öfter  wieder,  sie 
werden  mit  Alliterationen  und  Schlagreimen  untermischt 
u.  s.  w.  Meistens  sind  Gedichte  in  Ghaselenform  ein- 
geflochten. 

Eine  solche  gereimte  Prosa  finden  wir  schon  im  XVI. 
Jahrhundert,  ganz  unabhängig  von  orientalischen  Einflüssen, 
bei  Fischart,  wenn  er  etw^a  sagt:  dan  tvie  sie  die  sprach  nit 
von  andern  hohen,  als  wollen  sie  auch  nit  nach  andern 

traben:  ein  jede  sprach  hat  ir  sondere  angeartete  tonung 

und  soll  auch  bleiben  bei  derselben  angewöhnung.  Mit  den 
freien  Rhythmen  und  mit  den  Knittelversen  hat  diese  Reim- 
prosa so  wenig  zu  thun  als  die  Makamen,  die  Rückert 
zuerst  im  Stuttgarter  Morgenblatt  1826  dem  Araber  Hariri 
frei  nachgebildet  hat.  Er  mag  uns  ein  kurzes  Beispiel 
geben : 

das  seltsamste,  was  ich  auf  reisen  sah,  —  loar,  was  in  Mearret 
Elnoma  geschah,  —  wo  sich  stellte  dem  Richter  dar  —  ein 
streitendes  paar,  —  ein  alter  mit  gestumpftem  zahne  —  und 
ein  Jüngling,  frisch  wie  ein  zweig  der  Myrobolame, 
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Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Makame 
weit  mehr  in  das  Gebiet  der  Poetik  und  der  Stilistik,  als 
in  die  Metrik  gehört.  Dieser  gehört  sie  nur  durch  die  Ver- 
wendung des  Reimes  an,  der  aber  selber  schon  an  der 
Grenze  swischen  der  Metrik  und  der  Stilistik  steht,  weil 
er  die  Wirkung  des  Rhythmus  durch  ein  harmonisches 
Element  wohl  unterstützen,  selber  aber  keinen  Rhythmus 
schaffen  kann.  In  den  Makamen  ist  der  Reim  Souverän; 
auf  dem  Zusammentreffen  gleicher  Laute  und  gleicher  oder 
ungleicher  Vorstellungen  beruht  hier  alle  Wirkung.  Mit 
den  raffiniertesten  Reimkünsten  und  Klangspielen  verbinden 
sich  die  spitzfindigsten  Sprachkünste,  besonders  der  Wort- 
witz und  das  Wortspiel.  An  die  Stelle  des  zufälligen  Sich- 
findens  gleicher  Laute  und  gleicher  Gedanken  tritt  hier  ein 
recht  absichtliches  und  aufdringliches  Sichsuchen ;  und  auch 
die  musikalische  Wirkung  des  Reimes  wird  um  so  stärker, 
je  näher  die  Reime  an  einander  rücken.  Nicht  ohne  Grund 
nennt  man  Reime,  die  sich  auf  dem  Fusse  folgen,  Sclilag- 
reime;  in  einem  kleineren  Gedicht  verwendet,  wirken  sie 
stark  und  gut,  aber  ein  paar  hundert  Seiten  lang  mit  solchen 
Reimen  bearbeitet  zu  werden,  ist  für  mein  Gefühl  kein  Ver- 
gnügen mehr.  Die  Makamendichtung  Rückerts  hat  auch 
nur  einen  Nachfolger  in  Leopold  Jacoby  gefunden.  Aber 
auch  dieser  hat  an  Stelle  der  durch  Gedankenstriche  ab- 
geteilten Reimglieder  selbständige  Versreihen,  d.  h.  Knittel- 
verse gesetzt,  und  also  bei  dem  Rhythmus  Unterstützung 
gesucht.  Da  er  auch  die  Reimkunst  sparsamer  verwendet, 
lesen  sich  seine  Gedichte  etwa  wie  die  Kapuzinerpredigt 
im  Wallenstein;  von  Makamen  kann  kaum  mehr  die  Rede  sein. 
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Gräffe:  Anweisung  zum  Rhythmus.    Göttingen  1809. 

Grotefend:  Deutsche  Prosodie.    Giessen  1815. 

Hahn  W.:  Metrik  der  deutschen  Sprache.    Berlin  1882. 

Hauptmann  M.:  Harmonik  und  Metrik.  Leipzig  1853. 

Helf recht:  Anleitung  zur  deutschen  Dichtkunst.  Hof  1810. 

Hertzberg:  Zur  Geschichte  und  Kritik  der  deutschen  Uebersetzungen, 

in  den  Preuss.  Jahrbüchern  XllI  366  flf.,  April  1864. 
Heyse   K.  W.  L. :   Kurzgefasste   Verslehre   der   deutschen   Sprache. 

Hannover  1825  (Anhang  zur  Sprachlehre). 
Hildebrand  (I)  Rudolf:  Gesammelte  Aufsätze  und  Vorträge.    Leipzig 

1890. 

—  (II) :  Beiträge  zum  deutschen  Unterricht.  Leipzig  1897  S.  402—426. 
Hof  f mann  Karl  Johann :  Die  Wissenschaft  der  Metrik.  Für  Gymnasien, 

Studierende  und  zum  Gebrauche  für  Vorlesungen.  (Anhang  I: 
Die  antike  Rhythmik  und  Musik  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
Metrik.  Anhang  II:  Regeln  zum  deutschen  Versbau).  Leipzig  1835. 

Hübner  J. :  Poetisches  Handbuch.  Nebst  einem  vollständigen  Reim- 
register. Leipzig  1712  u.  ö. 

Jordan  Wilhelm:  Über  deutschen  Versbau,  in:  Episteln  und  Vorträge. 
Frankfurt  a.  M.  1891,  S.  244—278. 

Kadisch  K.  Fr.  W. :  Über  die  prosodischen  Grundsätze.  Halle  und 
Leipzig  1796.  (W.  Schlegels  Werke,  Bd.  XI  389  ff.). 

Kauffmann  Friedrich:  Deutsche  Metrik  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung.  Neue  Bearbeitung  der  aus  dem  Nachlass 
Dr.  A.  F.  C.  Vilmars  von  Dr.  C.  W.  Grein  herausgegebenen 
deutschen  Verskunst.    Marburg  1897. 

Kirchner:  Gesetze  der  deutschen  Zeitmessung.    Stralsund  1828. 

Krüger:  Über  die  metrischen  Verhältnisse  der  deutschen  Sprache. 
Progr.  Emden  1838. 

Mehr  in  g  Sigmar:  Deutsche  Verslehre.  Leipzig  o.  J.  [1891,  Reclams 
Universalbibliothek  2851—2853]. 

Meinecke  Johann  Heinrich  Friedrich:  Die  Verskunst  der  Deutschen 
aus  der  Natur  des  Rhythmus  entwickelt  in  Vergleichung  mit 
der  griechisch-römischen.  Zum  Schulgebrauch  wie  auch  für 
Liebhaber  der  Dichtkunst  und  Musiker.  Zwei  Teile.  Quedlinburg 
und  Leipzig  1817. 

—  :  Handwörterbuch  der  Metrik  in  besonderer  Beziehung   auf  die 

Eigentümlichkeiten  derselben  in  der  deutschen  Sprache.   1895. 

Methner  J. :  Grundriss  einer  Metrik  und  Rhythmik.  1881. 

Meyer  J.  F.  von:  Prosodisches  Hilfsbuch,  oder  von  dem  Silbenmass, 
den  Versarten,  dem  Reim  und  der  Deklamation  im  Teutschen. 
Zweyte,   verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Kempten  1836. 

Mezger:  Über  metrische  Messung.  Leipzig  1872  (S.  A.). 

Minckwitz  Johannes,  Dr.  der  Philosophie  und  der  Oberlaus.  Gesell- 
schaft für  Wissenschaft  zu  Görlitz  korrespond.  Mitglied :  Lehr- 
buch der  deutschen  Prosodie  und  Metrik.  Nach  neueren  Grund- 
Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  33 
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Sätzen  bearbeitet  zum  Gebrauch  für  Universitäten,  Gymnasien, 

Realschulen,    Seminarien,    wie    auch    zum    Selbstunterricht. 

Leipzig  1843;  »1863. 
Minkwitz  Johannes:  Katechismus  der  deutschen  Verslehre  für  die 

Volksschule.  Leipzig  1872. 
Moriz  Karl  Philipp:  Versuch  einer  deutschen  Prosodie.   Dem   König 

von  Preussen  gewidmet.    Berlin  1786. 
Müllner  Adolf:  Vers  und  Reim  auf  der  Bühne.  Ein  Taschenbüchlein 

für  Schauspielerinnen.    Stuttgart  1822. 
Mützel:  Über  die  accentuierende  Rhythmik  in  den  neueren  Sprachen. 

Landshut  1835. 
Niemeyer  E.:  Abriss  der  deutschen  Metrik  nebst  metrischen  Aufgaben. 

3.  Aufl.  1872. 
Ottmann  R.  Ed.:  Ein  Büchlein  vom  deutschen  Vers.  Giessen   1900. 
Palleske  Ernst:  Die  Kunst  des  Vortrags.  Stuttgart  1880,  n884. 
Petri   Friedr.   Erdm.:    Vorkenntnisse   der  Verskunst   für   Deutsche. 

Pirna  1809  («1812  ?). 
Philipps  A.  E.:  Die  Theorie  des  nhd.  Rhythmus.  Leipzig  1879. 
Port  seh:  Orthometrie.    Frankfurt  a.  0.  1808. 
Prändl    J.    G. :    Vollständige    Anleitung    zur    deutschen    Verskunst. 

München  1797  (W.  Schlegel  XI  102  ff.). 
Rückert  F.  W.:  Antike  und  deutsche  Metrik.  Berlin  1847. 
Sanders  D.:  Abriss   der   deutschen   Silbenmessung   und  Verskunst. 

Berlin  1881. 
Saran  Fr.:  in  Sievers  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache 

und  Litteratur.    Halle  1898,  Band  XXIII  S.  42  ff. 
Seh  ein  pflüg  B.,  Professor  an  der  Kaiserl.  Königl.   deutschen  Ober- 
realschule und  am  Konservatorium  der  Musik  in  Prag :  Grund- 
züge der  deutschen  Metrik.    Brunn  1860. 
Sc  her  er    Wilhelm:    Zur    deutschen    Metrik.    ZOG    1865,    Bd.   XVI, 

S.  797  IT.  (=  Kleine   Schriften   1893,  II.  Band  S.  358  ff.).  Vgl. 

oben  unter  Brücke  und  unten  unter  Vernaleken. 
Schipper  Jakob:  Englische  Metrik.  3  Bände.    Bonn  1881 — 8. 

—  :  Grundriss  der  englischen  Metrik,  Wien  und  Leipzig  1895. 
Schmeckebier  Dr.  0.:  Deutsche  Verslehre.  Berlin  1886. 

—  :  Abriss  der  deutschen  Verslehre  und  der  Lehre  von   den  Dich- 

tungsarten. 3.  Aufl.  Berlin  1892. 
Schneider  J.  J. :  Systematische  und  geschichtliche  Darstellung  der 

deutschen  Verskunst  von  ihrem  Ursprung  an  bis  auf  die  neuere 

Zeit.    Tübingen  1861. 
Sievers  Eduard:  Accent-  und  Lautlehre  der  germanischen  Sprachen. 

Halle   1878   (S.-A.   aus  Paul  und  Braunes   Beiträgen,  IV.  und 

V.  Band). 

—  :  Zur  Rhythmik  und  Melodik  des  nhd.  Sprechverses,   in  den  Ver- 

handlungen  der    42.    Philologenversammlung.    Leipzig    1894. 
S.  370  ff. 
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Sievers  Eduard:  Metrische  Studien  I.  Leipzig  1901. 
Vernaleken  Th.:  Ehe   deutsche  Verskunst  erläutert  und   auf  ihre 
musikalischen  Grundlagen  zurückgeführt.  St.  Gallen  1847. 

—  :  Über  die  Betonung  mit  Rücksicht  auf  den   deutschen  Versbau, 

ZOG  1865,  Band  XVI  S.   4U  fif.   (Vgl.  Scherer   a.  a.  0.  797  flf. 
=  Kleine  Schriften  II  358  fif.). 
Vi  eh  off  Heinrich:  Vorschule  der  Dichtkunst.  Braunschweig  1860. 

—  :  Die  Poetik  auf  der  Grundlage  der  Erfahrungsseelenlehre,  heraus- 

gegeben von  V.  Kiy.     Trier  1888. 

Vilmar  A.  F.  C.  und  Grein  C. :  Die  deutsche  Verskunst  nach  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung.  Marburg  1870.  (S.  oben  unter 
KaufTmann). 

Vis  eher  Friedrich  Theodor:  Aesthetik  oder  Wissenschaft  des  Schönen. 
Zum  Gebrauch  für  Vorlesungen.  Dritter  Teil,  zweiter  Abschnitt, 
viertes  und  fünftes  Heft  (die  Musik  und  die  Dichtkunst). 
Stuttgart  1857. 

Wackernagel  Wilhelm:  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik,  heraus- 
gegeben von  L.  Sieber.    Halle  1878. 

Wander  K.  F.  W.:  Abc  der  Verslehre.  2.  Aufl.  Leipzig  1856. 

Wessely  J.  E.:  Das  Grundprinzip  des  deutschen  Rhythmus  auf  der 
Höhe  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Leipzig  1868. 

Westphal  Rudolf  (I):  Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik.  Jena  1870; 
»1877. 

—  (II):  Allgemeine  Metrik  der  indogermanischen  und  semitischen  Völker 

auf  Grundlage  der  Sprachwissenschaft.  Mit  einem  Exkurse: 
der  griechische  Hexameter  in  der  deutschen  Nachbildung  von 
Dr.  H.  Kruse.    Berlin  1893. 

B)  LAUTPHYSIOLOGIE  UND  PHONETIK. 

Bremer  0.:  Deutsche  Phonetik.    Leipzig  1893. 

Siebs  Theodor :  Deutsche  Bühnenaussprache.  Berlin  Köln  Leipzig  1898. 

Sievers  Eduard:   Grundzüge  der  Phonetik  zur  Einführung   in  das 

Studium  der  Lautlehre  der  indogermanischen  Sprachen.  Vierte 

verbesserte  Auflage.    Leipzig  1893. 
Victor  Wilhelm:  Elemente  der  Phonetik.  3  Aufl.    Leipzig  1897. 

—  :  Kleine  Phonetik.    Leipzig  1897. 

—  :  Die  Aussprache  des  Schriftdeutschen.  4.  Aufl.    Leipzig  1898. 

C)  TONPHYSIOLOGIE. 

HelmholtzH. :  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen  als  physiologische 
Grundlage  für  die  Theorie  der  Musik.  Braunschweig  1863  u.  ö. 
(Populäre  Darstellungen:  Tyndall,  On  Sound,  London  1867; 
Sidley  Taylor,  Sound  and  Music,  London  1873;  A.Helmholtz 
und  Wiedemann,  Der  Schall.  Braunschweig  1874.  Referate 

33* 
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Im  neuen  Reich  1872,  Nr.  3  f.,  S.  21 L  und  79  ff.  und  in  Wester- 
manns  Monatsheften  478,  S.  768  ff.). 
Stumpf  Carl:  Tonpsychologie,  I.  und  II.  Band.  Leipzig  1883  und  1890. 

D)  VON  UND  ÜBER  EINZELNE  DICHTER. 

Goethe:  Delling  Dr.  Eduard,  Oberlehrer:  Beiträge  zur  Metrik  Goethes. 
Drei  Theile.    Progrr.  Bromberg  Gymn.  1884,  1885,  1887. 
— :  Die  Versmasse  in  Goethe's  Pandora.  Progr.  Bromberg  1890 
(vgl.  auch  Goethejahrbuch  XIX  4*A). 

Oriilparzer.  Böhm  K.:  Zu  Grillparzers  Metrik  I  und  IL  Progrr. 
Nikolsburg  1894/5  und  1895/6. 

A.  Orttn:  Metrische  Bemerkungen  zu  Leitners  Gedichten :  Grillparzer- 
Jahrbuch  VI  34  ff. 

HamerliniT  R*:    Haben  wir  Deutsche   noch   eine  Metrik?    Deutsche 
Revue,  Juni  1884  (=  Prosa,  Neue  Folge,   1891  II  93  ff.). 
— :  Nachwort  zum  König  von  Sion,  9.  Auflage. 

Heine  bei  Elster  VII 166.  173.  262  ff.  423  f.  462.    HI  351 A.;  in  Briefen 
bei  Karpeles  Vm  579  f.  585  f.  590  ff.  599  f.    Strodtmann,  Dichter- 
profile  I  239.  245  f.  250.    Betz  s.  unten  S.  518. 
Hessel  K. :  Die  metrische  Form  in  Heines  Gedichten,  ZDU  1889, 
S.  47ff;  m  S.  64ff 
Remer  Paul:  Zu  Heines  Verskunst.  Neue  Zeit  VIII 170 ff.  (1890). 

Klopstocks  metrische  Abhandlungen,  gesammelt  bei  Back  und  Spindler, 
III.  Band.    Leipzig  1830. 

Lessing".    Belling  Eduard:  Die  Metrik  Lessings.    Berlin  1887. 

Hans  Sachs.  Sommer  Dr.  W.:  Die  Metrik  des  Hans  Sachs.  Gekrönte 
Preisschrift.    Halle  1882  (vgl.  Götze  ALG  XII  304 ff.) 

Sehiller.  Belling  Dr.  Eduard:  Die  Metrik  Schillers.  Breslau  1883 
(vgl.  Wackerneil  in  ZDPhil.  XVH  449ff.). 

Sehlegrei  Wilhelm:  in  den  Sämmtlichen  Werken,  herausgegeben  von 
Ed.  Bückingk,  Leipzig  1846  III  19ff.;  VII  98ff.  158ff.  X  ö. 
und  XII  79;  und  in  den  Berliner  Vorlesungen,  herausgegeben 
von  J.  Minor. 

Voss  Johann  Heinrich:  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache.  Beilage 
zu  den  Oden  und  Liedern.  Königsberg  MDGCCII.  (Zweite  mit 
Zusätzen  und  einem  Anhang  vermehrte  Ausgabe ;  herausge- 
geben von  Abraham  Voss,  Königsberg  1831.  [Dieser  Anhang 
enthält:  1)  den  Aufsatz  über  den  deutschen  Hexameter,  aus 
der  Vorrede  zu  Virgils  Landbau,  Ausg.  1789;  2)  den  Brief- 
wechsel zwischen  Voss  und  Klopstock ;  3)  über  die  Anordnung 
pindarischer  Chorreigen,  aus  dem  Intelligenzblatt  der  Jenaer 
AUg.  Lit.-Zeitung  1821,  Nr.  41]).  —  Vgl.  Herbst,  J.  H.  Voss, 
besonders  11  1,  99  f. 

Withof  Job.  Phil.  Lorenz.  Sickel  Hermann:  Withofs  Metrik  und 
Sprache,  Diss.  Leipzig  1895. 
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E)    SPECIALLITTERATUR  ZU  DEN  EINZELNEN  KAPITELN. 

I.  Takt  und  Rhythmus:  Marx,  Handbuch  der  Musikwissen- 
schaft; R.  Westphal,  Allg.  Theorie  der  musikalischen  Rhythmik 
seit  J.  S.  Bach,  Leipzig  1880;  H.  Riemann,  Musikalische  Dynamik 
und  Agogik,  Hamburg  1884;  M.  Lussy,  Die  Kunst  des  musikalischen 
Vortrags  .  .  .,  übersetzt  und  bearbeitet  von  F.  Vogt,  Leipzig  1886; 
Th.  Billroth,  Wer  ist  musikalisch?,  Berlm  1896;  A.  Carpe,  Der 
Rhythmus,  sein  Wesen  in  der  Kunst  und  seine  Bedeutung  im  musi- 
kalischen Vortrage,  Leipzig  (1901).  Tanz  und  Musik:  M.  Benecke, 
Vom  Takt  im  Tanz,  Gesang  und  Dichtung,  Bielefeld  1891;  R.  Hilde- 
brand, ZDU  VII  4 ff.  —  Gegenüber  Valentins  Einwendungen  zu 
,S.  3,  3  ff  in  Kochs  Zeitschr.  XI  271  ff.  vgl.  F.  Schumann  in  Z  Psych. 
I  75 ff.  ErklärungrsTersuehe :  DuczyAski,  Beurtheilung  imd  Begriffs- 
bildung der  Zeitintervalle  in  Sprache,  Vers  und  Musik,  psycho-philo- 
sophische  Studie  vom  Standpunkte  der  Physiologie,  Leipzig  1894. 
Wundt:  Physiologische  Psychologie  (II*  84 ff.  280ff.);  Grundriss  der 
Psychologie,  ■170ff. ;  System  der  Philosophie  684;  Menschen-  und 
Thierseele  '433;  neuerdings  in  der  Völkerpsychologie.  E.  Meumann, 
Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Aesthetik  des  Rhythmus  in 
Wundts  Philos.  Studien  X  249  ff.  393  ff.  (=  Habilitationsschrift,  Leipzig 
1894).  W.  von  Biedermann  in  Kochs  Zeitschr.  H  415 ff.  IV  267 ff., 
IX  223  ff.  (=  Goetheforschungen,  anderweite  Folge,  Leipzig  1899, 
S.  293  ff.);  vgl.  Herder  bei  Suphan  VI  40  ff.  und  in  der  Schrift  vom 
Geist  der  ebräischen  Poesie ;  Pott,  Doppelung  1862.  K.  Bücher,  Ar- 
beit und  Rhythmus,  Leipzig  «1899;  vgl.  W.  Schlegel  VII  133  f.  und 
Wundts  Philos.  Studien  XV  70 ff.  K.  Groos,  Über  die  Spiele  des 
Menschen,  Jena  1899.  M.  Ettlinger,  in  der  Z Psych.  XXII  161  ff. 
Zu  10,  21  ff.  vgl.  Schiller  an  Goethe  24.  XI.  97  und  Goethe  an  Schiller 
5.  V.  98;  Schiller  an  W.  Schlegel  10.  XII.  95  und  W.  Schlegel  XI  193. 
Zu  14,  Iff.:  Hildebrand  (ZDU  VIII  173 ff.  =  Beiträge  S.  414 ff.)  hat 
dafür  den  Namen  «Gemischter  Rhythmus >,  Sievers  (Studien  I  47) 
€  Mischreihen  >.  16,  7;  Grillparzerjahrbuch  UI  214;  vgl.  Billroth's 
Briefe.  Tolkslied  (S.  18 f.):  Stolte,  Metrische  Studien  über  das 
deutsche  Volkslied,  Progr.  Crefeld  1883;  Böhm  II;  0.  Brenner, 
Der  Versbau  des  Schnaderhüpfels,  in  der  Festschrift  zur  50j.  Doktor- 
jubelfeier von  Karl  Weinhold,  Strassburg  1896,  S.  Iff.  Kinderreime 
(18f.):  Zelle  in  von  der  Hagens  Germania  I  295ff.  H  234ff.;  Hilde- 
brand, Aufsätze  186 ff. ;  Steinle,  Zur  Metrik  der  Schweizerischen 
Volks-  und  Kinderreime,  Diss.  Basel  1894;  F.  M.  Böhme,  Deutsches 
Kinderlied  und  Kinderspiel,  Leipzig  1897.  Für  das  19,  14f.  Gesagte 
Belege  bei  Bücher  *295f.  Ceber  Vortrag-  lindet  man  ausser  in  den 
diesem  Thema  gewidmeten  Werken  von  Seckendorf,  Benedix, 
Palleske,  Skraup,  Parow,  Oberländer  und  derSchebest  sehr 
hübsche  Bemerkungen  bei  August  Beck,  Musik  und  Recitation, 
Basel  1896. 
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Antike  Metrik  (32  fr.):  für  die  klassische  Periode  kommen  am 
meisten  die  Werke  von  Gottfried  Hermann  in  Betracht:  De  metris 
poetarum  graecorum  et  romanorum  libri  III  1796;  Handbuch  der 
Metrik  1799;  Elementa  doctrinae  metricae  1815.  Aus  neuerer  Zeit 
die  Werke  über  die  Metrik  der  Griechen  und  Römer  von  W.  Christ 
(Leipzig  1874);  Über  die  griechische  Metrik  und  Rhythmik  von  J. 
H.Schmidt  (Leipzig  1872),  Rossbach,  Westphal  und  Gleditsch 
(Leipzig  1885—1889),  Usener  (Altgriechischer  Versbau,  Bonn  1887); 
Klotz  (Altrömische  Metrik,  Leipzig  1890).  W.  Corrsen,  Über  die 
Aussprache  und  Betonung  des  Lateinischen, '  1870.  S.  auch  unten  zu  VII. 

Aceentoierende  Terse  (43fr.)  im  Griechischen:  Ritschi,  Opus- 
cula  philol.  I  269;  im  Lateinischen:  Du  Meril,  Poesies  populaires 
lat.  anter.  au  doux.  si^cle,  Paris  1843,  S.  106 ff. ;  G.  Paris,  Lettres  ä 
Mr.  L^on  Gautier  sur  la  versification  lat.  rhythm.,  Paris  1886,  S.  24  Ct.; 
Ebert,  Geschichte  der  christl.  Litt,  im  Mittelalter  1242 ff. ;  Huemer, 
Untersuchungen  über  die  ältesten  lat.  christl.  Rhythmen,  Progr.  Wien 
1879;  Huemer,  Untersuchungen  über  den  jambischen  Dimeter  bei 
den  christl.  lat.  Hymnendichtern  der  vorkarolingischen  Zeit,  Progr. 
Wien  1876;  Wilhelm  Meyer,  Formen  der  lat.  Rhythmen  des  Mittel- 
alters, in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie,  philologisch- 
historische Klasse  1882,  I,  Iff. ;  Wilhelm  Meyer,  Beobachtung  des 
Wortaccentes  in  der  altlateinischen  Poesie,  in  den  Abhandlungen  der 
Kgl.  bairischen  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse, 
XVII.  Bd.,  1.  Heft  (in  der  Reihe  der  Denkschriften  LIX.  Bd.) ;  Wilhelm 
Meyer,  Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen 
rhythmischen  Dichtung,  a.  a.  0.  XVII.  Bd.,  2.  Helt;  s.  auch  Weicheit 
unten  S.  533. 

Über  den  romanischen  Vers  (45  ff.):  Diez,  Altromanische 
Sprachdenkmale,  Bonnl8i6;  A.  Tob  1er,  Vom  französischen  Versbau, 
Leipzig  "1894;  Lubarsch:  Französische  Verslehre,  Berlin  1879;  — , 
Über  Deklamation  und  Rhythmus  der  französischen  Verse,  Oppeln 
und  Leipzig  1888;  Clair  Tisseur,  Modestes  observations  sur  Tart 
de  versifier,  Lyon  1893;  E.  Stengel,  Abriss  der  romanischen  Vers- 
lehre in  Gröbers  Grundriss  der  romanischen  Philologie;  Valentin 
in  den  BFDH  XIV  250".;  Saran  in  den  Forschungen  zur  roma- 
nischen Philologie,  B'eslgabe  für  Suchier,  1900,  S.  539  ff. :  M(agda) 
Enneccerus,  Versbau  und  gesanglicher  Vortrag  des  ältesten  fran- 
zösischen Liedes,  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  rhythmischen  Verse, 
Frankfurt  a.  M.  1901.  Über  den  französischen  Accent  vgl.  Herrigs 
Archiv  LXXXV  203  ff. ;  über  den  Vortrag  französischer  Verse  die  sehr 
interessanten  Mitteilungen  Paul  Lindaus  in  Nord  und  Süd,  Heft  194, 
S.  236 f.  Heines  Äusserungen  über  die  französische  Metrik  (vgl. 
Elster  VII  462)  findet  man  bei  Betz,  Die  französische  Litteratur  im 
ürtheil  Heines,  Berlin  1897,  S.  17  ff.  zusammengestellt. 

II.  Die  Quantität:  Brücke  und  Sievers'  Phonetik,  '•230  ff".; 
Zelle  a.  a.  0.   Den  Unterschied  der  Kürzen  und  Längen  suchen  für  die 
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heutige  Aussprache  zu  fixieren  Th.  Siebs,  Deutsche  Bühnenaussprache, 
Berlin  Köln  Leipzig  1898  und  V  i  e  t  o  r.  Zu  S.  56  ßndet  man  viel  Material 
in  der  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane 
(XVIIl  99  ff.;  XXI  100  ff.,  360  fr.,  401  ff.  u.  ö.) ;  E.  Mach,  Beiträge 
zur  Analyse  der  Empfindungen  1886,  S.  104  ff.  Brückes  Forderung  un- 
bedingter Taktgleichheit  (S.  56  ff.)  ist  für  den  gesprochenen  Vers  zuerst 
von  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Berlin  1878,  '618  ff., 
und  dann  von  mir  (1.  Aufl.)  und  Böhm  II  8  ff.  bekämpft  worden.  Da 
sie  auch  Sievers,  Meumann  und  sogar  Westphal  in  seinem  posthumen 
Werk  fallen  gelassen  haben,  habe  ich  diese  Erörterungen  wesentlich 
gekürzt.  56,  35:  Ernst  A.  Meyer,  Beiträge  zur  deutschen  Metrik, 
Marburg  1897.  59,  16:  Goethe  an  Schiller  14.  I.  1805  und  an  den 
alten  Körner  23.  IV.  1812.  Zu  62,  25  ff.  vgl.  Heine  über  das  Tuli- 
fäntchen  unten  S.  223. 

III.  Die  Lehre  von  dem  Aecent,  besonders  dem  Satzaccent,  habe 
ich  in  dieser  zweiten  Auflage  klarer  darzustellen  versucht.  Über  den 
natttrlichen  Accent  handeln  die  Grammatiker  und  die  älteren  Me- 
triker, während  die  neueren,  wie  S.  106  ff.  gezeigt  ist,  an  den  ein- 
fachsten Versen  scheitern  und  die  Accente,  die  sie  gar  nicht  kennen, 
in  statistischen  Tabellen  verwerten  wollen.  Namentlich  die  Lehre 
vom  Satzaccent  liegt  ganz  im  Argen.  R.  Benedix  zu  Ehren,  dessen 
Buch  über  den  mündlichen  Vortrag  mich  in  schöner  grUner  Jugendzeit 
zuerst  auf  diese  Dinge  achten  gelehrt  hat,  habe  ich  den  Terminus 
„Beziehungston"  beibehalten.  Von  wissenschaftlicher  Seite  haben 
sich  um  den  Satzaccent,  die  Seele  der  Sprache,  nur  sehr  wenige 
gekümmert:  0.  Behaghel  (Die  deutsche  Sprache,  Leipzig  und  Prag 
1886,  S.  146  ff.  und  in  Pauls  Grundriss  I  «682  ff.),  J.  Seemüller 
(Zur  Methodik  des  Unterrichts  in  der  fünften  Gymnasialklasse,  Wien 
1885,  12  ff.)  und  besonders  Walther  Reichel  (Von  der  deutschen 
Betonung,  Jena  1888 ;  Sprachpsychologische  Studien,  Halle  1897,  S.  99 
bis  130 ;  Entwurf  einer  Betonungslehre  für  Schulen,  Leipzig  1899) ;  vgl. 
auch  L.  Lang.  ZDU  XII  464  ff .  Über  den  Zusammenhang  von 
(Ton-)  Stärke,  Höhe,  Länge  hat  Eduard  Hoff  mann  (Strassburg  1892) 
gehandelt ;  über  die  Satzmelodie,  über  welche  sehr  feine  Bemerkungen 
in  den  Preussischen  Jahrbüchern  LXXXIII  236  ff.  stehen,  haben 
Helmholtz  und  Merkel  (Laletik)  einige  Andeutungen  gegeben. 
Ich  habe  die  Defmition  des  Accentes  (S.  64)  absichtlich  so  unbestimmt 
gefasst;  denn  es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  der  Wortaccent  in 
der  Tonstärke,  der  Satzaccent  in  der  Tonhöhe  bestehe  oder  um- 
gekehrt. Das  Mittel,  dessen  sich  der  Sprechende  zur  Auszeichnung 
bedient,  hängt  allein  von  der  Lebhaftigkeit  der  Rede  ab  (65),  die 
über  den  Umfang  der  Stimmmittel  entscheidet;  in  einem  und  dem- 
selben Satz  kann  bei  gleichgültigem  Sprechen  ein  geringer  Nachdruck 
genügen,  während  bei  lebhafter  Rede  dasselbe  Wort  durch  Tonhöhe 
ausgezeichnet  wird.  Psychologisch  in  demselben  Sinne  redet  Jakob 
Burkhardt  von  dem  „Accent**  in  den  bildenden  Künsten.  —  lebendig 
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(68,  34):  J.  Grimm,  Grammatik  1  23;  Behaghel  in  Pauls  Grundriss  I 
565;  ZDU  VI  641.  844.  VII  91  ff.  495.  632  f.,  646A.  VIII  411.  Im 
XVII.  Jahrhundert  ist  diese  Betonung  noch  die  herrschende:  bei 
Rhenanus  (Losch  84),  bei  Weckherlin  (Fischer  II  524),  bei  Dietrich 
von  dem  Werder  (Kochs  Zeitschrift  VII  191  f,),  bei  Opitz  und  Tolle 
(KöUner  53)  und  bei  Gryphius  (Spina  77).  —  August  (69,  21)  in 
von  der  Hagens  Germania  I  160  flf.;  Zelle  (70,  3)  in  derselben  Zeit- 
schrift II  146  ff.  (=  Programm  Zum  grauen  Kloster  1834);  vgl.  auch 
Hildebrand  ZDU  VII  641  ff.  und  E.  Hoffmann  an  demselben  Ort 
VIII  757.  —  Über  die  Betonung  der  Ortsnamen  (74,  1  ff.)  reiches 
Material  in  ZDU  XII  796.  XIII  268.  271  ff.  428  ff.  —  Über  Accent- 
rücken  (90,  12  f.)  vgl.  die  Monographie  von  E.  Hoffmann  und  ZDU 
VIII  757.  —  Ebenso,  wie  mit  der  Betonung  der  Negation  (94,  5  ff.), 
steht  es  auch  mit  der  Betonung  des  verstärkenden  zu,  mit  der  Joh. 
Meyer  (Alemania  XXVI  257  ff.)  nicht  ins  Klare  gekommen  ist.  An 
und  für  sich  ist  es  als  Formwort  gegenüber  einem  Begriffswort  un- 
betont; aber  der  Begriff,  auf  den  es  sich  bezieht,  ist  stets  betont 
(oben  S.  89).  Nur  ein  Dilettant,  aber  kein  ordentlicher  Schauspieler 
wird  den  Vers  des  Gessler  anders  lesen  als  so:  ein  allzu  müder 
herrscher  bin  ich  noch  gegen  diee  volk;  wie  wir  sagen:  ich  bin  noch 
zu  gut  gegen  sie  (nicht  zu  gut).  Wenn  aber  das  Überm ass  des 
Begriffes  zur  Geltung  kommen  soll,  dann  hat  man  es  eben  mit  Emphase 
zu  thun  (89  ff.)  und  zu  kann  wie  jedes  andere  Wort  emphatisch  betont 
werden ;  betont  doch  Bierbaum  (Irrgarten  134)  in  der  Emphase  sogar 
das  Adjektivpronomen  vor  dem  Substantiv:  in  dein  herz  lohe  ihr 
Ubensröt,  Umgekehrt  aber  kann  zu  in  Senkung  auch  wieder  nicht 
beweisen,  dass  es  unbetont  ist;  denn  sehr  oft  stehen  sogar  gesperrt 
gedruckte  Worte  in  Senkung,  die  durch  Tonhöhe  zur  Geltung  kommen 
(102.  118  f.).  —  99,  6:  ZDU  XII  465  ff.  — 

Über  das  Verhältnis  des  deutschen  Wortrhythmus  zu  dem 
deutschen  Versrhythmus  (111  ff.)  handelt  Zelle  in  von  der  Hagens 
Germania  IV  62  ff.  Über  den  Versaccent:  W.  Brambach,  Über 
die  Betonungsweise  in  der  deutschen  Lyrik,  Leipzig  1871 ;  Bernhard 
Brill,  Wort-  und  Versaccent,  Progr.  Königsberg  in  Pr.  1879;  Frederik 
Wulff,  Von  der  Bolle  des  Accentes  in  der  Versbildung,  Lund  1891.  — 
Zu  den  grössten  Vorurteilen  in  metrischen  Dingen  gehören  die  Mei- 
nungen (S.  111):  dass  1)  jeder  natüriiche  Accent  auch  Versaccent 
sein  müsste,  und  dass  daher  2)  der  Nebenaccent  nicht  als  Senkung 
neben  dem  Hauptaccent  stehen  könnte.  Beide  werden  durch  jedes 
Dutzend  von  Knittelversen  wideriegt  (105.  107);  es  hängt  lediglich 
von  dem  Tempo  ab,  ob  die  schwächeren  Accente  mehr  oder  weniger 
hervortreten.  Wenn  die  Nebenaccente  aber  bei  dem  Knittelvers,  der 
ganz  auf  der  natürlichen  Betonung  beruht,  nichts  schaden,  so  können 
sie  es  auch  im  Hexameter  nicht.  Hier,  wie  bei  der  Lehre  vom  Neben- 
accent, hat  man  zum  Schaden  der  Sache  ausser  Acht  gelassen,  dass 
der  Accent    gar   nichts  Absolutes,   sondern   nur   etwas  Relatives   ist. 
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Der  Accent  besteht  nicht  in  der  Schallstärke  der  Silbe  an  sich; 
sondern  bloss  in  der  Differenz,  um  welche  eine  Silbe  stärker  ist 
als  die  umgebenden.  Diese  Differenz  kann  zwischen  starkem  Satz- 
accent  und  Hauptaccent  (gd>rdcht  haben)  oder  zwischen  Hauptaccent 
und  Nebenaccent  (gröaahkrzog)  grösser  sein,  als  zwischen  Hauptaccent 
und  unbetonter  Silbe  (wdhUhat).  —  Ober  sehwebende  Betoniuiir 
(177  ff.)  hoffe  ich  noch  einmal  ausführlicher  zu  handeln.  Hier  möchte 
ich  nur  dem  Missverständnis  begegnen,  als  ob  die  hochgelegte  Silbe 
den  umgebenden  Hebungen  an  Kraft  nachstehen  mtisste.  Man  kann 
in  dem  Vers  des  Kapuziners:  weiss  doch  keiner  an  win  der  glaubt 
(S.  366)  die  Silbe  der  schreien,  und  man  wird  den  Rhythmus  doch 
nicht  umbringen.  Springt  eine  Silbe  aus  der  Tonlage  des  Satzes 
heraus,  so  ist  unser  Gefühl  für  die  Tonstärke  verwirrt,  wie  uns  ja 
umgekehrt  auch  höhere  Töne  bei  gleicher  Schallstärke  intensiver  er- 
scheinen als  die  tiefen.  Man  wird  auch  beim  Vortrag  beobachten, 
wie  wenig  Kraft  die  hochgelegten  Senkungs-  und  Auftaktsilben  ver- 
langen und  wie  stark  doch  ihre  Wirkung  ist.  Die  schwebende  Be- 
tonung beruht  also,  wie  so  viele  Wirkungen  der  bildenden  Kunst,  auf 
einer  Sinnestäuschung,  hier  auf  einer  Verwirrung  des  Ohres.  Sie  ist 
daher  auch  nicht  künstlich  erfunden,  sondern  von  den  Dichtem  aller 
Zeiten  unbewusst  geübt  worden,  von  Walther  von  der  Vogelweide  bis 
zu  den  Allerneusten.  Den  kühnsten  hochgelegten  Auftakt  ünde  ich  in 
Bierbaums  Irrgarten  (S.  159),  wo  nach  starkem  Enjambement  sogar 
das  einsilbige  Substantiv  im  Auftakt  steht:  mein  heimgegdngnes  \\ 
glück  hüllte  ^r  in  strdhlen  ein  (vgl.  oben  S.  102  gott,  104  lUht)  und 
so  wie  Schillers  Wallenstein  sagt:  nacht  müss  es  sein,  uh)  Friedlands 
stirne  strdhlen,  so  singt  auch  Bierbaum:  nacht  wdr  es  um  mich  hSr 
(191).  —  Zu  den  Paradigmen:  breitete  (121  ff.)  vgl.  Voss;  Brücke; 
die  Schriften  über  den  Jambus  von  Sauer  Zarncke  Belling;  ADA 
XIV  17,  XVI  300;  Vogt  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Philo- 
logie S.  1.50  ff.  und  Gott.  Gel.  Anz.  1896  S.  660  ff.;  Brieger  in  BGDS 
XXVI  267  ff.,  ohne  Beachtung  der  Umgebung  und  des  Tempo  (dass 
sich  bei  _i  ^^  w  und  _^  ^^  ^^  w  keineswegs  immer  Nebenaccent  ein- 
stellt, hätte  Brieger  aus  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  lernen 
können:  vgl.  oben  79  f.;  123  und  255,  wo  sich  auch  zeigt,  dass  die 
Beschaffenheit  der  Silben  keineswegs  gleichgültig  ist;  170  f.)  erl' 
könig  (124-,  3):  Köster,  Stieler  71  f.  Auch  diese  Figur  begegnet 
bei  dem  modernsten  Bierbaum  so  oft  wie  bei  Goethe:  aussenden 
(100),  aufspringen  (134.  136),  und  sogar  das  Immermannische  reichs- 
dpfel  (72.  176;  oben  117  und  124).  meerflüt  (126  ff.,  vgl.  S.  339  f. 
und  348  f.) :  Bierbaum  aufruft  (7),  wortlös  (159),  fliehend  (160).  Zu 
133,  33  fF. :  Eckstein  in  Westermanns  Monatsheften  443,  705  f. 

IV.  Der  Tersfoss :  über  den  Spondens  im  Deutschen  vgl.  Moriz ; 
Voss ;  W.  Schlegel  VII  189  und  X  179  f. ;  Hertzberg  (oben  S.  513.) 
und  V.  Hehn,  Goethejahrbuch  VI  182.  Über  den  Daktylus  Hildebrand 
ZDU   VIII  1  ff .   =   Beitr.   zum   deutschen  Unterricht,  Leipzig   1897, 
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S.  402  ff. ;  „reine"  Daktylen  hat  Uz  gesucht,  vgl.  seinen  Briefwechsel 
mit  Gleim  47  f.  128.  178  (479).  233.  244.  Ober  Wortfüsse  und  Vers- 
fttsse  (154  ff.)  handeln  die  beiden  Programme  von  H.  Böhm,  Zur 
deuUchen  Metrik,  Berlin  1890  und  1895,  S.  4  ff.  154,  17 :  Uhland 
in  den  Kernerbriefen  1 294;  Heine  VII 275.  155,  3 :  Heine  VII 263.  270. 
164,  26:  Eckermann  II  108.  Über  den  natürlichen  Rhythmus  im 
Deutschen  (164  ff.) :  Wackernagel,  Poetik  451 ;  Freese  26  f. ;  Bulthaupt, 
Dramaturgie  der  Klassiker  III  20  ff. ;  Reinhold  Becker,  Der  Trochäus 
und  die  deutsche  Sprache,  Progr.  Koblenz  1882 ;  Steig,  Goethe  und  die 
Brüder  Grimm,  Beriin  1893,  S.  168;  Sievers,  Phonetik  ^217.  219.  Die 
deutschen  Wortfüsse  (166  ff.):  W.  Schlegel  VII  187  ff.  und  Böhm. 
Mitteltonige  Hebungen  (168  f.  und  445):  Böhm  IL  Für  die  Wort- 
Terkttrznng'  und  Wortverlänireraii^  (171  ff.)  hat  sich  schon  Alxinger 
(Werke  1812  II  233  ff.)  interessirt.  Die  neueren  wissenschaftlichen 
Arbeiten  über  die  metrische  Kunst  einzelner  Dichter  oder  über  einzelne 
Versarten  berücksichtigen  zwar  diese  Dinge,  aber  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  fehlt  gerade  hier,  wo  erst  aus  dem  Vergleich 
mit  gleichzeitigen,  früheren  und  späteren  Erscheinungen  Schlüsse  zu 
ziehen  sind  und  das  metrische  Problem  erst  bei  Berücksichtigung 
der  gleichzeitigen  Prosa  heraustritt.  In  der  That  haben  auch  diese 
Spezialarbeiten  mehr  Wert  für  Grammatik  und  Stilistik,  als  für  die 
Metrik.  Im  XVI.  Jahrhundert  ist  Worlverkürzung  überhaupt  bloss 
beim  silbenzählenden  Vers  mit  Sicherheit  festzustellen  (S.  356);  bei 
Hans  Sachs:  Sommer  und  ALG  XII  305.  Im  XVII.  Jahrhundert: 
Losch,  Rhenanus  85  ff. ;  Jellinek  zu  Schede ;  Spina  zu  Gryphius  26  ff. 
Opitz :  Burdach  in  den  Forschungen  zur  germanischen  Philologie  291  ff. 
und  313  ff.  Klopstock:  Jaro  Pawel  in  der  ZDPh.  Xlli  56  ff.  und 
Neue  Beiträge  zu  Klopstocks  Messias,  Wien  1881,  S.  3  ff.  In  Goethes 
Altersstil  (auch  in  Prosa):  Knauth  45  f.  Hübsche  Beispiele:  Heine 
VU  262.  174,  4:  DWb.  III  375;  Rosenmüller,  König  161.  175,  31: 
zum  (pl.)  bei  Lessing  s.  E.  Schmidt  und  Tobler  ADA  XVH  138, 
345  f.  und  XVIII  146  f.  und  R.  Köhler  BGDS  XX  560  ff.  —  176,  5  ff.: 
Scheidemantels  Progr.  über  den  Tasso  S.  9.  Bei  den  Romantikern  und 
noch  bei  Heine  grassieren  dann,  besonders  in  den  Assonanzen, 
Lesungen  wie  Italjen,  Hispanjen,  Cardenjo,  Lilje  (Hügli  63  A.)  — 
176  f.:  Wortverlängerungen  bei  Gryphius:  Spina  16  f.  30  f.;  bei 
Weckheriin:  W.  Böhm,  Gottinger  Diss.  1893,  S.  42  f.;  176.  33:  Sauer, 
Jambus  20;  177,  2  schöneste:  W.  Schlegel  X  180;  Grün  tadelt  bei 
Leilner  boren  für  bom. 

Sehr  gut  vertreten  ist  die  Litteratur  über  den  Hiatus.  Nachdem 
schon  Geliert  (Klee  I  280),  W.  Schlegel  (VII  182),  Apel  (I  495),  Alxinger 
(Werke  181211  248  ff.;  mit  Beispielen  aus  Virgil,  in  denen  der  Hiatus 
eine  Trennung  malen  soll,  oben  179,  4  ff.)  über  diese  bewusste 
Kunstübung  Beobachtungen  angestellt  haben,  ist  der  wissenschaft- 
liche Betrieb  durch  W.  Scherer  in  den  Commentationes  in  honorem 
Th.  Mommsenii   scripserunt   amici,  Berolini  1877  S.  213  ff.  (=  Kleine 
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Schriften  1893,  II  375 ff.)  eröffnet  worden;  Biirdach  in  den  Forsch- 
ungen zur  Deutschen  Philologie  296  ff.  und  Jellinek  in  der  Einleitung 
zu  Schede  haben  die  Sache  gefördert,  während  von  Kruse  (in  West- 
phals  Indogerm.  Metrik)  und  Eckstein  (Westermanns  492.  Monats- 
heft) nichts  Neues  zu  lernen  ist.  Weckherlin:  Fischer  II  514;  Rachel: 
Klenz  34  A. ;  Klopstock :  J.  Pawel  (oben  S.  522).  Giesebrechts  Progr. ; 
Zamcke  Sauer  Belling  über  die  Metrik  der  Klassiker.  BeL  neueren 
Dichtern  (Haller,  Pfeffel,  Uhland):  R.  M.  Werner  ZOG  1878  S.  532; 
1884  S.  438 ff.;  ADA  XIV  171  ff.  185.  Vgl.  ALG  XIII  492;  VLG  VI 
47  ff.  In  der  modernen  Prosa  (181,  15 ff.):  Job.  Schmidt  ZOG  1886, 
S.  588  ff. ;  0.  Schröder,  Vom  papiernen  Stil  •  79  ff.  Die  modernsten 
Dichter  sind  übrigens  sehr  nachsichtig  gegen  den  Hiatus:  bei  Bier- 
baum (Irrgarten  187)  in  10  Zeilen  4  Fälle!  —  177,  30:  Uz  an  Gleim  258. 
265 f.  177,  38:  Heine  VII  273.  178,  1  f.:  Storm  in  DRs  vom  15.  Mai 
1896  S.  276.  181,  3  f.:  Goethe  an  Schiller  14.  I.  1805;  an  den  alten 
Kömrr  23.  IV.  1812.  181,  11:  Uhland  s.  Fischer  87  und  Euph. 
VII  541. 

V.  Der  Yers.  Über  monopodisehe  und  dipodisehe  Bewegung 
(183  ff.)  hat  (nach  Brücke  5  f.  und  Stolte  46  ff.)  am  ausführlichsten 
Sie vers  gehandelt:  BGDS  XHI  124  ff.;  Verhandlungen  der  42.  Philo- 
logenversammlung (1893)  S.  370  ff.;  Forschungen  zur  deutschen  Philo- 
logie S.  Uff.  (vgl.  Gott.  Gel.  Anz.,  1896  S.  653  ff.);  Studien  I  58  f. 
Böhm  II  6  ff.  Die  S.  lao,  28  ff.  berührte  Erscheinung  nennt  R.  Hilde- 
brand (ZDU  V  730  ff.)  den  „umgelegten  Rhythmus'-.  —  Zu 
187,  10  f.  vgl.  Lussy  74  ff.  81  ff.  Böhm  II  26  ff.  Von  der  Über- 
fllhmngr  des  Sinnes  über  den  Tersschluss  (188  ff.)  und  ihr  Verbot  in 
der  neueren  Zeit  handelt  K.  Borinski  in  den  Studien  zur  Litlera- 
turgeschichte ,  M.  Bemays  gewidmet  .  .  .,  Hamburg  und  Leipzig 
1893,  S.  41  ff.  S.  195,  17:  Voss  191  ff.;  195,  32  ff.:  Köster,  Schiller 
als  Dramaturg,  Berlin  1891,  S.  94.  180.  Über  das  französische  Enjam- 
bement :  Tobler  18  ff.  und  Lubarsch  470  ff.  Die  Lehre  von  den  Satz- 
pausen (197  ff.):  Behaghel  in  Pauls  Grundriss  I  «680 ff.;  Satzzeichen 
und  Redeteile:  Glöde  ZDU  VIII  6  ff.  Auch  darauf  hoffe  ich  noch 
einmal  zurückzukommen  und  dann  auch  das  psychologische  Moment 
stärker  zu  betonen.  Jeder  Satz  enthält  Erwartung  und  Erfüllung.  Wir 
schieben  die  erste  Pause  womöglich  so  lange  hinaus,  bis  die  Erwartung 
erregt  ist;  wir  eilen,  beispielsweise,  über  eine  Menge  von  Formwörtern 
rasch  hinweg,  bis  uns  ein  Begriffswort  anzeigt,  um  was  es  sich  handelt, 
und  dann  erst  pausieren  wir.  Ganz  aus  demselben  Grunde  aber  ist 
es  wieder  in  dem  Monolog  Buttlers  unmöglich  (S.  237),  in  dem  Vers: 
der  rechen  \  ist  gefallen  hinter  ihm  stärker  zu  pausieren;  denn  da 
im  vorhergehenden  Vers  nur  von  Wallenstein  die  Rede  war,  würde 
nach  dem  Wort  rechen  niemand  wissen,  um  was  es  sich  handelt. 
In  solchen  Fällen  pausiert  man,  wenn  die  Ökonomie  des  Atems  es 
irgend  zulässt,  erst  dort,  wo  die  Absicht  des  Sprechenden  und  der 
Zusammenhang  klar  ist.       214,  15  f.:  Heine  VII  424  Elster;  VIII  600 
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Karpeles.     220,  löft.:  eine  reiche  Aufzählung  der  deutschen  Vers- 
arten giebt  Kauffmann  lö9  it. 

Über  den  Tterfttssiireii  Troehäos  (221  fT.)  der  Spanier:  Schack, 
Geschichte  der  dramatischen  Litteratur  und  Kunst  der  Spanier 
I  100  f.  A;  Gröbers  Grundriss  II  1,  34  f.;  im  Deutschen:  Tieck,  Krit. 
Sehr.  III  156;  Hügü  58 ff.  99  ff.;  J.  Ranftl,  Genoveva  108.  228 ff.;  bei 
Grillparzer:  Bulthaupt  a.  a.  0.  UI  20ff ;  Progrr.  von  Schwetz  (Hom  1878) 
und  K.  Böhm  (Nikolsburg  1894/95),  Farinelli  (Grillparzer  und  Lope  40 ff.); 
bei  Immermann :  Werke  (Hempel)  XII  6,  Heine  VII  262,  Immermann  an 
Beer  104  (223, 19  sind  nicht  Heines,  sondern  Immermanns  eigene  Worte). 
224,  1  f. :  Gotthold,  Rom.  Versm.  51  ff.  und  Enk  48  ff.  224,  18  (=  59. 
116  f.):  Heine  VH  266.  225,  38  f.:  Elster  VU  263.  270;  Karpeles  VIH 
579.  Die  finnischen  Troehäen  (222,  12  ff.):  s.  Freiligraths  Einleitung 
und  den  Brief  an  Rodenberg  DRs  15.  HI.  1898  S.  439.  Der  anakreon- 
tlsche  Vers  (221):  VLG  VI  497  f. 

Über  die  flinCffissigren  serbisehen  Troehäen  (226 f.):  Miklosich, 
Ober  Goethes  Klaggesang  von  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga,  Wien 
1883  S.  43  f.;  ADA  X  401.  Talvj:  Preussische  Jahrbb.  LXXVI  349. 
351  f.  354  f. 

Über  den  flinflllssigen  Jambns  (230 ff.):  Moriz  189 ff.;  W.  Schlegel 
VII  184  ff.;  Apel  H  467  ff.  F.  Zarncke  (1)  in  einer  Leipziger  aka- 
demischen Gelegenheitsschrift  (1865)  und  (II)  in  den  Sitzungsberichten 
der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  philol.-hist.  Klasse,  1870,  XXH  208  ff.; 
beide  Aufsätze  sind  in  dem  ersten  Band  der  Kleinen  Schriften,  der 
die  Goetheschriften  enthält,  wieder  abgedruckt.  Dannehl,  Geschichte 
und  Bedeutung  des  reimlosen  fünffüssigen  jambischen  Verses  in  der 
deutschen  Dichtung,  Progr.  Rudolstadt  1870.  A.  Sauer,  Über  den 
fünffüssigen  Jambus  vor  Lessings  Nathan,  Wien  1878  (=  Sitzungs- 
berichte der  philos.-hist.  Klasse  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  XC.  Bd.,  S.  625  ff.).  Über  den  Jambus  bei  Lessing, 
Schiller  und  Goethe :  Kochs  Zeitschrift  I  821  ff. ;  BelHngs  Arbeiten  über 
die  Metrik  Schillers  und  Lessings.  Schiller:  L.  Bellermann  in  seinem 
Buch  über  Schillers  Dramen;  schwebende  Betonung  in  der  Jungfrau 
von  Orleans  ZDU  V  561  ff.;  Phädra  BFDH  1892  VIH  392  ff.  Über 
Goethe  fehlt  eine  erschöpfende  Arbeit:  A.  Koch,  Der  Versbau 
in  Goethes  Iphigenie,  Progr.  Stettin  1900  (mir  noch  unbekannt). 
W.  Schlegels  Vers  in  Romeo  und  Julie,  Progr.  von  Holtermann, 
Münster  1892.  S.  3  ff.  Über  Gotters  Jamben  und  ihren  Einfluss  auf 
die  Klassiker:  R.  Schlösser,  Zur  Geschichte  und  Kritik  von 
Fr.  W.  Gotters  Merope,  Leipzig  1890,  S.  50  ff.;  Köster,  Schiller  als 
Dramaturg.  Zachariä:  VLG  VI  119  ff.  T.  A.  Berger:  Kochs  Zeitschr. 
X  95  ff.  Werthes :  Herold  65.  74.  Grillparzer :  Schwerings  Monographie 
über  seine  hellenischen  Trauerspiele,  Paderborn  1891.  H.  von  Kleist : 
besser  als  Siegen  Minde-Pouet  42  ff.  und  über  den  Vers  im  Amphi- 
tryon  Ruland  51  ff.  —  239,  13:  Briefwechsel  zw^ischen  Gleim  und  Uz 
307.  309  f.  313.   239,  22  f.:  Lavater  und  Schlosser  im  Züricher  Taschen- 
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buch  1893,  S.  48.  53.  58,  64  f.  253,  35 :  Breitinger  II  440  ff.  254,  3 : 
Herder  bei  Suphan  XV  10  f. 

Über  den  französischen  Vers  (ausser  S.  518):  Diez,  a.a.O. 
75ff.  Über  den  englischen:  Schipper  II  1,  256  ff.  Über  den 
italienischen  die  unten  (S.  534  f.)  citierten  Schriften  von  Voss,  Valenti, 
Gotthold,  Casini  und  Zarnckes  Abhandlung  von  1870  (II). 

Zur  Geschichte :  Losch,  Rhenanus,  Diss.  Marburg  1895,  S.  59f.; 
Schlösser  Euphorion  IV  473  ff. ;  Seemann,  Allg.  Deutsche  Biogr.  s.  v. ; 
Bächtold,  Litteraturgeschichte  der  Schweiz  537.  557.  A.  Sauer, 
J.  W.  von  Brawe,  Strassburg  1878,  S.  78.  Die  erste  Aufführung 
(232,  3  ff.);  Gruber,  Wieland  I  250  f.;  Litzmann,  Schröder  I  157  ff.; 
Euph.  IV  476  ff 

Der  Trimeter  (259  ff.):  Gottsched:  Waniek  294.  Ramler  hat 
ihn  im  Batteux  "lU  305  f.  empfohlen;  vgl.  seinen  Brief  an  Gessner 
in  Kochs  Zeitschr.  V  116.  Wieland:  Böttiger,  Litt.  Zust.  u.  Zeitgen. 
I  230.  Lessing:  Zarnckes  erste  Abhandlung  über  den  fünffüssigen 
Jambus  35  ff.  Goethe:  Weim.  Ausgabe  XII  425  das  Schema;  Zarncke 
im  Jahrbuch  IX  3,  77  f. ;  Düntzer,  Zur  Goetheforschung  18  ff. ;  Harnack 
inVJ  V113ff.  (=  Essays  und  Studien,  Braunschweig  1899  S.  127  ff.) 
und  im  Euph.  II  121  ff  (=  a.  a.  0.  121  ff);  Niejahr  im  Euph.  I.  93 ff.; 
Vogt  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Philologie  174  ff. ;  Wilamowitz 
Goethejahrbuch  XIX  *4.  Goethe  und  Schiller:  Kochs  Zeitschrift  I  323. 
Schiller:  Belling.  Über  den  Krieg  zwischen  F.  A.  Wolf  und  Voss  über 
die  Cäsur  im  Trimeter :  Goethejahrbuch  XV  66  und  XVII  263.  Brief- 
wechsel zwischen  Halm  und  Enk  160 f;  Enks  Metrik  58  ff.:  Apel  II 
370  ff.    Wilamowitz,  Reden  und  Vorträge,  Berlin  1901,  S.  22  f. 

Der  Alexandriner  (268 ff.)  im  Französischen:  Diez  a.a.O.  75 ff.; 

E.  Träger,  Geschichte  des  Alexandriners;  I  Der  französische  Alexan- 
driner bis  Ronsard,  Leipzig  1889.  H.  Viehoff,  Der  Alexandriner  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  seinen  Gebrauch  im  Deutschen,  Progr.  Trier 
1859.  Dietrich  von  dem  Werder:  Kochs  Zeitschr.  VII  190  ff.  J.  S.  Wie- 
land: Schiefers  Diss.,  Leipzig  1892,  S.  42  ff.  und  Aufzeichnungen 
M.  H.    Jellineks.    Zesen:   Euph.    III   468  f.     Gryphius:    Monogr.  von 

F.  Spina,  Progr.  Braunau  1895.  Gottsched:  Waniek  292.  Borck : 
Paetow,  Die  erste  metrische  deutsche  Shakespeareübersetzung,  Rostock 
1892,  S.  58 ff.  J.  E.  Schlegel:  Renisch,  Leipzig  1890;  auch  Schlegels 
Aufsatz  über  Gryphius  und  Shakespeare  ist  zu  beachten.  Lessing: 
Belling.  Goethe:  Bartsch  im  Jahrbuch  I  119  ff.  und  Bellings  drittes 
Programm.  Herder  (Suphan  XI  238)  hat  den  Vers  schon  im  Geist 
der  ebräischen  Poesie  1782  ähnlich  charakterisiert  wie  Drollinger 
und  Schiller.  Gotter:  Schlössers  Monographie  S.  197  ff.  Alxinger: 
Werke  1812  II  232  f.  Müllners  Dramatische  Werke  154  f. ;  Minor, 
Die  Schicksalstragödie  in  ihren  Hauptvertretern  119  f.  Tieck,  Krit. 
Schriften  III  158  ff.  Nach  Gödekes  Grundriss  (IH  ^  427),  dem  ich 
nicht  gleich  weiter  nachgehen  kann,  muss  L.  Robert  in  der  Geschichte 
des  Alexandriners  eine  Rolle  spielen,  und  zwar  keine  schlechte! 
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Der  Choliambos  (276  ff.) :  Apel  II  264.  307.  443  iT.  Kaufhnann 
178  f.  W.  Hertzberg,  Babrios'  Fabeln  übersetzt  in  deutsche  Choliamben, 
Halle  1846. 

Über  den  Hexameter  (281  ff.):  W.  Wackernagel,  Geschichte 
des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Klopstock,  Berlin 
1831  (=  Kleine  Schriften  H  1  ff);  vgl.  dazu  Wagners  Archiv  221  f., 
wo  weitere  Litteratur.  Aug.  Schmits,  De  hexametri  germanici 
historia,  Bonnae  1862.  Brieger,  Über  den  deutschen  Hexameter, 
Progr.  Posen  Fr.  Wüh.-Gyjnn.  1866.  R.  Hilde br and  Z DU  VIII  1  ff. 
(=  Preuss.  Jahrb.  LXXV  536  ff.)  und  89  ff.  (=  Beitr.  zum  deutschen 
Unterricht,  Leipzig  1897,  S.  408  ff.).  Unbedeutend  H.  Kruses  Aufsatz 
im  Anhang  zu  Westphal  1893.  Ein  Aufsatz  in  der  Schweizerischen 
Rundschau  IV.  Jahrg.,  Heft  12,  ist  mir  unbekannt.  Vgl.  auch  die  unten 
S.  533  verzeichnete  allgemeine  Litteratur  über  die  Nachbildung 
der  antiken  Versmasse  und  über  die  Obersetzungskunst  von  Weichelt, 
Gruppe,  Hertzberg  u.  a. 

H.  Dörr  im  Orion  I  115  ff.  sieht  in  den  sog.  quantitierenden 
Hexametern  (oben  S.  41  f.  und  307  f.)  die  echten  Hexameter  der  Alten : 
hier  allein  sei  der  Widerstreit  von  Wort-  und  Versaccent  vorhanden. 
Hexameter  im  XVII.  Jahrhundert:  Losch,  Rhenanus  73  f.  König  und 
Bodmer:  Litt.  Denkm.  von  verschiedenen  Verfassern,  Zürich  1779. 
S.  169;  Litt.  Pamphlete  aus  der  Schweiz,  1781,  S.  204;  Euph.  Erg.-Heft 
III  85;  Bächtold  539;  den  Hinweis  auf  Weidmann  (310,  5)  verdanke 
ich  Payer  von  Thurn.  Uzen»  Frtthlinirsode  (308  ff.  und  448):  Moriz 
128  ff;  Wackernagel  62  ff.;  E.  Schmidt  in  der  ZDA  XXI  306 ff. 
und  ADBg  s.  v.  Uz;  Sauer,  E.  von  Kleists  Werke,  Hempel  I  145 f.; 
Minor  im  Goethejahrbuch  VIII  228  f.;  Petzet,  Uz  29  f.  und  in  Kochs 
Zeitschr.  X  292  ff;  Waniek,  Gottsched  431  f.;  besonders  aber  der  Brief- 
wechsel zwischen  Gleim  und  Uz  S.  47  f.  51  f.  58.  60.  64  f.  80.  111  ff. 
128.  133.  178.  233.  243  f.  453  f.  474.  479.  502.  Die  Ode  ist  in  Schwabes 
Belustigungen  1743  I  440  erschienen ;  Nachbildungen  in  den  Bremer 
Beiträgen  III  1  ff.,  in  Adolf  Schlegels  Vermischten  Schriften  II,  S.  XUI 
u.  ö.  —  Über  Ewald  von  Kleists  Hexameter  mit  Vorschlagsilbe : 
Danzel,  Lessing  I*  387  und  Sauer  a.  a.  0.  —  Klop8t4)ck:  Gramer, 
Er  und  über  ihn  1  138;  die  biographischen  Arbeiten  von  Strauss  und 
Muncker  (dieser  auch  in  der  A  Z  B  26.  IV.  1878)  und  Hamels  Studien 
über  Klopstock,  bes.  l  1  ff.  und  II  127  ff.  (zu  289,  1  vgl.  Hamel  I  24  ff. ; 
289,  2  ff.  nach  brieflichen  Mitteilungen  Ettlingers).  Klopstocks  eigene 
Äusserungen  über  den  Hexameter  sind  bei  Back  und  Spindler  ge- 
sammelt; vgl.  aber  auch  den  Briefwechsel  (Schmidlin  I  9f.  u.  ö. ; 
Akad.  Blätter  I  165  f.).  Lessings  Verhalten  überbhckt  man  am 
besten  in  Munckcrs  Buch  über  seine  Beziehungen  zu  Klopstock;  sehr 
viel  über  den  Hexameter  enthalten  die  Litteraturbriefe,  bes.  X  357  ff., 
vgl.  XXIV  Register.  Voss:  Vorrede  zu  den  Georgika  von  Virgil  1789 
(=  Zeitmessung,  2.  Aufl.);  W.  Humboldts  Tagebuch,  Leitzmann  68ff.; 
sein  Urleil  über  Goethes  Hexameter  im  R.  Fuchs  s.  Goethejahrbuch 
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V  39  f.  VIII  65  f.  (auch  XV  94  f.;  XVII  90flf.  254).  Ober  Goethes  und 
Schillers  Hexameter :  V.  Hehn  a.  a.  0.  VI  176  ff. ;  besonders  aber  die 
Briefwechsel  mit  W.  von  Humboldt,  W.  Schlegel  und  dem  jüngeren 
Voss.  Ihren  Einfluss  auf  Goethe  studiert  man  an  den  Lesarten  der 
Weimarischen  Ausgabe;  den  auf  Schiller  an  den  Aufzeichnungen  im 
Handexemplar  des  Spazierganges  (Minor,  Aus  dem  Schillerarchiv 
115  ff.),  für  Schiller  kommt  auch  Belling  in  Betracht.  W.  Schlegel 
redet  über  den  Hexameter  in  der  Rezension  von  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  und  in  den  Berliner  Vorlesungen  (vgl.  besonders  Werke 
X  170  ff.  177  f.  193);  Friedrich  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Poesie  (123  ff).  Uhland  bei  Holland  88.  F.  A.  Wolf,  Über  ein  Wort 
Friedrichs  IL  von  deutscher  Verskunst,  eine  Vorlesung,  Berlin  1811; 
seine  Odyssee  in  den  Analecta  I;  seine  Nachbildung  des  Horazischen 
Satirenverses  in  Fouqu6s  Musen  1813,  1.  Stück,  S.  Ü8flf.  (=  Kleine 
Schriften  II  972  fr.).  F.  H.  Bothe's  antik  gemessene  Gedichte.  Eine 
ächtdeutsche  Erfindung.  Berlin  und  Stettin.  Bei  Friedrich  Nicolai. 
1812  (vgl.  310  und  49).  F.  Wächter,  Die  Unanwendbarkeit  des 
Hexameters  und  der  ihm  verwandten  Versarten  in  der  deutschen 
Sprache  entwickelt,  Jena  1820. 

Über  dieCÄsurpostquartum  trochäum:  Walser  ZOG  XXXV  885fr. 
Über  das  Verhältnis  der  zweisilbiireii  Tersfttsse  zu  den  dreisilbigen: 
Drobisch  in  den  SB.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.,  philol.-histor. 
Klasse  1866  (XVIII.  Band)  und  1868  (XX.  Band);  Götzingerin  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  1869,  Band  C,  S.  145  ff.  Über  den  Troehäns  im 
Hexameter:  Moriz  201  ff.;  Klopstock  und  Voss  s.  oben;  W.Schlegel 
VII  187,  dann  aber  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  II  196  und 
zuletzt  in  der  Indischen  Bibliothek  (=  Werke  III  191  ff.) ;  Apel  U 
36 ff.  76 ff;  J.  A.  Gotthold,  Ist  es  ratsam,  den  Trochäus  aus  dem 
deutschen  Hexameter  zu  verbannen?  Progr.  Königsberg  1817;  Hamer- 
ling;   Jordan,  Das  Kunstgesetz  Homers  und  die  Rhapsodik. 

Die  Litteratur  über  den  Pentameter  (311  ff.)  fällt  zum  grossen 
Teile  mit  der  über  den  Hexameter  zusammen.  Apel  II  162  ff. 
W.  Schlegel  X  69,  Goethejahrbuch  XVIII  85  (=  Goetheschriften  XHI 19  f.) 
und  in  den  Berliner  Vorlesungen  (bes.  II  279.  290).  Bellings  Metrik 
Schillers.  Über  das  Verhältnis  der  zweisilbigen  Versfüsse  zu  den 
dreisilbigen  hat  Drobisch  a.  a.  0.  1871  (XXIII.  Band)  gehandelt,  das 
lateinische  und  das  griechische  Distichon  vergleichend;  darauf  Hult- 
gren  a.  a.  0.  1872  (XXIV.  Band)  und  wiederum  Drobisch  1875 
(XXVII.  Band)  über  das  deutsche  Distichon  bei  Goethe  und  bei 
Schiller.  Ein  Programm  von  A.  Kostlivy  (Die  Anfänge  der  deutschen 
antikisierenden  Elegie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  elegischen  Versmasses  1896)  ist  mir  unbekannt. 

Ober  die  i^ien  Verse  (323  ff.)  im  Französischen:  Tobler  14 f.; 
Ph.  A.  Becker,  Zur  Geschichte  der  vers  libres,  Diss.  Strassburg  1888. 
Im  Deutschen:  Waldberg,  Galante  Lyrik  (Strassburg  1885)  S.  114fr. 
und  Vosslers  Schrift  über  das  Madrigal.    325,  12:  Goethejahrbuch  I 
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126  ff.  Ober  die  fireien  Rhythmen  (825 ff.):  Goldbeck-Loewe,  Zur 
Geschichte  der  freien  Verse  in  der  deutschen  Dichtung  von  Klopstock 
bis  Goethe,  Kiel  1891;  L.  Franke  1  ZDU  VI  817  ff.  Goethe:  Viehoff 
in  Herrigs  Archiv  I  127  ff.  und  Hehn  im  Goethejahrbuch  VI  203  ff. 
Paul  Remer,  Die  freien  Rhythmen  in  Heines  Nordseebilde m ,  Heidel- 
berg 1890;  Euph.  V  149  ff. 

Rhythmische  Prosa  (833) ;  Henkel  in  Z  DU  XU  397  ff.  607 f. ;  bei 
Goethe:  Henkel  im  Jahrbuch  XXI  265 ff.  Streekrerse  (333):  Nerrlich 
Jean  Paul  616;  Westphal,  Allg.  Metrik  2  ff.  Polymeter  (338):  Gesell- 
schaft 1898  Nr.  23. 

Der  Reimvers  des  Hans  Saehs  (333 ff.):  Die  Dissertation  von 
Wingerath  (Der  Ursprung  des  Prinzips  der  Silbenzählung,  1867)  kenne 
ich  nicht.  Julius  Popp,  Die  Metrik  und  Rhythmik  Thomas  Murners, 
Halle  a.  S.  1898.  Hans  Saehs:  Sommer;  Goedeke  in  Weckherlins 
Gedichten  XVIII ff.  anders  als  in  Hans  Sachs*  Dichtungen  PS.  XVI ff.; 
Pilger,  Susannadramen  (S.  A.)  17ff.;  Sievers  in  BGDS  XIII  134 ff.; 
Kauffmann  138 ff.;  Drescher:  Studien  zu  Hans  Sachs  II  64 ff.,  Fest- 
schrift 246 ff.,  Fabeln  und  Schwanke  des  Hans  Sachs  III  S.  VII.  XIII ff., 
Gemerkbüchlein  S.  VI  f. ;  Karl  Helm,  Zur  Rhythmik  der  kurzen  Reim- 
paare des  XVI.  Jahrhunderts,  Diss.  Karlsruhe  1895.  Clajus :  Neudruck 
S.  LVII  und  LXXI,  167 ff  und  177.  L.  Albertus:  Neudruck  XXVIII 
und  93 ff.  150 ff.  Oelinger:  Neudruck  125 ff.  Holte,  Montanus  462 ff. 
470  ff.  Kyriander:  Reinhardstöttner,  Bayrische  Forschungen  U  36ff. 
Rebhun  (Litt.  Verein)  S.  182  ff.  Hommolt:  Kauffmann  138.  Pusch- 
mann:  Götze  im  Görlitzischen  Archiv  58,  89  (M.  H.  Jellineks  Hin- 
weis) und  Neudruck  der  ersten  Auflage.  Alberus:  Neudruck  S.  4. 
Schröer,  Weihnachtsspiele  47  f.  Valentin  (846,  8)  in  Kochs  Zeitschr. 
IX  281  ff.  und  Rubensohn  (846,  10)  in  den  «Griechischen  Epi- 
grammen.  etc.  (Weimar  1897)  S.  LXXXIV  ff.,  vgl.  dazu  ÖGZ  1901, 
S.  141  ff.  —  Zu  889,  31  vgl.  S.  587. 

Der  Renaissancevers  (:}46  ff.):  Höpfner,  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dichtung  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts, Progr.  Berlin  1866.  Fischer  in  seiner  Ausgabe  II  511  ff. 
glaubt  die  Weckherlinischen  Gedichte  durchskandieren  zu  können.  Vor 
Höpfner  hat  schon  Herder  (Suphan  XV  10 f.)  das  Richtige  erkannt; 
und  jeder  Aufrichtige  wird  hier  erkennen  und  eingestehen,  dass  es 
nur  zum  Selbstbetrug  führt,  wenn  man  über  die  Reimtechnik  und 
andere  metrische  Folgeerscheinungen  Beobachtungen  anstellt  und 
Statistiken  anlegt,  ehe  man  darüber  im  Klaren  ist,  wie  man  die 
Verse  zu  lesen  hat.  Denn  der  Dichter,  wie  der  Leser,  sagt  sich  die 
Verse  laut  oder  heimhch  vor;  alles  andere  ist  bloss,  meistens  unbe- 
wusste,  Folge.  W.  Böhm,  Englands  Einfluss  auf  Weckherlin,  Göttingen 
Diss.  1898  S.  14  f.  81  ff.  Opitz:  Euph.  II  57  ff.;  VI  24 ff.  Hübners 
Brief  (849,  :-i6  ff.)  bei  Witkowski,  Dietrich  von  dem  Werder  S.  7  f. 
Zu  diesem  und  dem  vorigen  Kapitel  hat  mir  M.  H.  Jellinek  die  Zeug- 
nisse zusammengestellt  und  mit  Exkursen  begleitet;  wenn  ich  auch 
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ZU  einem  anderen  Resultate  gekommen  bin,  so  habe  ich  doch  davon 
Veranlassung  genommen,  den  Renaissance vers  noch  einmal  ins  Auge 
zu  fassen  und  selbständig  darzustellen.  —  Zu  852,  14-  vgl.  S.  537. 

Der  Knittelvere  (Ho^ff.):  Flohr,  Geschichte  des  Knittelverses 
vom  17.  Jahrhundert  bis  zur  Jugend  Goethes,  Berlin  1898;  DWb. 
V  1584«;  Flögel,  Geschichte  des  Burlesken  87 f.;  Lutz,  Canitz  52 ff.; 
Brandl,  Brockes  182  f.;  Wernicke  (Zürich  1768)  S.  61.  148 f.  286 f.; 
RosenmüUer,  König  178;  Sauer,  E.  von  Kleist  I  17A. 

VI.  Die  Alliteration  (869)  stellt  sich  unbeabsichtigt  und  unbe- 
wusst  bei  allen  Völkern  ein :  im  Egyptischen  (Ebers,  Nord  und  Süd  I), 
im  Griechischen  (La  Roche  ZOG  XXXV  821  fif),  im  Lateinischen 
(0.  Keller,  Zur  lat.  Sprachgeschichte  II :  Grammatische  Aufsätze  Nr.  1, 
Leipzig  1895).  Im  deutschen  Wortschatz:  Herrigs  Archiv  I  l()8ff; 
Th.  Heinze,  Die  Alliteration  im  Munde  des  deutschen  Volkes,  Progr. 
Anklam  1882 ;  J.  Koulen,  Der  Stabreim  im  Munde  des  Volkes  zwischen 
Rhein  und  Rur,  Progr.  Düren  1896;  K.  Seitz,  Niederdeutsche  Alli- 
terationen, Norden  und  Leipzig  1898.  Sir k er,  Der  Stabreim  bei 
neueren  Dichtern,  Progr.  Saarlouis  1873.  Weckherlin :  Böhm  a.  a.  0. 
40  f.  Klopstock:  Kamels  Studien,  1.  Heft  S.  84  ff.  und  8.  Heft  S.  XIT.; 
Pawel,  Neue  Beiträge  S.  28ff. ;  aber  dagegen  mit  Recht  Creizenach 
im  Euph.  I  745 IT.  Pyra:  Waniek  158 f.  Goethe:  W.  Ebrard,  Allitera- 
tion bei  Goethe  ZDS  X  174  ff.  und  Alliterierende  Wortverbindungen 
bei  Goethe,  1.  Theil,  Nürnberg  1899.  In  den  Eddaübersetzungen: 
Golther  in  Kochs  Zeitschr.  VI  275  ff.  Bei  Jordan  und  Wagner : 
Fr.  Ackermann,  Der  Stabreim  in  der  modernen  Poesie,  Petersburg 
1877.  Wagner :  Hans  von  Wolzogen,  Poetische  Lautsymbolik,  *  Leipzig 
1876;  H.  Dennecke  in  den  Bayreuther  Blättern  XIX  280ff.  W.  Jordan, 
Der  epische  Vers  der  Germanen  und  sein  Stabreim,  Frankfurt  a.  M. 
1868;  Strophen  und  Stäbe  1871.   Hildebrand:  ZDU   V  577  und  VII ff. 

Die  AsHonanz  (874  ff.) :  Assonierende  Formeln  in  der  Sprache : 
Herrigs  Archiv  I  110.  Herder  bei  Süphan  I  209  und  XXIV  250 ff. 
A.  F.  Bernhard i  in  der  Sprachlehre,  Berhn  1808  U  408 ff.  St.  Schütze 
in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  1805,  Nr.  91,  Sp.  721  f.  W.  Schlegel 
in  den  Briefen  an  Tieck  bei  Holtei  III,  275  f.  Docen  im  Litterarischen 
Conversationsblatt  1824,  Nr.  221  f.,  S.  877  ff.  Kotzebue,  Kleine  Schriften 
(mir  unbekannt).  G.  N.  Bärmann,  Die  Assonanzen  der  deutschen 
Sprache,  prosodisch  und  lexikographisch,  Berlin  1829.  C.  Freese, 
Über  deutsche  Assonanzen,  Stralsund  1888. 

Der  £ndreim  (484  ff.) :  J.  B.  Schütze,  Versuch  einer  Theorie  des 
Reimes  nach  Inhalt  und  Form,  Magdeburg  1802;  von  mir  viel  benutzt 
ist  Caspar  Poggel,  Grundzüge  einer  Theorie  des  Reimes  und  der 
Gleichklänge  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Goethe,  Münster  1886; 
F.  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche,  Heidelberg  1841,  wo 
S.  161  ff.  weitere  Litteratur;  Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der 
Dichtung  und  Sage  I  866  ff. ;  W.  Grimms  Abhandlung  zur  Geschichte 
des   Reims   in   den   Kleinen   Schriften  IV  125  ff. ;    J.   Grimm   in   den 

Minor,  nhd.  Metrik,  2.  Aufl.  3*^ 
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Kleinen  Schriften  VI  276 IT. ;  Sigmar  Mehring,  Der  Reim  in  seiner 
Entwicklung  mid  Fortbildung,  Berlin  1889,  •1891;  K.  Groos,  Die 
Spiele  der  Menschen ;  vom  psychiatrischen  Standpunkt :  Pick  Z  Psych. 
XXI  401  ff  ;  Dr.  Alexander  Ehrenberg,  Studien  zur  Theorie  des  Reims, 
Erster  Theil,  Zürich  1897  (Geschichte  der  Theorie  seit  Herder). 

Allgemeine  Beobachtimgen  über  die  Reimtechnik  einzelner 
Dichter:  Hans  Sachs:  Sommer;  Festschrift  203.  Fischart:  Wirth 
in  Herrigs  Archiv  LXXV  104 ff.;  F.  Galle,  Der  poetische  Stil  Fischarts, 
Diss.  Rostock  1893,  S.  46 ff.  Dietrich  von  dem  Werder:  Kochs  Zeit- 
schrift Vn.  Opitz:  Poeterey  Kap.  VH;  BGDS  XIH  567  ff.  Fleming: 
Lappenberg  II  897 f.  Haller:  ÖGZ  1884,  S.  438 ff.  Goethe:  W.  von 
Biedermann,  Goetheforschungen  396  ff.  und  Neue  Folge  358  ff. ;  Vischer 
im  Jahrbuch  IV  7ff. ;  Belling  II  6.  Kömer:  H.  Welsmann,  Progr. 
Stargardt  i.  P.  1888;  ZDPh.  XVIII  57  ff.  Symons,  Zu  Rtickerts  Vers- 
kunst, Progr.  Berlin  1876.  In  der  modernen  Lyrik:  Kahlert,  Prutz' 
Museum  1856  I. 

Reimformeln  in  der  Sprache  (380):  Herrigs  Archiv  I  110 ff. 
Verhältnis  zum  Sinn  (382ff.):  Delbrück,  Der  deutsche  Reim,  Im 
neuen  Reich  1872,  Nr.  23,  S.  880  ff. ;  dagegen  H.  Schuchardt,  Reim 
und  Rhythmus  im  Deutschen  und  Romanischen,  a.  a.  0.  1873,  Nr.  5, 
S.  180  ff.  (=  Keltisches  und  Romanisches,  Berlin  1886,  S.  222  ff.). 
F.  Johannesson,  Zur  Lehre  vom  französischen  Reim,  Progrr.  Berlin 
1896  und  1897.  Ewald  Kunow,  Verhältnis  des  Reimes  zum  Inhalt 
bei  Goethe,  Progr.  Stargardt  i.  P.  1888.  Wolfgang  Kirchbach,  Die 
Seele  des  Reimes,  im  Magazin  für  Litteratur  1893,  Nr.  31,  S.  491  ff. 
Eine  sehr  reiche  und  geschickt  ausgewählte  Sammlung  von  Beispielen 
für  Reimbänder  als  Motivbänder  giebt  ErichSchmidtin  den  Deutschen 
Reimsludien  I  Berlin  1900  (=  SB  der  kgl.  Preuss.  Ak.  der  Wiss. 
zu  Berlin,  1900,  XXIII.  Band,  S.  430 ff.).  Uhland  (385,  26 f.):  Euph. 
VU  540.  W.  Schlegel  (385,  31):  XII  72  ff.  79  ff.  Scherer  (385,  34): 
Poetik  60.  Heine  (385,  36) :  VII  923  f.  Scheffel  (386,  15) :  Johannes- 
son I  22.  Wieland  (386,  19) :  Euph.  I  706.  Flickwörter  bei  Hans 
Sachs  (386,  24) :  Drescher,  Studien  II  38.  Uhland  (386,  35) :  Braune 
in  den  Forschungen  zur  deutschen  Philologie  S.  44.  Reimbrechung: 
Rachel,  Dreireim  und  Reimbrechung,  Freiburg  1870;  Behaghel  im 
Litteraturblatt  für  germ.  und  rom.  Phil.  1891,  Nr.  5,  Sp.  154  f.  Im 
Passionsspiel  s.  Wackemell ,  1897  S.  CLXIX  f. ;  im  Fastnachtspiel 
s.  A.  Lier.  Max  Hermanns  Untersuchungen  in  den  Hans  Sachs- 
Forschungen,  Nürnberg  1894,  S.  409  ff.  haben  die  Sache  nicht  ge- 
fördert, sondern  nur  verwirrt,  wie  ich  im  Euphorien  III  692  ff.  IV  210  ff. 
gezeigt  habe.  Die  anspruchslose  Bemerkung  (388,  15  ff.)  hätte  den 
Hohn  dieses  Herrn  vielleicht  weniger  herausgefordert,  er  hätte  sie 
vielleicht  sogar  sehr  geistreich  gefunden,  wenn  er  sich  erinnert 
hätte,  dass  Scherer  in  seiner  Poetik  (192  ff.)  ein  ganzes  Kapitel  mit 
ähnlichen  Betrachtungen  ausgefüllt  hat.  Auch  in  Laubes  «Burg- 
theater»   kann  er   über  den  Schluss  von  Romeo  und  Julie  dasselbe 
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lesen.  Und  dass  es  zu  Hans  Sachs'  Zeiten  nicht  anders  war,  das 
lehren  die  Verse  des  Epiloges  in  Ayrers  Valentin  und  Urso  (Keller 
Nr.  19) :  Wer  euch  nun  woit  von  dem  anfang  Nach  leng  bissher  zu 
dem  aussgang  Äuss  der  geschieht  was  nützlichs  lehm,  So  thet  jhr 
jhm  doch  nicht  zuhörnj  Dann  jhr  hört  kurtze  predig  gern.  Wenn  die 
bratwürst  dest  Jenger  wem,  Goethe  (389,  26 ff.):  Weim.-Ausg.  VI  180. 
VII  124 ff.  XllI  1,  261.  XV  2Uflf.  Euphonie  (389flf.):  W.  Schlegel  VII 
155 ff.  und  Bernhardi.  Reinheit  (392 ff.):  darüber  ist  Bürgers  Auf- 
satz (Bohtz  34rl  f.  =  Grisebach  420  ff.)  noch  immer  lesenswert. 
Alxingers  Werke  1812  II  222 ff.;  Wilhelm,  Alxingers  Briefe  43.  49. 
Verhältnis  zur  Aussprache  (vgl.  Siebs  65):  Hildebrand  ZDU  VII 
163  ff.,  444  ff.  =  Preuss.  Jahrbücher  LXXU  542  H.  Die  Reime  sasst: 
sahst  (394,  19  f.)  beurteilt  Brücke  26 f.  falsch.  Mundartliche  Reime: 
Herrigs  Archiv  VIII  359  ff.  Brockes  in  Weichmanns  Poesie  der  Nieder- 
sachsen I.  Heine  (395,  1)  bei  Embden  184 f.  XVI.  Jahrhundert: 
Bolte,  Montanus  462 ff.  Opitz:  auch  G.  Bäsecke,  die  Sprache  der 
beiden  Opitzischen  Gedichtsausgaben  1625  und  1627,  Gött.  Diss. 
1899.  Zesen:  Jellineks  Einleitung  zur  Adriatischen  Rosamund, 
S.  XXVI  f.  A.  Otto,  Göttinger  deutsche  Gesellschaft  13.  Goethe :  Bruno 
Weichert,  Goethes  Reim,  Berlin  1899.  Gleim  an  Uz  (397,  33) :  S.  114. 
397,  35 :  nach  Belling  S.  87  nur  3  mal.  Wieland :  J.  Schlüter,  Studien 
zur  Reimtechnik  Wielands,  Marburg  1900;  Goethejahrbuch  XV  95. 
Schiller:  Belling  und  Goedeke  (S.414).  G.  Zillgenz,  Rheinische  Eigen- 
thümlichkeiten  in  Heines  Schriften,  Progr.  Waren  1893.  —  401,  11: 
Elster  VII  173.  406,  2:  Sommer  71.  407,  8:  Belling,  Lessing  45. 
407,  18:  Hildebrand  ZDU  V  577 ff.  VI.  Ifif.;  dazu  Wartenberg  a.  a.  0. 
62  f.  und  841.  Schüttelreime  (408,  7ff.):  R.  M.  Meyer  DD  XXI 
78  ff.  —  Boie  (408,  30)  an  Köhler,  Zeitschrift  für  Schleswig- 
Holsteinische  Geschichte  1899,  S.  309.  Echo  (412):  Poggel77fif.; 
es  kommt  schon  vor  Opitz  vor  (Vossler,  Madrigal  30 A.).  Reim- 
häufung  (412  ff.)  bei  H.  Sachs:  Rachel  a.  a.  0.;  M.  Hermann  a.  a.  0. 
und  Euph.  UI  und  IV;  bei  Mumer:  BGDS  XVm62f.  Reimwörter- 
bücher: Hübner  (oben  S.  513  und  Goethes  Briefe  1,  18.  19,  176); 
Peregrinus  Syntax  (J.  J.  Hempel),  Allgemeines  deutsches  Reim- 
lexikon, 2  Bände,  Leipzig  1826;  Willy  Steputat,  Deutsches  Reim- 
lexikon, Leipzig  0.  J.  (1892;  Universalbibl.  Nr.  2876 f.).  Über  Ent- 
stehung und  Geschichte  des  Reimes  (485 ff.):  Scherer,  Litteratur- 
gesch.  38 f. ;  BFDH  1887,  Dez.;  Masing,  Über  Ursprung  und  Geschichte 
des  Reimes,  Dorpat  1866.  Bei  den  Alten:  Dörr,  Der  Reim  bei  den 
Griechen,  Leipzig  1857;  La  Roche  ZOG  XXXV  321  ff.;  Oskar  Dingel- 
dein.  Der  Reim  bei  den  Griechen  und  Römern,  Leipzig  1892.  415,  21 : 
Gottsched,  Waniek  292  ff.  520  f.  (Bloss  die  Senkungen  reimen  wieder- 
holt bei  Brentano  I  171  ff.). 

VII.  Die  Architektonik  der  Strophe  (417  ff.)  ist  von  Westphal  (I) 
gut  dargestellt  worden,  der  nur  mit  Katalexis  zu  verschwen- 
derisch  umgegangen   ist   (S.   210  fif.),   was   besonders   bei  den  jam- 
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bischen  Strophen  verhängnisvoll  war.    W.  von  Biedermann  (oben 
S,  517)  sucht  auch  die  Strophenformen  auf  das  Prinzip  der  Wieder- 
holung zurückzuführen,  Valentin  (Kochs  Zeilschr.  N.  ¥.  II  9 ff.)  die 
Wirkung  der  dreiteiligen  Strophe  psychologisch  zu  erklären.   W.  Seyd, 
Beitrag   zur   Charakteristik   und  Würdigung  der  deutschen  Strophen, 
Berlin  1874.    Auffallend  still   sind  auf  diesem   Gebiete,   wo   für   sie 
wirklich  zu  ernten  wäre,  die  Statistiker,  die  sich  nicht  gern  mit  kon- 
troUirbaren  Dingen  schmutzig  machen.    Jedermann,   der  weiss,   wie 
viel  mechanische  Arbeit   hier   (wie   überall   in   statistischen   Dingen) 
vorausgesetzt  wird,  ehe  man  Schlüsse  ziehen  darf,  wird  ihre  Zurück- 
haltung begreiflich  finden  und  nur  wünschen,  dass  sie  dieselbe  Zurück- 
haltung  auch  gegenüber  den  so  schwer  zu  bestimmenden  Accenten 
an  den  Tag  gelegt  hätten.    Quiquerez  in  Agram  hat  auf  meine  Ver- 
anlassung hin  die  Strophenformen  in  den  Göttinger  Musenalmanachen 
zusammengestellt;   die  Herren  Statistiker  würden  sich  wundern,  wie 
voluminös  diese  Vorarbeit  ausgefallen  ist!    Die  relativ  vollständigste 
Zusammenstellung  der  deutschen  Strophenformen  ist  die  in  C.  Beyers 
Poetik  (I.  Band,  Stuttgart  1882).    Die  Strophenformen  des  Volksliedes 
verzeichnet  Böhme  imAltdeutschenLiederbuch(Leipzigl877)S. 805ff.; 
vgl.  auch  oben  S.  517.    Für  das  evangelische  Kirchenlied  ist  das  grosse 
Werk    von   J.   Zahn,    die    Melodien  der    deutschen    evangelisclien 
Kirchenlieder  aus  den  Quellen  geschöpft  (Gütersloh  1892  ff.),  zu  ver- 
wenden.   Die    Strophen  formen   der   Nürnberger   Meistersinger  findet 
man  in  den  von  Drescher  herausgegebenen  Nürnberger  Protokollen. 
Sehr  hübsche  Darstellungen  von   Strophengebäuden   des  XVII.  Jahr- 
hunderts   giebt   Kösters    Stieler   S.    15  ff.     Die   Strophen   Günthers 
hat  A.  Kopp  ZDU  XV  281  ff  verzeichnet;    die  Heiners  Hessel  ZDU 
III  64 ff.;    die   Strophen  im  Geistlichen  Jahr  der  Droste  Budde  AZB 
1892.  Nr.  34,  vgl.  Preuss.  Jahrbücher  69,  361.   Gryphs  Reihen  bei  Spina 
45  ff.    Goethe,  Schiller,  Lessing  s.  oben  S.  516.    Akrostichon  (427):  von 
der  Hagens  Germania  VII  326  ff;  ZDPhil.  XXXIII  282  ff.    Die  Leber- 
reime habe  ich.  als  nicht  in  den  Bereich  der  Dichtkunst  gehörig,  hier 
absichtlich  übergangen :  vgl.  Scheibles  Kloster  VI  150 ;  Weim.  Jahrb.  I 
325 ;  nd.  Jahrbuch  X  59  ff.  XIV  92  ff.    Vossische  Zeitung,  Sonntagsbei- 
lage,  17.    Juli   1892,    Nr.   29 f.   (H.    L.   Fischer);    vgl.   auch  Fischers 
Ausgabe  von  Frischs  Schulspiel  S.  56.    Kelirreim  (427 ff.):  F.  Wolf, 
Lais  18ff. ;  Grube,  Aesthetische  Vorträge  II,  Isarlohn  1860;  Friedrich 
Stark,    Der  Kehrreim   in  der   deutschen  Litteratur   [d.  h.  im   reli- 
giösen Lied  bis  auf  Luther,   im  Minnesang  und  im  Volkslied],   Diss. 
Göttingen   1886.     R.   M.   Meyer   in   Kochs   Zeitschrift   I   34 ff.   und 
Euphorion  V  1  ff. ;  Kunow  (S.  530)  S.  63  ff. ;  viel  Material  bei  Bücher. 
Geleit  (432 f.):  Diez  a.  a.  0.  92 f.  250;  Lubarsch;  Tobler;  Schuchardt, 
Ritornell   und   Terzine   104 ff.    —    Die  daictylisehe   Dipodie   (439 ff.): 
die  Schnaderhüpfel  gedruckt  bei  Hauffen  ZVK  I,  Volkslied  in  Oester- 
reich  15 ;    Gleim  :  Körte  15 ;    Lenz :  Gruppe  94 ;    Schink :  Warkentin 
89;    W.  Schlegel:  Goethejahrbuch  X  223.    Preussenhymne :    Goedeke 
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V  487 ;  Weim.  Jahrb.  VI  145  f. ;  Goelhejahrbuch  XIV  243 ;  Geiger, 
Berlin  II  45 f.    Goethe:  bei  Hempel  XXVII  146  und  433;   XI  1,  302 f. 

Die  Nibelnn^enstrophe  (444  IT.) :  Dollen,  Die  Nibelungenstrophe  als 
das  Mass  der  neudeutschen  Sprache,  Progr.  Berlin  1857 ;  W.  Gramer, 
Die  Nibelungenstrophe,  eine  metrische  Untersuchung,  nebst  einer 
Beigabe:  Die  Jagd  auf  Hohenburg,  ein  Idyll,  Progr.  1882.  Herrigs 
Archiv  VII  344 IT.  447,  12:  L.  Bückmann,  Der  Vers  von  sieben 
Hebungen  im  deutschen  Strophenbau,  Progr.  Lüneburg  1893;  vgl. 
Brenner  oben  S.  517. 

Über  die  Naehbüdnng:  antiker  Strophenformen  im  Deutschen 
(447 ff.):  W.  von  Humboldt,  DLD  58  S.  125 IT.  K.  W.  F.  Solger,  Des 
Sophokles  Tragödien  übersetzt,  Berlin  1808,  Einleitung  S.  LIX.  Karl 
Leo  Gholevius,  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken 
Elementen,  Leipzig  1834,  besonders  I  359  ff.  C.  H.  A.  Brückner,  Über 
die  Nachahmung  der  Rhythmen  und  Silbenmasse  der  griechischen 
und  lateinischen  Dichter  in  der  deutschen  Sprache,  Schweidnitz  1852. 
Weichelt,  Versuch  einer  Geschichte  der  Einführung  antiker  Metren 
in  die  deutsche  Poesie,  Progr.  Demmin  1861;  0.  F.  Gruppe,  Deutsche 
Übersetzerkunst,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Nachbildung  antiker 
Masse,  nebst  einer  historisch  befnründeten  Lehre  von  deutscher  Silben- 
messung, ein  Supplement  zu  jeder  deutschen  Litteraturgeschichte, 
neue  vermehrte  Ausgabe,  Hannover  1866;  Lange,  Die  griechischen 
Formen  und  Masse  in  der  deutschen  Poesie,  DRs  1879,  September- 
heft; E.  Henschke,  Über  die  Nachbildung  griechischer  Metra 
im  Deutschen,  Leipzig  1885.  Die  wärmste  Stimme  für  die  Ein- 
führung: Hertzberg  in  den  Preussischen  Jahrbüchern  XIII  219 ff. ; 
der  entschiedenste  Gegner:  V.  Hehn  im  Goethejahrbuch  VI  179 ff. 
—  Vgl.  die  oben  S.  518  und  526  f.  verzeichnete  Litteratur.  Über 
die  neue  Theorie  (450,  25  ff.)  orientiert  kurz  Jurenka  ÖGZ  52 
(1901)  S.  1  ff. 

Die  Chorgesänge  im  lateinisch-deutschen  Schuldrama  (447,  15  ff.) 
behandelt  Liliencron  in  der  Viertel jahrsschrift  für  Musikwissen- 
schaft 1890,  3.  Heft,  S.  309  ff.  Kirchenlied:  Ph.  Wackernagel. 
Eisenbeck  (417,  20) :  Wackernagel,  Hexameter.  Brandmüller  (447,  20): 
E.  Martin  VLG  l  98ff.;  Bächtold  S.  452f.  Gottsched  empfiehlt,  wohl 
durch  den  Philologen  Christ  angeregt,  antike  Metren:  Waniek  249 f. 
Pyra  und  Lange:  Waniek,  Pyra  61  ff.  und  Neudruck.  Uz  s.  oben  S.  526. 
Klopstock:  Back  und  Spindler  III  14 ff.  Brocks,  Die  »apphisehe 
Strophe  (452  ff.)  und  ihr  Fortleben  im  lateinischen  Kirchenlied  des 
Mittelalters  und  in  der  neueren  deutschen  Dichtung,  Progr.  Marien- 
werder 18i)0.  Höpfner  (oben  S.  528).  F.  A.  Mayer  und  Heinrich 
Rietsch,  Die  Mondsee-Wiener  Liederhandschrift  und  der  Mönch  von 
Salzburg,  Berlin  1890.  Boie  an  Köhler,  Zeitschr.  für  schleswig-hol- 
steinische Geschichte  1899  S.  307.  312.     Uz  an  Gleim  S.  153. 

Über  die  romanischen  Strophenfonuen  (463  ff.)  s.  oben  S.  518 
und:    Hugo  Schuchardt,    Ritornell   und  Terzine,   Halle   1875   (das 
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Werk  von  Imbriani,  Orig.  poet.,  auf  das  sich  Schuchardt  bezieht» 
kenne  ich  nicht).  Ancona,  La  poesia  popolare  itaUana,  Livorno 
1878.  Casini,  Le  forme  metriche  itahane,  Firenze  1884,  "1890. 
Manuale  di  versificazione  italiana,  Milano  1898.  Die  Geschichten 
der  italienischen  Litteratur  von  Gaspary,  von  Wiese  und  Percopo, 
der  spanischen  von  Ticknor. 

Über  die  Einführung  romanischer  Strophenformen  im  XVI.  Jahr- 
hundert (463  f.) :  Goedeke,  Grundriss  II  •  49  ff. ;  Hoffmann  von  Fallers- 
ieben, Gesellschaftslieder,  2.  Aufl.  1860,  S.  VIII ff.;  Weim.  Jahrb.  II 
320 ff.  324;  Höpfner  23 f.  Emil  Vogel,  Bibliothek  der  gedruckten 
weltlichen  Vokalmusik  Italiens  aus  den  Jahren  1500 — 1700,  2  Bände, 
Berlin  1892.  R.  Eitner,  in  den  Monatsheften  für  Musikgeschichte 
XXVI  106  ff.  In  der  romantischen  Periode  (464):  W.  Schlegel,  Ber- 
liner Vorlesungen;  A.  F.  Bernhard!  in  der  Sprachlehre,  Berlin  1803, 
II  424ff. ;  Fernow,  Über  die  Nachahmung  des  italienischen  Verses 
in  der  deutschen  Poesie,  im  Prometheus  von  Seckendorf  und  Stoll, 
1808  I  4,  32ff. ;  Agostino  de'Valenti,  Anleitung,  wie  die  italienischen 
Verse  richtig  ausgesprochen,  gelesen  und  gesungen  werden  sollen, 
Weimar  1825;  F.  A.  Gotthold,  Über  die  Nachahmung  der  italie- 
nischen und  spanischen  Versmasse  in  unserer  Muttersprache,  Königs- 
berg 1846.  Emil  Hügli,  Die  romanischen  Strophen  in  der  Dichtung 
deutscher  Romantiker  [d.  h.  der  Schlegel,  Tiecks,  Novalis',  Uhlands 
und  Eichendorffs],  Zürich  1900.  Die  Versmasse  der  Tieckischen  Geno- 
veva  verzeichnet  ausser  Hügli  auch  J.  Ranftl,  Graz  1899,  S.  222 ff. 
Ein  sehr  reiches  und  buntes  Material  bieten  die  drei  Sammelwerke: 
1)  Blumenlese  südlicher  Spiele  im  Garten  deutscher  Poesie,  heraus- 
gegeben von  Friedrich  Rassmann,  mit  dem  Vorwort  eines  bekannten 
neueren  Dichters  (L.[oebenVl),  Berlin  1817;  2)  Poetisches  QuodUbet, 
enthaltend  deutsche  Endreime,  Ringelgedichte,  schwergereimle  und 
metrischgereimte  Oden,  Halbverse,  burleske  Sonette,  Triolette  und 
andere  Spiele,  herausgegeben  von  Hortensio  [Rassmann],  Erste  Gabe, 
Essen  1824;  3)  Hesperische  Nachklänge  in  deutschen  Weisen,  eine  neue 
Sammlung  deutscher  Glossen,  Villancicos,  Cancionen,  Sestinen,  Can- 
zonen,  Ballaten,  Madrigale,  Minneheder  etc.  von  Helmine  von  Ch6zy, 
Baron  de  la  Motte  Fouqu^,  Graf  von  Lochen,  Freiherr  von  der  Mals- 
burg, Oehlenschläger,  Riemer,  E.  Schulze,  Streckfuss,  Tieck  u.  A. 
Aus  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  herausgegeben  von  Friedrich 
Rassmann,  Köln  1824.  Die  464,  22  ff.  citierten  Bedenken  sind 
schon  von  Gotthold  u.  A.,  zuletzt  von  W.  Meyer  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Rhythmen  (oben  S.  518)  ausgesprochen  worden. 

Die  Stanze  (466 ff):  Viehoff  in  Herrigs  Archiv  XXV  241  ff. 
Brockes:  ADA  VI,  168 ff.  Wieland:  Einleitung  zum  Idris  und  zu  den 
Stanzen  von  Werlhes  im  Teutschen  Merkur  1774  11  290  f.;  Löbell 
S.  46f.  181  ff.  368  f.  A.  Alxinger:  bei  Wilhelm  44  f.  86.  Werthes: 
Herold  31  ff.  lieinse:  VLG  VI  217-9,  222.  Goethes  Zueignung  ent- 
hält in  der  älteren  Fassung  noch  vier-  und  sechshebige  Verse,  wie 


LITTEKATUR  ZU  KAPITEL  VII.  535 

die  Wielandischen  Stanzen,  die  strenge  Form  stammt  erst  aus  der 
nachitalienischen  Zeit;  Suphan,  Gedichte  Goethes  in  ältester  Gestalt 
(S.  A.;  ZDPh  VII)  S.  19 ff.  und  die  Lesarten  der  Weim.  Ausgabe. 
Schiller:  s.  Viehoff  und  Belling.  W.  Schlegel:  Goetheschriften  XIII  54. 
328;  Tieck:  Ranftl  218.  224  ff.  Uhland  bei  Holland  38  f.  Die  Ältesten 
Sicilianen  von  Rückert:  ALG  X  526  ff. 

Das  Ritornell  (470  ff.) :  Schuchardt,  oben  S.  533.  Der  Blumenruf 
auch  im  Orientalischen:  Goethe,  Weim.  Ausg.  VII  124  ff.  Goethes 
Italienische  Reise  (Düntzer)  411.  967.  Die  ältesten  deutschen:  ALG 
X  527  f.     Rückerts  Ges.  Werke,  1872  I  300  ff. 

Die  Terzine  (472  ff.):  Schuchardt  a.  a.  0.;  Gaspary  I  315.  328; 
Casini  61  ff.  W.  Schlegel  in  den  Berliner  Vorlesungen.  Tieck:  Ranftl 
228.  Chamisso  an  Freiligrath  24.  IV.  1836  in  Hitzigs  Ausgabe  der 
Werke  (Berlin  *  1856)  VI  349.  Immermann  an  Beer  172  f.  178.  Goethes 
Terzinen:  Düntzer,  Zur  Goetheforschung  261  f.;  im  Faust  ALG 
VllI  164  ff. 

Das  Madrigral  (474  ff.) :  Schuchardt  a.  a.  0.  134  ff. ;  Casini  44  ff. ; 
Gaspary  11  76.  Spitta,  Die  Anfänge  der  madrigalischen  Dichtkunst 
in  Deutschland,  Allg.  Musikalische  Zeitschrift  1875,  Band  X,  Sp.  4  ff. 
=  Musikgeschichtliche  Aufsätze,  Berlin  1894,  S.  61  ff.;  G.  Adler  in 
derselben  Zeitschrift.  Band  XV,  Sp.  25  ff.  Karl  Vossler,  Das  deutsche 
Madrigal,  Weimar  1898. 

Die  Cauzone  (478  ff) :  Casini  23  ff. ;  Gaspary  I  65  f.  II  182  ff. 
Über  Waldaus  Canzonen:  Gottschall,  Nord  und  Süd  172,  74  ff. 

Die  Sestine  (483  ff.) :  Casini  12  ff. ;  Gaspary  I  270  f. ;  Comte 
de  Grammont,  Sextines  pr6ced6es  de  Thistoire  de  la  sextine  dans  les 
langues  deriv^es  du  latin,  Paris  1862.  Höpfner  25.  39;  Harsdörffers 
Trichter  I  40  ff. 

Das  Sonett  (486  ff.)  im  Italienischen:  Mussafia,  SB  der 
Wiener  Akademie,  philos.-hist.  Klasse,  LXXVL  Band,  S.  379  ff.; 
Gaspary  I  66  f.  93.  486;  Schuchardt,  Keltisches  und  Romanisches 
218.  A.  Hagen,  Über  einige  Künstlersonette  und  ihre  Autoren, 
Westermanns  Monatshefte  V  560.  Burkhardt,  Kultur  der  Renaissance 
in  Italien  244  f.  Im  Französischen:  Strodtmanns  Orion  III  310  ff. 
Im  Englischen:  Schipper  II  2,  835  ff.;  Leutzner,  Über  das  Sonett 
und  seine  Gestaltung  in  der  englischen  Dichtung  bis  Milton,  Halle  a.  S. ; 
Brandl,  Coleridge  152  f.  Im  Deutschen:  Die  ältesten  deutschen 
Sonette,  R.  Köhler  ALG  IX  4  ff.  =  Kleine  Schriften  III  35  ff.; 
Höpfner  28  ff.  32.  Fischart:  Weim.  Jahrbuch  H  60  ff.;  Hauffens 
Ausgabe  I  S.  LXX  f.  und  399  ff.  Weckherlin :  Fischers  Ausgabe  II  566. 
Ein  Sonett  von  13  Zeilen  bei  Mühlpfort:  Hofmann  29.  48.  77  f. 
Bürger:  Bohtz  329  f.  =  Grisebach  383  ff.;  J.  H.  Voss,  Über  Bürgers 
Sonette,  Jen.  Allg.  Littcraturzeitung,  Juni  1808,  Nr.  128 — 131  =  Kritische 
Blätter  von  J.  H.  Voss,  Stuttgart  1828  I  502  ff. ;  W.  Schlegel,  Charak- 
teristiken II  86.  W.  Schlegel:  Werke  VIII  132;  Goetheschriften  XIII 
54  und  Söderlijelm;  Tieck:  Ranftl  227  ff.     Goethe:   die  Litteratur  bei 
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Loeper ;  Kuno  Fischers  Monographie ;  Goethejahrbuch  XVII  157  ff. 
XVni  275 f.;  Biedermann,  Forschungen  III  225 ff.;  auch  Heitmüllers 
Mitteilungen  aus  Riemers  Briefwechsel  S.  107 — 156.  310.  Die  jüngere 
Romantik:  vgl.  Pfaffs  Einleitung  zur  Trösteinsamkeit.  In  mystischem 
Sinn  legt  das  Sonett  aus  Z.  Werner  DD  XVI  299.  Chamissos  Spott 
über  die  sonettische  Sprache  in  der  Berliner  Ausgabe  VI  267  A.  Doppel- 
sonette mit  Nachhall  von  hinten :  Grillparzerjahrbuch  IX  292.  Heinrich 
Welti,  Geschichte  des  Sonettes  in  der  deutschen  Dichtung,  mit  einer 
Einleitung  über  Heimat,  Entstehung  und  Wesen  der  Sonettform,  Leipzig 
1884;  dazu  ADA  XII  51  ff.  und  Herrigs  Archiv  LXXXIIl  218. 

Sammlungen:  Sonette  der  Deutschen,  herausgegeben  von 
F.  Rassmann,  3  Teile,  Braunschweig  1817 ;  Sonette  von  bayrischen 
Dichtem,  herausgegeben  von  Julius  und  Friedrich  August  Greger, 
4  Bände,  Regensburg  1831 — 34.  Ganze  Sammlungen  von  Sonetten  sind 
auch  in  neuerer  Zeit  keineswegs  selten:  Friedrich  Gessler,  Sonette 
eines  Feldsoldaten  1870;  Redwitz  hat  dem  neuen  Reich  1871  fünf- 
hundert Sonette  gewidmet ;  von  Spielhagen  und  Grasberger  (aus  dem 
Orient)  existieren  ganze  Sammlungen;  Arthur  Reuleaux,  Gesammelte 
Sonette,  München  1897;  Otto  Liebmann  hat  noch  jüngst  die  philoso- 
phischen Systeme  in  Sonettform  charakterisiert  (Weltwanderung, 
Stuttgart  1899). 

Das  Triolett  (494  f.):  Friedrich  Rassmann,  Triolette  der 
Deutschen,  Duisburg  und  Essen  1815;  —  — ,  Sammlung  trio- 
lettischer Spiele,  Leipzig  [1817 ;  Nachlese].  Hier  sind  Triolette  von  ver- 
schiedenen Autoren  aus  allen  Zeiten  gesammelt;  die  älteren  Samm- 
lungen unter  dem  Titel  Triolette  (Halberstadt  1795)  und  Neue  Triolette 
(Braunschweig  1796)  enthalten  nur  Triolette  von  Rassmann  selbst. 
Ein  Triolett  von  Götz  in  dem  Geliebten  Schatten;  andere  in  der 
Wünschelruthe  1818  Nr.  3  S.  12  (von  Fr.  Jacobs)  und  Nr.  28  S.  112 
(von  Karl  von  Oberkamp).  Bächtold  455.  Hennebergers  Jahrbuch  I  89. 
Virelay  (495) :  Schwabes  Belustigungen  I,  vorw.  S.  7. 

Die  Glosse  (496  ff.):  Lubarsch  406  ff.  Ticknor.  deulscli  von 
Julius,  Leipzig  1852,  I  348,  A.  2.  Goetheschriften  XIV  246.  In  den 
Zeitschriften  der  älteren  Romantiker  (Athenäum,  Europa),  sowie  in  den 
Sammlungen  der  Gedichte  Tiecks  und  der  Schlegel  massenhafte  Bei- 
spiele, die  in  Rassmanns  Sammlungen  Aufnahme  gefunden  haben. 
Glossen  der  Deutschen,  gesammelt  von  F.  Voigts,  Leipzig  o.  J.  [1825?]. 
Briefwechsel  der  Brüder  Schlegel,  Walzel  507.  Die  Tenzone  (499  f.) 
ist  provcnzalischen  Ursprungs  und  über  Italien  nach  Deutschland  ge- 
kommen: GasparyI80f.  Ähnliches  findet  sich  schon  in  der  galanten 
Lyrik :  Waldberg  138.  In  der  romantischen  Zeit  schwankt  der  Sprach- 
gebrauch zwischen  die  Tenzone,  der  Tenzon,  das  Tenzon;  vgl. 
Uhlands  Gedichte,  Kritische  Ausgabe  I  407.  II  155  f.  Mittwochs- 
gesellschaft: Morgenblatt  1831,  Nr.  101—103  und  131  f.;  Gödeke  HI 
»1128.  1179. 

Die  Cancioii  (500):  Walzel  a.  a.  0.  476.  4«0. 
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Das  Kondeau  (501):  Euph.  I  303;  Bächtold  458.  Höpfner, 
Weckherlins  Oden  25.  59  und  Fischers  Ausgabe  II  517.  Schwabe 
a.  a.  0.  S.  7.  Götz'  Gedichte,  herausgegeben  von  Ramler  III  49  f. 
181  ff.  196  f. 

Das  Rondel  (502  f.) :  Lubarsch  378.  Götz  a.  a.  0.  III  47  f. 
Hartleben  zuerst  in  Nord  und  Süd,  168.  Heft,  S.  269  ff. 

Die  Voltanelle  (503) :  Lubarsch  383  ff. 

Die  orientalischen  Versmanse  (503  ff.)  können  dem  Metriker 
nur  ein  sehr  geringes  Interesse  abgewinnen,  besonders  wenn  es  ihm 
nicht  möglich  ist,  auf  die  orientalischen  Sprachen  selbst  zurück- 
zugehen. Über  das  Ghasel  (504):  Hermann  Welcker  in  Nord  und 
Süd,  1879,  Septemberheft ;  Biedermann,  Goetheforschungen  S.  403  ff. ; 
über  Goethes  angebliche  Ghaselen:  Düntzer,  Zur  Goetheforschung 
233  f.  und  Burdachs  Ausgabe  des  Divans  in  der  Weim.  Ausgabe. 
Friedrich  Schlegels  Absicht:  Walzel  a.  a.  0.  507.  Die  ältesten  von 
Rückert:  ALG  X  526  f.  Platen  bei  Hempel  HI  210  f.  Bodenstedt: 
S.  Mehring  in  der  Didaskalia  1892  Nr.  114.  Die  ältesten  Makamen 
(S.  508  f.):  ALG  X  527  f.  L.  Jakoby,  Die  deutsche  Makame,  Zürich 
1883  (2.  Aufl.,  Hamburg  o.  J.).  Dass  auch  Hallucinationen  in  Makamen- 
formen  vorkommen,  zeigt  Pick  Z  Psych.  XXI  401  ff. 

Nachtrag::  Zu  dem,  was  S.  339,  31  und  352,  14  über  die  Be- 
tonung der  Fremdwörter  und  der  fremden  Eigennamen  gesagt  ist, 
geben  W.  Schlegels  Briefe  an  Goethe  (Schriften  der  Goethegesellschaft 
XIII  64.  72)  entscheidende  Belege:  selbst  dieser  Formkünstler  vom 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  bekennt,  dass  man  in  Bezug  auf  aus- 
ländische Wörter  nicht  rigoros  sein  dürfe,  und  er  nimmt  auch  für 
drollige  Namen  Licenzen  in  Anspruch.  Wie  viel  mehr  muss  man 
Hans  Sachs  und  Weckherlin  zu  gute  halten! 

Pertisau  am  Achensee,  17.  Juli  1893. 
Wien,  25.  September  1901. 
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DEUTSCHE  GRAMMATIK 

GOTISCH,  ALT-,  MITTEL-  UND  NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W.  WILMANNS 

o.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Univenitit  Bonn. 

Erste  Abteilung:  Lautlehre,  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Gr.  8*. 
32  Bogen.  1911. 

tM  9. — ,  in  Leinw.  geb.  Jt  10. — ,  in  Halbfranz  geb.  UC  IL50. 

Zweite  Abteilung:   Wortbildung.   Zweite  Auflage.   Gr.  8*.  XVI, 
671  S.  1899.  Anastatischer  Neudruck  1911. 
tM  12.50,  in  Leinwand  geb.  tM  13.50,  in  Halbfranz  geb.  UC  15. — . 

Dritte  Abteilung:    Flexion.    Erste  Hälfte:  Verbum.    Erste  und 
zweite  Auflage.    Gr.  8®.    X,  315  S.    1906! 
tM  6. — ,  in  Leinwand  geb.  tM  7. — ,  in  Halbfranz  geb.  «^  8. — . 

Zweite  Hälfte :  Nomen  und  Pronomen.  Erste  und  zweite 

Auflage.  Gr.  8^.  VIII,  S.  317 — 772.  1909. 

tM  9. — ,  in  Leinwand  geb.  tM  10. — ,  in  Halbfranz  geb.  JC  il. — . 


„  ...  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  wir  nun  ein  Buch  haben  werden, 
welches  wir  mit  gutem  Gewissen  demjenigen  empfehlen  können,  der  sich  in 
das  Studium  der  deutschen  Sprachgeschichte  einarbeiten  will,  ohne  die  Mög- 
lichkeit zu  haben,  eine  gute  Vorlesung  über  deutsche  Grammatik  zu  hören:  in 
Wilmanns  wird  er  hierzu  einen  zuverlässigen,  auf  der  Höhe  der  jetzigen 
Forschung  stehenden  Führer  finden.  Aber  auch  dem  Studierenden,  der  schon 
deutsche  Grammatik  gehört  hat,  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten  zur  Vi^eder- 
holung  und  zur  Ergänzung  der  etwa  in  der  Vorlesung  zu  kurz  gekommenen 
Partien.  Jedoch  auch  der  Fachmann  darf  die  Grammatik  von  W.  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen.  Denn  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  sind  hier  mit 
selbständigem  Urteil  und  unter  voller  Beherrschung  der  Literatur  erörtert . ." 

W.  B,,  Literarisches  CentraWlatt  J893  Nr.  40. 

„Nach  langer  Pause  ist  die  Fortsetzung  der  Wilmannsschen  Grammatik 
erschienen,  zur  Freude  der  vielen  Freunde  des  Buches.  Und  diese  dritte  Ab- 
teilung bringt  eine  Oberraschung:  nicht  nur  die  Formen  werden  behandelt, 
sondern  auch  ihr  Gebrauch. . . .  Die  Vorzüge  der  Wilmannsschen  Grammatik 
sind  bekannt.  Überall  gewahrt  man  den  erfahrenen  Lehrer,  der  in  klarer  Dar- 
stellung den  vollkommen  beherrschten  Stoff  dem  Lernenden  vermittelt  und 
zwischen  Sicherem  und  Unsicherem  zu  scheiden  weiß. ..." 

Zeitsehriß  /.  d,  ffsierreiehisehen  GymtiasieH  1907  Nr,  5. 

„ . . .  On  ne  saurait  donc  trop  reconunander  la  lecture  assidue  de  ce  livre, 
non  seulement  aux  germanistes  de  ptoCemioTi  o^  vq».  ^\:A.<ÄsKfiX&  ^:^  'us^^r^ 
ä  le  devenir,  mais  encore  et  sortout  äx»  ptol^SÄt?w»  «täkbsäsA.  ^^  '^^^^^^^'^^ 
et  colltges.'*  R««mft  crU^u*  170^  ^'-  ^^ 
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GRUNDRISS 

DER 

VERGLEICHENDEN  GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN  SPRACHEN. 

KURZGEFASSTE  DARSTELLUNG 

der  Geschichte  des  Altindischen,  Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen) 
Altarmenischen,  Altgriechischen,  Albanesischen,  Lateinischen,  Umbrisch-Sam- 
nitischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  und  Altkirchen- 

slavischen. 

von  URL  IRUfilill  und  BERTHOLB  IELBROCI 

ord.  Professor  der  indogermanischen  Sprach-  ord.  Professor  des  Sanskrit  und  der  Vergleichen- 

wissenschaft in  Leipsig.  den  Sprachkunde  in  Jena. 


L  Band:  EINLEITUNG  UND  LAUTLEHRE  von  Karl  Brugmann 
Zweite  Bearbeitung,  i.  Hälfte  (§  1—694).  Gr.  8<>.  XL 
628  S.    1897.  ^  16.— 

—  —     —   2.  Hälfte  (§  695  —  1084  und  Wortindex  zum  i.  Band) 

Gr.  8®.   IX  u.  S.  623—1098.    1897.  ^  \^.— 

IL  Band:  LEHRE  VON  DEN  WORTFORMEN  UND  IHREM  GE- 
BRAUCH von  Karl  Brugmann,  Zweite  Bearbeitung 
LTeU.  Gr.  8«.   XIV,  685  S.    1906.  c^  17.50, 

in  Halbfranz  geb.  tM  20. — 

—  —  —   II.  Teil.  I.  Lieferung.  Gr.  8®.  428  S.  1909.  tM  11. — 

—  —  —  —   —   2.  Licfg.  Gr.  8^  XXII  u.  S.  429— 997.  1911.  Jt  16. — 

Preis  des  vollständigen  IL  Teils:  Gr.  8^  XXII,  997  S.  1911 
Geheftet  tM  27. — ,  in  Halbfranz  geb.  tM  30. — 
(Der  in.  Teil  des  II.  Bandes  befindet  sich  in  Vorbereitung.) 

in.  Band:  SYNTAX  von  B.  Delbrück,   i.  Teil.  Gr.  8^.  VIII,  774  S 
1893.  tM  20. — ,  in  Halbfranz  geb.  Jt  23. — 

IV.  Band: 2.  Teil.    Gr.  8^    XVII,  560  S.    1897.  ^  ^S-— 

in  Halbfranz  geb.  tM  18. — 

V.Band: 3.  (Schluss-)  Teil.  Mit  Indices(Sach-,  Wort- und  Autoren- 
Index)  zu  den  drei  Teilen  der  Syntax  von  C.  Cappeller 
Gr.  8®.  XX,  606  S.  1900.  €^15. — ,  in  Halbfranz  geb.  tM  18. — 


Kurze   vergleichende   Grammatik    der    indogermanischen 

Sprachen.  Auf  Grund  des  fünfbändigen  „Grundrisses  der  verglei- 
chenden Granunatik  der  indogermanischen  Sprachen  von  K.  Brugmann 
und  B.Delbrück"  verfaßt  von  Karl  Brugmann. 

1.  Lieferung:  Einleitung  und  Lautlehre,  Gr.  80.  VI,  280  S.  1902  ul  7.—,  geb.  Ul  9. — . 

2.  Lieferung:  Lehne  von  den  Wortformen  und  ihrem  Gebrauch,  Gr.  8^  VIII  und 

S.  281—622  mit  4  Tabellen.    1903.   ul  7.—,  geb.  ul  8.—. 
j.  ^Schluß-jLieferung:  Lehre  von  den  Satzgebilden  und  Sach-  u,  Wörterverzeichnis. 
Gr.  8«.  XXH  und  S.  623—774.   190^.   ^  ^  — .  ^L*^^-  J^  ^.— . 
Znnammtn  in  einen  Band  geheUet  Jl  1%.—,  \|e>öMT^^«i  Vdl  \^vcl^^xA 

•^  '9  5O1  gebunden  m  H^Wait^ivx  Jk  a\. — . 
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GRUNDRISS 

DER 

GERMANISCHEN  PHILOLOGIE 

UNTER  MITWIRKUNG  VON 

K.  von  AMIRA,  O.  BEHAGHEL,  D.  BEHRENS,  H.  BLOCH,  A.  BRANDL,  O.  BREMER,  E.  EINENKEL, 
V.  GUDMUNDSSON,  H.  JELLINGHAUS,  KR.  KALUND,  FR.  KAUFFMANN,  F.  KLUGE,  R.  yün 
LILIENCRON,  K.  LUICK,  J.  A.  LUNDELL,  J.  MEIER,  E.  MOGK,  A.  NOREEN,  J.  SCHIPPKR, 
H.  SCHUCK,  TH.  SIEBS,  E.  SIEVERS,  W.  STREITBERG,  B.  SYMONS,  F.  VOGT,  PH.  WBGBMXS, 

FR.  WILHELM,  J.  TE  WINKEL,  J.  WOLF 

HERAUSGEGEBEN 
von 

HERMANN  PAUL 

ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universitit  MQnchen. 

DRITTE  VERBESSERTE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE. 


Der  „Grundriß**  hat  in  der  3.  Auflage  eine  andere  äußere  Gestalt 
erhalten.  Es  werden  kleinere  Einzelbände  geschaffen,  die  einen  oder  zwei 
dem  Stoffe  nach  zusammengehörige  Beiträge  enthalten.  Das  Format  der 
Bände  ist  kleiner,  der  Druck  ist  übersichtlicher  und  leichter  lesbar. 

Durch  diese  Neueinteilung  werden  die  Sonderausgaben  überflüssig, 
da  jeder  Band  zu  verhältnismäßig  niedrigem  Preise  einzeln  käuflich  ist 


Von  der  neuen  Auflage  des  Grundrisses  werden  zunächst  die  folgenden 
Bände  erscheinen;  die  mit  einem  *  bezeichneten  liegen  fertig  vor. 

Sprachgeschichte. 

*i.  Die  Elemente  des  Gotischen.  Eine  erste  Einführung  in  die  deutsche  Sprach- 
wissenschaft von  Friedrich  Kluge,  8^  VIII,  133  S.    1911.    Geheftet 
Ul  2.25,  in  Leinwand  gebunden  ul  3. — . 
2.  Das  Urgennanische  von  Friedrich  Kluge. 

*3.  Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Otto  B eh aghel.  8^  IX,  354  S.  1911. 
Mit  einer  Karte.    Geheftet  Ul  6.—,  in  Leinwand  gebunden  Ul  7. — . 

4.  Geschichte  der  nordischen  Sprachen  von  AdolfNoreen. 

5.  Geschichte  der  englischen  Sprache  von  Friedrich  Kluge. 

6.  Geschichte  der  niederländischen  Sprache  von  J.  te  Winkel;  Geschichte  der 

friesischen  Sprache  von  Th.  Siebs. 


Die  Bände  II  und  III  der  2.  Aaflage  des  Grundrisses  können  noch  fttr  einige  Zeit 
▼ollständig  geliefert  werden. 

Band   II,  i.  Abteihing:  enthaltend  die  literatorgeschichtlichen  Darstellungen.  Geh, 

U?  23.—;  geb.  ur  26.—; 
Band   II,  2.  Abteilung:  Metrik.  Geh.  Ji  4.—,  geb.  Jit.—; 
Band  lU:  Wirtschaft,  Recht,  Krle^vne««»,  Vli^oV^^^,  ^\VVV  ^^«äv^  ^ää^ä»»»»©^ 

Ethnographie.  Geh.  Ul  16.—,  g.eb.  JL  1%.V^. 

Prospekte  stthen  «ol  VlxMÄOti  tos  N  «tt^!«s&%^ 
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5er  beutfd^en  Sf>tadi<i 


von 


fvicbvicl)  lAwQC 

profeffor  an  ber  Unioerfitat  ^reibur^  i.  Br. 


J^xtbtxdt  xietbBffBrfe  unb  vttm^ljüt  Jlitflage. 


Sti.  8\  XVI,  519  @.  1910.    Ocl^.  UT  9.—,  in  ßctnwanb  geb.  ^  10.20, 

in  ^albfranj  geb.  c^  11.—. 


11IU0»  »Btfsrliuifi  ift  im  Qa^tc  1888  erftmotö  erfc^lcnen;  c«  l^at 
Qlfo  im  Solare  1908  fein  25ia]^rige$  ^ubildum  feiern  Eönnen.  S)er  Srfolg 
ber  bis  Je^t  erfci)ienenen  fleben  SCuflagen  unb  bie  SCnerfemtung,  tozlä^t 
Um  9uc^e  ^uteiC  gekDorben,  ^oben  gezeigt,  tote  richtig  ber  Qkbonle  toax,  bie 
Srgebniffe  bed  ansie^enbften  unb  kDertbodften  ^ei(eiS  ber  tviffenfc^aftUc^en 
SBortforfc^ung,  ben  über  bie  Chttftel^ung  unb  ©efdiic^te  ber  einzelnen  SBörter 
unfered  ^pxad}\dia^iS,  in  !nap))er  lei^EoÜfc^r  S^orfteUung  ^ufammen^ufoffen. 

S)er  liBerfQ^er  l^at  ed  fic^  }ur  SCufgobe  gemad^t,  gform  unb  Sebeutung 
febeiS  ^orted  bis  au  feiner  Ouede  }u  berfolgen,  bie  Se^iel^ungen  5U  ben 
!lQffifci)en  <S))rQc^en  in  gleichem  SO^age  betonenb  n)ie  bad  S^ertoanbtfc^aftdtier« 
I^UniS  5U  ben  übrigen  germonifd^en  unb  ben  romonifc^en  (Sprachen;  md^ 
bie  entfernteren  orientolifc^en,  fokuie  bie  !e(tif(^en  unb  bie  flabifc^en  ©proc^en 
finb  in  ollen  fJfäHen  l^erangejogen,  n)o  bit  fjforfc^ung  eine  fitere  Sermonbt^ 
fc^Qft  feftaufteQen  bermag. 

S)ie  borliegenbe  neue  Auflage,  bie  auf  jeber  ©eite  Sefferungen  unb  3^^ 

fa^e  QufkDeift,  l^ält   an  bem  frül^eren  Programm  beS  ^erfed  feft,  ftrebt 

ober  n)ieberum  nac6  einer  liBertiefung  unb  @rmeiterung  ber  n)ortgef(^id)t(ic^en 

Probleme  unb  ift  aud)  bieSmal  bemül^t^  ben  neueften  fjforfd^ungen  ber  et^^ 

mo(ogifd|en  ^ortforfc^ung  gebüi^renbe  O^ec^nung  ^u  tragen.    9Cm  beften  Q5er 

beroufd^QUIic^n  einige  Qo!^lm  bie  ^erboQftänbigung  bed  SBerfeS  feit  feinem 

erften  ^c^einen:  bie  Qafil  ber  @ttd)morte  l^Qt  fid)  bon  ber  erfteu  gur  fiebenten 

iCuflage  bermel^rt  im  Sud^ftaben  ^:  bon  130  auf  346  (6.  9CufL  280);  Sß:  bon 

878  auf  608  (6.  8Iufl.  520);  »:  t)0tvl^1  (xu\'ü'^  ^.'^>\V'^J^V.  ^\'^W!^\fiÖ 

auf  202  (6.  Sfufl.  160);  g:  ton  23fe  a\x\  ^A  ^5i.S^^x^.'^^^.  ^V^X^^to^^tojn^, 

ift  in  greft^cr  SBclfe  aut^  bei  bm  iHM^tw  «w*<\Vofow^  oä^^\\xä\.  xä^KIcs^xx, 
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Don 

prioatbosent  an  ber  Unlonfltdt  ^ceibnrg  i.  Br. 

(Srftc  bi«  brittc  ßtcfcrung :  Ä— Ocnbarm. 

SejT.  8^  je  5  ^ogen.  ©ubflriptiondpreid  fat  5ie  Lieferung  ul  1.50. 

^ad  ^erl  toixb  ttxoa  8  Stefenmgen  bon  je  5  Sogen  Se^.  S^  umfaffen. 


Das  Werk  versucht  zum  ersten  Male  eine  lexikalische  Behandlung  der 
in  unsere  Sprache  aufgenommenen  Fremdwörter  nach  den  Grundsätzen  der 
modernen  Wortforschung.  Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
för  jedes  Wort  die  Quelle  und  die  Zeit  der  Entlehnung  zu  ermitteln,  seinen 
ursprünglichen  Geltungsbereich  festzustellen  und  unter  Darlegung  des  histo- 
rischen Belegmaterials  seine  Entwicklung  im  deutschen  Sprachgebrauch  zu 
veranschaulichen.  Besonderer  Wert  wurde  darauf  gelegt,  die  lebende  und 
allgemein  gebräuchliche  Sprache  zu  fassen  und  eingehend  zu  behandeln. 


„Das  lang  ersehnte  geschichtliche  Fremdwörterbuch  tritt  endlich  in  Er- 
scheinung, nicht  im  Zusammenarbeiten  mehrerer,  nicht  als  Ertrag  einer  langen 
Lebensarbeit,  sondern  dank  der  Tatkraft,  dem  mutigen  Zugreifen  eines  jugend- 
frischen Mannes.  Schulz  will  allerdings  nicht  ein  Seitenstück  zum  Deutschen 
Wörterbuch  bieten,  seine  Arbeit  ist  vielmehr  auf  ein  einbändiges  Werk  be- 
rechnet. Es  sollen  nur  die  wirklich  lebendigen  Fremdwörter  behandelt  werden 
und  nur  die,  die  der  allgemein  gebräuchlichen  Sprache  angehören;  Veraltetes, 
wie  das  große  Heer  der  technischen  Ausdrücke,  scheidet  also  aus.  Was  Schulz 
innerhalb  dieser  Grenzen  geleistet  hat,  ist  ganz  vortrefflich.  Auswahl,  Anord- 
nung, Darstellung  sind  durchaus  zweckentsprechend  und  geschickt;  musterhafte 
Knappheit  verbindet  sich  mit  großem  Reichtum  . . .  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  durchaus  erfreulich.  Hoffentlich  liegt  das  Ganze  recht  bald  vollendet  vor  uns.'* 

Prof.  Dr.  O.  Behaghel  im  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische 

Pküologie  XXII.  Jahrgang  jqjj  Nr.  /. 

„Bei  dem  neuen  Fremdwörterbuche  von  H.  Schulz  haben  wir  es  ohne 
Zweifel  mit  einer  sehr  tüchtigen  Arbeit  zu  tun,  die  auf  gründlichen  Studien 
beruht,  gewaltigen  Fleiß  und  große  Sorgfalt  bekundet  und  nach  ihrer  ganzen 
Beschaffenheit  dazu  berufen  ist,  eine  Lücke  auszufüllen;  denn  sie  bildet  eine 
wertvolle  Ergänzung  nicht  nur  zu  deutschen  Wörterbüchern  wie  dem  Grimmschen, 
dem  von  Weigand  und  von  Sanders  oder  dem  etymologischen  Fr.  Kluges, 
sondern  auch  zu  den  bisherigen  Fremdwörterbüchern.  .  .  .  Wir  können  am 
Schluß  nur  unser  am  Anfange  ausgesprochenes  Urteil  wiederholen,  daß  das 
Werk  —  trotz  mancher  Wünsche,  die  man  im  einzelnen  noch  haben  kann  — 
einen  vortrefflichen  Eindruck  macht  und  vielleicht  einmal  dazu  bestimmt  ist, 
das  Fremdwörterbuch  der  Zukunft  zu  werden." 

Prof.  Dr.  O.  Weise  in  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten,  Bd.  VI. 

„  . . .  Das  Buch  wird  eine  tüchtige  Leistung  werden  und  eine  Lücke  in 
anserer  germanischen  Lexikographie  B.usl^\\eTi.'' 

Ltterarisclwr  HandweistT.  i<)ii.  ^r.-i 
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gricbrid^  ffilugc,  Jßrofeflor  an  ber  Untoerfttöt  ^^^ciburg  i.  Sr.    ©icBcnte 
DerbcRcrtc  unb   öcrmcl^rtc  «uPagc.   ficj.  S«.   XVI,   519  @.   1910. 
®zi).  JC  9.—,  in  ficinroanb  geb.  JC  10.20,  in  ^albfranj  geb.  Jt  11.—. 
j^BUffdt^^  SriembtaiSrierliuiJ^  Dott  $ani»  @c^u(j,  $riüQtboieni  an 

bcr  Umöcrfität  gtciburg  i.  St.  l.bfe  S.ßicferung:  Ä — ©cnbarm. 

@ub(frt))tton^|)reid  für  bie  Sieferung  JC  1.50. 
3)aiS  SBerf  totrb  ca.  8  ßiefcrungcn  ä  ca.  5  93ogcn  ßcjr.  8®.  umfaffcn. 

HDdriBrbudt  bsr  bBuffdiBtt  ßaufmannaftiraiii^.   Auf  geschicht- 
lichen Grundlagen.   Mit  einer  systematischen  Einleitung.  Von  Alfred 
Schirmer.  Lex.  8^  LI,  217  S.  1911.  Geh.  «^6.50,  gebunden  €^7.50. 
SdlIa0tofirfcrbudl*  Son  Dtto  ßabenborf.  S^.  XXIV,  365  @.  1906. 

®e]^.  Jt  6.—,  in  Seinroanb  geb.  JC  7. — . 

$]i|Bli(n-X)£rferbuiJ^.  S)ie  83etufd^  befonberi»  ^anbmerlerfd^elten 

unb  aScrroonbtcS.  SBon  Dr.  ©einrieb  Älcnj.  8».  vm,  159  @.  1910. 

®c^.  c^  4.—,  in  Seinroanb  geb.  JCb.^. 

PemiälBrr);n:a]i|B.  Sntoidlung,  SBortfd^a^  unb  SBörterbuc^.   ißon  9tubo(f 

Cilenberger.  8«.  Vm,  68®.  1910.    ©elfe.  UT  1.80,  geb.  c^  2.30. 

jPfe  trsuir^IB  Sruilterrtiradie.  SSon  Dr.  ^einrid^  ftlenji.   8^   XV, 

128  ©.    1900.  ®e]^.  «^  2.50,  geb.  UT  3.50. 

9te  B^rsmannafirrai^B  in  ber  @are^ta  beS  Sol^ann  äRatl^efiui^.  SJon 
(S.  ©opfert.  80.  IV,  107  @.  1902.  (JBeil^eft  jum  IH.  »anb  ber  ^'^xi* 
f^rift  für  beutfd^e  äBortforfd^ung".)  JC  3.—. 

BotlliBirdt*  Duellen  unb  SBortfd^a^  ber  ©aunerfprac^e  unb  bec  Der« 
»anbten  ©el^einifprad^en.  93on  t^riebrid^ßluge.  I.  9h)tmetfd^eiS  OueDen« 
buc^.  ®r.  8».  XVI,  495  @.  1901.  c^  14.—. 

9te  bBUfftllBn  B00BlnamBn.  @ine  mortgefd^i^tlid^e  Unterführung.  Son 
©ugo  ©uolal^ti.    ®r.  8».   XXXHI,  540  @.   1909. 

©el^.  JC  16.—,  geb.  Ui^  17.—. 

$i]ebBnllÜr0irdt-|adl(tf]i|B0  X)0rfBrllU]it.  Mit  Benützung  der  Samm- 
lungen Johann  Wolflfs  herausgegeben  vom  Ausschuß  des  Vereins 
für  siebenbürgische  Landeskunde. 

Erster  Band:  i. — 3.  Lieferung.  Bearbeitet  von  Adolf  Schullerus. 
Lex.  8^  Je  10  Bogen.  Je  JC  \. — .  —  Zweiter  Band:  i.  Lieferung. 
Bearbeitet  von  Georg  Keintzel  und  Adolf  Schullerus.  Lex.  8^ 
10  Bogen.  tM  4. — . 

X)m:fBrlrudi  tiBt  Bl|anirdt^n  Itniunbarten*    Von  E.  Martin  und 

H.  Lienhart. 

Erster  Band.  Lex.  8®.  XVI,  800  S.  1899.  Geh.  Jt  20. — ,  in  Halb- 
franz geb.  JC  22.50.  —  Zweiter  Band.  Mit  einem  alphabe- 
tischen WörterverzeicVims  utvd  emet  ^wTv^A.^^tiVL^xle.  voa  Hans 

Lienhart.  Lex.  8MV,  1160 S.  1907. 

Geh.  tie  ^2.— ,  Vcv  WsüiXÄt^xo.  ^^.  ^  >kV 
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ungemeine  ^ü((etltnnbe 

5ut  neueren  beutfd^en  ^iteratutgefd^id^te 

Don 

Robert  J,  ^tnolb 

a.  0.  Unio.'^rof.,  jtuftod  ber  f.  f.  ^of^Siaiiot^el  in  9Bien. 
S».  XIX,  354  ®.  1910.  ®e^eftct  ul  8.—,  in  ßcinioanb  gebimben  ul  9.—. 

„Dieses  Werk  gehört  zu  den  Büchern,  die  wirklich  einmal  eine  vorhandene 
Lücke  ausfüllen  und  den  Bestand  unserer  Hilfsmittel  um  ein  höchst  nützliches 
Glied  erweitern.  Aus  der  Praxis  erwachsen,  ist  es  auch  in  besonderem  Sinne 
praktisch  gestaltet  worden,  zumal  der  Verfasser  reiche  bibliothekarische  Er- 
fahrung mit  literarhistorischer  Kritik  aufs  glücklichste  vereinigte. . . .  Alles  in 
allem  erscheint  der  Inhalt  des  Buches  so  wohlerwogen  und  so  gewissenhaft 
überprüft,  ist  die  Anordnung  und  der  Druck  so  klar  und  übersichtlich,  daß  es 
den  zu  stellenden  Anforderungen  aufs  beste  entspricht.  Und  wenn  der  Ver- 
fasser die  mühevolle  Arbeit  mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung  beschließt, 
so  mag  ihn  das  Bewußtsein  trösten,  durch  sein  schönes  Buch  den  Nach- 
strebenden wie  den  Fachgenossen  einen  guten  Dienst  geleistet  zu  haben." 

Dr,  Otto  Ladendorf  in  Zeitschrift  f  d.  dt,  Unterricht  24,  Jahrg.,  Heft  ll,  . 

„  .  . .  Wir  dürfen  ihm  aufrichtig  dankbar  sein  für  sein  mühevolles  und 
entsagungsreiches  Wirken  in  dieser  Hinsicht,  denn  er  hat  etwas  geschafifen, 
was  notwendig  war,  und  es  zugleich  so  praktisch  ausgeführt,  daß  es  jedem 
ernst  Strebenden  willkommen  sein  muß.  Man  begrüßt  mit  Freude  Kapitel,  die 
auf  den  ersten  Blick  nicht  notwendig  erscheinen  könnten,  aber  gerade  deshalb 
so  wünschenswert  waren,  weil  sie  dem  Forscher  nicht  täglich,  dafür  mitunter 
umso  nötiger  sind,  betreffen  sie  doch  Grenzgebiete,  die  ihm  nicht  so  vertraut, 
oft  sogar  fremd  bleiben,  die  er  trotzdem  gelegentlich  rasch  überblicken  möchte, 
um  zu  sehen,  ob  sie  ihm  etwas  Einschlägiges  bieten  dürften.  War  er  bisher 
darauf  angewiesen,  freundnachbarliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  kann 
er  sich  jetzt  bei  Arnold  ohne  weiteres  Rats  erholen,  denn  er  findet  in  der 
„Bücherkunde"  nicht  ein  trockenes  Verzeichnis  von  Titeln,  mit  dem  ihm  ver- 
hältnismäßig wenig  gedient  wäre,  sondern  kurze  Charakteristiken,  scharf  ge- 
faßte Urteile,  Hinweise  auf  Mängel  und  Vorzüge  der  verzeichneten  Bücher.  £in 
so  durchaus  praktisches  Buch  kann  kein  Literaturfreund  entbehren." 

Hofr,  Prof.  Dr.  Rieh.  M.  Werner  in  der  „Zeit*  vom  2g.  Januar  JQii, 

Sibliodtop^e 
fett  1830 

oon 

9lobcirf  ^.  5(tttoIb 

0.  0.  Unto.-Vtof.,  ftu1lo0*«biun!t  bet  1. 1.  «of-etaiiot^I  in  SHen. 

3t»cjtc,  »tclfa*  »erbeflcrtc  un^  vermehrte  Auflage.  8*.  57  ©.  1909.  ui  x.6o. 

„  .  .  .  Das  kleine  Nachscbla{(ebuc^ie\cYkTitX^\OEi^€\OGw'^^TS!L^ 
ans  beschert  hat,  durch  größte  Zw«\toÄÄe\\.  utA  nT^^v^^  ^^«äw«^^ 
Stoffes  ans."  B«tUw  Ta^eJVaX\ 
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MYTHOLOGIE 

der 

GERMANEN 

Gemeinfaßlich  dargestellt 

von 

Elard  Hugo  Meyer, 

Professor  an  der  Universität  Freibarg  i.  Br. 


Mit  einer  Deckenzeichnung  von  Professor  Wilhelm  Trübner. 


8^  XII,  526  Seiten,  1903.    Preis  geheftet  M.  8.50, 

gebunden  M.  10. — . 


Inhalt:  Vorwort.  —  i.  Kapitel:  Die  Quellen  der  germanischen  Mytholo^e.  —  3.  Kapitel: 
Der  Seelenelaube.  —  3.  Kapitel:  Der  Alpglaube.  —  4.  Kapitel:  Die  Elfen.  —  5.  Kai- 

f»itel:  Die  Riesen.  -~  o.  Kapitel:  Die  höheren  Dämonen.  —  7.  Kapitel:  Das  G^Stter« 
eben  und  der  Götterdienst.  —  8.  Kapitel:  Die  einzelnen  Götter.  —  9.  Kapitel: 
Die  einzelnen  Göttinnen.  —  10.  Kapitel:  Das  Christentum  in  der  nordischen  Mytho- 
logie. —  Anmerkungen.  —  Register. 


. .  .  Jetzt  nun  legt  M.  ein  neues  großes  mythologisches  Werk  vor,  das 
anders  wie  sein  erstes  „durch  die  Schilderung  zu  wirken  versucht  und 
den  Gebildeten  zu  freiem  Genuß  wissenschaftlicher  Erkenntnis  einlädt'^ 
Damit  ist  seine  Anlage  und  sein  Zweck  treffend  genug  gekennzeichnet, 
und  die  Ausführung  entspricht  ganz  vorzüglich  den  Absichten  des  Verf.s. 
In  klarer,  übersichtlicher,  allgemein  verständlicher,  stets  psychologisch 
begründender  Form  behandelt  er  meisterhaft,  ohne  auf  weniger  wichtige 
Sonderfragen  oder  auf  Streitigkeiten  in  der  Gelehrtenwelt  einzugehen, 
seinen  Stoff  in  zehn  Kapiteln.  .  .  . 

.  .  .  Von  den  nicht  ausschließlich  für  die  Wissenschaft  bestimmten 
Darstellungen  der  germanischen  Mythologie  halten  wir  dieses  Werk  M.s 
für  die  beste,  und  wir  wünschen  mit  dem  Verf.,  daß  es  ihm  gelingen 
möge,  etwas  genauere  Kenntnis  von  dem  religiösen  Leben  unserer  heid- 
nischen Vorzeit  in  recht  weite  Kreise  der  Gebildeten  unseres  Volkes  zu 
tragen.  Selbstverständlich  muß  sich  auch  jeder  Fachmann  mit  diesem 
neuen  Buche  vertraut  machen  und  abfinden,  und  die  studierende  Jugend 
dürfte  ebenso  mit  mehr  Genuß  und  Vorteil  zu  ihm  als  zu  M.s  älterem 
Buche  greifen,  zumal  durch  einen  reichen  Anhang  von  Anmerkungen  mit 
Literatur-  und  Quellenangaben  für  alle  gesorgt  ist,  die  einzelnen  Fragen 
näher  nachzugehen  wünschen.  Ein  sorgfältiges,  reichhaltiges  Register 
ermöglicht  auch  die  Benutzung  des  gediegen  ausgestatteten  Werkes  zu 
Nachschlagezwecken. 

Literarisches  Centralblatt,     igoj.    Nr.  42. 
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ason 
£[ar&  Dugo  nDe^er. 

|>caft(Far  bn  grrmuiiI4«it  XllnbniLiliiinDi  an  bn  HntontUll  SnUnrB  i-  9t. 

Wt  17  VCbliilbiutstn  unb  ehin  ftaite. 

8*.  VUI,  362  ®.  1898.  Olt^fnt  .« 6.—,  in  CelnKianti  gebunbcn  .^  G.50. 

l^n^alt:  I.  3)oTf  unb  glur;  II.  3)aS  $au8;  III.  flörperbef^affen^ett  unb 
'Xxa^i;,  IV.  @itt«  unb  aSiouc^;  Y.  2)it  SoIIäfpra^e  unb  bie  SRunbanten;  VI.  3)ie 
SßoQSbic^tuRg;  VIL  Sage  unb  SRär^n. 


11.    Xn  m^oi  tn  06enieb  »tl  gtei^uig  t.  8. 


<  .  .  .  Was  Volkskunde  ist,  daiflber  fehlte  bisher  jede  umfassendere  Aal> 
klärung.  Der  Inhalt  und  Umfang  des  Begriffes  ist  keineswegs  bloss  Laien  fremd. 
Auch  diejenigen,  die  den  aufblühenden  Studien  der  Volkskunde  nlher  stehen, 
wissen  nicht  immer,  was  den  Inhalt  derselben  ausmacht  .  ,  . 

So  erscheint  nun  zn  guter  Stunde  ein  wirklicher  Führer  auf  dem  neuen 
Boden,  ein  Leitfaden  für  jeden,  der  den  Zauber  der  Volkskunde  erfahren  hat 
oder  erfahren  will,  fQr  den  Lernbegierigen  sowohl  wie  fflr  jeden  Freund  des 
Volkes.  Bisher  fehlte  jede  Orientierung,  wie  sie  uns  jetzt  Prof.  Elard  Hugo 
Meyer  in  einem  stattlichen  Bändchen  bietet.  Der  Verfasser,  von  mythologischen 
Forschungen  her  seit  lange  mit  Volksüberlieferungen  und  Volkssitten  vertraut 
—  der  angesehenste  unter  unaem  Mythologen  —  hat  seit  Jahren  das  Werk 
vorbereitet,  das  er  uns  jetzt  als  reiche  Frucht  langjähriger  Sammelarbeit  vor- 
legt ...  Es  ist  ein  unermesslich  grosses  Gebiet,  durch  das  uns  das  Buch  führt. 
Es  ist  frische,  grilne  Weide,  die  seltsamerweise  dem  grossen  Schwärm  der 
Germanisten  unbemerkt  geblieben  ist.    Ein  fast  ganz  intaktes  ArbeU&q,c\».«^  .  .  . 

Das  Buch  ist  iiicht  bloss  eine  wia«MÖi»mvöifc,ft*i&^^-^öv<Ä-tvt™!öa-o.*.'«. 
That..  Beilage  zur  AUgemeinm  Ztituni  iSqT  »'•  i»»- 
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HISTORISCHE 

NEUENGLISCHE  GRAMMATIK 

vor 
De.  WILHELM  HÖRN 

AO.  PROFESSOR  DER  EKOUSCHEN  PHILOLOOIB 
AS  DER  ÜNIVERSITIT  GIESSEN. 

I.  TEH.:  LAUTLEHRE. 

MIT  EINER  KARTE.  


Gr.  8^  XVI,  239  S.  1908.  Geheftet  jH  5.50,  in  Leinwand  gebunden  jB  6. — ^ 


„  .  .  .  Die  jüngsten  und  bekanntesten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
wissenschaftlichen  Sprachforschung  sind  Sweets  „New  English  GrammaT'  und 
Kahims  ^^Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache".  Zu  diesen  Hilfsmitteln 
tritt  nun  Homs  Historische  neuenglische  Grammatik  hinzu.  Der  erste  Teil  dieses 
Werkes  enthält  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Entwicklung  der  Qualität 
und  Quantität  der  englischen  Laute,  wobei  von  der  Sprache  Chaucers  ausge- 
gangen wird.  In  Aussprachefragen  hat  der  Verfasser  Gelehrte  aus  verschiedenen 
Teilen  des  englischen  Sprachgebietes  zu  Rate  gezogen.  Auf  Einzelheiten  soU 
hier  um  .<io  weniger  eingegangen  werden,  als  es  gerade  im  Englischen  besonders 
schwer  ist,  in  jedem  Falle  die  beste  Aussprache  fest  zu  bestimmen.  So  wird 
s.  B.  für  again  die  Aussprache  mit  kurzem  und  mit  diphthongischem  e  im  allge- 
meinen als  gleichwertig  hingestellt,  während  mancher  die  letztere  Ausspracht 
als  die  bessere  bezeichnet.  Einige  verlangen  einen  Unterschied  in  der  Ana- 
sprache des  w  in  wkich  und  wüh  auch  fürs  Südenglische,  andere  nicht  Das/ 
in  oßen^  das  die  Grammatik  (auch  Hom,  S.  148)  für  stumm  erklärt,  wird  ia 
sorgfältiger  Aussprache  oft  gehört.  Homs  vorzügliche  Arbeit  ist  allen,  die  tiefer 
in  die  Kenntnis  des  heutigen  Englisch  eindringen  wollen,  aufs  wärmste  so 
empfehlen.  ..."  Neue  Pküolof^scke  Rundschau  1908  Nr,  20. 

„  . . .  Ce  livre  sera,  outre  son  int^rßt  pour  l'histoire  de  la  langue,  prddeux 
au  point  de  vue  pratique  pour  l'enseignement  de  l'anglais;  le  professeur  ou 
r6tudiant  trouvera  ici,  en  se  reportant  ä  Tindex  des  mots  cit6s,  un  guide  par- 
faitement  sür  pour  la  prononciation.**  Revue  critique  9  Sept.  IQ08, 


TYPES  OF  STANDARD  SPOKEN  ENGLISH 

AND  ITS  CHIEF  LOCAL  VARIANTS 


TWENTY-FOüR  PHONETIC  TRANSCRIPTS  FROM 
"BRITISH  CLASSICAL  AUTHORS"  OF  THE  XK™  CENTURY 

(HERRIG-FOERSTER.  VOL.  n.) 

BY 


8«.  80  S.   t9io.  Geh.  J^  a— >  VwVömwX.  S. »äv 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassbürg. 13 

Greschichte 

der 

Altenglischen  Literatur. 

Von 

Alois  BrandL 

1.  Teil: 

Angelsächsische  Perlode  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhanderts. 

Lex.  8«.  lY,  204  S.   1908.   Geh.  ul  4.80,  gebunden  ul  5.60. 

Sonderabdruck 
aus  der  zweiten  Auflage  von  PauVs  Grundriß  der  germanischen  Philologie. 


©eftiöit^te 


ber 

dtigltfi^ttt  fttterctttt 

Don  fiernl)arb  ten  £rink. 

(SvflerSJanb:  9tö  jst  äßiclifd  Ststftreten.  3n)ette  Derbefferte  unb  Dermel^rte 
ätuflage.  $eraudgege6en  Don  ^loid  8)ranb(,  $rofef[or  an  ber  UnioerjttSt 
Serlin.  8^  XX,  520  ©.  1899. 

(Sel^eftet  Ji  4.50,  in  Seinroanb  geb.  «^  5.50,  in  $albfran}  geb.  JC  6.50. 

^weiter  93anb:   Sid  jnr  9iefortnattost.    $erau8gegeben  non  Slotd  Sranfel. 

8«.  XV,  647  ©.    1893. 

®el^eftet  JC  8.—,  jn  Seinroanb  geb.  Ji  9.—,  in  ^olbfranj  geb.  «/Ä 10.—. 

5Darau3  einjeln :  bie  2.  $älfte.   8^   XV  u.  ©.  353— 647.    1893.  .^5.—. 

Don  fiernl)arb  ten  firinh. 

Smt  bem  ai^ebQiaon^^ilbntö  5ed  ^erfofferS  in  Sid)tbrucf. 

dritte  burd^oefe^eite  9u|Ia0e. 

Ar.  8«.  vra,  149  ®.  1907.  Qk^,  Ji  2.—,  In  ßelntoonb  gebunbcn  ul  2.50. 

y^edarf  es  eines  Beispiels  für  die  Art  von  Wissenschaft,  wie  wir  sie  uns 
denken,  so  sei  nur  im  Augenblick  auf  das  köstliche  Buch  über  „Shakespeare" 
verwiesen,  das  aus  dem  Nachlasse  von  ten  Brink,  eines  der  hervorragendsten 
Gelehrten  unserer  Zeit,  durch  die  Sorgfalt  Edward  Schröders  zugänglich  ge- 
worden ist.  Was  psychologische  Synmese  und  nachfühlende  Aesthetik  zu 
leisten  vermag,  darüber  belehrt  dieses  kleine  Werk  besser,  als  es  der  weit- 
läufigsten Theorie  gelänge." 

Anton  E,  Schänbach,  Vom  Fels  «um  MttT  i%93V>4^  ^^S^  ^- 
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Urgeschichte  Europas.  Gmndzüge  einer  prähistorischen  Archäologie. 
Von  Sophus  Müller.  Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers 
besorgt  von  Otto  Luitpold  Jiriczek.  Mit  3  Tafeln  in  Farbendruck  und 
160  Abbildungen  im  Text  8<>.  VIII,  204  S.  1905.  Geh.  c^6.— ,  geb.  .^7.—. 

Nordische   Altertumskunde.    Nach   Funden   und   Denkmälern   aus  • 
Dänemark  und  Schleswig  gemeinfaßlich  dargestellt  von  Dr.  Sophus  Müller^ 
Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  besorgt  von  Dr. 
Otto  Luitpold  Jiriczek, 
I.  Band:    Steinzeit,   Bronzezeit.    Mit  253  Abbildungen   im  Text^ 
2  Tafeln  und  einer  Karte.  8».  xn,  472  S.  1897. 

Geheftet  M  10. — ,  in  Leinwand  geb.  Ji  11. — . 

II.  Band:  Eisenzeit.  Mit  189  Abbildungen  im  Text  und  2  Tafeln.  8^. 

VI,  324  S.  1898.  Geheftet  Ji  7. — ,  in  Leinwand  geb.  Ji  8. — . 

Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde.  Gmnd- 
züge einer  Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas.  Von  0.  Schröder. 
Lex.   8^  XL,  1048  S.    1901.  Geh.  «^  27,— ,  in  Halbfranz  geb.  Jlio, — . 
„ . . .  Allzu  lange  habe  ich  die  geduld  des  lesers  in  anspruch  genommen, 
möchte  es  mir  wenigstens  in  etwas  gelungen  sein,  in  ihm  die  Überzeugung  zu 
erwecken,  daß  jeder  philologe,  auch  jeder  anglist,  der  sein  fach  nicht  mit  rein 
ästhetisch-psychologischer  litteraturbetrachtung  erschöpft  hält,  fortan  Schrader*s 
reallexikon  zu  den  unentbehrlichen  handbüchern  wird  zählen  müssen,  die  er 
stets  nah  zur  hand  zu  haben  wünscht.  Wir  dürfen  von  dem  werke  mit  dem 
stolzen  gefühle  scheiden,  dass  hier  wieder  deutschem  fleisse  und  deutscher 
Wissenschaft  ein  monumentalwerk  gelungen  ist,  das  von  der  gesamten  wissen* 
schaftlichen  weit  als  ein  Standard  Work  auf  unabsehbare  zeit  mit  dankbarkeit 
und  bewunderung  für  den  Verfasser  benutzt  werden  wird." 

Max  Förster  im  Beiblatt  zur  Anglia  1902  Nr,  VI, 

Die  Indogermanen.  Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre  Kultur. 
Von  Herman  Hirt. 

Erster  Band:  Mit  47  Abbildungen  im  Text.  Gr.  8«.  X,  407  S.  I905. 

Geheftet  Ji  9. — ;  in  Leinwand  gebunden  Ji  10. — . 
Zweiter  Band:   Mit  4  Karten  und  9  Abbildungen  im  Text.   Gr.  8^ 
VII  und  S.  409—771.  1907. 

Geheftet  ,/Ä  9. — ;  in  Leinwand  gebunden  Ji  10. — . 

Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum. 

Von  Johannes  Hoops,  Mit  acht  Abbildungen  im  Text  und  einer  Tafel.  8*. 
XVI,  689  S.    1905.  Geheftet  Ji  16.—,  in  Leinwand  gebunden  Ji  17.50. 

Das  altdeutsche  Handwerk.  Aus  dem  Nachlaß  von  Moriz  Heyne.  Mit 
dreizehn  Abbildungen  im  Text  und  einer  Tafel.  8^  XIV,  218  S.   1908. 

Geheftet  Ji  6. — ,  in  Leinwand  gebunden  JI  7. — . 

Keltische   Numismatik   der  Rhein-  und  Donaulande.    Von 

Dr.  Robert  Forrer.   Mit  555  Münzabbildungen,  48  Tafeln  und  Karten. 
Lex.  8^  XI,  373  S.  1908.  Geheftet  ^24. — ,  in  Leinwand  gth.Jl26. — . 

An  Nordischen  Königshötetv  zur  VV!iöxv!8,«xA\.  n^tl^t^i^x^. 

£.  Dagobert  Schoenfeld.  8^  VWl,  ^^^^•  ^^^^-  ^^'^-  ^  ^— ^  ^"""^^  ^^c- , 
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Soeben  erschien: 

tltaUt|rlft0n 

Ht  (ietmaiiifc^eTi 

Slttertumafetttttie 


Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgelehrten 
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Subskriptionspreis  Jf  5. — . 


T\AS  REALLEXIKON  gibt  eine  von  Spezialforschem  bearbei- 
tete  lexikalische  Gesamtdarstellung  der  Kultur  der 
germanischen  Völker  bis  etwa  zum  Ende  des  ersten  Jahr- 
tausends. Es  werden  alle  diejenigen  Tatsachen  behandelt,  die 
nicht  bloß  für  die  betreffende  Einzelwissenschaft  von  Interesse, 
sondern  auch  für  die  verwandten  Disziplinen  wissenswert  und 

belangreich  sind. 


Die  Publikation  des  Werkes  erfolgt  in  Lieferungen  mit  zahlreichen  Tafeln 
und  Textabbildungen.  —  Der  Subskriptionspreis  für  jede  Lieferung  von 
ca.  8 — 10  Bogen  nebst  Tafeln  und  Abbildungen  einschließlich  der  Tafeln 
beträgt  5  Mark.  Der  Verlag  behält  sich  jedoch  das  Recht  vor,  später  für 
neuhinzntretende  Bezieher  den  Preis  zn  erhöhen. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  ca.  liO  Bogen  Lex.  So  berechnet 

und  wird  in  dte\  B^xi^^b  %%\»W.« 
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i6  Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 

Die  Renaissance,  ^iftorif^e  ©genen  t)om  @raftn  ®obinetni.  3)eutf(6 
Don  SubtDtg  @^emann.  9Zeue  burc^gef eigene  unb  Derbefferie  Sudgabe. 
6.  bis  7.  Xaulcnb.  S«.  XXXIX,  361  @.  1908.  5ßrct«  geheftet  c^  5.-, 
geb.  in  ßeinwanb  JC  6.50,  in  ^albpergament  JC  8. — . 

Der  sinnreiche  Junker  Don  Quijote  von  der  Mancha 

von  Miguel  de  Cervantes  Saavedra.  Übersetzt,  eingeleitet  und  mit 
Erläuterungen  versehen  von  Ludwig  Braunfels,  Neue  revidierte  Ju- 
biläumsausgabe. Vier  Bände.  Jeder  Band  ca.  400  Seiten.  1905.  Ge- 
bunden in  Leinwand  Ji  3.50,  in  Halbpergament  Ji  5. —  pro  Band. 

David  Friedrich  Straufi  vqn  Theobald  Ziegler. 

Erster  Teil  (1808— 1839).  Mit  einem  Jugendbild  von  Strauß  in 
Heliogravüre.  8^  XIX,  324  Seiten.  1908.  Geheftet  M  4. — ,  in  Lein- 
wand geb.  M  $; — . 

Zweiter  Teil  (1839 — 1874).  Mit  einem  Bild  von  Strauß  aus  seinem 
58. Lebensjahr  in  Heliogravüre.  8®.  Seiten  325— 777. 1908.  Geh../^6. — , 
in  Leinwand  geb.  tJi  7. — . 

Unterricht  und  Demokratie  in  Amerika.  Die  Quellen  der 

öffentlichen  Meinung,  das  College,  die  Universitäten,  Studentenleben, 
Schule  und  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten.  Von  Benjamin  Ide 
Wheeler^  Präsident  der  University  of  California,  Inhaber  der  Roose- 
velt-Professur  an  der  Universität  Berlin,  W.-S.  1909/10.  Vorlesungen 
gehalten  an  der  Berliner  Universität.  Gr.  8^  VIII,  295  Seiten.  Ge- 
heftet M  5. — ,  in  Halbpergament  gebunden  Ji  6. — . 

Inhalt:  Die  öffentliche  Meinung.  —  Sprache  und  Rasse.  —  Op- 
timismus und  Fatalismus.  —  Die  elastische  Perspektive.  —  Das  amerika- 
nische College.  —  Die  Gestaltung  des  College.  —  Die  Umgestaltung  des 
College  —  Das  heutige  College.  —  Die  großen  Colleges  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  kleinen.  —  Frauen-Colleges.  —  Coeducational  Colleges.  —  Die 
Universitäten.  —  Die  Staats-Universitäten.  —  Verwaltung  und  Finanzen 
der  Colleges.  —  Studentenleben.  —  Die  Mittleren  Schulen.  —  Die  "Public 
Schools".  —  Die  Elementarschulen.  —  Die  Kirchen.  I.  Trennung  vom  Staate 

—  Die  Kirchen.  II.  Gegenwärtige  Verhältnisse.  —  Die  Presse .  —  Politik 

—  Register. 

Minerva.    Handbuch   der  gelehrten  Welt.    Bearbeitet  von 

Dr.  G,  Lüdtke  und  J,  Beugel,  Erster  Band:  Die  Universitäten  und  Hoch- 
schulen usw.,  ihre  Geschichte  und  Organisation.  Mit  dem  Bildnis  von 
Professor  Dr.  Eduard  Suess,  Präsidenten  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  i6^  VIII,  627  S.  191 1.  Preis  in  Halbperga- 
ment geb.  v4i  10. — . 

Das  Minerva-Handbuch  I  bildet  einerseits  eine  notwendige  Ergänzung 
zum  „Jahrbuch",  ist  aber  anderseits  ein  selbständiges  Werk.  Es  be- 
handelt die  Geschichte,  Organisation  und  Verfassung  der  Universitäten 
und  Hochschulen  der  Welt,  soweit  direkte  Nachrichten  von  diesen  zu 
erlangen  waren.  Der  Stoff  ist  nach  Möglichkeit  so  gruppiert,  daß  die 
Vergleichung  zwischen  den  Unterrichtsverhältnissen  der  einzelnen  Länder 
erleichtert  wird.  Die  Einleitungen  zu  den  Darstellungen  der  verschiedenen 
Gruppen  sind  möglichst  knapp,  aber  erschöpfend  behandelt.  Ein  Buch 
zum  J<^achschlagen,  zum  Vergleichen,  zur  Erweiterung  des  Verständnisses 
der  Kultur  der  einzelnen  Völker. 


